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Art.I. 1. Geschichte der slawischen Sprache und Literatur nach 
allen Mundarten, von Paul Joseph Schaffarik, Doctor 
der Philosophie, Professor am Gymnasium der gr.n. un. 
Gemeinde in Neusatz, der philologischen Gesellschaft in 
Jena Mitglied. Ofen, 183. 8. 524 Seiten. 

‚ Historie Literatury ceske etc. (Gefchichte der bohmiſchen Lite 
ratur, oder foftematifher Ueberblick böhmifcher Schriften, mit 
einer kurzen Geſchichte der Nation, der Aufklärung und 
Sprahe. Bearbeitet von Joſeph Jungmann, Doktor 
der Philoſophie und Profeſſor der Humanität. Prag, 1825. 
8. 703 Geiten). 


1. User den Zwed feiner Arbeit erflärt fih Hr. Schaf: 
farif in der Vorrede, inden er zuvor erinnert, daß der höher 
itrebende flawifche Jüngling, in deſſen Bruft durch Zufall oder 
Fügung die Sehnfucht nach tieferem Erfaifen feiner Mutterfprache 
erwacht it, lediglih auf Selbſthülfe, eigenes fortgefegtes be: 
harrliches Studium gewiefen bleibe, auf folgende Art: »Von 
dieſem Gefichtspunfte des Privatfludiums, als des einzigen Er: 
haltungs- und Belebungsmitteld der flawifchen National: Litera- 
tur, in den meiften von den Slawen bewohnten Ländern, und 
von der Weberzeugung, daß den mühfamen Weg der Selbitbe- 
lehrung in Sachen der Mutterfprache, den ich in jungen Jahren 
angetreten habe, Hunderte von nahen und fernen Stamm: und 
Sprachverwandten wandeln, ausgehend, entfchloß ich mich, ge: 
genwärtigen Grundriß der Geſchichte der flawifchen Sprache und 

itteratur nach allen Mundarten, als Leitfaden für Studierende, 
und überhaupt als Hulfsmittel für junge Literaturfreunde, herz 
audzugeben.«a Die Quellen, die der Verfaſſer gebraucht, ‚find 
überall, wo es nur immer thunlid war, genau angegeben. Er 
gefteht felbft, daß er das in feinen Plan Paſſende meift wört- 
lich daraus entlehfnt Da nun die Schriften (Schlözers, 
Adelungs, Dobrowffy’s, Kopitardu.f.w.), aus denen 
er feine Materialien, Behufs eigenen Gebrauch, zufamntentrug, 
beynahe alle deutich waren, bediente er ſich bey Abfaſſung feines 
Buches der deutfchen Sprache. Nach feinem eigenen befcheide: 
nen Geſtaͤndniſſe hält er da8 Ganze in feiner gegenwärtigen Ge— 
ftalt nur für einen mangelbaften Verfuh. Er wünſcht daher, 
daß feinem Bnche ein flimmberechtigter Kenner als Veurtheiler 
zu Theil wurde, der, vom Geiſte echter Nationalliebe befeelt, ſich 
der Mühe unterzöge, dasfelbe Blatt für Blatt zu prüfen, und 
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die materiellen Sehler in einer öffentlichen Zeitfchrift zu berichti- 
gen. Diefem Wunſche gemäß übernahm nun Sec. dieß eben 
nicht fehr angenehme Gefchäft, muß aber in voraus befennen, 
Daß, ungeachtet einiger entdeckten Mängel und Behler, vorlie: 
gended Werk für angehende Liebhaber der flawifchen Literatur 
nad allen Dialeften zweckmaͤßig eingerichtet und fehr brauch⸗ 
bar ift. 

Hr. Schaffarif theilt, wie ſchon andere vor ihm, die 
Slawen in füdöftliche und nordweftlihe. Jenen iſt der erfte, die- 
fen der zweyte Theil gewidmet. In fünf Abfchnitten des erften 
Theils ift die Gefchichte der alttlawifchen Kirchenfprache, der ruf: 
ſiſchen Sprache, der Sprache und Literatur der Slawoſerben gries 
chiſchen Ritus, der Patholifhen Slawoferben (der Dalmatiner, 
Bosnier, Slawonier) und der Kroaten, die Gefchichte der win: 
difhen Sprache und Fiteratur, und in vier Abfchnitten des zwey⸗ 
ten Iheild die Befchichte der böhmifchen, ſlowakiſchen, polni⸗ 
ſchen, wendifchen Sprache und Literatur begriffen. In der vor» 
angeſchickten Einleitung, S. ı — 80, wird in fieben Paragra- 
phen von der Abftammung, den Wohnfiben und Thaten, von 
der Religion, den Sitten, der Kultur und Sprache der alten 
Slawen, von dem Zuftande der flawifchen Literatur im Allges 
meinen gehandelt. Hier fommen nun manche unerwiefene Säge 
vor. Dergleichen find, um Doch Einiges zu berühren, S. 2, die 
Slawen ftammen aus Indien, und dieß foll die Vergleichung 
der flawifchen Sprache mit der altindifchen oder Sanfcrite aus 
genfcheinlich beweifen. Man kann zwar im Slawifchen, wenn 
es gleih Schlegel in feiner Weisheit der Indier läugnete, eben 
fo viele einzelne Wörter, die dem Indiſchen ähnlich find, nachwei⸗ 
fen, wie im Lateinifchen und Deutfchen; allein diefe wenigen 
Wörter, bey der fonft ganz verfchiedenen Einrichtung der indi- 
ſchen und flawifchen Sprache, reichen noch lange nicht hin, um 
behaupten zu Fönnen, daß die Slawen, wie etwa die Zigeuner, 
aus Indien abftammen. Einem Sranzofen Ffönnte man ed faum 
verzeihen, wenn er durch die Zivendeutigfeit des Ausdrucs Bo- 
hemiens getäufht, den Böhmen, fo wie den Zigeunern, In 
dien zu ihrem Stammlande anwiefe. Bey den Krobyzen, S. 30, 
darf man wohl nicht an die ruffifchen Kriwitfchen denfen, daher 
ift auch die Vermuthung, daß die Slawen fchon im fünften Jahr: 
hundert vor Chrifto ihre Wohnfige bis zur Donau ausgedehnt 
hätten, ganz grundlos. Eben fo unrichtig ift der Sag (©. A), 
daß die Slawen von Schriftftelleen des ſechſten und fiebenten 
Jahrhunderts auch unter dem Namen der Sarmaten angeführt 
worden. Die Slawen bezogen zwar die von den Sarmaten frü⸗ 
ber bewohnten Länder, find aber mit den Sarmaten des dritten 
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und vierten Jahrhunderts nicht zu vermengen. Hat wohl Chris 
fioph von Jordan, der die Sarmatas limigantes zu Slawen 
machen wollte, feine Lieblingshypotheſe in dem dickleibigen Folio⸗ 
bande bewiefen? Das Beldgefchren der Surmaten, Marha, Täßt 
ſich nur gezwungen aus der flawifchen Sprache erflären. Ar. 
Schaffarif dachte hiebey an mor ho, tödte ihn. — Unter den 
inlandifchen Schriftftellern wird in der Note (©. 4) auch Zar: 
flaw Strahowienfis, um 1283, genannt. Diefer Jaro: 
flaw ift aber nur eine Hagefifche Erfindung. Daß die Slawen 
(nah &.5, 6) feit undenflichen Zeiten, Jahrhunderte vor Chrifti 
Geburt, im europäifchen Sarmatien faßen, mag noch hingehen; 
daß fie aber fchon damals an der Weichfel, an den Küften der 
Dftfee wohnten, kann nicht zugegeben werden, und noch viel 
weniger, daß fie den Phöniziern Durch ihren Bernftein befannt 
geworden wären. Hier wird ja ganz willfürlich vorausgefept, 
daß Die alten Venedae, die Tacıtus nennt, Slawen waren. 
In den Zufägen, S. 491, wird fogar die Benennung Winden 
für identifh mit Hindu, Indier, gehalten! Gegen die viel 
wahrfcheinlichere Meinung derjenigen, die unter den Serben 
des Plinius und Ptolemäusd Slawen verftehen, und ihre 
frübeften Wohnfige an der Wolga fuchen, wußte Ar. Schaf— 
farif, S. 6, nichts weiter einzuwenden, ald daß die große Zahl 
der flawifchen Stämme und die Volfsmenge, die damals faum 
geringer geiwefen wäre, gegen diefe Annahme ftreite. Wie? feit 
dem zweyten Jahrhundert bis jet follte fich die Volksmenge gar 
nicht vermehrt haben. Mit welchen Beweifen laſſen fich die ©. 8 
hingeworfenen Säge unterjtügen? Sie lauten: im Jahr 430 tres 
ten die Slawen an der Donau nit den Römern in ein Bündniß 
gegen die Lebermacht der Hunnen. Als Attila 450 mit feinem 
Heer nad) Gallien aufbrach, waren unter din Huülfsvölfern auch 
Slawen. In diefem Jahrhunderte fann von den Thaten der 
Slawen an der Donau noch Feine Rede feyn. Hr. Schaffarif 
läßt gleih nad Attila’s Tode Slawen aus der Gegend zwi- 
[hen der Donau, der Theis und Aluta zu ihren Stammverwands 
ten in Krain und Kroatien auswandern. Solche Mißgriffe fön- 
nen nur daraus erflärt werden, daß auch hier, wie fonft Häufig, 
Sarmaten mit Slawen vermengt werden. So iſt Singidu— 
num im Jahr 473 nicht den Slawen entriffen worden, die Glas 
wen in Krain fonnten um diefe Zeit den Gothen nicht zinsbar 
feyn u.f. ww — In den Zufägen ift noch Krals böhmifche Schrift 
Slawowe (ganz untlawıfch, anjtatt Slowane) nachgetragen 
worden. Sie iſt aber nur eine durch unzählige Fehler verunftals 
tete Ueberfegung des fchon angeführten Auffages des Hrn. Ritter 
v.Shwabenau — $. 2. Religion und Sitten ‚ Kultur und 
. 1 
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Sprache der alten Slawen Rugewit wird, ©. 12, den 
Karantanern zugefchrieben. P. Markus, der faft alle flawifche 
" Sögen in fein frainifches Wörterbuch aufnahm, mag dieß verant- 
worten. NRugewit gehört der Infel Rügen an, und heißt 
eben deßhalb der rügiſche Sieger. So ift aud) Swatowit der 
heilige Sieger, und nicht der Allfehende. Daß die Slawen 
(&. 14) mehrere Jahrhunderte vor Chrifti Gebürt ein gebildetes 
Volk gewefen, daß fie Städte gehabt, wer fönnte dieß auf das 
bloße Wort des Verfaſſers fo leicht glauben? Jor danis, der 
bier neben Profopius, Mauritius, Leo hätte ftehen fol» 
len, fagt ja ausdrüdlich von den Slawen feiner Zeit (550): hi 
paludes sylvasque pro civitatibus habent. Läßt ſich hieraus 
auf eine bedeutende Stufe der Civilifation fchließen? Hm. Sc. 
aber iſt es fogar wahrfcheinli, daß die Slawen eine Buchftabens 
ſchrift aus Indien mitgebracht haben, die aber bald verloren ge: 
ben mußte. Der Ragufaner Steph. Ign.Raicevich wollte 
in feinen flowanifchen Briefen, Davon einige im vierten und fünf: 
ten Jahrgange ded Magazins der Kunft und Literatur (Wien, 
1796, 1797) abgedrudt find, im ganzen Ernfte beweifen, daß 
dad gelehrte Volf, fo die Sternfunde und die Willenfchaften er: 
fand, echte Slawen waren. Zu welch’ ungereinten Behauptun: 
gen kann übertriebener Patriotismus nicht verleiten! 

$. 3. Slawifcher Volksſtamm im dritten Zahrzehend des 
neungehnten Jahrhunderts. Zum füdöftlihen Hauptaft rechnet 
der Verfaſſer a. den ruffifhen Stamm, welder 32 Millionen 
Ruſſen und 3 Millionen Rußniafen (in Kleinrußland, Galizien, 
der Bufowina, und in nordöftlichen Ungern) begreift. =. Den 
ferbifchen Stamm, wozu 600,000 Bulgaren, 1,150,000 ©er: 
ben in Ungern und in der Tuͤrkey, 350,000 chrijtliche Bosnier, 
ohne die zum Iſlam übergegangenen Boßnier, die ihre Sprache 
behielten, mitzuzählen; 60,000 Montenegriner, 500,000 Slawo⸗ 
nier, 380,000 Dalmatiner ſammt den in der Herzegowina wohnen= 
den gehören. 3. Den froatifhen Stamm, der aus 700,000 Kroa⸗ 
ten im öfterreichifchen Kroatien und weftlichen Ungern, aus 
30,000 in der Türkey befteht. 4. Den windifchen Stamm von 
ungefähr 800,000 Winden (Slovenci) in der Steyermarf, in 
Kärnten, Krain und Ungern. Als Zweige ded nordweftlichen 
Hauptaſtes werden aufgeftellt: ı. Der böhmifche Stamm von 
3,700,000 Böhmen, und 1,200,000 Mähren. 2. der flowafifche 
Etamm von 1,800,000 Slowafen im nördlichen Ungern. 3. Der 
polnifche Stamm von 10,000,000 Polen. 4. Der forben : wen: 
difche Stamm in der Ober- und Niederlaufig von 300,000 Wen: 
den. Daraus ergibt fid die Gefammtzahl der flawifchen Erd» 
bewohner in Europa und Afien 55,270,000. (Dffenbar find bier 
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aus den Furrenten Statiflifen Daten entlehnt, denen nicht die 
Sprachen (Mundarten) zum Eintheilungsgrunde liegen. Die Groß: 
rufen fönnen fi nicht zu den Kleinrujfen (Rußniafen) verbal: 
ten, wie 32 zu 3; die türfifchen Kroaten fprechen ferbifch, oder 
die Agramer windifch; bey den zehn Millionen Polen find überall 
die Rußniafen, Littauer ꝛc. mitgezählt ; der Bulgaren, die gleich 
bey den Hügeln im Norden von Salonich anfangen, dürften 
mehr ald 600,000 feyn; auch unterfcheidet fich ihre flawifche 
langue romane bedeutend genug (mehr ald Slowafifch vom 
Böhmifchen), in Grammatif und Lerifo vom ferbifchen Dialefte, 
um eine eigene Mundart zu bilden, ꝛc. 2c. Alles diefes Taborirt 
vor der Hand noch an mehr al8 einem NON LIQUET). 

$. 4. Die ganze flawifche Sprache ,. ald Klaife, zerfällt in 
zwey Ordnungen. Beyder Ordnungen Kennzeichen werden ©. 32 
ad Dobrowffy angegeben. Nur muß man bey Beftimmnung 
der Ordnungen nicht gleicy nach einem von den zehn Kennzeichen 
entfcheiden, fondern mehrere Kennzeichen zu Huülfe nehmen. Es 
it wirflich fonderbar, daß z. B. in allen Mundarten der erften 
Drdnung studenec, Brunn, männlichen Geſchlechtes ift, wo in 
den Mundarten der zweyten Ordnung studna, studnja, stud-. 
nica eine weibliche Form erhalt. Untgefehrt iſt das weibliche 
ptica (ruffifc) auch ptacha , ptaszka) der erften, das männliche 
ptak aber der zweyten Ordnung eigen. Was ©. 29 von den 
Sefängen der Königinhofer Handfchrift, wovon einige vorfyril: 
Kfch feyn follen, fo wie von dem (nah Dobrowſkys Urtheil. 
unterfhobenen) Fragmente von Libufcha’s Gericht gefagt wird, 
davon wird weiter unten die Rede feyn. — Das Altflawifche halt 
Hr. Sch. mit Recht für den am früheften Fultivirten Dialekt, nicht 
aber für die Quelle (Mutter) aller übrigen Mundarten. Wenn er 
ed aber für das Zigenthum der gelehrten Pricfterfafte der nod) 
beidnifchen Slawen erffärt, wer Pönnte ihm bierin beyftim- 
men? — Nah ©. 35 ift die ganze Einrichtung der ſlawiſchen 
Sefammtfprache, gleich der lateinifchen, griechifchen und Deuts 
fhen Sprache, mit denen fie auch die größte VBerwandtfchaft hat, 
europäifch, und doch fol ihr aflatifcher Urfprung unverkennbar 
feyn. Aus der Aehnlichfeit einzelner ſlawiſchen Wörter mit der 
altindifhen Sanffritafprache kann dieß nicht ficher gefolgert wer⸗ 
den, außer man wollte zugleich behaupten, auch die lateinifche 
und andere Sprachen feyen afiatifchen Urfprungs. Die Befchrei= 
bung der tlawifchen Sprache, ©.35 —3y, iſt größtentheils aus 
Dobrowffy’s Gefchichte der böhmifchen Sprache entlehnt. Rec. 
will nur noch einige Bemerfungen hinzufügen. Nicht nur der 
Kroate fpricht das u aın Anfange eined Wortes nie rein aus, in: 
den er dem u ein v (w) vorfeht; Dieß thut auch der Wende in 
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der Lauſitz, der dem u entweder einw oder ein s vorſetzt: wucho 
oder sucho, für ucho, Ohr. &o fpricht nicht nur der Slowaf 
dab t des verfürzten Infinitivs meist hart aus, fondern dieß thut 
auch der Böhme, und zwar faft ohne Ausnahme. — Die Sing: 
barfeit der flawifchen Sprache in der Oper kann niemand bezwei- 
feln, aber ihre Anwendbarfeit auf altflaffifche Versmaße will doc) 
flawifchen Dichtern gar nicht einleuchten, indem fie lieber (und 
dieß mit Recht) auf die Hebung und Senfung der Sylben, d. i. 
auf den Ton, und nicht auf die tonlofen gedehnten Vofale Rück- 
fiht nahmen, und ihre Profodie nach dem germanifchen Grund: 
faß des logifch: grammatifchen Tones, wie ihn der Verfailer 
nennt, geregelt —* Die wenigen Beyſpiele der vom Tone 
unabhängigen Verſifikation, die man in Boͤhmen erſt neulich auf⸗ 
ftellte, werden hoffentlich eben fo wenig zur Nachahmung reizen, 
ale es ältere verunglüdte Verfuche vermocdhten. Welcher Böhme 
würde ſich hierin der Slowafen Baiza und Holly Gedichte 
zum Mufter nehmen wollen, wenn er den natürlichen Ton feiner 
Sprache nicht verläugnen foll. 
$. 5. Eharafter und Kultur der Slawen. Ueber die lieb» 
Iofe Behandlung der Slawen in den meiften Schriften zu lagen, 
hat der Verfailer wohl Urfache. Die Note, in welcher die Be— 
lege gefammelt find, fchließt er mit den Worten: Bedarf diefes 
Gewebe von Unfinn, Serthiümern, Lügen, IVerleumdungen und 
Miederträchtigfeiten vor dem gefunden Menfchenverftande einer 
ernftlihen Widerlegung? — Seine Schilderung der Slawen, die 
bierauf folgt, fiel nun ganz anders aus. Nach ihm gehören zu 
den Grundzügen im Charafter des flawifchen Gefammtvolfs fein 
religiöfer Sinn, feihe Arbeitsliebe, feine harm- und arglofe Hei- 
terfeit, die Liebe zu feiner Sprache, und feine Berträglichfeit. 
Referent, felbft ein Slawe, möchte doch nicht jeden Zug in der 
Ausführung unterfchreiben. — S. 5ı gerietb Ros wita unter 
Die flawifchen Heiligen. — Dem Böhmen felbft muß der Satz auf- 
fallen, wo e8 &.55 heißt: »Nichts ift dem Slawen fremder als 
Schimpf und Spott über andere Nationen; feine Sprache hat 
nicht einmal Wörter und Ausdrüde, um lieblos und höhnifch mit 
anderer VBölfer Namen, Tracht, Sitten und Gebraͤuchen ein Ge⸗ 
fpötte zu treiben.« — Im Gegentheile fteht auch hier der Slawe, 
wie jeder andere Menſch, unter dem Naturgefeb der Neaftion ; 
und wen unter den Böhmen ift die Formel: njemec brauk etc. 
und das Sprichwort: Wlsudy lide, w Chomutowje njemci, 
nicht befannt? Nur fteigende Kultur fann hier die fchroffen Ge: 
geniäbe mildern, und dem Menfchen neben und trog dem 
andsmann fein Recht verfchaffen. Sofrates wollte ein 
Koömier(Mundanus) feyn ! 
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6. 6 Handelt von der literärifchen Kultur der Slawen im 
Allgemeinen. Vor ihrer Belehrung zum Chriſtenthum ift Feine 
Spur einer Titeratur unter den Slawen zu entdeden, wenn 
gleich der Verfaſſer von dem Verluſte ihres indifch-flawifchen 
Uralphabets noch ein Wort fallen läßt. Der Grieche Kyrill 
war unftreitig der erfte, der die Slawen in den füdlichen Län- 
dern mit feinen, der ſlawiſchen Sprache angepäßten, Alpha- 
bete befannt machte, indem er die Liturgie ın der Ilmwifchen 
Sprache einführte. Die von Tateinifchen Prieftern befehrten Sla⸗ 
wen machten vom flawifchen Alphabete feinen Gebrauch, fondern 
fie verfuchten es, mit lateinifhen Buchftaben das Slawiſche, fo 
gut ſichs thun ließ, zu fchreiben. Da man einfah, daß damit 
nicht auszulangen fey, gerieth man inder Folge auf den Gedanfen, 
gewiſſe Buchftaben, wie c, s, z bey den Böhmen mit Punften 
gu bezeichnen, oder durch Zufammenfegungen, wie bey den Po: 
len, durd) cz, sz, bey den Krainern durdy sh, zh, nachzubel- 
fen. So entftanden durch verfhiedene Kombinationen fehr ab: 
weichende Orthographien, die &.67 neben den. Pyrillifchen und 
glagolitifchen Buchftaben auf einer Tafel dargeftellt find. Die 
glagolitiihe Reihe it, da Feine Typen vorhanden waren, in 
mehreren Zügen ganz mißrathen. — $.7 werden einige Beförder 
rungsmittel der flawifchen Fiteratur, als Bibliothefen, gelehrte 
Geſellſchaften und Zeitfchriften, Buchdrudereyen aufgezählt. Un- 
ter den Bibliothefen in Böhmen gibt es noch viel reichere, als 
mandje der hier genannten. Unverzeihlich ift es, daß der Bi: 
bliothef am Nationalmufeum zu Pefth, die der große Mäcen Graf 
Szehenpi dem Reiche verehrte, gar feine Erwähnung ges 
fhieht. — In Rußland erfchienen im Zahr 1824 in der Landes« 
ſprache 23 periodifche Schriften, ı822 in Polen 21, in Böh— 
men 6. Die ferbifchen politifchen Zeitungen von Dawidowic, 
fo wie fein Zabavunif, hörten mit dem Jahre ıBa2 auf. Zu 
Dfen gab Magarafhewich, im Vereine mit andern Ges . 
lehrten, feine Ijeſopis srbska, ftreng literärifchen snhalts, 1835 
heraus. Die ferbifche Buchdrudereg in Venedig fcheint ein- 
gegangen zu feyn, und glagolitifch wird gegenwärtig nur in Rom 
gedrndt. — Nach diefer Einleitung beginnt nun die Gefchichte 
der Literatur der fiidöftlichen Slawen mit der altflawifchen Kif- 
henfprache. Die $. 8 angegebenen Kennzeichen, woraus ihre . 
Verwandtfchaft mit der ruffifhen, ferbifchen, Proatifchen, win: 
difhen, fo wie ihr Unterfchied von denfelben erhellen foll, rei: 
chen nicht hin, ihren Charafter vollfommen zu beftimmen. or 
andern hätte follen auf die erfte Perfon der Zeitwörter im Sins 
gular und Plural des Prafens, und auf den Dual überhaupt 
Rüucdfiht genommen werden. Was $.g von Kyrill und Me: 
thod vorfommet, ift aus anderen guten Schriften gefchöpft wor: 
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den. Daß der Exarch von Bulgarien, Johann, bereits 
im neunten Jahrhundert die Bücher des Johann Damaſcen 
(wohl nur die Theologie) ins Slawiſche überſetzt habe, wird in 
der Recenſion des von Kalajdowitſch herausgegebenen Bu— 
ches von des Exarchen Ueberſetzungen und Werfen, ſehr zweifel⸗ 
haft gemacht. ©. den 32.Band der Wiener Jahrbücher. — Wer 
mag wohl der Domherr Dalimil feyn, deilen Iateinifche Worte 
in der Note &.99 angeführt werden? Warum wird fein Werk, 
worin er den flowafifchen Dialeft rühmt, ald am nächften mit 
der altflawifchen Sprache verwandt, nicht genannt ? 

6. 10. Das Verhältniß der altflawifchen Kirchenfpradhe zu 
andern flawifhen Mundarten. Hier werden nicht nur die neue: 
ſten Meinungen über das wahre Vaterland der Fyrillifchen Bu: 
cherſprache aus verfhiedenen Werfen wörtlic) entlehnt, fondern 
auch Rakowiecki's grundlofe VBermuthungen über die hohe Kul- 
tur der flawifchen Sprache im Heidenthbum, in der man Bücher 
geiftlihen und bürgerlichen Rechts, auch wohl hiftorifche Nach: 
richten von: ſlawiſchen Helden befeifen hätte, auf mehrern Seiten 
aus feiner Pravda ruska angeführt. NRafowiedi ließ fi 
durch das offenbar untergefchobene Sragment von Libuſcha's 
Gericht bintergehen; verfeßt zwey Gefänge der Königinhofer 
Handſchrift ganz willfürlich in die vorfgrillifche Zeit, die felbft 
der Abfajfung nach ins dreyzehnte oder zwölfte Jahrhundert ge= 
bören; glaubt auch, die Namen der flawifchen Monate müßten 
bey den Slawen mehrere Jahrhunderte vor Chrifto im Gebrauche 
gewejen feyn, da fie doch gewiß nicht älter als die deutfchen Be— 
nennungen find. Er behauptet fogar, in Macedonien müßten 
ſlawiſche Mönche Klöfter gehabt, und die Liturgie in ihrer Sprache 
vor Kyrill verrichtet haben, aus deren Mitte er und fein Bruder 
zur Miffion nad) Mähren gewählt worden wären. Hätte Ar. 
Sch. auch nur die Necenfion des Nafowiedifchen Werkes, das 
als Erflärung der Pravda ruska feinen Werth hat, im 27. Bande 
des Wiener Zahrbücher der Literatur ganz und aufmerffam geles 
fen, fo hätte er Anftand genommen, dem patriotifchen Raf. fo 
viel nachzuſchreiben. Wenigftens hätte er einige aus feinen Wor- 
ten, S. 116 — 118, gezogene Bolgerungen zu mäßigen gefucht. 
Auch ſchon Alter in der irrigen Vorausſetzung, daß die glago- 
litiſche Literatur älter fey ald Kyrill, träumte von frühern fla- 
wifchen liturgifchen Büchern, worin Kyrill zu Theſſalonich 
unterrichtet worden fey, und meinte, Kyrill hätte ſie nur mit 
feinen neu erfundenen- griechifch : tawifchen Buchftaben umge: 
ſchrieben. Hr. Sch. aber glaubt, über die Sprache der kyrilli⸗ 
fhen Bücher müſſe das Urtheil noch verfchoben werden, obfchon 
ed nach ihm wahrfcheinlich ift, „daß diefer Dialekt zu Kyrills 
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und Methods Zeiten bey demjenigen Stamme, der am frühes 
ften und am weiteften in das griechifche TIhrafien, Mafedonien 
und Syrien vorgedrungen, mehr zu Haufe war, ale bey ans 
dern.« — Ref. fann die fonderbare Aeußerung über Kaifer J us 
ftinians Abfunft nicht unberührt lajfen. Es heißt in der Note 
S. 114: »daß Kaifer Juftinian I. (524— 565) ein geborner 
Slawe gewefen, ift bereits vielfältig erwiefen worden.« Ein 
Illyrier war er wohl, aber fein Slawe, weil damals, ald es 
geboren ward, noch feine Slawen in Illyrien wohnten. 
In dem Schediafma: Imp. Caesar Justinianus M. slavicae 
genti vindicatus, womit Vitalvay Sftof 1742 feinem 
Sreunde Samuel Ezernanffy zur erhaltenen Doftorwürde 
Glück wünſcht, beruhen die etymologifchen Beweife auf den Wörs 
tern Upravda, Istok, Biglenitza, Lupicina, Bederina, Och- 
rida. Mebenher wollte Schwarz, der eigentliche Verfaifer dies 
fer Schrift, den Kanzler Ludewig, der den Kaifer Zuftinian 
zu einem Deutſchen machte, widerlegen. Ludewig glaubte, 
Ochrida 5. B. wäre dad deutfhe Ochfenried; Vitalvay 
oder Schwarz verändert dasfelbe Wort in okrada, um ed dann 
aus dem Slawifchen erflären zu fönnen. Die übrigen Etymolos 
gien der angeführten Wörter aus dem Slawifchen find eben nicht 
beiler. Alles beruht auf Verdrehungen und unerweislichen Vor⸗ 
ausfegungen. 

$. 11. Schidfale der altılawifchen Kirchenfprache und Uebers 
fiht einiger Denfmale derfelben. Was S. 121 von flawifchen 
Prieftern, die zu Anfange des zehnten Jahrhunderts die Kirche 
zum heil. Kreuz in Krakau gebauet haben follen, und von der 
Pyrillifhen, durch flawifche Priefter errichteten Druderey da: 
felbft gefagt wird, ift leider aus Rafowiedi genommen, und 
ganz unrichtig. Die Priefter, die zu Dlugoſch's Zeiten und 
noch fpäter in Krakau den Gottesdienſt in flawifcher Sprache 
verrichteten, waren Slogoliten von Prag, für die Hedwig 
ein Klofter zu bauen anfing. Kromers Bericht hierüber im 
funfzehnten Buche lautet, wie folgt: In suburbano etiam Cra- 
coviensi septemtrionali et in ora Clepariae oppidi, mona- 
sterium titulo S. Crucis inchoarunt, et in eo Slavos bene- - 
dictinae sectae Praga accitos, qui slarica lingua sacris ope- 
rarentur, collocarunt. Quanquam autem templum id atque 
monasterium consummatum non est, morte Hedvigis re- 
ginae intermissum , cantatum tamen ibi et sacra facta sla- 
vica lingua nsque ad suam aetatem Dlugossus memorat. 
Hedwig flarb 1399. Wie Fonnte fih Rak. bis ind zehnte 
Jahrhundert verfleigen? Die mit Eyrillifchen Typen zu Krafau 
1491 gedrudten, zum griechifch -flawifchen Ritus gehörigen Bü: 
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cher konnten von Benediktinern des römifchen Ritus nicht beſorgt 
werden. — Das unter die Sprahbüher, ©. ı=26, geftellte 
deutfch -illyrifche Wörterbuch wird für einen Zwitter zwifchen 
dem Altflawifchen und Serbifhen erflärt. Es gehört aber ei- 
gentlich nicht hieher, da es nicht altflawifche, fondern ruffifche 
und unter diefen auch ferbifche Wörter enthalt. Die ältefte Ur- 
funde zwifhen 1128 — 1132 follte nicht hier, fondern unter den 
zuffifchen Denfmalen im zwenten Abfchnitte ftehen, weil darin 
zuffifhe Formen vorfommen: Volodimir, Vsevolod, dal ohne 
jesm’. Nebft dem altflawifchen az lieft man darin nicht nur jaz, 
fondern fogar auch fchon ja (ih). — Die Prager öffentliche Bi⸗ 
bliothef bejißt nur ein flawifches Evangelium, nicht zwey; Die 
zweyte Handfchrift ift in Privathänden. S. Inst. 1. slav. Praef. 
17. — Es wird nun, ©. 131, auch der erften gedrudten Werke 
in der altflawifchen Sprache gedaht. Das Brevier vom Jahr 
1493, deilen Murr erwähnt, fann nicht aus der kyrilliſchen 
Druderey, die Schwaipold Feol zu Krafau errichtet hat, 
berrühren, da fich der Druder deöfelben felbit nannte. Impres- 
sit, heißt ed, Magister Andreas de Thoresanis de Asula, der 
zu Vene dig drudte. 
| Die Gefchichte der ruffifhen Sprache und Literatur im zwey⸗ 
ten Abfchnitte iſt größtentheild aus Gretfcd gezogen. Aus 
. welcher bejfern Quelle hatte fie auch gefchöpft werden fönnen? 
Daß fich auch die Beherrfcher Fleinerer Fuͤrſtenthümer, nach ©. ı35, 
Zare nannten, darf nicht zugegeben werden. Dad Berzeihniß 
der ruffifchen Sprachbücher ift hier weiter fortgeführt, als ın 
Adelungs Mithridates, wenn gleich von den neueften einige, 
wie SchIyters Verſuch einer theoretifch : praftifchen ruffifchen 
Sprachlehre, St. Pet. 1825, noch vermilfet werden. — Aus 
dem Zeitraume, der mit der Taufe Wladimirs 989 ſchließt, 
ift fein Denfmal der eigentlichen ruffifhen Mundart vorhanden. 
Außer der zwey Namen Swjatoslaw und Jaropolk hätten doc) 
die flawifchen Benennungen der Waiferfälle im Dnepr berührt 
werden follen. Ob einige Volkslieder ihrem Urfprunge nad) fo 
hoch hinaufreichen mögen, ift fehr zweifelhaft. Die außerft ver: 
dächtigen Zraftate der Zürften Oleg und Igor (gı2 und 945), 
die Neftor aus dem Griechifchen überfegt haben fol, find wahr: 
ſcheinlich fpäter, aber doch ſchon vor 1377, in feine Chronik ein- 
gehoben worden. Durch die Einführung des Chriſtenthums 
famen die bereitö ind Slawiſche überfegten Titurgifchen Bücher 
nad Rußland, und die Sprache derfelben ward in der Folge der 
Ruſſen Bücherfprache, wenn ſich gleich in den älteften Schriften 
ſchon Spuren ruffifher Mundart oder Warietät finden laſſen, 
wie gorod für grad, wypustiti für ispustiti, ozero für jezero 
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n.f. w. Das vwichtigfte Denfmal des Zeitraumes gBg — 1462 
it Saroflaw’d Pravda ruskaja. »Zu den fchägbarften poeti⸗ 
[hen Denfmälern diefer Zeit, ſag Hr. Sch. &. 150, gehört 
dad Heldengediht Igor (Slowo o polku Igora, Igors Zug 
gegen die Polowecer), ausgezeichnet durch Kühnheit, Kraft und 
Anmuth, fowohl der Ggdanfen als des Ausdruds.« Dieſes 
Slowo (Sermon) enthält aber doch auch gar viele matte, pro= 
faifche, gedehnte Stellen, und ift ein fonderbares Gemengfel von 
Poeſie und Profa. Im der Note wird der verfchiedenen Aufla⸗ 
gen dieſes Sermons gedacht, unter welchen die von Pozarsky 
1819 beforgte, die mit feiner ruffifchen Ueberfeßung verfehen ifl, 
nicht zu finden. Zu den Ausgaben des erften ruſſiſchen Chroni⸗ 
ften Neſtor, die S. 151 angegeben find, muß billig diejenige, 
die nach der Alteften Handfchrift die Geſellſchaft der ruffifchen 
Geſchichte und Alterthiimer vom Prof. Zimfowffn beforgen 
und durch Hrn. Kalajdowitfch ans Licht ftellen Tieß (Mo s⸗ 
fau, 1824. 4.) noch gezählt werden. Cie bricht leider fchon 
mit dem Jahre 1019 ab. — Nun folgen $.ı6 bis ı9 die Zeit: 
räume von 1462 — ı689, von 1689 — 1741, von 1741 — 1796, 
endlich der legte von Karamfin bis auf unfere Zeiten. Die vor⸗ 
züglichften Schriftftellee werden genannt, ihre Schriften zum 
Zheile beurtheilt. Im 3. 1787 zählte man viertaufend ruffifche 
Bucher, im 3. 1820 fchon achttaufend. — Aus Unbefanntfchaft 
mit dem Geifte der ſlawiſchen Sprache, wie Woftofow ganz 
richtig urtheilt, verfuchte Mel. Smotriffy, die griechifche 
Profodie auf das Kirchenflawifche zu übertragen. Seine miß- 
rathbenen Verſuche fanden auch feine Nachahmer und Fonnten 
fie nicht finden. Selbſt diejenigen, die den Herameter im Ruſſi⸗ 
[hen nachbildeten, nahmen den Ton als oberften Grundfaß der 
Quantität an, wornach die gehobene Sylbe für eine lange, die 
efenfte für eine furge gilt. Dieß nennt nun, ©. 178, Hr. Sch. 
pottend den rauhen germanifchen Tonfüraß. Er meint vielmehr, 
Smotriffy fey auf dem richtigen Wege gewefen, die flawifche 
Profodie nach dem natürlichen Zeitverhalt der Sylbe, nicht nad) 
dem ihr fremden Tone, zu begründen. Wie, der Ton foll der 
flawifhen Sprache fremd, foll nicht eben fo natürlich feyn, ald 
ed die Dehnung der Vokale iſt? Sind es denn die Deutfchen 
allein, die nach dem Tone ihre Profodie regeln, nicht auch Die 
Staliener, nicht alle Nationen der Welt? Wäre der BVerfaller 
in das Weſen der griechifchen und Tateinifchen Profodie tiefer eins 
gedrungen, fo müßte er gefunden haben, daß auch diefe fih 
bauptfächlich anf den Ton gründe. Nur muß man etwa nicht 
glauben, daß der jegige Ton im Griechiſchen auh zu Homers 
Zeiten derfelbe war. Allein unfer Verfaſſer ift fo fehr von feiner 
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Lieblingsidee oder Grille, altklaſſiſche Versmaße auf die ſlawiſche 
Sprache anzuwenden, eingenommen, daß er anmaßend und ab- 
fprechend fchreiben Fonnte: pwenn die ruffifchen Grammatifer 
and Dichter in der Lehre vom ruffifhen Ton- und Zeitmaß nicht 
zu bellern Begriffen gelangt find, ald die Hrn. Dobrowffp, 
Puchmayer und Negedly in der vom Böhmifchen, fo fteht 
es ſchlecht um unfere flawifchen Verfe — und Ohren.« Ja wohl 
fteht es fchlecht um beyde, wenn man gegen den natürlichen Ton 

riechiiche und lateiniſche Metra der flawifchen Sprache gewalt- 
Em aufdringen will, wie es die von einem ungenannten Slowa⸗ 
fen entworfene böhmifche Profodie (Preßburg, 1818) vor: 
ſchreibt. Die bellern Begriffe werden die Böhmen doch nicht von 
Prefburg oder Neuſat erit holen mülfen, um eine Profo- 
die für ihre Sprache zu entwerfen, die etwa der indilchen 
entiprächr. 

Der dritte Abfchnitt it den Serben vom griechiſchen Ritus, 
die fich der kyrilliſchen Schrift bedienen, gewidmet. Den Klang 
des Serbiſchen im Geſang und der Poeſie vergleicht der Verfaf- 
fer mit dem Tone der Violine, des Altflawiichen mit dem der 
Orgel, des Polnifchen mit dem der Cither, und fagt nun weiter: 
»der durchgängig unterfchiedene kurze oder lange Zeitverhalt der 
Soplbenvokale macht diefen Dialekt ganz geeignet, altklaſſiſche 
Werömaße nachzuahmen, und der Nationaldichtfunft durch Ueber: 
tragung der quantitirenden Metrif auf diefelbe eine böbere idea⸗ 
liſche Geſtalt und Wurde zu geben. Es laßt jich hoffen, daß 
diefe Brille nie beachtet werden wird. — Die älteften Zprac- 
iberreſte, Die auf ſerbiſchem Boden entiproifen, überſteigen das 
drevzebnte Dabrbundert nicht, Das Herameron vom I. 1363 
dat Jobann, Erarch von Bulgarien, felbit (nit Baſi— 
fins) verfaßt. Senſt wird noch des Erzbiſchofs Daniel Ro— 
Dodlow, dad chilendariſche Jabrbuch, der Sarojtammif oder 
Troadnif Kein Fürſtenregiſter) genannte Duſchan des 
Sewalrtuen Geſeße vom Jabr 1339 find wohl das wichtigile 
Deonfnal alterer Zeit, Woöchten fie doch noch einmal, aber feb- 
derſfrep, abnedrudt, beifer überſezt und erliuterr werden! In 
Ben Mlnitern anf Aedo 6 jollen noch Ucberreite der ferbiichen Lite⸗ 
ratur vergraben hegen. Mag ſeon, aber vieled it läͤngſt nad 
Mupland und ſelbſt nad Frankreich geſchleppt werden. 
Doa dulnarıfiden Exarchen Herameron, ivgt in Nußland, ut 
amb daber. Brankowich, der legte Deſper, ſchrieb eine Ser: 
biſebo Geſchichte, die Bis auf Kaiſer Leopold reicht. Mach ibm 
fängt Div neuere ſerdiſche Literatur an. Iefarewid Stemma⸗ 
toaraphie, aan in Kupfer gelocdhen, erſchien zu Wien 1-33 
in 4. AuRimmit lieh der Karlowiper Erzbiichef, Nenade 
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wich, zum Gebrauch ferbifcher Jugend Smotriffi's flawifche 
Grammatik 1755 wieder abdruden. Dann ward für die Serben zu 
Venedig gedrudt, endlich die illyrifche Drucferey von dem Hof- 
buchdruder Kurzbed 1770 (nicht 771) errichtet. Mowako— 
‚wich faufte fie von Kurzbecks Erben, und verfaufte fie nach eini« 
gen Jahren wieder an die Univerfität zu Ofen. Die Ueberficht 
der neueften ferbifchen Literatur wird $. 23 gegeben. Won unges 
fähr vierhundert,, feit 1761 bis jegt gedruckten Büchern mögen 
etwa ein Achtel in der altflawifchen, und eben fo viele in der ge= 
meinen Volfsmundart gefchrieben feyn, die übrigen ftehen in der 
Mitte zwifchen den beyden. — Wie fonnte bey Solarich feine 
Erflärung-(objasnenie) des in Kupfer geftochenen Diploms vom 
$.1395, womit Kaifer Stephan Dabifcha die dem Wols 
fomir gemachten Schenfungen beftätigt, Venedig, 1815, 
ganz unberührt bleiben ? 

$. 24. Sprache und Schriftwefen der Bulgaren. Daß die 
rufjifche Bibelgefellfchaft in St. Petersburg das bulgarifche 
N. Teftament bereitd habe drucken laſſen, ift, nach der Vorrede 
der ind Bulgarifche von Anaftad Stojanowich überfepten 
Hubnerifchen biblifchen Gefdichten (Ofen, ı825) zu urtheilen, 
fehr zu bezweifeln. Bon bulgarifchen Ueberfegungen anderer 
Werfe gibt derfelbe (Stoj.) einige Nachrichten. Im fiebenzehn: 
ten Jahrhundert bedienten ſich felbit fatholifche Bulgaren der ky⸗ 
rillifhen (bosnifch = ferbifchen) Buchftaben. Der Bifhof Phi 
lipp Staniflawow von Großbulgarien gab mit diefer 
Schrift den fogenannten Abagar (auch xapıza) auf zehn Folio⸗ 
blättern mit Holzftihen, 1661 in Rom, heraus. Der Franzis: 
faner der bulgarifchen Provinz, und Adminiftrator der Karafcho- 
wer Pfarrey in Banat, Mid. Grozdics, deilen ABC illi 
uprava za potribu skularske dalmatinske etc. zu Xemefch 
war 1779. 8. herausfam, bielt fich wieder mehr an dad Dalma- 
tifch-Ilprifche, als an die eigentliche bulgarifhe Mundart, wenn 
gleich das Buch für die bulgarifche Jugend feiner Pfarrey be> 
ftimmt war. 

Vierter Abfchnitt: Sprache und Literatur der Dalmatiner, 
Bosnier, Slawonier und Kroaten. $. 25. Daß ſchon im drit- 
ten und vierten Jahrhundert Slawen die römifchen Provinzen 
beunruhigt hätten, fann nur unter der (falfchen) Vorausſetzung 
wahr feyn, daß die Sarmaten wirflihe Slawen waren. Selbſt 
im fünften Jahrhundert famen noch feine Slawen an und über 
die Donau. Nach Neitor follen im 3.627 unzählige Schwärme 
von Slawen von der Donau nad) Norden gezogen feyn. Allein 
Neſtor gibt erftens Feine Zahrzahl an, zweytens verfept er 
diefe (erdichtete) Züge nah Polen und Rußland in viel frü⸗ 
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here Zeiten. Der Apoftel Andreas traf ja ſchon (nach der von 
Neftor aufgenommenen fabelhaften Legende) Slawen zu Kiew 
an; und unter Wlachen, denen die Slawen an der Donau 
weichen mußten, verfleht Neſtor Gallier, die in Sliyrien ein- 
fielen. Neftor hatte dad ver sacrum der gallifchen Kolonien 
beym Juftinus im Sinne. — Der Preöbyter von Dioflea 
hat feine Gefchichte nicht in flawifcher (wie S. 229 gefagt wird), 
fondern in Tateinifcher Sprache gefchrieben. Die dalmatifche Chro: 
nif, die Markus Marulus ı510 überfegte, war felbft nur 
ein fpäter gemachter Auszug aus dem Diofleaten. Und die la- 
teinifche Weberfegung des Marulus ift mit dem lateinifchen 
Zerte des Diofleaten nicht zu vermengen. Die albernen Anef: 
doten Ulfus und Cededa, beym Archidiafonus Thomas, 
der mit den flawifchen Prieftern feinen Spott treibt, Flingen doc) 
fehr fabelhaft, und waren feiner Erwähnung werth. Um diefe 
Zeit, wie ed dem Verfaſſer fcheint, verfiel irgend ein Dalmatiner 
auf den Gedanken, zum Behufe der flawifchen Liturgie, und für 
die Anhänger der lateinifchen Kirche, neue, von den Fyrillifchen 
ganz verfchiedene Buchitaben zu erfünteln. Die Worte: um 
diefe Zeit, müßten fid) auf das 3. 1064 beziehen. So alt aber 
fann dad neue Alphabet, das man dem heil. Hieronymus zu⸗ 
ſchrieb, nicht feyn. Denn vor dem dreyzehnten Jahrhundert ift 
feine Spur von irgend einer andern Slawifchen Schrift als der 
Pyrillifchen zu finden. Selbſt S. 240 heißt e8: »Dobrowſky 
bewies mit umumftößlichen Gründen, daß man die glagolitifchen 
Buchftaben im dreyzehnten Jahrhundert, ungefähr um das 9. 
1220 in Dalmatien, vielleicht auf der Infel Arbe, erfun: 
den, und mit ihnen einen frommen Betrug gefpielt habe.a Sehr 
wahrfcheinlich ift allerdings Dobro wſky's Vermuthung, aber 
von unumftößlichen Gründen, von Beweifen follte hier nicht die 
Rede feyn, weil fih der dunfle erfte Urfprung diefer Unterneh: 
mung, die noch fein Auffehen machte, nicht ficher nachweifen 
läßt. Daß der Erfinder diefer neuen Schrift bey der Umbildung 
der ältern kyrilliſchen auch Rückſicht auf andere, vorzüglich latei⸗ 
nifche (nicht foptifche) Züge genommen, ergibt fi) aus der Ver: 
gleichung des Wjedi mit dem lateinifchen U, des Dobro mit 
du.f.w. Das ältefte mit diefen Schriftzügen gefchriebene, bis 
jest ausfindig gemachte Denkmal (feit Levafovich weiß man 
nicht mehr, wo es zu fuchen), ift ein Pfalter, womit Nifo- 
laus, ein Klerifus von Arbe, 1222 ans Licht trat. Diefer 
Pfalter ift nicht bloß in abweichenden Stellen nach) der Vulgata 
geändert worden, wie der in glagolitifchen Brevieren vorfindige, 
fondern ift eine lleberfegung des von Hieronymus aus dem 
Hebräifchen neu überfegten Pfalterd, der nie in die Wulgata 
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weiche im heutigen windifchen Dialekte noch Fräftig fortleben‘, 
Klagenfurt ı822,8., fo wie Alessio’s de Sommaripa feltned 
Vocabolario ital. et schiavo, Udine 1607, ı2, hätten unter den 
Wörterbüchern eine Stelle verdient. — Die Winden (mit Unrecht 
Wandalen genannt) in dem Eifenburger und Salader 
Komitat in Ungern- find zwar nicht übergangen, aber von ihrer 
Sprache zu wenig gefprochen worden. Nicht einmal des Umftaris 
des wird erwähnt, daß fie fich Durch den Vocal ü (hüd f. hud) vor. 
den Kroaten und allen andern Slawen (die öftl. Steyermärfer aus⸗ 
genommen) unterfcheiden., Michael Barla und feine Schrifr. 
ten werden gar nicht genannt. Bon dem N. Teſt. Halle 1777, 
das Steph. Küzmies nl Kuznies) überfegte, wird ger 
fagt, daß es feit dem 6fters nachgedrudt worden fey. Voij 
der Bibelgefellfchaft in Preßburg ift es wohl 1818 wicher 
gedrudt worden, aber fonft ift Fein anderer Nachdruck befannt: 
Daß die meiften Slawen den rechten Namen Slovene in Sli- 
vene umgeftempelt haben, wie ed Note 8, ©. 287 heißt, zw 
fhon in Durichs Bibl. slav. S. 16 — 24 widerlegt worden. 

Den Böhmen und Slowafen, die der Verf. ald ein gebop 
ner Slowak von:den Wöhmen trennt, ıft der erfte und ine 
Abfchnitt des zweyten Theils gewidmet. $. 36 ift manches zu des 
richtigen. Samo gehört nicht in die böhmifche Negentenreihe) 
Die Saazer haben fi unter Prempfl noch nicht mit dem Pra⸗ 
ger Herzogthume vereinigt. Die Nachfolger Boriwoy's kehr⸗ 
ten nicht zum Oögendienft zurück. Man nenne doch denjenigen‘; 
der es gethan hätte.- "Das alte Mähren erſtreckte fich nicht fübe 
lich inPannonien hinein. Roftiflaw- (warum nicht lieber RAY 
ftiflaw, da die Stowaden rastem für rostem fprechen) war 
nicht Moymirs Sohn, fondern Neffe, nepos. Chocild 
Ländertheil lag nicht-zwifchen der Sawe und Drawe, fondern an 
und um den Eee Balaton; auch fonnte Raftiflaw diejen Ans 
theil nicht für feinen Neffen Swatopluf wegnehmen. Was 
man dem Privina nahm, war in der Gegend von Neitra' bes 
legen, — $. 37 wird das Böhmifche mit andern Mundarten ' 
derfelben Orbnung verglichen. Anſtatt macecha fprechen die 
Böhmen gewöhnlidy macocha , fo wie fie in der gemeinen Rede 
für den feinern Ausgang i der erften Perſog burchgängig # 
fprechen. Für chodegj foll n. 2 chodj, alt chodie ftehen. Vor 
dem dreyzehnten Zahrhundert, wird &. 298 bemerft, kommt 
dad h anftatt g in lat. Urkunden noch nicht vor. ‚Ref. entdeckte 
ſchon zu Ende des zwölften Jahrhunderts Bohuslau fir Bogus- 
lau. Das rz aber, dab feit dem zehnten und zwölften Jahr⸗ 
hundert aufgefommen ſeyn fol, fand Nef. nicht vor dem drey⸗ 
zehnten Jahrhundert. Da der Berf: ald Slowak die Ausſprache 
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materi Crichui. Prodayuse u. ſ. m.) Richtig wird S. 250 be⸗ 
merft, daß MegifersDictionarium quatuor linguarum un- 
ter der Benennung rillyrice« nicht dalmatiſche, ſondern frainifch- 
wintiiche Wörter enthalte. Allein es hätte Doch der Leier belehrt 
werden follen, daß er die dalmatiſchen Worter in deſſen T'hesau- 
rus polyglottus finden fünne. — Das Directorium sacerdo- 
tam, von Sim. Budina überfegt, gab Levakowich 1635, 
fo auch Bellarmins Chriltenlehre 1628, mit glagolitifcher 
(nicht mit romiſcher) Schrift heraus. — Die Ihonen Nachrichten 
von Tiichtern find aus Appendini gezogen. IJvan Ivani— 
fecevich hatte nicht bloß genannt werden, fondern auch ſeines 
Wertes (Kitta cvitya razlikova, Venedig, 1642. 8.) Er: 
wahnung gefcheben follen. Diefer Blumenstrauß enthalt gar mans» 
cherley, davon die Aufichriften lauten: ı. Od pomgne, ku ima 
Bog od clovika. 2. Od pokoya, kise uxıra u Bogu. 3. Od 
yedinstra s’ Bogom. 4. Gliubeznivi razgovor od dusce 8’ 
lssukarstem. 5. Pisam Davida proroka ı08 u slovinsku pri- 
nessena; istumacenye od pisni occe nasc u pisam, i molitve 
bogoliubne. 6. Od privare i zle naravi xenske. 7. Kako 
se ye Petnik nauci peti. 8. Sarce izgubglieno. g. Kgnighe 
i nadgrobnice razlike. Das Bildniß des Verfaſſers ſteht 
©. 16 mit der Unterſchrift: Joannes Joannitius I. V. D. Can, 
Theolog. et nunc tertio Vicarius gen. Pharen et Brachien. 
Dalmata nobilis Brachiensis. Zu feinem Lobe lieſt man auf 
der legten Seite folgende Verje von Bartolomeo Sinammi: 


Eccoti un nuovo Apollo 

Travestito in humano; 

Con earatteri d’ oro 

Merita honor soprano; 

Con accenti soaui 

Degno Herve può chiamarsi degli Slavi. 
Noch vier andere Werfe, die &. b genannt werden, gedachte der 
Dichter herauszugeben, als a) Govorenva ossobita svetoga 
Augustina. b) Ray zemaglski. c) Vdasi od golubice. d) Big 
od zlobnikov i licimiri. Eine zweyte Ausgabe des Werfes führt 
L. Friſch in feiner Hist. I. slav. Contin. secunda unter dem 
Titel an: Joh. Johannitii fascieulus florum variorum, lin- 
gu illyrico- dalmatica. Venetiis ı685. 8. 
riftwefen der Bosnier) fiel ziemlich mager aus. 
n nicht bloß die Namen der Schriftiteller, fondern 
er Werke verzeichnet werden follen. Joh. Ban: 
> bie Evangelien und Epiiteln heraus (ſetze hinzu 
ig). Phil. Ochie via nennt ihn den eriten 
Uer. Die Bosnier hielten fi zwar in 
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Sprache und Schrift an die Dalmatier oder Kroaten, allein nicht 
fortwährend, wie der Verfaſſer glaubt, ſondern fie bedienten 
fi) , fo wie die Patholifhen Bulgaren, auch der Eyrillifch = ferbi- 
[hen Buchftaben. So erfhien zu Rom ı630, 8. in der 
Druderey der Propaganda Panormitand Confessarius, unter 
dem Titel Ispovjedaonik. Der boönifhe Franziskaner Ste 
phan Matijevich Hat ihn überfept. Paul Pofilovid 
(niht Paffilovich) ließ Nasladjenje duhovno mit folcher 
Schrift zu Benedig 1682 druden. Von Matth. Divfovich 
Buche theologifchen, moralifchen und hiftorifhen Inhalte bes 
richtet Hortis, daß es zu Venedig mehrmalen mit cyrillia- 
nifch = boßnifchen Charafteren, die einigermaßen von den ruffifchen 
verfchieden find, gedrudt worden. Sein Nauk Harstianski fam 
zu Venedig mit ähnlihen Buchftaben ı698 heraus. Des Buls 
garen Chriſt. Peifich Spiegel der Wahrheit (Venedig, 
ı715. 8.) hatte auch, Adauft Voigt vor fi, und fand die 
Buchitaben darin weder den cyrillifchen, noch den heutigen ruſſi⸗ 
fhen völlig gleichförmig. &. Abhandl. einer Privatgefell. 8.1. 
S. 177.— Woher mag es fonımen, daß der Dichter Kermp o: 
tich weder unter den flawonifchen, $.3ı, noch unter den kroati⸗ 
fhen Scheiftftellern, $. 32, ftebt? Das bedeutendfte feiner Ger 
dichte ift Katharine II, i Jose Il put uHrim, ®ien, 1768. 8. 
Dad Kompliment, das ihm Stulli in feinem Briefe macht, 
mag doch auch verdientes Lob enthalten. Er fagt: Elocutio 
vero , verborum delectus, illyrici elegantia sermonis, ver- 
suum facilitas aliseque carminis dotes sic alliciunt, ut te 
inter principes illyricae gentis poetas merito collocare haud 
dubitem. | 

Die Literatur der Kroaten, $.32, würde nicht fo arnı und 
mangelhaft geblieben feyn, wenn der Verfaſſer des Pfarrers 
Thomas Miklouſchich's Werk unter dem Titel: Izbor du- 
govanyh etc. (Agram, 182 1)1zu Rathe gezogen hätte. Darin 
ift im zweyten Theile ein Verzeichniß von alten und neuen kroati⸗ 
ſchen Schrififtellern, im ‚vierten eine. Meine Sammlung froati« 
ſcher Sprichwörter enthalten. Im J. 1819 gab derfelbe Mis 
klouſchich feinen hundertjährigen froatifchen Kalender heraus. 
Unter den Sprichwörtern dürfte noch das kroatiſch⸗deutſche Vo⸗ 
Fabularium, Dfen, 1815, ſtehen. In diefem Nachdrude eine® 
älteren ohne Zahrzahl, find den deutichen Subftantiven die Ars 
tifel vorgefegt worden. Selbſt die Anleitung zur froatifchen 
Rechtihreibung, Eroatifch und deutfh, Ofen, 1780, hätte fol: 
len berührt werden. 

Im fünften Abfchnitte, worin die Gefchichte der windifchen - 
Sprache und Literatur vorgetragen wird, äußert der Verfailer in 
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den hiſtoriſch⸗ ethnographiſchen Vorbemerkungen ſeine Meinung 
über die frühere Anfiedelung der Slawen in Kärnten, Krain, 
der SÖteyermarf, nad Attila’d Tode im fünften Jahrhun⸗ 
dert, die Ref. nicht unterfchreiben fann. or der Mitte des 
fechöten Jahrhunderts wohnten noch feine Slawen in jenen Ges 
genden, und die noch früher angelegten flawijchen Kolonien in 
Mafedonien, Thrafien, Illyrien haben feine Zeugnijle 
für fi, wohl abet: der Byzantiner Ausfagen gegen fih. Noch . 
weniger kann zugegeben werden, daß Kärnten zum groß: 
mährifchen Reiche je gehörte. — Das ältefte unfchätbare Denk⸗ 
mal der windifchen Sprache find unftreitig die drey Aufläbe in 
der Freyſinger Agende, die nah München fam. Daß fie in- 
die vorkyrilliſche Periode reichen, oder doch fo alt, als Kyrill 
Ueberfegungen ſeyn follen, davon konnte fich Nef., der den Ko⸗ 
der. vor fich hatte, nicht überzeugen. Ins zehnte Jahrhundert 
mögen fie wohl reichen. — Method führte zwar die flawifche 
Liturgie im Gebiete Cho cils in Pannonien ein, allein Daß 
ſein pannonifcher Sprengel auh Krain und Kärnten begrif- 
fen babe, müßte” erfi erwiefen werden. — Der Ueberfeger von 
Spangenberg’d Poftile war nicht Georg Dalmatin, 
fondern Sebaftian Krell, davon der erfte Theil zuNegend= 
burg 1567 gedrudt ward. Eine ausführliche Befchreibung dies 
ſes Werfed gab Kopitar in der Nachfchrift zu feiner Frainifchen 
Grammatik S. 418 — 428. Daß ganze N. Teftament von True 
bers Ueberfegung erfchien nicht 1557, fondern nur der erfte 
heil ward 1558 beendigt, hierauf folgte der Brief an die Rös 
mer 1550 ald Anfang des zweyten Theils, die Briefe an die 
Korinther und die Öalater 1561, die übrigen Paulinifchen Briefe 
1567, alles in 4., endlich des N. Teftaments legter Theil 1577 
in 8. Unter den S. 281 genannten Gehülfen zum Transferiren 
follten doch die zwey usfotifchen griechifchen Priefter nicht ftehen. 
Man hat fie dazu ganz untauglich befunden. Daß die Jefuiten 
die urachiſchen (kyrilliſchen und glagolitifchen) Typen nach den. 
f. k. Erblauden fchafften,..wie Schnurrer glaubte, ift eine 
leere Vermuthung. Nach der Aufzählung derjenigen, die an 
der neuen windifchen Ueberfegung nach der Wulgata Theil nah: 
men, fchließt Hr. Sch. in allgemeinen Ausdrüden: »Auch an 
andern Unterrichts und Unterhaltungd-Wüchern fehlt es der 
neuen windifchen Literatur nicht, und die neue zu Laibach er» 
wichtete flawifche Katheder verfpricht dem Studium der Landes- 
ſprache neues Leben und eine beifere Zufunft.« Aus dem Kata- 
logus der Zoififchen Bibliothek ließe fich hier gar vieles nachtra⸗ 
gen Der windifche Bauernfalender follte nicht vergeſſen worden 

eyn. Zarnifs Meine Sammlung folcyer altſlawiſchen Wörter, 
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welche im heutigen windiſchen Dialekte noch kräftig fortleben, 
Klagenfurt 1822, 8., fo wie Alessio’s de Sommaripa ſeltnes 
Vocabolario ital. et schiavo, Udine 1607, ı2, hätten unter den 
Wörterbüchern eine Stelle verdient. — Die Winden (mit Unrecht 
Wandalen genannt) in dem Eifenburger und Salader 
Komitat in Ungern find. zwar nicht übergangen, aber von ihrer 
Sprache zu wenig gefprocyen worden. Nicht einmal des Umſtan⸗ 
des wird erwähnt, daß fie fich Durch den Vocal ü (hüd f. hud) vom: 
den Kroaten und allen andern Slawen (bie öftl. Steyermärfer aus⸗ 
genommen) unterfcheiden. Michael Barla und feine Schrifr 
ten werden gar nicht genannt. Von dem N.Teft., Halle 1773, 
dad Steph. Küzmices (nicht Kuznics) überfegte, wird ge: 
fagt, daß es feit dem öfters nachgedrudt worden fey. Von 
der Bibelgefellfhaft in Preßburg ift e& wohl 1818 wieber 
gedrudt worden, aber fonft ift ein anderer Nachdruck befannt: 
Daß die meiften Slawen den rechten Namen Slovene in Sla- 
vene umgeftempelt haben, wie ed Note 8, ©. 287 heißt, iſt 
fhon in Durichs Bibl. slav. &. 16 — 24 widerlegt worden. 
Deſn Böhmen und Slowafen, die der Verf. als ein gebot⸗ 
ner Slowaf von.den Böhmen trennt, iſt der erfte und zweyt 
Abfchnitt des zweyten Theild gewidmet. $. 36 ift manches zu Be} 
richtigen. Samo gehört nicht in die böhmifche Negentenreige! 
Die Saazer Haben fi) unter Prempyfl noch nicht mit dem Pra⸗ 
ger Herzogthume vereinigt. Die Nachfolger Boriwoy's kehr⸗ 
ten nicht zum Gögendienft zurüd. Man nenne doch denjenigen; 
der e8 gethan hätte.- Das alte Mähren erfiredfte fich nicht‘ ſüd⸗ 
lich in Pannonien hinein. Roftiflaw: (warum nicht lieber Ray 
ftiflaw, da die. Stowaden rastem für rostem fprechen) war 
nicht Moymirs Sohn, fondern Neffe, nepos. Chocifo 
- Zändertheil lag nicht zwifchen der Sawe und Drawe, fondern an 
und um den See Balaton; auch fonnte Raftiflaw diejen Ans 
theil nicht für feinen Neffen Swatopluf wegnehmen. Was 
man dem Privina nahm, war in der Gegend von Neitra’ bes 
legen, — $. 37 wird das Böhmifche mit andern Mundarten ' 
derfelben Ordnung verglihen. Anſtatt macecha fprechen die 
Böhmen gewöhnlich macocha , fo wie fie in der gemeinen Nede 
für den feinern Ausgang ı der erften Perfon durchgängig u 
ſprechen. Für chodegj foll n. 2 chodj, alt chodie ftehen. Vor 
dem dreysehnten Sahrhundert, wird &. 298 bemerft, fommt 
das h anftatt g in lat. Urkunden noch nicht vor. Ref. entdeckte 
ſchon zu Ende des zwölften Jahrhunderts Bohuslau für Bogus- 
lau. Das rz aber, das feit dem zehnten -und zwölften Jahr⸗ 
hundert aufgefommen fenn fol, fand Nef. nicht vor dem’ drey⸗ 
zehnten Jahrhundert. Da der Berf: ald Slowak bie Andfprache 
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der. Slowaken unbezweifelbar milder findet, fo nahm er auch 
nicht Anftand,, den Vorwurf, den Stan. Potocki der böhmi 
{hen Sprache macht, aus Vorliebe für feine Mundart zu wies 
derholen. Möge ihm lud. zajac immer beifer gefallen, fo wer: 
den doch andere Richter lid, zagjce eben nicht Ichlechter finden, 
oder gar vorziehen. Daß nah ©. Job bereits im zehnten Jahr- 
dundert⸗ viele Ortſchaften in Böhmen ganz mit Deutſchen 
eſetzt waren, darf ohne Beweis nicht angenommen werden. — 
Was von der böhmifchen Naturpcefie, die nirgend mehr zu Haufe 
gewefen feyn fol, ald bey den Slawen, &. 303 zu leſen ift, 
mag immer unter gewilfen Einfchränfungen wahr feyn. Es hat 
ſich aber doch fein Gedicht diefer Art erhalten, deilen Alter in 
die heidnifchen Zeiten hinaufreichte. Vergeblich weifet man auf 
Hageds erdichtete Schreiben der heidnifchen Herzoge bin; ver⸗ 
geblich bezieht man ſich auf vier ſchmußige Pergamentblätter, die 
ein Ungenannter zu Prag in den Brieffaften warf und mit einigen 
albernen Zeilen begleitete, fo lange deren Aechtheit aus Grün: 
den bezweifelt werden muß. Hr. Sch. verweifet hier auf Hor« 
mayr's Arhiv, worin gegen Dobrowſky's Erflärung von 
W. ©. Einiged erwiedert worden. Warum. hat er feine Lefer 
nicht lieber auf Die Necenfion des Rafowiedifchen Wertes 
ne ruska) im 27. 8. der Wiener Jahrbücher verwiefen? ' 
Wenn Hr. Sch. felbft mit einiger Ueberlegung &. 99 bis 114 
darin lefen würde, fo ift zu hoffen, daß er, der das Fragment 
nie ſah, das Urtheil eines Kenners, der das Machwerf genauer 
zu unterfuchen Gelegenheit hatte, nicht fo fhnöde abweifen wird, 
ald es ©. 304 gefchehen ift. | 
Das Klaglied eines Verliebten an den Ufern der Moldau 
ift auch bey nachmaliger fchärferer Prüfung als untergefchoben 
befunden worden. Gegen die epifch «Iprifhen Gefänge der Köni« 
ginhofer Handfchrift ift nichts einzuwenden, wenn es gleich nicht 
— iſt, daß die zwey S. 304 genannten ihrer erſten Ab⸗ 
aſſung nach in das neunte Jahrhundert gehoͤren. Vor den 
ticen Minneſaͤngern ‚ nach denen fi die böhmiſchen zum 
Theile gebildet oben „, iſt an fein ſolches Gedicht zu denfen. 
Daß in den Sefängen der Königinhofer Handfchrift oft anderer 
Sänger Erwähnung gefchehe, muß Nef. bezweifeln, außer man 
nimmt oft für zweymal.— R. Wenzel I. (1230 — ı250) 
wird ald Dichter gerühmt. Seine Minnelieder ftehen in der 
Maneilifchen Sammlung. Die boͤhmiſche Ueberfepung von einem 
derſelben ift in einem gleichzeitigen Fragmente entdeckt worden. 
Aus der Vergleichung der Ueberfegung mit dem deutfchen Origi⸗ 
naf ergibt fih, daß der Ueberſeher die feinen Wendungen des 
Driginald nicht erreichte, mauche Stelle gar nicht zu überfegen 
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wußte, für das Wort loſe feinen Ausdruck fand, daher luzne 
daraus bildete. Allein der. Verf. halt die boͤhmiſche UÜberſetzung 
für das Original, und glaubt, dieß fey von irgend einem Fei- 
fenden Diinnefänger dem 8. Wenzel zu Lieb ind Deutfche über: 
fegt worden. Wie unwahrfheinlih!. So hat auch Za wiſch 
von Rofenberg, wie mit Grund zu vermuthen, deutfche 
Lieder verfaßt, aber auch diefe follen unftreitig böhmifc, geweſen 
ſeyn. Seite 313 wird bemerft, daß noch Fein Koder der ganzen 
böhmifchen Bibel aud dem zwölften Sahrhunderte vorfommte: 
Nun warn fommt denn eine ganze böhmifhe Bibel vor? Gewiß 
noch vor dem Ende des viergehnten Jahrhunderts feine. — Det 
Geſang von Benefh Herrmans Sohrie bezieht fich nicht 
auf eine Vertreibung dee Sachſen aus Böhmen im Jahre 1205 
oder gar 955, fondern auf diejenigen Kämpfe mit den Sachfen 
(Brandenburgerm) um das I. 1280, während der unnrindige 
Wenzel Il. noch bey feinem Vormund Otto von Branden 
burg fi aufbielt. — Bon Pifarditen, die aus Franfreich 
nach Böhmen gefommen wäeen, weiß die wahre Geſchichte nichts. 
Der Name Pikard ift aus Beggard entflanden, und diefe kamen 
1418 aud Deuffchland nah Prag &. Dobrowſky's Gé 
fhichte der böhmiſchen Pifarden im IV. B. der — der 
böhm. Geſell. der Wiſſenſchaften. Nah &. 319 follen 20,006 
Studenten von Prag andgewandert feyn? Es ift längft erwies 
fen, daß fich ihre Anzahl höchftens auf 5000 belief. — Mat 
bat wohl NDriginalbriefe des taboritifhen Anführere ZizEx) 
allein. nicht von feiner eigenen Hand, Tondern die er von feinem 
Rotar fchreiben ließ. — Die boͤhmiſche Glockeninſchrift von: r386 
iſt noch fehr zweifelhaft. Denn man kann auch 1486 lefen. — 
Unter. den alten Druckereyen vermißt man.die zu Kuttenbeini 

1489. Die za Jungbänzlau ift nicht im J. 1507, fondert 
1518 angelegt. worden: Was 9.323 von Huffensd gedtückt 
ter Poſtille vorfommt, iſt nicht deutlich) genug. Zu Nuͤri 
berg fam feine Poſtille' das erſtemal 1563 (nicht 1557) her 
aus. — Der Zabrezer Bürger, S. 851, iſt zu deutfch der Bürger 
von Hohenfladt (maͤhriſch Zabreh). Won den Unterrichtöfchrif 
ten für dus Volk, deren Hieronymus. von Prag mehrere 
verfaßt haben foll, weiß .felbit Hr. Jungmann nichts. Der 
boͤhmiſche Bender Profop war nicht von Königingräs, 
fondern von Neuhaus (z gindkichowa Hradee). Heinrichs 
von Podiebrad Maytraum gab H.wohl Heraus, allein ent⸗ 
deckt hat ihn lange vorher ein Freund des Befigerd. Der Aus—⸗ 
deu wyſtytl fe mi mag Hrn. Sch. irte geleitet Haben. In der 
Note S. 337, worin die böhmifchen Bibeln verzeichnet find, 
wird erinnert, daß die Melantrichifche Bibel vom 3. 1561 und 
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1557 dieſelbe ſey. Sie ſind aber ungeachtet der großen Aehn⸗ 
lichkeit wirklich verſchiedene Ausgaben. Wenn hey Streye noch 
Zabreffy ſteht, ſo deutet dieß auf ſeine Vaterſtadt Hohenſtadt 
(Zabreh) in Mähren, Comenii orbis pictus und Janua lin- 
guarum follen beynahe in alle europäifche und einige aſiatiſche 
Sprachen überfept feyn. Man nenne doch nur eine: aflatifche 
Sprache und man nenne mehr als eilf europäifche. Sprachen, in 
die dieſe Bücher überfeßt worden wären. Comenii Labprint 
vom J. 1635 ift nicht zu: Prag, fondern ohne Drudort (vermuth: 
üch zu Liſſa ım Polen) gedrudt worden. Bilegowffyd 
Gedichte der Pifarden iſt nicht als ein von feiner Kirchen: 
gelhichte verfchiedenes: Werk anzuſehn. Wie fol der deutfche 
efer ©; 342 bey Sixt von Otkersdorf die Verkürzung 
rkps. (Cd. i. rufopis, Handſchrift) veritehen? .Doftor Zalu: 
zansky fpricht zwar von dem Gefchledyte (sexus) einiger Pflans 
zen, aber nicht: anders ald lange vor ihm Andere : gefprochen 
haben. An ein Syftem nad) den Geſchlechtstheilen hat er gar 
nicht gedacht. Wie fonnte nun der Verf; den alten, von Kennern 
laͤngſt widerlegten Irrtum S. 34*8 nachſchreiben, daß Zal. in 
der Lehre von der Serualität dem großen Linnd: um anderthalb 
hundert Zahre vorging: Des h. Ignazius Briefe Hat Mateh: 
Beneffowffy nicht aus dem Griechiſchen, wohl aber aus dem 
Latein überfegt, Wenzel Budowec war zwar im Gefolge 
der Faif. Sefandtfchaft nah Konftantinopel, aber:er. ward 
nicht ald Sefandter dahin gefchidt. — Sehr zweydeutig ift ©: 
353 ber Ausdrud: ver. (Ferd. III.) nahm den Zefuiten die Uni⸗ 
nerfität.n Es foll nur heißen; er vereinigte die Berdinandeifche 
(der Jeſuiten) mit der Karolinifhen.: Franz Graf Kinfky 
ließ eben Fein befonderes Werf über die Nothwendigkeit und Vor⸗ 
theile der Kenntniß der böhmifchen : Sprache druden, fondern 
fhrieb ein Werfchen über die Erziehung, unter dem Titel: 
Erinnerung über einen wichtigen Gegenſtand von einem Böhmen, 
Prag 1773. Darin ſpricht ee im Vorbeygehen ($. 79—- Bı) 
von dem Nugen der böhmifchen Sprache. — Die abermaligen 
Aeußerungen des Verfaſſers über das Tonprinzip, S. 359, vers 
dienten eine weitläuftigere Widerlegung in einer: ‚befondern 
Schrift. Daß das griechiſch⸗ römifche. Fundamentalgeſetz der 
Quantität dem Geiſte der ſlawiſchen Sprache angemeſſen ſey, 
kann durchaus nicht behauptet werden. Komenſky und Roſa, 
die gegen den. Ton nach lateiniſcher Proſodie ſkandirten, find 
abſchreckende Benfpiele, und die neuern Werfuche, Flailifche Vers: 
arten nachzuahnen, fihd zu unbedeutend, als daß fie in Zufunft 
viele Nachfolger finden follten. — Seit wann heißt denn 
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Joſe phſtadt Josefow?— Joſ. Skalicky, 8,9, iſt mit 
Joſ. Dietrich von Skalitz nur eine Perſon. 

Nach den Böhmen folgen nun im zweyten Abſchnitte die 
Slowaken. »Die Erzeugniſſe der flawifchen .Schriftfteller in Uns 
gern find war ein integrivender Theil der böhmifchen Literatur, 
weil jedoch die Sprechart der Slowafen einen befondern Dialekt 
bildet, fo babe ich, der bequemern Weberficht wegen, die Be⸗ 
trachtung der ſlowakiſchen Sprache von der böhmischen getrennt.« 
Mit diefen Worten, &.375, Note r, will der Verf. die unters 
nommene Trennung rechtfertigen . Er trennte. aber nicht: nur 
diejenigen, die wirflic, flowafifch ſchrieben, ſondern alle übrigen 
Slowafen, die in ihren Schriften die reine. böhmifche Bücher⸗ 
fprache ohne Abweichung bepbehielten. ‚Die. Jazygen, von denen 
6.44 gefprochen wird, find weder Donauifche Urflawen, noch 
Borfahren der heutigen Slowaken. Ihr Name beweifet die 
nicht, wenn gleich ein. ähnliches Wort: (jazyk Zunge, Spradye) 
im &Slawifchen gefunden. wird. . Die Jazygen gehören zu den 
Sarmaten, die feine Slawen waren. Nebſt Mojmir und 
Swatopluf, des mächtigen Swatoplufs Söhnen, wird 
noch ein dritter Sohn Swatoboj genannt. Allein Swatos 
boj ilt.entweder SwatopLuf der zweyte, vder als dritter 
Sohn: ganz erdirhtet. Der flawifche Fuͤrſt Salan zwifchen der 
Theis und Wag ift ein Unding, fo wie Marot. — Den Char 
rafter der. flowafifchen Sprache kann man aus 6. 45, ihre Schick⸗ 
fele: und Literatur aus $. 46 Fennen lernen. Nach ©. 377 laſſen 
ſich drey Hauptparietäten der flowafifchen Sprache, wie fie im 
Munde des Volks lebt,  unterfcheiden: 1) die eigentliche flor 
wakiſche in den Sefpannfchaften Thuro;, Arva, Liptau 
w ſ.w. 2) Die mährifch = flowafifche in den Gefpannfchaften 
Preßburg, Neitra und Trentfchin. Eine Abart diefer 
Varietaͤt fingen Bernolaf, Fandly und ihre Genoflen an 
gu ſchreiben. 3) Die polnifcdy = flowafifche Warietät in einem 
Zheile von Arva, in ganz Zipfen u.f.w. Gegen die Ver: 
ſuche einiger neuern, vorzüglich fatholifchen Schriftfteller, das 
Slowakiſche zu der Ehre einer Bücherfprache zu erheben, erflärt 
fich der Verf., felbft ein Slowaf, ganz unverholen. »Die Lage 
der. Slowakey und des flowafifchen Volks,« fagt er, »die Ge: 
fhichte der vergangenen, für die Kultur der Sprache günftigern 
Zeiten, der fortwährende, allgemein eingeführte Gebraud) der 
böhmifhen Mundart ald Schrift und Kirchenfprache bey den 
proteſtantiſchen Slowafen, die Befchaffenheit der taufendfach 
metamorphofirten Hausmundart, die Klugheit felbft iſt gegen 
eine folche Neuerung.« — Es iſt Fein Altered in der Slowakey 
gedrudtes Buch befannt, als der Katechismus von Johann 
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Pruno zu Freyſtädtl, 1581 oder 1583, und ein anderer 
1581 zu Bartfeld gedrude. — Unter den Quellen hätten doch 
bier auch Koh. Sam. Kleines Nachrichten von den Lebensum: 
fldnden und Schriften evangelifcher Prediger in Ungern (Leipzig 
und Ofen 1789) angeführt werden follen. Auch Prof. Sung: 
mann nahm in feiner Geſchichte der böhm. Literatur flowa- 
fische Schriftfteller auf. Es fehlen aber darin wenigftens ſechs 
und zwanzig Autoren, deren Werfe,. oft freylich fehr unbedeu- 
tende, bier genau verzeichnet find. Eine Auskunft über die Lite 
satur der Sotaken, die feit 1753 in Debregin Gefänge, 
einen Pfalter und noch ‚manches andere drucken ließen, fucht 
man bier vergebene. Ä 
Dritter Abfchnitt: Gefchichte der polnifhen Sprache und 
Literatur. In den biftorifch : ethnographifchen Vorbemerfungen 
6.47 ift wieder manches zu rügen. &o find die Polen fein Zweig 
des farmatifchen Slawenſtamms, fie fönnen nur in geographi- 
fher Hinfiht Sarmaten genannt werden. Daß Lech zu Dali- 
mils Zeiten bey den Böhmen noch ein Appellativ war, und einen 
feeyen edlen Mann bedeutete, tit ganz willfürli von Dobner, 
dem wieder Andere nachgebetet, angenommen worden Led, 
Ljach, bedeutete früher und fpäter immer einen Polen, fo wie 
Czech einen Böhmen. — Die Poljene bey Neftor in der Ufraine 
find feine Polen, fondern Ruſſen; als Bewohner der Ebene 
fonnte er fie fo nennen. Unmöglich hätte Hr. Sch. die polnifche 
Ehronif von Profosz, ein handgreiflich erdichteted Machwerk, 
an die Spitze der älteften polnifchen Chroniſten ftellen koͤnnen, 
wenn er auf die Reihe der polnifchen Monarchen vor Chriſti Ge: 
burt, die darin aufgezählt werden, nur einen flüchtigen Blick 
eworfen hätte. Die Recenfion des Buches im 3a. B. Diefer 
ahrbücher mag ihm zu fpät zu Seficht gefommen feyn. — Die 
flawifch redenden Schlefier nennen ihre Sprache wohl aud) 
Schleſiſch (flezffy), wenigitend um Troppau herum. Gelbft 
in den älteften deutschen Ueberſetzungen der goldenen Bulle wird 
slavica durch Slefiger und Slefener Zunge ‚gegeben. 
S. Slovanka, 2. Brief, © 114. — Nach Adelungs  Mithri« 
Dates hat die Medziborifche Gemeine ein Gefangbuch: in ihrer 
eigenen Mundart, aber auch die Teſchner haben einige Bücher, 
die von dem Polnifchen abweichen. — Leicht und fließend ma 
die polnifche Profa feyn, wie S. 409 behauptet wird. Dod 
darf man Potocki's NRednertalent, das den Lefer zur Bewun⸗ 
derung binreißt, nicht fo überfhägen, als es bier gefchieht. 
»Potocki's falbungsvolle Reden, heißt es, entwideln eine Kraft, 
Würde, Anmuth und Harmonie der Sprache, die jener der alten 
Sprachen nicht im geringften nachfleht.e Ueber den Mangel 
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einer Profodie nach dem quantitirenden Zeitmaß und der An- 
‚ wendbarfeit auf: klaſſiſche Versformen in der Dichtfunft, bringt 
der. Verf. hier abermal feine Klage vor. Er glaubt, die polnifche 
Sprahe wäre nicht Schuld daran, daß ihr diefer Worzug 
mangle, fondern dieß fen lediglich die Schuld des Jahrhunderte 
fang fremdher, vorzüglich aus dem unprofodifchen Deutfchland 
und Frankreich fommenden Einfluſſes, und der Unempfänglichkeit 
der meiften Nationaldichter für die Fülle, Kraft und Harmonie 
des griechiſchen Versflugs. Worauf Ref. weiter nichts erwies 
dern will, als daß die polnifchen Dichter feit Jahrhunderten noch 
vor allem fremden Einfluß gefühlt haben: mögen, daß der. Tom 
ihrer Sprache dem griechifchen Metro widerſtrebe. — Wenn e6 
gleich an Denfmälern der polnifhen Sprache aus Altern Zeiten 
fehle, fo meint der Verf. doch, fo viel fey gewiß, daß zur Zeit 
Meſko's und auch fchon früher polnifch gefchrieben wurde, wel 
deutliche Spuren vorhanden wären, daß die flawifche Sprache 
im Heidenthum ihr eigenes Alphabet gehabt habe. Wo will man 
denn die deutlichen Spuren gefunden haben? Potocki und 
Rakowiecki, die in der Mote eitirt werden, fönnen doch nicht 
für parteylofe Sewährsmänner gelten. — Das alte Lied Boga- 
rodzica mag immer in die erſte Periode (004 — 1333) gehören, 
wenn fich auch feine fo alte Abfchrift vorfindet. Alle übrigen 
Spuren des früheften polnifchen Schriftthums vertilgten, nach 
Hrn. Sich. Urtheile, Mißgunft und Unfunde der Ausländer, die 
vielen Kriege und Verheerungen des Landes, Es mag aber nicht 
viel, oder gar nichts Polnifches ‚vertilgt worden‘ feyn, weil man 
in Polen in den älteften Zeiten nur Tateinifch ſchried. Die neuen 
Zräumereyen von einem fchriftgelehrten Heidenthum wird man 
wohl aufgeben müſſen. — In der zweyten Periode: laifen fi 
pofnifche Bibeln, die. Hedwig um das %. 1390, und wiederum 
Sophie 1450 überfepen ließen, nachweiſen. — Das goldene 
Zeitalter der yolniihen Sprache and Literatur fällt. in die dritte 
Periode (1506 — 1622). : Die Schriftfieller dieſer, fo wie der 
zwen folgenden Perioden, find vollitändig aufgeftellt, weil die 
Quellen dazu reichliher floſſen. Das Verdienſt des Verfaſſers 
daben ift zweckmaͤßige Auswahl und Kürze. — — — 

Die Geſchichte der Sprache und Literatur der Wenden in 
ber. Ober» und Niederlaufig im vierten Abſchnitte ijt wieder ſehr 
mangelhaft. Die Aehnlichfeit ihres Namens Sorb, Serb, 
mit den illyriſchen Serben ift nicht zufällig , fondern jtammt aus 
uralten Zeiten’her. Unter diefem Namen waren beyde Ordnuns 
gen der flawifchen Volker, ehe noch der allgemeine Name Ta: 
wen aufgefommen, ehedem begriffen. Es ift Daher ganz un—⸗ 
nöthig zu beſtimmen, ob die: Laufiger oder. die illyrifchen Serbon 


86 Slawiſche Literatur. XXXVH.%». 


diejenigen Serben find,- die zu Ptolemäi und Plinii. Zei 
ten an der Wolgg über-dem ſchwarzen Meere faßen, von waber 
fid) alle flawifchen Stämme gegen Weften und Süden allmaͤlich 
verbreitet haben. — Abraham Frenzels handfchriftliches 
Wörterbuch, das Ref. zu Goͤrlitz fah, beiteht aus vier Folie 
banden und führt.den Zitel: Lexicon harmonico - etymologi- 
Cum, in quo .praecipue linguae Sorabicae, nec non Polo- 
nione ac Bohemicae non tantum vocabula recensentyur et su- 
binde illustrantur, sed et origo eorum — ostenditur. (6 
iſt ohne Vergleich reicher und bequemer eingerichtet,. als fein 
feiheres, zu Baupen gedrudtes Werf de originibus 1. Sorab. 
1693 — 1696 (nidt 1699), das eigentlich unter die Wörter: 
bücher gehört. Dafür verdient unter die Quellen desfelben Abr. 
Frenzels dentfche Handfchrift: »von den Einwohnern der Ober: 
lauſitz,« geftellt zu- werden. Sie befindet ſich auf der Rathe- 
bibliothef zu Zittau, und handelt, um doch Einiges. daraus 
mitzutheilen, Kap. IV. von der wendifchen Sprache weiten Ge⸗ 
brauche, ihrem alten Urfprunge, wie auc von fleifiger Aus; 
arbeitung und hohem Nutzen derfelben, und wie fie leicht kann 
erlernt werden, Kap. V. von der Kleidung der Wenden „. Kap 
VI; von allerhand Sitten und Gebräuchen der Wenden, — Dir 
Sefuit Jak. Tieinns zeigte,. wie die Wenden mit böhmifcher 
Orthographie fchreiben Fönnten, aber fie befolgten, wie der Verf. 
bemerft, feinen Rath nicht. Die Katholifen befolgen ihn aber 
doc), wenigſtens zum Theil, indem fie | und 3 wie die Böhmen 
ausſprechen, wo: hingegen die Proteftanten ſ für das böhmifche 
3, z aber für das deutſche z oder das:böhmifche c gelten laffen: 
VBierlings Pidascalia seu Orthographia Vendalica (fo lau— 
ter der wahre Titel) follte nicht unter den Sprachbüchern zwey⸗ 
mal, einmal. al& ‚Didascalia. und ‚wiederum al$ Orthograpbia 
ſtehen. — Die 1716. errichtete wendifche Predigergefelifchaft zu 
Leipzig feyerte ihren hundertjährigen Stiftungstag am 10. 
Dezember 1816. Unter den zu deilen Beyer erfchienenen Ein- 
ladungsfchriften enthält die dritte eine Furzgefaßte Sefchichte der 
Geſellſchaft, von. ihrem Sekretaͤr, Fried. Ad. Alien. Im Ein- 
gange fpricht er von den Vorzügen der Wendifchen Sprache, 
welche allerdings ihre fernere Erhaltung zu rechtfertigen fcheinen. 
M. Georg Körners philglogifc = fritifche Abhandlung von 
der wendifchen Sprache und ihrem Nusen in den Willenfchaften 
ward eben durch die funfzigiährige Jubelfeyer im 3.1766 ver- 
anlaßt. Der Senior der lauſitzer Predigergefellfehaft, die ge: 
genwärtig aus 38 Mitgliedern befteht, Andreas Lubenffy, 
ift feit mehrern Jahren mit der Ausarbeitung eines deutfch- 
wendifchen Lexikons beichaftigt. — “Der Erbauungsfchkriften, mit 
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welchen eifrige Seelſorger das Volk von Zeit zu Zeit verſehen; 
wird ‚war ©. 485 im Allgemeinen gedacht, aber nicht eine ein- 
jige namentlicy angeführt. Unter den neuejten fFatholifchen 
Schriftftellern verdient nah Michael Walde, dem Verf. eines 
Fatholifchen Geſangbuches (geftorben als Kanonifus Kantor zu 
Budiffin 1794),.Tecelin Mieth (1759: zu Kufau ge 
boren) ehedem als Eiftercienfer von Neuzelle Adminiftratet 
zu Rofentbal, .wo er nach der Aufhebung feines Kloſters von 
feiner Penfion lebt, genannt ju werden. Seine Stawizne 
nowoho zafona. (Budiffin ıBaz, Sbg Seiten in gr 8.) ent 
halten das Leben und die. Lehre Jeſur nach alleır vier harmoniſch 
geordneten Evangeliften, wobey er Kornelii.a.lapide Mos 
noteffaron. zum Grunde legte, und Simon: Jordan 
deutfched harmanifches Evangelium benützte. Das ‚neuefte von 
feinen Ueberſetzungen ſind die vier Bücher von der Nachfolge 
Ehrifti, 1833, deren Verfaſſer, Thomas von Kempen, gar 
nicht genannt wird. Cr nahm die ferbifche Sprache, wie fie im 
Kroftwiger Kiechfpiele geendet: wird, dem gemeinen Manne 
gleichſam aus dem Munde, worüber er. fi) in ber lateiniſchen 
Vorrede an die Seelforger erklärte. Don diefem geiftreichen 
Buche: haben nun alle. Slawen des lateinifchen Ritus in ihren 
Mundarten Aleberſetzungen.. . nme at 9 
Noch find: einige kleinere Verſehen in Schaffariks Werke 
zu berichtigen, S. A65, Note: Gelenü lexicon.symphonum fat 
1537 (nicht. 1557) das erfie Mal heraus. S. 76 für ... Bände 
fee 17 Bände. S. 156, wa von den in. Pra:g. gedruckten 
heilen der Sformifchen Bibel die Rede ft; muß. 1517 — 1519 
(nicht. 1525): ſtehen. S. 196, wo es heißt Car (Zar) nicht aud 
Caesar: entftanden ,:: ijt :angumerfen,. daß in den. älteiten ſlaw. 
Handichziften; Gesar, :audy.C-sar für Car vorfomme. &. 219 
allg. Weltgefchichte: jestestvoslovije ift Naturfunde ‘oder Jar 
turlehre. &. aa4 anftatt Manas lied Manasses.; :und. für 13885 
feße 1350. S. 347, Note 6, bey den Abhandl der böhm. Ges 
ſellſchaft iſt anſtatt Prag 8:,.gu lefen Prag 4. S. 254 dab 
felbe auch für un iſt wegzuftueichen. Denn w iſt bey Miecalta 
nicht sg, fondern sc. ©. 367. nach; Tripartitum muß .die Jaher 
zahl 1574 für 1647 ſtehen. & 280 anftatt Wittenberg iſt 
Wirtenbeng zu leſen. S. a292, Note 3, für geſt. 1045. ſetze 
geb. 2045, oder geſt. 1125. Dobners Mon. famen nicht 1764, 
ſondern 1774 heraus. S. 203 für frangöfifchen lied fränfifchen. 
©. 310 ald.Kaifer I., lies ald röm. König. Wenzel iV. fchrieb 
fi) nie Kaiſer. &.369 inder Note lies, P. Candido für P. Ga 
nidio, - S. 464 bey Woronic;z, ift: jeßt Bifchof von Wars 
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ſchau, wegzuſtreichen. Denn er iſt noch immer Biſchof von 
Sralau ©: 483 anſtatt Naumanns, lies Neumanns. 
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3. Dies Buch enthält ein vollſtaͤndiges Verzeichniß aller in 
böhmifcher Sprache gefchriebenen, gedrudten fowohl ald unge 
druckten Schriften. Hr. Prof. JZungmann nennt in der Bor: 
rede dankbar: die Quellen, aus welchen er gefchöpft, und die 
Piteraturfreunde, die ihm bey Ddiefer ſauern, mühevollen Arbeit 
behülflich waren. Er brachte nun mit ausharrendem Fleiße fo 
viel Materialien zufammen, daß er in fieben Abtheilungen und 
einem Nachtrage 533 Stüde verzeichnen fonnte, worunter frey: 
lid) auch nur einzelne Predigten, Gebete, Patente, Zeitungs: 
blätter, Kalender, Lieder, kleine Auffäpe in Beitfchriften vor- 
kommen. Als Einleitung wird jeder Abtheilung eine kurze Ge: 
ſchichte des politifchen ‚Zuftandes, der Aufflärung, der Sprach 
veränderung vorangeſchickt. Unverfennbar ift zwar des Wer: 
faſſers Anftrengung in der Sammlung des ganzen Vorraths und 
in der fyftematifchen Anordnung des Gefammelten, aber es laſſen 
ſich Doch) auch nicht wenige. Spuren von zu großer Eile den der 
Abfaſſung ded Ganzen entdeden.: Auch war es bey dieſem erften 
Verſuche nit zu erwarten, daß alles ohne Ausnahme erfchöpft 
werden ſollte. Doch wird man darin nicht leicht ein wichtiges 
Werf vermiffen, wenn gleich ‘im Inder die Namen einiger .böh: 
miſchen Schräftiteller gänzlich fehlen. Bey der ſchwierigen fyitema- 
tifchen.Aufitellung war die Wiederholung folcher Schriften ‚ deren 
Inhalt nicht genan beftimme werden" fonute, kaum zu vermeiden. 
Für zweckmäßige Verfürzungen, beſonders der. angegegebenen 
Buchdruder und Druckorte, it zu wenig: geſorgt worden. 

- Sn der Einleitung ftößt man auf Behauptuhgen: und Ber: 
muthungen ,'.die:dem patriotifchen Verf. nur eine übertricbene 
Worliebe für alled, was den Slawen zum Ruhme ‚gereicht; eins 
geben Fonnte. Dergleichen find, Daß ſchon die heidnifchen Star 
wen eine Jeitrechnung ‚und vieleicht auch eine Schrift gehabt, 
daß die Benennung Wenden, Anten von Indiern, fo 
wie Perun von Brama abzuleiten ſey. ——7 
Erſte Abtheilung. Von der Ankunft den Slawen nad) 
Böhmen bis zu ihrer Befehrung zum Ehriftenthume (390 — 875). 
Für 875 follte: wohl, da hier die erfte Bekehrung gemeint ift, 
das Jahr 845 flehen.. Hr. 3. glambt, die. Böhmen hätten fchon 
Rechte (Befegtafeln) nach Böhmen mitgebracht, indem er: das 
offenbar unterfchobene (ganz neu verfaßte) Gedicht von Li: 
buffens Gericht, das er Landtage nennt, aus überfchweng: 
lihem Patriotismus für echt annimmt. Daß die Böhmen ſchon 
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damals die Schreibekunſt fannten, erhelle daraus, daß Pre⸗ 
mpft ſeiner Gemahlin Libuſſa Grabſchrift in Stein hauen 
ließ, wenn ja Hageks Erzaͤhlung zu trauen iſt. Auch der von 
Krok geſtifteten Schule zu Budecz geſchieht Seite 8 Erz 
wähnung, in weldher Kroks Töchter und felbft der kluge Pre- 
mpfl in freyen Künften unterrichtet worden wären. Allein die 
alberne, nur von fpätern Schriftftellern erzählte Fabel von dem 
heidniſchen Gymnaſium zu Budecz bat gar feinen Grund, 
Blos der Umftand, daß der h. Wenzel dafelbft von einem 
Priefter (Uneyo) im Latein unterrichtet ward, gab Anlaß zur 
Erdichtung einer früheren heidnifchen Schule. Außer einigen Nas 
men von Perfonen, Dertern, Flüſſen bat man aus diefer Periode 
von fchriftlichen Denkmalen nichts aufzuweifen. Doch wußte Hr. J. 
feiner Neigung gemäß, alles älter zu machen, Rath dafür. Er 
glaubt, ©. u, vier Stücke, zwey untergefchobene (die Landtage und 
das KAlagelied) und zwey Gedichte aus der Königinhofer Hands 
ſchrift (Czeſtinir und Zaboj) in diefe Zeit verfepen zu dürfen. 

In der zweyten Abtheilung (vom I. 875 bis 1310) 
liet man &. 2a .unter den hiftorifchen Daten, es fen auf einem 
Landtage (1135) befchloffen worden, daß fein Ausländer ein 
Amt in Böhmen bey Strafe des Nafenabfchneidend befleiden 
dürfe. Wußte denn aber der Verf. nicht, oder wollte er es nicht 
willen, daß die Sobietlawifchen Gefepe bey Hagef von einem 
eifrigen Böhmen zum Spotte der Deutichen im funfzehnten Jahr: 
hunderte erdichtet worden? Dobner kann ihn hierüber belehren. 
Bon fhriftlichen Denfmälern diefer Periode möchten wohl untes 
den in achtzehn Nummern verzeichneten mehrere einer fpätern Zeit 
angehören. Nr. 2 und 3 find die oben berührten untergefchor 
benen ganz neuen Machwerfe, womit ein Impoſtor feine leichts 
gläubigen Tompatrioten, die ihrer Literatur gern ein höheres 
Alter einzuräumen wünfchen, angenehm überrafchen wollte; 
Dobrowſky's Urtheil über eibuffene Gedicht Nr. 2 erklärt 
Hr. 3. für ungegründet. Da er ſchon früher in der böhmifchen 
Zeitfhrift Krof deſſen Acchtheit vorausfetzte, fo war ed nicht 
zu erwarten, daß er feine Meinung jebt ändern würde. Wenn 
man der ganz verdächtigen Außfage eines lichtfcheuen Ungenanns 
ten, der das Fragment im Staube bey einem deutfchen Michel 
(fo nennt er feinen Herrn) gefunden haben will, und um es zu 
retten für rathfam hielt, es verftohlner Weile in den Brieffaften 
zu werfen, damit ed auf diefem Wege an das böhmiſche Mufeum 
gelange, lieber Glauben beymellen, ale philologifchen und hiſto— 
rifchen Gründen Gehör geben wilf, fo wird ein anderer Impoſtor 
auch Libuffens Prophezeygungen und Prempfls Gefege, 
oder gar Czech's Marfchroute aus Indien, zum Hohne der Fri 
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tifchen Bearbeitung der böhmifchen. Sefchichte, bald and Licht 
bringen, weil er hoffen kann, leichtgläubige Vertheidiger feiner 
Erdichtungen zu finden. Won den Gedichten der Königinhofer 
Handfchrift fallen die meiften in die zweyte Hälfte des dreyzehn⸗ 
ten Jahrhunderts. . Selbft die zwey (oder drey), die Hr. J. ins 
neunte Jahrhundert hinaufichiebt, mögen hoͤchſtens dem zwölf: 
ten 3ahrhunderte angehören. Der gelen, Hirfh, Nr. b, ward 
auch auf einem ältern Pergamentblatte von Hrn. Zimmermann 
entdeckt, und reicht, nach) der Schrift zu urtheilen, über 1350 hin⸗ 
. auf. Auf demfelben Blatte ıft eines von K. Wenzels I. 
Minneliedern:in böhmifcher Weberfegung zu lefen. . Allein Hr. 3. 
meint, 8. Wenzel habe fein deutſches Lied aus dem Böhmi⸗ 
fchen überfegt, weil’ diefed ungereimt, jened aber fchon gereimt 
ift, ald wenn ungereimte Lieder fchlechterdings älter feyn müßten, 
ald gereimte. Nr. 9, und mehrere Stüde von Nr. 10, einer 
alten Handfchrift.auf Pergament in ı2., die Dobrowfty vom 
Kanonifus und Stadtdechant zu Königingrätz, Klier (nicht 
vom Bifhofe Hay), erhielt, find erjt nach dem J. 1810 verfaßt 
worden, gehören Daher, fo wie Wr. 11, 13, ı5 nicht in dieſe, 
fondern in die folgende Periode. : . 

* Die dritte Abtheilung (1310 — 1410) zählt ſchon 
109 Nummern, von welchen wieder nicht alle ohne Ausnahme 
vor 1410, fondern fpäter abgefaßt find. Nah &. 35 foll Feine 
Nation fo viele Denfmäler der Malerfunft aus dem vierzehnten 
Jahrhundert aufzuweifen haben, als die böhmifhe. Karl IV. 
habe vier Hofmaler gehabt, namlih: Mutina, Wurmfer, 
- Dietrih und Kunz. Zu Karkitein wären noch im Jahre 
1782 hundert vier und zwanzig Gemälde, die fich jest in Wien 
befänden, zu fehen gewefen. Dort wären auch mit Delfarben 
gemalte Bilder aus dem vierzehnten Jahrhundert. Allein neuere 
Unterfuchungen haben gezeigt, daß die Bilder in Karlftein 
feine Delgemälde find. Es famen audy nur vier Stüde davon 
nah Wien, und zwey blieben auf .der öffentlichen Bibliothek zu 
Prag. Die übrigen befinden ſich alle noch zu Karlftein. 
Ob Mutina, eigentlih Thomas von Modena, je nad 
Böhmen fam und Karls Hofmaler war, ift fehr zweifelhaft. 
Aber Gemälde von feiner Hand fchaffte Karl für feine Burg 
an, Thomas malte fhon 1352. zu Trevifo. S. Hrn. Al. 
Primiffers Auffäge über die alten Gemälde auf dem Schloſſe 
Karlfteine im 27. ®. diefer Jahrbücher. — Die Sammlung 
von Rechten, ©.55, ın der Note, ift nicht vom. 1351, fondern 
aus dem funfzehnten Jahrhundert. Unter der Rubrik Liſty, 
Briefe, wird der älteſte vom J. 1386 angeführt; es find aber 
auch ſchon Altere endet worden. Die Krönungsorduung Aarle 
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IV. it in verfchiedenen Handfchriften nicht nur böhmiſch, ſon⸗ 
dern auch Inteinifc ge finden. Nr. 19 find bey Lupacins in 
feinem böhmifch (nicht lateinifch) gefchriebenen Leben Karls IV. 
nicht nur einige, fondern über 140 Verſe aus einem alten Ger 
Dichte von der Schlacht bey Kreffi, wo K.Johann blieb, zu 
lefen. Davon ließ Ar. 3. neun Verſe abdruden, darunter im 
fiebenten Verſe wiediem eben fo fehlerhaft ald beym Lupacius. 
Es foll wiedie (novi, scio) heißen. Diefe alte Form des Prä- 
teriti ward fonft häufig für die erfte Perfon gebraucht. Was 
Paul Lucin überfeste, ift ein anderes kleineres Werfchen, 
worin Lupacius nur einige Regierungsjahre Karls im 
Latein befchrieb. Dieß Fam ſchon 1579 heraus. Siehe ©. 200, 
Ne. 352, und Nr. 353. Nur das erftere, nicht aber das letztere 
überfeste Paul Lucin. — Die Beylage Nr. 84, Huſſens 
Briefe, Leben und Tod enthaltend, fand zwar Dobrowff 
noch bey feinem Eremplar des Paflionald vom 3. 1495, Doch 
fand er fie aus 16 Bolioblättern beftehend zu Jena und bes 
fchreibt fie als zum Paſſional gehörig in feiner Reife nad) Schwer 
den, ©.7. Diefe ſechzehn Blätter find auch auf der Rathebiblios 
thet zu Zittan zu finden. Die Eremplare ded genannten 
Paflionald vom 3. 1495, worin Huß und Hieronymus 
im Inder ftehen, find eben fo felten. In den Prager Biblio 
thefen find nur folche vorhanden, worin diefe Namen im Inder 
nicht vorfommen. Bey Nr. 40 wird bemerft, daß Dobner 
die Martinifche Ehronif Tateinifch herausgegeben habe. Allein 
Dobner (Mon. IV. p. 139) ließ nicht diefe Chronik, fondern 
nur den Kortfeger des Beneſch von Horzowig nach einer neuen 
Tateinifchen Ueberfegung abdruden. Unter Nr. 42 fieht die tro« 
sanifche Gefchichte des Guido de Columna, eigentlich ein Roman. 
Daß die böhmifche Ueberſetzung ſchon 1468 gedrudt worden, ift 
fehr zweifelhaft, indem das angegebene Jahr in der Zeitrechnung 
fih nicht nothwendig auf den Druck, fondern vielmehr auf die 
Handfchrift, die der Setzer vor ſich hatte, bezieht. Noch weni⸗ 
ger fann Huffens Brief Nr.8g im 3.1459, wohl aber 1495 
gedrucdt worden ſeyn. S. Ungard neue Beyträge zur alten 
Geſchichte der Buchdrucerfunft in Böhmen, in den neuern Ab⸗ 
bandlungen der böhm. Gefell. der Willenfchaften. 

An der vierten Periode (1410 — 1536) find 658 
Stücke aufgezählt worden. Mathias Lauda fteht ©. 67 
unter den Gefchichtfchreibern, weil ibm Balbin irrig die neue 
Chronif zufchrieb, von welcher Nr. 79 beilere Ausfunft gibt. 
Jungbunzlau, die ganze Stadt, hieß wohl nicht Karmel, 
fondern nur derjenige Theil außer der Stadt, wo die Brüder ihr 
Bethaus und ihre Schule hatten. Podolec aber bat feinen 
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Namen viel früher vom Thale, nicht von den böhmifchen Brü⸗ 
dern erhalten. Nicht zu Beneſchau hatten die Brüder ihren 

Sitz, wohl aber zu Lenefhau unweit Zaun, Unter den alten 

Drudereyen, ©. 72, hätte die Kuttenberger vom I. 1489 
auch ihren Plag verdient. Benefch von Laun baute unter 

8. Wladiflaw den großen Wladiflawifchen Saal, der aber 

mit dem: fogenannten fpanifchen nicht verwechfelt werden follte. 

Was ©. 82 von der Kränterfunde der. Böhmen und der Slawen 

überhaupt gefagt wird, daß faft für jede Pflanze in allen Mund: 

arten flawilche Namen vorhanden wären, ift äußerft übertrieben. 

Die Nr. b genannten Vofabularien find von dem Dictionarius 

vom. 3. 1513 wohl zu unterfcheiden, und fönnen nit für neuere 

Auflagen deöfelben gehalten werden. Die gereimte Legende von 

den 10,000 Nittern, Nr. 2ı, ift auch gedrudt worden, aber nicht 

bey dem Cancional, wie in den Zufägen unrichtig bemerkt wird, 

fondern zu Ende des Paflionald der erften Ausgabe ohne Jahr: 
zahl. Da der Verfaſſer der Tateinifchen Apologen Nr. 35 Cyrill 
von Auidenon hieß, fo follte dieſer Cyrill nicht wieder 
unter den heiligen Vätern Nr. 593 ftehn. Cztwerohranacz ift 
nur die böhmifche Ueberfegung von Quadripartitu. S. Do: 
browſky's Gefchichte der böhm. Sp. S. 295.— Von den Ro; 
manen Nr. 46 — 60 gehören nicht alle in diefe Periode. Dez 
wienzo 3. B. iſt gewiß nicht aus dem funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert, und der böhmiſche Eulenfpiegel Ffonnte nicht vor 1550 er⸗ 
fcheinen. Auch gibt ed von mehreren Stüden ältere Auflagen, als 

hier angezeigt wurden. Der Bruder Paleket und Johann 

Klenowffy unter Nr. 61 und 6a find nur eine Perfon. Die 
äfopifchen Fabeln, Nr.63, find nicht um das 3.1480, fondern 
erft 1487 oder 1488 dad erfte Mal zu Prag gedrudt worden. 
Lucians zwey Dialogen, da fie Nr. b4 fiehen, müllen Nr. 122 

geftrichen werden. ben fo des Ziberius Geſandtſchaft, Nr. 47, 

weil fie nur ein Theil von Nikodemus ift, der Nr. 384 und 639, 
und abermal Nr. 1155 der fünften Abtheilung verzeichnet wird. 

Nr. 84 fam nicht zu Prag, Sondern bey Klaudian, der zu 

Bunzlau drudte, heraus. Bey Rokyzans Traftat gegen 

die Kommunion unter einer Geftalt follte Nr. 3go nicht o, d. i. 

von, fondern proti, d. i. gegen, ſtehen. Unrichtig ift die Angabe 
von Huſſens im 3. 1557 gedrudter Poftille, da fie erft 1563 

das erſte Mal erfchien. Bey Auguſtins Regel, Nr. 585, fonnte 

noch bemerft werden, daß fie auch fchon gedrudt worden. Wo—⸗ 
her will man es willen, daß von der Schrift Deerfa Nr. boa 
Huß der Verf. ſey. M. J. H. ſteht zwar auf dem Titel der 
Ausgabe vom 3. ı825, aber nicht in der Handſchrift. 
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Die fünfte Abtheilung (1526. — ıbao), ald das 
goldene Zeitalter der böhmifhen Sprache und Literatur, prangt 
mit 16011 Schriften. Gelenii lexicon symphonum fam zu 
Bafel 1537 (nicht 1539) das erfte Mal, vermehrt aber 1544 
das zweyte Mal heraus. Mr. 36 mit der fehlerhaften Jahrzahl 
1558 ıft ganz zu jtreichen, da dies Wörterbuch fchon in der 
vierten Abtheilung Nr. 3 richtiger angezeigt iſt. Nr. 25 und 29 
fouten nicht getrennt feyn. ‘ Bey der Komödie von K. Salamon 
jteht die Jahrzahl 1604, die Nr. 186 fehlt, wirklich auf dem 
Zitel. — Unter der ſchwach bejegten Rubrik: »griehifhe und 
romiſche Literatur,« ift Ir. a2ı Eenophond Eyropädıe, 
von Abraham Gynterod aus dem Driginal überfegt, dad 
bedeutendfie Stück. Dem böhmijchen Jofeph Flavius Nr 
214 hegt nur eine lateinifche Ueberfegung zum Grunde. Aus 
thens Chronik Nr. 344 kann doch nicht die erfte gedruckte 
bohmiſche Geſchichte genannt werden, da die Ueberſetzung von 
Aeneas Sylvius fchon 1510 erfchienen iſt. Auch wird am 
Ende der Kuthenifchen Ehronif Rabbi Samuels Traktat nicht 
gefunden. In dem Eremplar, das P. Candidus vor ji 
hatte, war er nur beygebunden. Daß Selafius Dobner 
Hageks Chronik Mr. 345 ins Lateinifche überfegte, widerlegt 
der Titel feiner Annalen, worauf zu lefen: latine redditi — 
a P. Victorino a S. Cruce. — Die Geſchichte Karls IV. 
Nr. 353 fonnte Lucye nicht ind Böhmifche überfegen, weil fie 
Lupacius felbft in böhmifcher Sprache jchrieb. Bon Part: 
licsi Kalender ward ſchon Nr. 229 gefagt, daß er auch hifte: 
riſche Nachrichten enthalte; bier fteht er nun wieder unter Nr. 
369, und abermal Jr. 576. — Nr. 444 iſt ganz zu ſtreichen, 
weil es feinen Herrmann Dfforina. gab, deilen Leben 
hätte befchrieben werden fönnen. M. Trojay (nicht Krajmm) 
von Ofkorina überfepte Herrmann. Schottend Schrift 
»Vita-honesta« und ließ feine bögmifche Ueberfegung fammt dem 
lateinifchen Texte 1597 druden, wie Nr. 505 richtig. bemerft 
wird. Daß dies Buch auch einzeln in böhmifcher Sprache, 
dann wieder böhmifch und deutfch in demfelben Jahre wirklich 
erichienen fey, muß Ref. bezweifeln. Derſtlbe M. Trojan 
überjegte auch‘ Nr. 533, und dabey ſechs Predigten des heil. 
Ehryfoftomus. — Eodicills Kalender werden Wr. 557 
angezeigt mit der Bemerfung, daß er in einem derfelben Huſſens 
Zeit ausgelajfen, aber es wird nicht gefagt, wann und bey welcher 
Gelegenheit dieß geſchah. Es gefhah im Jahr 1585, bey Ein- 
führung des neu verbejlerten (gregorianifchen) Kalenders, wor: 
über Codicills Biographie von Dr. Kalina von Jäten« 
ftein in feinen Nachsichten über boͤhmiſche Schriftſiauer ©. 5aff. 
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nachzuleſen iſt. Nr. 641 iſt nicht unter K. Georg, ſondern 
im ſechzehnten Jahrhundert von Jodok von Roſenberg, 
Wilhelms und Peters Vater, wie aus der Zueignung an 
ſeinen Sohn Peter erhellet, geſchrieben worden. — Unter den 
Melantrichiſchen Bibeln Nr. 808 iſt die vom J. 1560 nich einer: 
ley mit jener vom 3. 1557. Von Nr. 953 ift der wahre Titel: 
Katechefislirbana Rhegia. Kaftalii Gefpräche fiehen Nr.858 
und abermal unter einer andern Rubrif Pr. 1014. — Johann 
Opſymates ift weder Verf., noch lieberfeßer von Nr. 1105, 
fondern nur Herausgeber. Auf dem Zitel, der vielmehr eine An- 
rede an die fromme Seeleiift, wird dieſes Magazın (Sflad) dem 
Priefter heiligen und .ewigen Gedaͤchtniſſes Georg W. (d. i. 
Vetter, fonft Streye) zugefchrieben. Opfymates, dem 
dieſer Schag anvertraut war, erfchöpft ſich in Kobfprüchen des: 
felben. Das ganze Werf befteht aus vier Büchern, wovon das 
erfte. vom Schöpfer, das zweyte vom Erlöfer, das dritte vom 
Heiligmacher, endlich das vierte von der Kirche handelt, ©. 
Etrepe überfegte alfo Kalvins Institutiones für die böhmi: 
fhen Brüder. Mau hatte Urfache des eigentlichen Verfaſſers 
Namen zu verfchweigen. — Joh. Zreneus ein afatholijcher 
Schriftfieller Nr. 1414, follte nicht unter den heiligen Vätern 
ſtehen. 

Der zweyte Theil des Buches begreift die letzten zwey Ab- 
theilungen. Die fehste Abtheilung (1620 — 1774) ent⸗ 
hält 1348 Werfe, wovon 144 zur Literatur, 115 zur Geſchichte, 
908 zur Theologie gehören. Unter den legtern find ı 32 dogma⸗ 
tifhe und polemifhe Schriften, 212 Predigten, 117 Gebet: 
bücher, 117 Lebensbefchreibungen der Heiligen verzeichnet wor⸗ 
den. ©. 334 wird die durch Borns Aufmunterung 1774 zu: 
fanmmengetretene Privatgefellfchaft zu gemeinfchaftlichen Arbeiten 
mit den bey den Jefuiten gehaltenen Consessibus literariis ver- 
mengt. Von dieſen erfchienen einge Auflage in lateinifcher 
Sprache; von den Arbeiten der Privatgefelfchaft unter Born 
Leitung feit 1775 feh8 Bande in deutſcher Sprache. Daß im 
achtzehnten Jahrhunderte, oder (nach &. 485) feit 180 Jahren 
bis zum J. 1764 die böhmifche Sprache in lateinifchen Schulen 
faft nicht gehört worden fey, wird ſchon dadurch widerlegt, daß 
in den meiften Gymnaſien Utraquiften angeftellt waren, die ihre 
Vorträge deutſch und böhmiſch hielten, Penfa in beyden Spra- 
chen aufgaben. Auch murden die Schulbücher für deutfche, und 
böhmifche Schüler eingerichtet. Nr. 43 fommt der Srrthum, der 
ſchon oben in Schaffarifs Werfe gerüget worden ift, wieder 
vor, daß Comenii Janua linguarum ind Arabifche, Türfifche, 
Perfifche und: Mogoliſche überfegt worden ſey. Klaufer wollte 
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das Rofifche etymologifche Wörterbuch in vier Theilen heraus: 
geben, nicht aber das lateinifch » böhmifche in drey Theilen, wor 
von Nr. 53 die Rede iſt. Daß dieſes legtere Roſa's Werf 
fey, ift fehe zu bezweifeln. Roſa's Lipiron, d. i. der traus 
rige Kavalier, ein Singfpiel in böhmifchen Werfen, ift nirgends 
angeführt, davon Ref. die Handfchrift in 4. auf der öffentlichen 
Bibliothef jemals zu Prag fah. — Wilhelms Slawata 
Kommentar Nr.236 befteht aus g oder 10 Bänden, deren Inhalt 
genauer hätte angegeben werden follen. Das Diarium Nr. 238, 
da ed Nr.244 wieder vorfommt, ift einmal zu flreichen. Nr. 
320 fehlen die Vornamen der von Behin aus reifenden 
Öternberge. 
In der fiebenten Abtheilung (1774 — 1825) find 
1353 Werke verzeichnet, wovon die Nummern: a 
ı — 75 zur Sprehfunde A, 
7b — 479 zur Literatur B, 
480 — 599 zur Gefchichte C, 
600 — 612 zur Erdbefchreibung D, 
— .724 zur Philofophie E, 
725 — 758 zur Mathematif F, 
" — 843 zur Naturfunde G, 
843 — 895 zur Arzneywillenfchaft H, 
896 — 937 zur Rechtswiſſenſchaft L, 
928 — 1353 zur Theologie K 
gezählt worden find. In dem hiftorifchen Abriß wird S. 486 
bemerft, daß durch die Verfügung vom 3.1780, wornach feiner 
ohne hinlaͤngliche Kenntniß der deutſchen Sprache in die lateini⸗ 
[hen Schulen aufgenommen werden darf, der böhmifchen 
Sprache ein Abbruch gefchehen, der durch andere Begünftiguns 
gen lange noch nicht erfegt worden wäre.. Nach ©. 487 follen 
beym Antritt der Regierung Leopolds die böhmifchen Stände 
verlangt haben, daß die böhmifche Sprache bey öffentlichen Vers 
bandlungen im ganzen Sande eingeführt werde. Dieß ift wohl 
nur ein Mißverjtand. Unter andern verlangte man, daß den 
bloß böhmifchen Knaben der Zutritt zu den Gymnaſien wieder ges 
ftattet werde, wogegen der Bubernialrath von Riegger Bor: 
ftelungen machte, und dafiir die böhmifche Profeifur auf der Unis 
verfiät vorfhlug. Die Nothwendigkeit diefer Kanzel bat D o⸗ 
browffy in Gegenwart Sr. Maj. nicht bewieſen, indem der 
Anhang feiner Rede, in weichem die böhmifche Sprache dem 
Schutze des Negenten empfohlen wird, gar nicht vorgelefen 
wurde, Er ift aber mit der Nede: »über die Ergebenhrit und 
. Anhänglichkeit der Hawifchen Völker an das Erzhaus Deiterreich« 
ohne fein Willen, dem Drude 1791 übergeben worden. £ 


F 
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Die allerhöchſte Verfügung vom 23. Auguſt 1816 zu Gun- 
ften der böhmifchen Sprache bat einige zu eifrige Patrioten ver⸗ 
leitet, das böhmifche Sprachftudium wie einen ordentlichen Ge: 
genftand des Gymnafialunterrichtd zu betreiben. Gegen dieſes 
unzeitige Verfahren it ein Defret vom 3. Februar 1821 von 
der k. k. Studienhoffommiffion erlaffen worden. — Was von 
der entfiandenen Eiferfucht der Preßgburger und Olmüger 
Seneralfeminariften in Ruͤckſicht der Bernolafifhen Orthographie 
und von der dadurch veranlaßten Trennung der Slowaken von 
der böhmifchen Literatur &. 493 einfeitig erzählt wird, bedarf 
einer Berichtigung. Joſeph Zlobitzky, Profeffor der böhmi- 
ſchen Literatur zu Wien, äußert fich in feinem Briefe vom 19. 
Nov. 1787 an den damaligen Vicereftor D., dem er die Ber: 
nolafifche Differtation überfchicfte, auf folgende Art: »Meines 
Erachtens follten die Prager und Olmüger Seminariften 
fie (die erwähnte Differtation), ehe als noch das darin verfpro: 
chene Wörterbuch und Sprachlehre das Licht erblickt hat, gegen 
die Preßburger General: Semtmariften beantworten. (Dieß 
ift aber nicht gefchehen , weil man wußte, daß nicht alle Semi— 
nariften zu Preß burg diefe Neuerung billigten.) Die Arbeit 
felbit ift jung und unüberlegt. Weil fie aber Landerer, einer 
der erſten Buchdrucker und Verleger zu Preßburg, dem Ange: 
ben nad) veranlaßt haben fol, fo fteht gu befürchten, daß man 
fih nicht darnad) richte, wodurdy eine große Verwirrung, ja 
auch Abfall. von uns erfolgen und der Abfag unferer böhmifchen 
Produfte, der ohnehin nicht groß ift, in Ungern ganz verloren 
gehen durfte. Yested bat zwar auch der ungriſche flowafifche 
Verleger zu befürchten. . Zudem bat man auch Staatsurfachen, 
diefer Neuerung ſich zu widerfegen und fie noch bey Zeiten zu 
unterdrüden, da auf diefe Beile ein ganz anderer fchriftlicher 
Dialekt dadurch entjtünde, und audy die ohnehin wenigen, zur 
Bildung eines Elowafen vorhandenen, biöher unter dem Volke 
lesbaren, ım böhmifchen Dialeft gedruckten Bücher dadurd) außer 
ber Lektür kämen, bevor der veringerte Abſatz fie durch die ver: 
neuerten (floipafıfchen) zu erfegen im Stande wäre.« Daß 
Dobrowffys Urtheil in feinem Magazin für Böhmen über die 
Benennung Codex Slavo-Bohemicus (ein böhmifches N. Teſt. zu 
Preßburg) die Trennung der Slowafen von der böhmifchen 
Literatur veranlaßt habe, ift ganz und gar grundlod. Ber no— 
lak wollte nur dem Wunfche vieler Slowaken Genüge leiften, und 
fand auch unter den fatholifchen Geijtlichen, befonders nachdem 
feine flowafifche Grammatif 1790 erfchienen war, einige Ans 
bänger, Die nun fortfahren nach ihrer Sprechart Bücher zu 
ſchreiben. Von feinem: Howafifch : böhmifch - lateinifch = deutſch⸗ 
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ungrifchen Börterbuche hat man bereits zu Ofen 1825 und ı 826 
die erſten drey Theile A— R gedruckt, auf welche die übrigen 
folgen follen. 

Die Sefchichte des böhmifchen Theaters, wenn gleich nur 
gar felten böhmifhe Stücke von Liebhabern aufgeführt werden, 
iſt ©. 495 ff. eingefchaltet worden. ' | 

Bon der Geißel der Prediger, fpäter Predigerfritif genannt, 
iſt der wahre Urheber der Ritter von®&teinsber g (nicht Profeifor 
Ehladef). Das erfte Stüd davon erichien zu Prag am ı9. 
April, das legte am 29. Auguft 1762 (nicht um 1775). Prof. 
Chladek hatte wohl durch feinen guten Rath zur glimpflicheren 
Behandlung der Prediger einigen Antheil daran, aber an die 
Spige der Gefellfchaft der Kritifer hätte ihn der Verfaſſer 
&.502 nicht jtellen follen. ©. lit. Magazin für Böhmen, 
St. 2, S.118, Me 38 find noch die böhmifchen Biegungen 
auf einer Tabelle Sol. 1803 nachzutragen. Der böhmifchen Li: 
teratur und des Magazins wird, weil fie deutfch gefchricben 
find, bier gar nicht gedacht. Doch wird S.b2 Schimefs 
deutiches Handbuch Nr.62 angeführt. Selbſt auch am eriten 
Theile des deutfch = böhmifchen Wörterbuches Nr. 70 hatte Puch» 
mayer den größten Antheil. Lefchfa bearbeitete bloß den 
Buchftaben A, Adalbert (niht Johann) Negedly den 
Buchſtaben B.— Mit den Puchmapyerifchen fünf Sammlungen 
1795 — 1814 Nr. 145 fängt nach dem Urtheile des Verfaſſers 
eine neue Epoche der Dichtfunit an. An Pleineren Gedichten, fo 
wie an Urberfeßungen aus neueren Sprachen, fehlt e8 in diefer 
Periode nicht, aber an größeren Driginalwerfen ift der Mangel 
fihtbar. Siehe jedoch Nr. 2Bb, 288, 290, 293. Die dras 
matifhen Schriften, gedrudte und noch ungedructe, find 
(Nr. 326 — 386) fehr genau verzeichnet worden, unter denen 
fi) die Werfe Sitiepanefs auszeichnen. Won Ueberfegungen 
griechifcher und römifcher Klaffifer (Nr. 470 — 479) find No 
nay's anafreontifche Lieder und 3. Negedly's Ilias (leider 
nur der erfte Geſang, den auch noch Andere uberfegt haben) 
die bedeutendften. Virgils Aeneis von J. Holy ins 
Slowakiſche überfeht, wird in Tyrnau gedrucdt. — Unter den 
Epigrammen (Nr. 323, 324) find Bajz a's zwey Bücher ſowohl 
gereimter ald metriicher Epigrammen nicht verzeichnet. Joh. 
Kaftingers, Pfarrers zn Boniowitz in Mähren, geift: 
liche Lieder, fo wie fein Name im Snder, fehlen gänzlich. 
Sein Heiner Pfalter (fünf Stüde) fam zu Olmüg 1810 und 
18113, andere Geſaͤnge auch fchon früher heraus. — Die Ge: 
fhichte vom Srafen Heinrich Nr.4ı2 gehört in eine frühere 
Periode. — Nr.584 ift zu flreichen, weil diefe Schrift wieder 
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Nr. 992 vorkommt, fo auch Nr. 620, weil dasſelbe Buch auch 
Nr. 680 ſteht. — Nr. 795 handelt von der Schafzucht, verirrte 
ſich aber unter die Bienenzucht. — Bey Nr. 1064 hätte bemerkt 
werden können, daß Medlins Poſtille ind Deutſche überſetzt 
worden: Ein Inder derjenigen böhmiſchen Werke, die man 
auch in andere Sprachen überſetzte, wäre nicht überflüſſig ges 
weien.— &.6:y indem Nachtrage A find 176 Schyiften ver- 
zeichnet, deren Inhalt oder Zahreszahl dem Verfaſſer unbekannt 
war, oder die fonjt zweifelhaft find. Cinige davon laſſen ſich 
aber näher beftiimmen. So ift Nr. a von der Kenntniß des 
Schöpferd der erite Theil von Kal vins Inftitutionen, boöhmiſch 
Sflad, wovon Opſymates der Herausgeber if. Nr. 101 
Poklad duſſe (Prag 1554 bey Melantrich) ift die erſte Aus⸗ 
gabe des unter V Nr. 1467 angezeigten Buches. Der Anhang 
B enthält Zufäße und WVerbeiferungen von 155 Nummern. 
Was Nr.ı von einer im Jahre 1136 gefchriebenen böhmifchen 
Bibel gejagt wird, ift wohl Feine Verbeſſerung, indem die 
Schlußformel der Bibel vom Jahre 1462, auf welche der Lefer 
verwiefen wird, fehlerhaft abgefchrieben iſt. Es heißt nämlich, 
diefe Bibel ift von einer guten alten tetinifchen (fol ftehen 
lateinifchen, wie in der böhmifchen Bibel zu Schaffhau- 
fen in der Schweiz wirflich fteht), welche dreyhundert und 
einige zwanzig Jahre alt war. Am Rande für einige fteht 
ſechs. Wenn man nun 326 von 1462 ab;ieht, erhalt man 
1236. Diefe Zahl bezieht fich auf die lateinifche Bibel, mit 
welcher die böhmifche verglichen, und nach ihr verbeflert worden 
it. Das Namensverzeichniß der böhmifchen Schriftiteller, 
worin auch hie und da biographifche Notizen vorfommen, fest 
den Leſer in Stand, die Werfe eines und desfelben Autors, die 
nach der fuftematifchen Anordnung nicht beyfammen ftehen fonns 
ten, leicht zu finden, Wil man z. B. erfahren, welche und 
wie viele Werfe Koneeny fchrieb, fo verweifet der Inder auf 
drey Nummern der fünften Abtheilung. Unter diefen aber findet 
man fein Buch von den chriftlihen Pflichten ı6ı1ı nicht. Bey 
Jan Muf. Sobieflawsfy fehlt die Anzeige der von ihm 
1574 beforgten Ausgabe des Briefes von Rabbi Samuel, 
eben fo vermißt man bey Tranowffn die Ausgabe der Augss 
burgifchen Konfejlion, Olmug ı620, 12, und unter Hrib 
die dankbaren patriotifhen Gedanfen, Brünn ıBı3, ı2, 
Unter Bilegowffy, der ı555 ftarb, wird bemerft, daß er 
neunzig Sahre alt war, weil er den utraquiftifchen Bifhof Aus 
guftinus, der 1473 geſtorben feyn fol, gut gefannt hätte. 
Allein Auguftinus Lucianus fam erft 1483 nad) Böhr 
men, und flarb 1493 zu Prag. So dürfte Bilegowffy, 
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wenn er den Biſchof zu St. Barbara in Kuttenberg als 
Knabe um das Jahr 1490 ſah, nur 75 Jahre erreicht haben. 
Paranbef, den Ref. oft fah und ſprach, foll zu Libeſnitz, 
wo er Pfarrer war, ein Spital geftiftet haben. Für Libefnig 
aber muß bier Satzka, Paraubets Baterftadt, ftehen. 
Barolt ift wohl nur ein Schreibfehler für Borott, der Ru- 
Dolfs Masejtätsbrief vom Sahre 1609 zu G serie and einer 
Zittauer vidimirten böhmifchen Kopie 1803 herausgab, und noch 
als Prediger der böhmifchen Gemeinde zu Zittau lebt. Bon 
Schriftfiellern, die im Inder, folglich auch im Buche nicht 
ftehen, kann Ref. folgende nennen: Viktorin Anrigin, der 
Huſſens zwey Predigten vom Antichrift überfehte, Magdes 
burg 15545 Adam Baccalaureud, der Kabatniks 
Reife herausgab. Mar. Balfenftein, Daniel Vetter, 
deilen Befchreibung von Island 1673 herausfam; Joh. Kla- 
towffy, deſſen erdichtete Befchichte von Alatau Hammer: 
fhmied in die feinige aufnahm; Profop Yupacius, der 
aber im Buche zu finden ift, wenn man Lucyn nachſchlaͤgt; 
Joh. Michalowſky (geft. 1781), deſſen Sanımlungen zu 
einem böhmifchen Wörterbuche an Dobrowſky gefommen find; 
Mathias Peffyn, Matth. Sofol, Matth. Wefely; M 
Trojan ift unter Nigellus zu fuchen. Wenzel Magrle 
von Sobiſſek iſt Verfaſſer eines Buches, das Hynef(Hein- 
rih) von Waldftein auf feinem Schloffe Dobramwis druden, 
und die erften Blätter davon vertheilen ließ. Da ed aber an 
zügliche Stellen über die Regierung Rudolphs und Ma: 
thias enthielt, ward der fernere Drud dadurch gehindert, daß 
man das Manufeript fanımt dem Buchdruder nah Prag brin- 
gen ließ. Auf Waldfteins Anfuchen am 27. Febr. 1616 wurde 
der Druder, Andreas Mifera, aus dem Arrefte entlaffen, mit der 
Bedingung, ihn wieder zu ftellen, wenn ed verlangt würde. Herr 
HyneP aber ließ ihm durch den Nachrichter den Kopf abfchlagen. 
Er mußte fich dieſer Srevelthat wegen zum Kammergericht ftellen, 
und wurde zur Strafe von zehntanfend Gulden verurtheilt. M. 
Magrle aber wußte fich geſchickt zu entfchuldigen, bat um 
Gnade, die ihm 1617 vom Kaifer Mathias auf Fürſprache 
hoher Landesbeamten auch geworden. 

Im Inder der auswärtigen Autoren, der nicht fo fleifig 
als der erfte verfaßt ift, fehlt der Pole Laſitzki; den Vives 
muß man unter Ludovifus, Sammel den Iuden ıumfer 
Rabbi ſuchen. Außer Eyrili de Quidenon ijt Fein anderer 
Cyrill angezeigt. Lucian follte noch IV. 132, unter Augu— 
tin dem Heiligen IV. 583, byCyprian IV. 555 jtehen. 
Auch von Ehryfofton (Zlatouſt y) kommen noch unter andern 


40 Bohmiſche Literatur. XXXVII. Bd. 


Nummern Werke im Buche vor. Der utraquiſtiſche Biſchof 
Auguftin ſteht in dieſem Inder des unter IV. 492 angezeigten 
Briefes wegen. Nun ift aber diefer Brief an 8. Wladiflaw 
nicht böhmifch, fondern lateiniſch gefchrieben. Joh. Serfon 
und Thomas von Kempen fehlen im Inder, wo doch beyde 
Abtheil. IV. Nr. 610 vorkommen. 

Gegen des Verfafferd Sprache würden die Altböhmen, 
denen die oft ganz unnöthige Aufnahme polnifcher und ruflifcher 
Wörter anftößig ift, manches zu erinnern haben. Wozu braucht 
der Böhme das rujlifche prewod, neizwestno, wofür er längft 
andere Wörter hat? Oder warum foll der Böhme Hor wat fchrei- 
ben, da der Kroat von jeher Charwat hieß? Aus dem Titel: 
»Hiftorie Literatury ‚a follte man fchließen, Hrn. 3. feyen fremde 
Wörter nicht ganz zuwider. Wozu alfo dad Bemühen, deutfche 
Drtöbenennungen ganz willfürlicy in ungewöhnliche, nicht übliche 
böhmifche umzuftalten, und Mifulow für Niflöpurf, 
Karlow Teyn für Karlftein, Iofefow für Joſeph— 
ftadt zu fchreiben? Er hätte vielmehr Foftomlatffy und 
nicht Foftenblatffy, Preffow nit Eperies, Dolany 
niht Doleyn fchreiben follen, weil erftere Benennungen im 
Böhmifchen,, Slawifchen und Mährifchen üblich find. Es gibt 
Ausgänge lateinifcher Wörter , die mit böhmifchen Formen zu: 
fammentreffen, wie literatura, daher man das ruflifche Slo- 
wesnost entbehren kann. Es gibt wieder andere, die fich zu 
Peiner böhmifchen Form bequemen wollen, wie universitas, fa- 
cultas. Aus universitas bildete Rulik Uniwerfy, indem er 
den Ausgang tas wegfchnitt. Prof. 3. ift auch in folchen Fallen 
nicht verlegen; er fchreibt ohne Bedenken uniwerfita, fafulta. 
Warum alfo nicht auch filofofia, filofofie* Dieß iſt Doch dem 
buchftäblicy und widerfinnig nachgebildeten libomudrſtwj vorzu: 
jieben Liubomudrie in neueren flawifchen Handſchriften ift 
eben nicht beifer gerathen. &. Instit. 1 slaw. p.456. Ein 
alter Böhme des funfzehnten Jahrhunderts überfegte philoso- 
phia durch mudromila, das wenigftend dem Begriffe nad) rich- 
tiger ift. Die verfürzte Formel nelze ift fo viel als neni lze, 
daher darf man fiir nebylo Ize nicht nelzelo fchreiben, wie - 
S. 30, weil ed fein Verbum nelzeti gibt, und das Adverbium 
Ize mit dem Verbo gest, bylo verbunden wird. Das deutfch- 
polnifche szlechta für Adel fönnte immer den Polen verbleiben. 
Schlimmer ift ed, wenn Wörtern von beftimmter Bedeutung eine 
andere untergelegt wird. So ift nawod Anftiftung für Anlei- 
tung, potah, ein Zug (Pferde, Ochfen) für Beziehung ger 
braucht worden Letzteres hat ſchon Palko witſch in Rüdficht der 
ihm von Jung mann geliebenen Bedeutung durch zwey 7? in 
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feinem Wörterbuche verdächtig gemacht. Sestawa, sestogj iſt 
ganz dem deutfchen befteht nachgebildet, und um fein Haar 
beſſer, als pozustawa, das von jeher gebräuchlich iſt. Wozu 
fol im Präterito des Gerundiv nach Konfonanten das ange: 
bängte ew dienen? -ztek ift ja ſchon fo viel als ztekew. — 
Die wenigen Pleineren Verſehen beftehen meiftens in Zahlen. 
So if S. ı7 für 1292 zu fegen 1290. &.95 muß 1537 für 
1437 ſtehen. S. ı23 n. 316 die Jahrzahl 1456 für 1436. 
S. 130 n. 430 iſt für 1748 zu feßen 1478. Sonſt ift noch an» 
fhatt dahera, d. i. tſchahera, &.64 und überall, wo diefer 
Name vorfommt, cahera mit c zu ſchreiben. &. 27 für Mafles 
stifche fies Maneſſiſche. S. ı69 n. 35 fürLeopoldo lies Petro. 
S. 185 n. 203 für wogafum lies yonafım. &.234 n. 657 f. 
Aorna lied Aorga. S. 297 n. 1339 ift vor Cnfare der Name 
Kerdinanda zu ſetzen. &. 3ı6 n. 1583 aus dem Lateinifchen 
lies aus dem Deutfchen.— n. 1576 für Lewoti lies Praze. 
S. 505 n. 1559 und im Inder fir Bafler lies Babler. &. 608 
n. 1173 ift die Zahrzahl 1808 beyzufügen. 





Art. II. Mähriſche Legende von Cyrill und Method. Nah 
Handfchriften herausgegeben, mit anderen Legenden verglichen 
und erläutert von Joſeph Dobromffy, der Philoſophie 
Doktor, mehrerer gelehrren Geſellſchaften Mitglied. Für die 
Abhandlungen der E. böhmilchen Geſellſchaft der Wifienfchaften. 
Prag, 1826. 8. 124 Seiten. 


Di Abhandlungen der k. böhm. Gefellfhaft der Willen: 
fchaften zählen mehrere Fritifche Auffäge, in welchen der in 8i- 
teratur ruhmvoll ergrante Abbe Joſeph Dobrowffy die 
ältere böhmifche Gefchichte von fpäteren Erdichtungen zu reinigen 
verfucht hat. An diefe Auffäße reihet fich der im Sahre 1823 
erfchienene hiitorifch »Fritifche Verfüh: Enrill und Method, 
der Slawen Apoftel, an’, — weldhem nunmehr die Bear- 
beitung der mährifchen Legende von Eyrill und Mer 
thod als Zugabe gefolgt iſt. | 

Jener Verfuh, dem Zwecke gewidmet, Licht und Ordnung 
in die verwirrte Chrillifch = Metbod’fche Befchichte zu bringen, 
ift in diefen Zahrbüchern 1824, Bd. XXVI, ausführlich befprochen 
worden. -Der Referent bat hier nicht bloß fein übereinftimmen: 
des Urtheil über den hulfsbedürftigen Zuftand diefer Gefchichte 
ausgedrückt, und des Verfaflers entfchloffene Unternehmungen, 
durch welche die Befchichte vielfach befchnitten und modificirt wor: 
den ift, Ddargeftellt, fondern hat auch feine eigenen Anfichten 
über den Grund des beftehenden Lebeld und die einzuführenden 
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Reformen beygegeben ; womit er, den Grundfägen diefer Jahr⸗ 
bücher gemäß, auch feinerfeitS der Bearbeitung des merkwürdi⸗ 
gen Gegenftandes einen weiteren Beytrag zu liefern gedachte. 
Nach diefen Anfichten fit das Uebel an einem Orte, wo es noch 
gar nicht geahnet worden ift, und gerade in den wefentlicheren 
Lebenstheilen der gangbaren Cpyrillifch: Method’fchen Geſchichte; 
der heiligen Brüder Wirfungsfreid und Schidfale 
in Öroßmähren, womit fidh diefe Geſchichte vor 
züglich befaßt, find, ihnen zufolge, nichts als durch 
fpätere Legenden eingefhobene, und durch erdich— 
tete päpftlihe Briefe feft gewordene Ideen; die 
befannten vier päpftlihen Schreiben in der Brief 
fammlung Johanns VIIL, 194, 195, 247, 268, die 
Hauptftügen diefer Ideen, find unedt, und müf- 
fen mit ihrem Gefolge entfernt werden; die übri— 
gen Quellen und Nachrichten müffen neu und un 
abhängig vernommen und beurtheilt, und dere 
fhichte auf veränderten Örundlagen eine wefent- 
lich neue Seftaltung gegeben werden; Method (um 
die Summe der Gefchichtsumänderungen auszufprechen) kann 
nicht mehr als Erzbifhof in Großmähren gelten, 
und muß als Bifhof der Slawen in Pannonien 
aufgeftellt werden. Ob diefe Anfichten richtig feyen, wird 
aus den Gehalt der Gründe, die dafür vorgebracht worden find, 
beurtheilt werden miffen. Die Sache, wenn anders jene Grunde 
Aufmerffamfeit verdienen, ift wohl wichtig; denn es handelt 
ſich dabey um nichts geringeres, als um die Stage, ob die biß- 
berigen Annahmen in ihren Hauptmomenten Geſchichte oder Fa⸗ 
bel feyen? Ob das, was bisher Gefchichte Eyrills und Mes 
thods geheißen, der Subſtanz nad): begbehalten, oder auf eine 
gänzlihe Umwälzung angetragen werden mülfe? Man hat be= 
reitd angefangen von dem betreffenden Aufſatze diefer Iahrbücher 
Motiz zu nehmen; und auch Here Dobrowsfy hat dieß — 
und namentlich in der vorgenannten Bearbeitung der mähri: 
fhen Legende gethan. Hierdurch finden wir uns veranlaßt, 
auch diefe Zugabe zum Verfuche über Eyrill und Method 
bier zur Anzeige zu bringen. Wir wollen diefelbe der Ordnung 
nach durchgehen; wobey der Lefer die neuen Leitungen des Ver— 
faſſers fennen lernen, und die Urtheile desfelben über den er« 
wähnten Auflag vernehmen wird. 

Die mähriſche Legende von Eyrill und Method 
ift jene befannte und vormals flarf benüpte Schrift, welche die 
Bollandiften in den Act. SS. "ad 9. Mart. unter dem Titel: 
Vita $. Cyrilli Ep. et Monachi, atque S. Methodii Ep. fra- 
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tris ejus, qui Moraviam atque Bohemiam ad fidem Christi 
converterunt, zuerft in Druck gelegt haben. Sie heißt Herren 
D. die mahrifche Legende, wie er fie zur bequemeren Bes 
zeichnung fchon in feinem früheren Verſuche genannt hat, weil 
er Mähren für ihre Varerland hält. — Ueber den Urſprung Ddie- 
fer Schrift hat fih H. D. in dem erwähnten Verfuche p. 17 da= 
hin erflärt, daß die eine Hälfte (die Gefchichte bis zur Neife der 
Brüder nah Rom enthaltend) aus der von ihm fo genannten 
italienifhen Legende, das ift, aus der-Translatio cor- 
poris $. Clementis Martyris et Pontifieis, der entfchieden dl -. 
teften unter den lateiniſchen Legenden für Eyrills und 
Methods Befhichte, und nach der Bollandiften Vermuthung 
1. c. fhon zur Zeit Papft Johannes VII. von dem Beliterner 
Bilhofe Ganderifus verfaßt, — die andere Hälfte aber aus 
Chriftann, dem angeblichen Verfaſſer des Lebens der bh. 
Ludmilla und Wenzel enflehnt ſeyen. Diefe Anficht Tiegt 
num auch der jegigen, einigermaßen modificirten, und mehr ent- 
wickelten Darftellung unferes Autors zum: Grunde. »In der al- 
sten Legende von der heil. Ludmilla (Leg. F)a — fo heißt e8 
in der Einleitung p: 5 — »und in Chriftanns Leben der heil. 
»Ludmila und des heil. Wenzels (Leg. G), die beyde in 
»die erfte Hälfte des vierzehnten Zahrhunderts gehören, wird 
»der Taufe Boriwoy's die Befehrung Mährend durch Cyriff 
sund Method vorausgeſchickt. — Aus Chriftanns Werke 
»find — die ſechs Lektionen von Eyrill und Method in ei- 
„nem Olmützer Koder — buchftäblich bis auf fehr geringe Ver⸗ 
»änderungen entlehnt worden. Diefe Leftionen, als die älteften, 
»mit den Worten anfangend: Beatus Cyrillus natione Grae- 
scus etc. — hat der Verfailer der mährifchen Legende ſchon in 

 »feinem mäprifchen Breviere vorgefunden, und da ihm glücli- 

scherweife auch die Translatio corporis S. Clementis in die 

»Hände gerieth, fo entfchlof er fi, beyde zu vereinigen, und 

»aus beyden eine neue, die mährifche, zu verfertigen, wobey er 
»fo zu Werke ging, daß er oft die Worte feiner Quellen beybe⸗ 
hielt, oft dafür andere Phrafen wählte, das Weitläufige ver: 
»fürste, das fur; Geſagte rhetorifch erweiterte, und zmveilen 
feine Vermuthungen oder Erdichtungen mit einmengte. Sie 
„ward aber gar bald durch eine dritte verdrängt, daher fie in 
»Peinem alten Breviere, fo viel ich deren in unfern Bibliothefen 
»nachfchlagen fonnte, mehr gefunden wird.« So ift num die 
mäbrifche Legende, nach unferes Autors jebiger Darftellung, 
eigentli aus der italifhen Legende und aus den alten 
ſechs Olmützer Leftionen (Act. SS. 1. c.) hervorgegan- 
gen; doch hat fie auch, gemäß einer fpäteren Bemerfung, p. 51 
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N. e, bey ihrem Schluſſe, wo von Boriwoy's Bekehrung die 
Rede it, den Chriſtann zur Quelle gehabt; fie war ferner 
fürs Brevier beftimmt, aber ohne fich darin lange erhal: 
ten zu Fönnen. Ob diefe Darftellung durchaus richtig fey, feheint 
und nicht ganz ohne zurüdbleibende Zweifel bejaht werden zu 
fönnen. Die Uebereinjlimmung der genannten drey Schriften 
mit der mährifchen Legende liegt freylih am Tage, wobey es 
gud gar nicht zu verfenuen iſt, daß die italifche Legende, fo 
weit fie reicht, der unferigen wirflid zur Quelle gedient hat; 
daß aber auh Chriftenn und die ſechs Olmüper Leftios 
nen die. Nuellfchriften derfelben- gewefen feyen, und nicht der 
umgefehrte Fall Statt gefunden babe, ift ganz und gar nicht ein⸗ 
leuchtend. Bey dieſen einander wohl nahen, aber feinen genau 
beftimmten Zeitcharafter tragenden Schriften fehen wir zur Bes 
fimmung ihres gegenfeitigen Altersverhältniſſes fein anderes Mit: 
tel, als fie unter einander. zu vergleichen, und bier glauben wir 
nicht leicht etwas. Anderes -entfcheidend zu finden, als mit Be: 
rückſichtigung der einer jeden Schrift eigenen Zwede, die unter 
ihnen obwaltenden Gefchichtserweiterungen. Nach diefen Ers 
weiterungen aber würde (tie wir dafür haften) -gerade die maäh— 
tifche Legende, als die beengtere, die Vorderfchrift und vom 
Ehriftann und dem Leftionenverfertiger unmittelbar oder mit: 
telbar benugt und erweitert worden feyn. Hr. D. bemerft eö fpd- 
terhin, ©. 100, felber als auffallend, daf der maͤhriſche Wer: 
faifer den Method nur antistes nennt, nicht Erzbifchof, wie 
Chrijtann und Andere getban haben. »Hatte er denn nicht« — 
liest man da weiter — vdie Olmuͤtzer Lektionen vor jidy? In dies 
»fen mußte er ja leſen: statuitur, ut sumınus pontifex fieret, 
»habens sub se septem pontifices ejusdem sanctitatis. Allen 
veben dieß ſchien ihm gar zu übertrieben, und ganz unwahrichein: 
»lich. Er wählte alfo vorfichtig den Ausdruck antistes, und nahm 
»die erdichteten fieben Suffragane nicht auf, wiewohl fie die dritte 
»ſpätere Legende wieder beritellte, und felbe, da fie in Mähren 
»nicht zu. finden waren, in Polen und Ungern fuchte.« Hier 
findet die gegen obige Darftellung fehr natürlich enporfteigende 
Einwendung, daß fih Methods Glanz aus der weit tieferem 
Stufe bey unferer Legende, erft in Chriftann und den Lektio— 
nen eutwicelt, wohl eine Antwort; aber wir befürchten, daß 
damit dem Legendenfchreiber eine viel zu große Ehre angethan 
würde. Es war damals noch lange nicht die Sache des Zeital: 
terö, Angaben der Vorfahren zu befchneiden, wohl aber auszu: 
dehnen. Warum bat denn wieder die dritte Legende Methods 
fieben Suffragane aufgenommen, und fie durd Ungern und 
Polen vertHeilt? Warum find fie deun von den Schriftjtcllern 
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bis ind abgewichene Jahrhundert beybehalten, und die unge: 
reimte Geſchichte immer wieder mit neuen Zufägen bereichert wor« 
den? Wenn man fid) aber auch hierüber noch beruhigen wolkte, 
fo würde man doch die Gründe zu erfahren wünfchen, die unferen 
Autor auf feine Anſicht gebracht hatten; denn es ijt nicht Teicht 
einzufeben, was bey jenen Schriften nach Befeitigung der Ge: 
ſchichtserweiterungen noch für Behelfe übrig fenn könnten, fich 
überhaupt für die Priorität der einen oder der anderen zu beftim- 
men. — Daß die Legende urfprünglich die Beftimmung fürs 
Brevier gehabt habe, hat Hr. D. im Berfolge, ©. ıb, mit 
einem Grunde belegt: es ftehen namlich. am Ende vom dritten 
Abfchnitte der Legende in der Olmüger Handfchrift die Worte 
Tu autem, welche Worte der Anfang der gewöhnlichen Formel 
(Tu autem domine miserere nobis) find, mit welcher die ein- 
zelnen Lektionen des Breviers gefchloffen werden. Diefer Grund 
macht die darauf gebaute Behauptung allerdings fcheinbar; aber 
Doch möchten wir die Nichtigfeit derfelben nicht ganz verbürgen. 
Die Legende it wohl fo lang, daß fie beym Brevier auf viele 
Tage vertheilt gewefen feyn müßte, und dem Tu autem geht 
fchon ein fo langer Text vorher, daß man nicht leicht diefen für 
die erfte Leftion gelten laſſen könnte; zudem fieht der Schluß der 
Legende: ad laudem et gloriam Dei omnipotentis, cui est 
honor et gloria in secula seculorum Amen, weit eher einen 
eigenen Werke, ald Breviersleftionen ähnlich ; und weil auch das 
Tu autem nur einmal, und nur in der Olmüger Handfchrift vor: 
fönımt, fo durfte auch wohl dasfelbe dem Schreiber des Olmüger 
Koder fehr zufällig in die Feder gerathen feyn. Ä 

Die Bollandiiten haben Die Legende aus einem Koder 
des in den Zeiten der Reformation eingegangenen fchwäbifchen 
Klofierd Blaubeuren von Jahre 1480 befannt gemacht; SchIör 
zer hat fie in feinem Neſtor nur wieder aus den Bollandiften 
abdrucden laſſen; aber H. D. befaß Abfchriften, die aus viel dl: 
teren Manuferipten genommen worden find: aus einem Koder 
der Olmützer Kathedral= und einem Paffionale der öffentlichen 
Prager Bibliothef, — und er liefert nunmehr die Legende in 
einer etwas veränderten Bejlalt. Die Olmüger Handſchrift iiegt 
dem gegebenen neuen Texte durchaus zum Grunde, oder bildet 
eigentlich den Zert, nur mit wenigen Abänderungen, die unfer 
Autor anzubringen für nöthig erachtet hat, und mit Beybehal: 
tung der vierzehn Abfchnitte, wie fich disfe bey den Bollandiften 
finden. 

Bon ©.g bis 51 liest man Den Tert der Legende, deffen 
einzelnen Abfchnitten eine ausführliche Inhaltsanzeige vorans 
geht, — und viele Noten zu zweyfachem Zwecke nachfolgen. 
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Dieſe Noten geben zuerſt (mit großer, faſt nur einem Klaſſiker 
gebührenden Sorgfalt) die nach den Bollandiften und dem Pra⸗ 
ger Paffionale entfallenden, meiftens fehr unbedeutenden Vari- 
anten, fo wie die wenigen Eigenheiten der Olmützer Handfchrift, 
die unfer. Autor im Terte abgeändert hat; dann aber befailen fie 
fid) mit der Vergleichung unferer Legende, vorzüglich gegen die 
Angaben der italifchen Legende, des Chriftann, der Olmüger 
Lektionen, und der dritten Legende, um es deutlich zu machen, 
was Diefelbe (nach unferes Autors Anfichten von dem genetifchen 
Verhältniffe diefer Schriften) aus den drey eriteren beybehalten, 
zugefeßt und verändert habe, und wie fid) dazu die Dritte Les 
gende verbalte, 

&.51 — bo folgt in derfelben Verfahrungsweife, die unfer 
Autor bey feinen Verfuchen über die böhmifche Geſchichte beob- 
achtet bat, eine chronologiſche Ueberficht zur Eyrillifch- 
Method’fchen Geſchichte. Sie beginnt mit dem Jahre 824, in wel- 
ches nad) der gewöhnlichen Annahme die befannte und von Mäb: 
ren Meldung thuende Bulle PB. Eugeus II. für den Lorcher 
Erzbifhof Ur olf fällt, und bringt bi8 zum Jahr 894, wo der 
große Swatopluf geftorben, in unterbrochener Zahlenreihe 
verfchiedene Firchliche und politifche Ereigniife, welche zur Kennt: 
niß der umgebenden Verhältniffe dienen follen, nnd die Haupt: 
momente der Gefhichte Cyrills und Methods mit Erläute: 
zungen verfehen, bey. Sie ift ganz auf den früheren Verſuch 
über Eyrill und Method berechnet, deſſen Nefultate bier 
eine zeitgemäße Aufzählung und Einreihung unter die Umftände 
finden. Die Anfichten des Verfuches find faft durchaus beybe⸗ 
halten, und nur bey dem Tuventarus de Marauna, an welchen 
einer der Briefe Johanns VII. lautet, haben wir eine Abän- 
derung bemerft. Doch gilt Tuwentar zwar nicht für den Her: 
zog Swatopluf, jedoch für einen mährifchen Fürſten; hier 
aber wird vorgefchlagen, daß ftatt Marauna Maravua gelefen 
werde, und diefed Maravua wird für die Stadt Morawa, an 
der außerftien Örenze von Pannonien, erflärt, mit 
der fpäter, ©. 118, fich deutlich zeigenden Konfequenz, daß man 
den Tuwentar für einen nicht-mährifhen Fürſten zu 
halten habe. In den polemifchen Theile der vorliegenden Schrift, 
wo Diefe Konfequenz vorkömmt, wird fich der Zwed offenbaren, 
zu welchem die Abänderung getroffen worden ift. Die Bezeich- 
nung der Lage von dem betreffenden Morawa iſt indeß einiger: 
maßen ziveydeutig; denn die Worte an der Außerften 
Grenze von Pannonien lajlen es für ſich unentfchieden, 
ob man das Morawa noch in, oder aber außer Panno:- 
nien fuchen ſolle. So weit wir jedoch in des Verfaſſers Geift 
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einzudringen vermögen, ſcheint es uns nicht, daß man an eine 
Stadt auf pannonifchen Boden denken dürfe, fondern wir glau: 
ben, daß hier das im oberen Möfien, an dem Morawa- 
flufje gelegene alte Margud gemeint ſey, — wiewohl diefer 
Drt gar nicht nahe an Pannonten grenzte, fondern acht geo« 
graphifhe Meilen davon entfernt gelegen war. 

Unter der Ueberfchrift: Nachträge zu meinem Cyrill 
und Method, werden (8.64 — 77) verfchiedene Schriften 
angezeigt, von welchen in dem Verſuche noch feine Erwähnung 
gefchehen ift, und zwar: eine neu entdeckte furze bulgarifche 
Legende von den flawilchen Apofteln und einige andere Schrif⸗ 
ten, die den Cyrill und den Bischof Konftantin, Cyrills 
Schüler, angeblich zum Verfaller haben. — Die Legende, in 
ſlawiſcher Sprache verfaßt, ift hier einer Erwähnung nicht une 
"werth. Sie ift aus H. Konftantin Kalajdowitfch ſchätzbarem 
ruffiihen Werfe: Joann Exarch Bolgarsky ; wo fie aus einem 
ferbifchen (vielmehr bulgarifchen) Prolog auf Pergamen aus dem 
drepzehnten Jahrhunderte abgedruckt vorfömmt, zur Kenntniß 
unferd Autors gefommen, und wir müjlen e8 ihm danfen, daß 
er die Kenntniß aus dem weniger befannten Werfe jebt weiter 
verbreitet. Es find freylid zur Cyrilifch- Method’fchen Ges 
ſchichte ſchon fo viele Legenden gefammelt, daß fie den Bearbeis 
tern der Öefchichte recht eigentlich zur Laft haben fallen müilen ; 
aber der Forſcher darf doch feiner Bequemlichkeit wegen nichts 
von fich ftoßen, weil oft anfcheinend unbedeutende Schriften wichs 
tige Winfe enthalten können. Die entdeckte Legende ıft nad) 
obiger Angabe wenigftens älter als die meiften der lateinifchen 
Legenden, und aus einem anderen Vaterlande herſtammend fann 
es nicht unintereffant feyn, ihre Nachrichten zu vernehmen. 

Method wird in der Legende Erzbifchof vom oberen Maͤh— 
ren, der Philofoph Kiril aber erfter Lehrer der flowenifchen Liz 
teratur genannt. »Sie waren« — wie unfer Autor beynahe 
wörtlich überfegend fortfährt, — »von Geburt Zeifaloniker. 
‚Method war mit feinem Bruder im&aracenen: und Cha— 
»farenland und lehrte den rechten Glauben. Nachdem fie 
»alle vorhergenannten Derter und Länder durchgewandert waren, 
und in Mähren (?) Schuler unterrichtet hatten, nahmen fie 
»felbe mit fi und gingen nah Kom. Die Römer erflärten ihr 
»Werk (ihre Befehrungen) für Heilig und apoftolifch, ſetzten die 
»flawonifchen Schuler zu Prieftern ein. Sogleich aber ftarb da⸗ 
»felbft der ſelige Kiril. Den Erzbifchof Method fehte der 
»Papſt Adrian aufden Stuhl Andronifs des Apoftelö pan- 
»nonifcher Lander (? Provinz, Diöced, Eparchie?), wo er, 
xald er da lehrte, viele Anfechtungen und: Unfälle von Bifchöfen 
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»und Prieſtern, feinen Gegnern, erlitt. Er ſaß im Mähren: 
»land und überfeste alle bo Bücher des alten und neuen Tefla- 
»mentes aus dem Sriechifchen in das Slawoniſche — — unter 
»dem Kürten Svjatoplk. — — Nachdem er feine Schüler 
»im wahren Glauben unterwiefen und vor drey Tagen feinen 
»Tod vorhergefagt hatte, entfchlief er im Heren in Frieden. Er 
»liegt in der großen mährifchen (?) Kirche zur Iinfen Seite in der 
»Wand hinter dem Altare der h. Gotteßgebärerin« — Der fla- 
wifche Zert der Legende ift am Schluffe des vorliegenden Wer: 
kes, ©. 121, abgedrudt. | 
Hr. D. erflärt Die Legende, mit Ausnahme der fonderbaren 
Nachricht (wie er fie nennt), daß Method in Mähren be 
graben liege, in den ubrigen Punften für tibereinftimmend mit 
den lateinifchen und ruffifchen Nachrichten. Wir glauben indeß, 
daß die Erflärung etwas anderd ausgefallen feyn würde, wenn 
nicht Hr. D. von lateinifhen Anfichten durchdrungen, diefelben 
fo unbedingt in die Legende hineingetragen hätte. Man leijtet 
wahrlich der Cyrilliſch- Method’fchen Gefchichte gar feinen Dienft, 
da man Widerfprüche vermeidend Nachrichten im Einflange dar: 
ftelit, die bey näherer Prüfung in zweifelhafter Harmonie er: 
feinen müßten; und man wird auch in dem Labyrinthe fo lange 
die wahre Bahn nicht finden, fo lange man fich fcheuet, die 
Uneinigfeit der Wegführer in ihrer ganzen Größe aufzufaſſen. 
Die Legende nennt den Method Ersbifchof vom oberen Mäh— 
ren (vySnjuju Moravru) — cine Benennung, die aud) in Affe: 
manns flawifhem Koder, wo es beym fechsten April, wie 
Affeman (Calend. eccl. univ. VI.335) überfeßt, heißt: Me- 
moria dormitionis S.P.N. Methodii Archiepiscopi superioris 
Moraviae. Was will doch hier da8 obere Mähren? Unfer 
Autor denft fich darunter das befannte, dem deutfchen Reiche 
unterwwürfig gewefene Mähren, wie aud-einer fpüter vorfom- 
menden Stelle (S. 90) deutlich erhellet, wo er vom Lande des 
Herzogs Raſtiz fagt, daß ed bey den Bulgaren dag obere, 
das ift, das über der Donau belegene, geheißen habe. 
Da flimmt nun freylich die Legende mit den Tateinifhen Nach: 
richten zufammen, weil ihr ohne weiters der Sinn diefer Nach: 
richten beygelegt wird; aber eine Täuſchung ift dabey gar leicht 
möglich. So wie überhaupt der heil. Brüder Gefchichte, wenn 
fie zur Wahrheit und Klarheit gelangen folf, folider geographi- 
{her Erörterungen nicht entbehren kann, fo vermiſſen wir auch 
jeßt nur ungerne eine ernftere Betrachtung über dad obere 
Mähren; denn die eriterwähnte, auf Gerathewohl gegebene 
Auslegung kann noch Feine Vürgfchaft leiften, daß mit der be: 
fonderen Bezeichnung der Legende nicht ein Sinn verbunden fey, 
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der den gangbaren Anfichten wefentlich zuwiderläuft. (Mir wer: 
den fpäterhin das obere Mähren nochmal zur Sprache brin- 
gen müſſen. — Wenn Hr. D. die Legende fagen Täßt: nachdem 
Eyrill und Method »in Mähren Schuler unterrichtet hat: 
»ten, nahmen fie:felbe mit fi) und gingen nah Rom,« fo fon: 
nen wir damit gleichfalls nicht einverftanden ſeyn; denn wir fehen 
in dem vw Moravje des flawifchen Terted feinen Landes. 
fondern einen Ortönamen, und daher nicht daß Land Mäh— 
ren, fondern die Stadt Moravos oder Morava. Wir 
ſehen auch in folcher Angabe der Legende, wiewohl fie den vers 
breiteten lateinifchen Anfichten nicht zufagt, Doch gar nichts Be⸗ 
fremdendes, fondern nur diefelbe Vorftelung, die man fchon 
in mehreren anderen tlawifchen und griechifchen Schriften findet, 
wo nämlih Methods bifchöfliher Sik zu Moravos oder 
Morava inPannonien oder Illyrikum angegeben wird. 
Hr. D. hat felber in feinem Verfuhe (S. 83) die meiften der be: 
treffenden Schriften namhaft gemacht, wiewohl er ihre Ausfagen 
(die er auf Morawa im oberen Möfien bezog) als unrichtig 
verwarf; und wir fönnen es jegt wieder nur der Seneigtheit, las 
teinifche Harmonien zu erhalten, zufchreiben, daß die Legende 
anders gedeutet worden iſt. — Diefelbe Verwechslung zwifchen 
Land und Stadt waltet auch bey der Begräbnißftätte Mes 
thods ob, und jet unferen Autor in eine ganz unnöthige Ver: 
wunderung, wie denn die Legende mit genauer Bezeichnung der 
Lage des Srabes fagen fönne, Method liege in der großen 
mährifhen Kirche, ohne die Stadt zu benennen, wo die 
große Kirche zu fuchen ware? Die Verwunderung fchwindet mit 
ihrer Grundlage. Was unfer Autor mit der großen mähri: 
[hen Kirche überfegt, fann eben fo gut die große mora— 
vifche, das ift die Haupt- oder Kathedralfirche zuMoravoo 
heißen; und wenn die Legende in obiger Stelle, wo von der 
Sammlung der Schüler, welche die heil. Brüder nah Rom 
geführt hatten, die Rede ift, die Stadt Moravos im Sinne 
bat, welche Stadt auch in mehreren anderen Schriften ald Me: 
t50d 8 bifchöflicher Sig angegeben wird, fo wird man daran 
kaum zweifeln fönnen, daß auch wieder Moravos die Stadt, 
niht Mähren das Land gemeint fey, weil für Methods 
genau bezeichneten Begräbnißplag die Hauptkirche u Moravo8 
einen fehr natürlichen, die große mährifche Kirche aber feinen 
Sinn gibt. — Die Angabe, daß Method drey Tage früher feis 
nen Zod vorhergefagt habe, hat die Legende mit der griechi— 
fhen Biographie des bulgarifchen Erzbifchofes Klemenß, 
der entfchiedenften Widerfacherin Tateinifcher Anfichten, gemein, 
mit der fie fich auch durchaus verträgt, und deren Geift man 
h 
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auch weit leichter in ihr wieder finden wird, als den der anders 
geſinnten lateiniſchen Quellen. 
S. 177 — 115 folgen Anmerfungen zur mähri— 
fhen Legende, nebit Berihtigungen und Ergaͤn— 
zungen der Gefhichte ECyrilld und Methods. Hier 
werden die Angaben der mährifchen Legende nad) ihrer Folge 
durchgenommen, dabey die Audfagen und Meinungen anderer 
Auellen und Schriftfteller zufammengeftellt, und über das, was 
von allen wahr oder nicht wahr feyn foll, entfchieden. Der 
Verſuch über Eyrill und Method liefert die Grundlage und 
den Schlußitein der ganzen Behandlung: Alles wird wie dort, in 
demfelben Lichte aufgeftellt; was dort behauptet worden iſt, wird 
zugleich. als bereitö 'erwiefen angenommen; was nad) der Er: 
fheinung des Verfuches von anderer Seite her zur Geſchichte 
der heil. Brüder bemerkt worden ift, wird — unberührt gelailen. 
Überhaupt verfolgt das vorliegende Werf in feinen bisher 
betrachteten Theilen nur den Zwei, Cyrills und Method, 
Gefchichte dem früheren Verfuche gemäß deutlich zu machen. 
Auf die Bemerfungen und Anfichten ded Auffages im Bande 
XXVI. diefer Jahrbücher ift Faum bier und da einige indirefte, 
nirgend eine befondere und offene NRücficht genommen worden. 
Unbefannt mit demfelben war unfer Autor nicht; aber er hat 
ihn, wie wir fehen, feines Beyfalls jo wenig würdig gehalten, 
daß er ihm nicht bloß faft allen Einfluß verfagte, fondern ihn 
auch wie eine ganz werthlofe Schrift mit ftummem Munde vor- 
überging. Da fich jedoch inzwifchen eine ziweyte Stimme dem 
Auffage angefchloilen hatte, hat es unfer Autor doch für nöthig 
erachtet, einige Blicke nachträglich auf denfelben zu werfen, da⸗ 
mit fich auch der Lefer von deſſen Unbrauchbarfeit überzeugen 
ſolle. So folgt nun diefem Zwede gewidniet, Seite 115, ein 
nöthiges Nachwort. | 
Welchen Eindruck der betreffende Auffaß auf Herrn Do: 
browffny gemacht, bat man bereitö viel früher erfahren. Ge: 
leitet, wie wir glauben, von der Anficht, daß derfelbe gerade 
nur Recenfion feines Verfuches über Cyrill und Method, 
und unfere abweichenden Meinungen Tadel des Recenſenteu 
feyen, hat er im Archive für Gefchichte, Statiftif ıc. 1825, 12. 
Jänner, eine uns eben nicht willfommene Gegenerflärung, im 
offenen Unwillen Alles verwerfend, von fi) gegeben. Man mag 
fie an ihrem Orte leſen und nach Befund beurtheilen. Wir ha: 
ben in unferem Auffage den Herrn Verf. durchgehends mit der 
feinen großen Verdienften gebührenden Achtung behandelt; wir ha- 
ben auch nicht obenhin behauptet, fondern jede unferer Meinun: 
gen mit ernften Gründen belegt, und haben dabey nicht beab: 
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fihtet, Iemanden Ruhm und Ehre zu entreifien, fondern durch 
ruhige Mittheilung unferer Überzeugung der Wahrheit zu die: 
nen; und da wir die Segenerflärung nicht Diefelben Wege be- 
treten fahen, fo hat es und auch nicht für thunlich gefchienen, 
das erfhollene Wort aufzunehmen. Wir fönnen auch immer 
noch um fo füglicher dariiber binweggehen, weil die Sache, un 
die es fidy handelt, in dem nöthbigen Machworte, auf das 
wir fo eben geftoßen find, und hier zu fprechen fommen müffen, 
größtentheild wieder enthalten it; nur die, einzige Stelle, wo 
ed dort verwundernd über unfere unbegreiflihe. Verwe— 
genheit oder Übereilung, die vier Quellbriefe aus So: 
hann des VIII, Brieffammlung als unecdht verworfen zu haben, 
beißt: »wem ift es je eingefallen, gegen die vier bejtrittenen Briefe, 
»(den 194, 195, 247 und 268) feitdem fie aus päpftlichen, zu 
»Rom noch aufbewahrten Negeften in Drud gelegt und in. die 
»Kollectionen der Konzilien aufgenommen worden find, auch 
»nur den geringften Zweifel zu erregen?« fann und.noch ver: 
weilen machen, indem fie und Veranlajfung gibt, non. einen 
wichtigen Gegenftande zu reden, der am bequemiten noch vor: 
läufig und abgefondert von den Dingen des Nachwortes behan: 
delt werden wird. Er betrifft die Befchaffenheit der Brief- 
fammlung P. Johannes VII. und das Gericht, welches 
den Briefen 194, 195, 247, 268 als Beftandtheilen diefer 
Sammlung zufonmen fann. 

Das Urtheil der Unechtheit jener vier Briefe haben wir in 
unferem Auffage auf Gründe gebaut; wir haben, dasfelbe vorbe- 
reitend, zuerft auf mehrere Dinge aufmerfjan gemacht: a) auf 
den Verwirrungszuitand der Gefchichte, welcher. wichtige Der: 
bältniffe andeutet, die fich bisher noch den Blicken der Sorfcher 
entzogen hatten; b) auf die abweichenden Anfichten mancher 
Quellen; o) auf die fonderbaren Überfchriften der Briefe, — haben 
dann nad) Erörterung der völligen Unverträglichfeit der vier 
Briefe mit den Briefen der deutfchen Bifchöfe an P. Johann 
den neunten das Urtheil abgefchlojfen, und haben noch wei: 
ter auf den unterfchobenen Chriftann und andere Schriften 
ald begleitende Spuren von Statt gehabten Operationen zur ab: 
fihtlihen Eindringung derfelben gefchichtlichen Ideen hingewies 
fen. Uber die Sammlung der Briefe Johauns VUIL., aus 
welcher jene vier zur öffentlichen Kenntniß gelangt find, haben 
wir feine Bemerfung gemacht, weil und damals die vom Herrn 
Doftor Perp gegebenen Notizen über das zu Rom befindliche 
alte Registrum epistolarum Johannis VIII. noch nicht befannt 
gewefen ift, und weil wir überhaupt nicht geglaubt haben, daß 
man den vier Briefen aus dem Titel, weil fie in der Sammlung 
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enthalten ſind, ein unantaſtbares Anſehen zuſchreiben würde. — 
An den Umſtand, daß die Briefe in die Kollektionen der Kon⸗ 
zilien aufgenommen worden find, als beweifend für die Echtheit 
derjelben, haben wir noch weniger gedadht, und wir glauben 
uns auch noch jet mit ihm nicht befallen zu dürfen; denn vor 
der Zumuthung, daß man Alles, was ın den Konzilien = Kollef: 
tionen einen Plag gefunden, für echt zu halten habe, muß fich 
wohl und wird jich hoffentlich jeder Wahrheitsforfcher ohnehin 
heilig verwahren. Aber die Sache der Brieffammlung erheifcht 
eine befondere Behandlung. 

Die befannte Sammlung der Briefe Johanns 
VII, die man feit Severin Binius in den verfchiedenen 
Ausgaben der .Ronzilienaften trifft, jlammt von dem Werfe, 
welches zu Rom im Jahre 1591 unter dem Titel Epistolarum 
Decretalium summorum Pontilicum, Tomi Ill. erfchienen ift. 
Sie iſt bier im dritten Tom. enthalten, und nur wieder von hier 
aus mit einigem Zugaben anderwärts aufgefundener Briefe ver: 
mehrt, in die übrigen, Editionen übergegangen. Die Briefe, 
308 an der Zahl (die Überzahl ift Zufag der fpäteren Editionen) 
beginnen mit Dem ı. September der gerade an diefem Tage (nach 
damaliger römifcher Zählart) eingetretenen zehnten Indiftion, 
folglich des Jahres 876 und enden zeitgemäß fortlaufend mit 
dem Ausgange der. funfjehnten Indiktion im Auguft 882 (und 
nur der legte Brief ift außer der Ordnung vom July 881). Man 
fieht Hieraus, daß beynahe die vollen vier erften Jahre von J o⸗ 
Hanns zehnjährigem Pontififate (872 — 882) im Defekte find, 
fiebt aber andy zugleich bey der Menge der Briefe, daß der 
Ausgabe eine altere Sammlung zum Grunde liegen müſſe, von 
welcher jedoch die Unternehmer nur die zweyte Hälfte befeilen 
hatten. Was die für eine Sammlung ſey, wie fie behandelt 
und weldye andere Quellen allenfalls noch benützt worden feyen, 
darüber erhält man (wie überhaupt in jenem Zeitalter bey Aften- 
aufführungen nicht felten der Fall ift) feine beitimmte Nechen- 
fhaft. In der Dedifation des ganzen Defretalwerfes an P. 
Innocenz IX. lieft man uber dasjelbe im Allgemeinen, 
daß der Kardinal Carafa (der vorzüglichfte Unternehmer des 
Werfes) die päpftlichen Briefe nicht bloß aus fehr alten Kodi: 
eibus, fondern auch aus verfchiedenen und entfernten Regionen 
zufanmmengefucht habe, daß bey dem Verlufte von vielen Rege— 
ften der alten Päpfte oft zu alten Schrififtellern und zu den 
Sanımlern der Konzilien » Kanonen und der päpftlichen Defrete 
Zuflucht genommen werden mußte, und daß foviel möglich 
Sorge getragen worden ift, in der Folge der Briefe die Zeit: 
ordnung zu beobachten; aber diefe allgemeine Erklärung gibt 
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für's Einzelne feine Mare Vorſtellung und leiſtet für die 
dunfel belajfenen Stücke weit geringere Bürgfchaft, als fich’e 
der Herausgeber wird gedacht haben. Nicht gar lange nad) 
dem Erfcheinen des genannten Werkes hat der Konzilienfammier 
Severin Binius’gelegenheitlich einen, wiewohl fehr un: 
deutlichen Wink über die Quelle von Johanns Briefausgabe 
fallen lajfen, indem er vom ıggiten Briefe unter anderen fagt: 
Haec in codice Vaticano charactere Longobardo exarato, 
atque jam haud pridem, sed mendose nomnihil cuso, scripta 
est. Diefe Stelle weiſet allerdings, wie man wohl jegt aus 
Mittheilungen neuefter Zeit deutlich erfennt, auf den vermeint: 
lichen Quellfoder der Ausgabe hin; aber früher war fie zu un- , 
verjtändlich und für jeden Fall zu unvollftändig, ale daß fir 
den Mangel geleifteter Rechenſchaft und Buürgfchaft" hätte er- 
fegen können. Bey diefen Dunfelheiten war nun die Kritif in 
Beurtheilung unferer Sammlung ganz vorzüglid auf das in: 
nere Weſen derfelben angewiefen, und fonnte fich Daher des 
Rechtes, fie im Ganzen und in Theilen zu prüfen „Ifchlechter: 
dings nicht begeben. Abfolute Authentie hat nun auch” unferes 
Willens ihr noch Niemand zugefchrieben; und wiewohl man fie 
zwar überhaupt (und gar nicht mit Unrecht) für brauchbar er: 
kannt hat, fo war ed doch gewiß nicht die Meinung der Kriti- 
fer, daß ohne Ausnahme gegen gar feinen der Briefe eine Ein- 
wendung erhoben und gehört werden dürfte. " Man erinnete ſich 
bier neben des alten Du Pin’s (Nouvelle Bibliotheque d. 
Aut. eccl. VII. c. ı6) bedenflichen Außerungen über die Briefe 
94,95, an den ehrwürdigen Natalis Alerander, der ed 
(Hist. eccl. S.IX, C. I, Art. ı1) mit mehreren Gründen für 
das Wahrfcheinlichere zu erweifen gefucht hat, daß die 
felben zwey Briefe famnt dem g3jten, das angeblidy an Ro= 
ftagnus von Arles übertragene Primat von Galliewi:be: 
treffend, unterfchoben feyen, und an den befannten Pagi, 
weldyer (Breviar. rom. Pont., in Joh. VIII, n. ı3) jene 
Gründe für fo wichtig gefunden hat, daß er geradezu bebanptete, 
Natalis Habe die Unechtheit der drey Briefe erwiefen. 
So fönnen nun auch wir und, wenn wir durch Gründe veran⸗ 
laßt den Briefen 194, 195, 247, 268 widerfprachen, noch nicht 
fo unbedingt gegen das Aufehen der Sammlung verfündiget 
baben. — Herr Doftor Pers Hat aber in neuefter Zeit in 
feiner italienifchen Reife (Archiv der Gefellfchaft für ält. deutfche 
Geſchichtskunde ıc. B. V, 1824) einige intereilante Notizen 
von den päpftlichen Regeften überhaupt, und insbefondere von 
einen Registrum epistolarum Zohauns VII, mitgetheilt, 
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welche nunmehr mit ihrem Einfluſſe auf die Beurtheilung unſe— 
rer Sammlung betrachtet werden mujlen. 

Bon dem vormals in der Engelsburg, jest aber im 
Vatikan verwahrten papitlichen Archive redend, fagt Herr 
Perg S. 28: „Aber der unvergleichlide Schatz der ganzen An- 
» ftalt find die 2016 Bande papitlicher Negeften, welche in fait 
»nie unterbrochener Reihe, als amtliche immer gleichzeitige 
»Zammlung der Briefe, Urfunden, Befehle, Jnjtruftionen 
»des ‚papitlichen Hofes mit vielen zu ihrer Erläuterung einge: 
»fchalteten Briefen und Urfunden der Beamten oder anderer 
»Machte von Innocenz 11. Zeit an erhalten find. Die 
»Frage der Echtheit, welcher jede einzelne Urfunde genügen 
»muß, verftummet bey dieſer aus dem täglichen Bedürfniß einer 
» Weltherrfchaft hervorgegangenen, viele hundert Jahre mit ihr 
» beftandenen und in ihren geheimften Archiven aufbewahrten 
»Sammlung, deren Gebrauch ſelbſt in unferen Jahrhunderten 
»nur in fehr wenigen Ballen und in fehr beichranfter Maße ge- 
»ſtattet war. In diefen Negeften find, wie Man aus ©. 345 
fieht, die päapftlichen Erlaſſe aus den gebilligten Entwürfen 
(Driginalfonzepten) ind Reine zufammengefchrieben, bejtimmt 
zum beftandigen Gebrauche der Kurie und der Päpite. Doc 
dieſer herrliche Urfundenfchag reicht nicht über die Zeiten In— 
nocenz IH. zurüũck! Lange vor Innocenz haben wohl fchon 
die Papſte Negeften gehalten; Herr Perg hat in papftlichen 
Archivſchriften des sıten und des ı3ten Jahrhundertes die Res 
geiten der Püpfle Gregors 1, Honorius l., Gregors 
III., und vieler anderer der Vorfahren Snnocenz Ill. ange: 
führt gefunden, die Daher theils im eilften, theild im dreyzehn: 
ten Jahrhunderte noch vorhanden geweſen feyn mußten; » dieſe « 
— heißt e8 dann weiter S. 32 — »in einer Reihe von ficben- 
»bundert Jahren entitandenen unfhägbaren Denfmähler find 
»alfo in den Zeiten der größten Blüthe papitlicher Macht ohne 
» Spur ihres Schickſals untergegangen ; denn die Abfchrift von 
»Johannes VIE. Regeften hat das vatifanifche Archiv and 
»Montscafino erhalten, und Gregors VII. Regeſtum 
»iſt Avarı der Schrift nach gleichzeitig, aber nicht original. « 
&o- find nun im vatifanifchen Archive die Original: Regeiten 
von Innocenz Ill. angefangen, und für die frührere Zeit 
abfhriftliche Regeiten der Päpfle Johanns VIIL und 
Gregors VII. vorhanden. Won allen diefen Regeiten beißt 
ed dann inzwifchen &. 28, um auf ihre Wichtigkeit für die Ge— 
ſchichte aufmerkffam zu machen: »Nur Innocenz II. Rege— 
ften, Gregors VII. und Johanns VIII. Briefe find bis— 
»ber vollftändig gedrudt, und an ihnen erkennt jeder 
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»den hohen Werth einer vollftändigen Überficht des inneren, 
„bey den erfchütterndften dußeren Stürmen flaren und ficheren 
» Gefchäftölebens. — — Das Bild diefer Größe wiederholt ſich 
»in dem Briefen nicht nur eines Papfted ; ihre Wertheidiger ha- 
»ben nicht weife gehandelt, fie bisher der Werborgenheit zu 
»überlajfen« u. f. w. Beengt in der’ Zeit und GErlaubniß hat 
aber Here Pers die Regeſten des Archives für feine Zwecke 
nicht fo benügen fönnen, wie er gewünfcht hatte, woben er &. 
332 fagt: » VBergleihung des fehon Gedrudten, der Regeften 
»Johanns VII., die in longobardifher Minusfel 
»des ııten Jahrhunderts (in zwey Kolunmnen) gefchrie: 
sben, nicht buhftäblih genau abgedrudt find, derer 
»Gregors VII. und aller von Raynald gegebenen Briefe 
»mußte ganz außer meinem Kreije liegen, nur habe ich, da 
»es ohne Zeitverluft gefchehen fonnte, NRaynalds Daten ver- 
» beſſert, fehlende Abfäpe ergänzt ꝛc.« Gpäter wird noch in 
dem PVerzeichnijle der vom Herren Perg getroffenen Handfchrif: 
ten unter der Rubrif: Briefe, ©. 339, Johannis VIII. re- 
gistrum epistolarum aufgeführt, über diefe » aus Monte: 
»cafino in das vatifanifche Archiv gefommene einzige Hand: 
»fhrifte auf S. 32 verwiefen, und diefelbe Handfchrift als 
nicht verglichen (zum Behuf der Ausgabe deutfcher Quellfchrif: 
ten) durch * bezeichnet. — So weit die mitgetheilten Notizen, 
Die unfere Sache berühren. 

Man wird bier hinfichtlich der Briefe Johanns VII. 
von dem Dafeyn einer Handfchrift in vatifanifchen Archive 
unterrichtet, welche zivar keineswegs das Driginalregeftum J o— 
Banns, aber doch immer ein merfwürdiges Eremplar von 
beilen Briefen ift, nah Herrn Perg’s vermuthlich aus den 
Schriftzügen gefhöpften Urtheile fchon im eilften Jahrhunderte 
gefchrieben. Aber Schade iſt's, daß Herr Pers diefelbe nicht 
genauer unterfucht, und fo weit befchrieben bat, daß ſich Das 
Verhäaͤltniß beftimmt erfennen ließe, in welchem ihr Inhalt zu 
den der gedruckten Brieffammlung ftehe. So viel ift wohl ganz 
einleuchtend, daß zwifchen der Handfchrift und der Drudausgabe 
eine große Verwandtfchaft obwaltet; — es ſcheint auch fogar 
Here Perg der Meinung zu ſeyn, daß aus derfelben Hand: 
ſchrift, nur nicht buchftäblich genau, wie er fagt, der Abdrud 
der Briefe genommen worden fey. Diefelbe Meinung vom Ab- 
drude finder man auch ſchon bey Severin Binius in der 
oben angeführten, erſt jest verfändlich werdenden Stelle, wo 
der codex Yalicanus, charactere Longobardo exaratus, al- 
que jam haud pridem (nämlid) 1591 in dem römifchen Defre: 
talwerfe) sed mendose nonnihil cusus erwähnt wird. Aber 
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die Richtigkeit dieſer Meinung möchten wir doch in Zweifel 
ziehen; der berühmte Couſtant namlich, der eine unvergleich⸗ 
lihe Brieffammlung der Päpfte (Epistolae Rom. Pontificum 
l. Par. 1721) begonnen, und nur leider nicht fortgefegt hat, 
belobet gerade von dem römifchen Defretalwerfe die große 
Genauigfeit, mit der die Quellenterte aufgenommen wors 
den find, indem er Praef. p. CXL fagt: Debemus autem 
(scil. Cardinali Carafae) plurimum, quod haec, ut reperit, 
summa exscripserit fide, probe caulus, nihil addere de 
suo, nihil resecare: und fo dürfte ed wohl das Wahrfcheinlis 
here werden, daß die gedrudten Briefe nicht gerade aus Der 
Handfchrift des Archives, fondern aus einer anderen, 
die zwar wieder verwandt, aber auch mir Differenzen verfehen 
ift, allenfalls der Bibliothef angehörig . gefloilen fey. Es 
wurde indeß weniger daran liegen, zu willen, ob unfere Samm⸗ 
lung aus dem einen oder dem anderen Manuferipte abgedrudt 
worden, wenn man nur wüßte, in wie weit fie mit dem des Ar: 
chives übereinftimmt und von ihm abweicht. Könnte man vor« 
ausfegen, daß Herr Perp die gedrudten 308 Briefe Stud 
für Stück (wir meinen nicht dem Texte nach, fondern im Ganz 
zen) follationirt Habe, fo würde fich wenigitend fo viel ergeben, 
daß bey einigen Abweichungen in Wörtern und Sägen doc) die 
308 Briefe im Ganzen auch dort enthalten feyen. Aber eine 
ſolche Kouationirung hat Herr Pers allem Anfehen nach nicht 
vorgenommen, und nod) weniger läßt fich dieß bey Severin 
Binius annehmen, der vermmthlich die Acchivshandfchrift 
gar nicht gefehen, und nur nach einer erhaltenen Kopie von 
einem oder dem anderen der Briefe fein obiges Urtheil ausges 
fagt hat. Man darf ſich hier durch des Herrn Pers Außerung, 
daß die Briefe Johanns vollftändig gedrudt 
feyen, zur beitinmten Behauptung nicht übereilen lajjen, daß 
die Drudausgabe und jene Handfhrift völlig diefelben 
Briefe enthalten. Diefe Außerung, woben untereinjtens auch die 
Briefe Gregors VII. und Innocenz Il. ald vollitändig 
gedrudt angegeben werden, ift wohl nur auf's Allgemeine 
auögeiprochen, und foll ihrem Zwede zufolge nicht mehr fagen, 
als daß von allen Regeſten der Päpfte, die im vatifanifhen Ar- 
chive verwahrt liegen, nur allein die des Papftes Johann 
und die Gregors VII. und Innocenz II. befannt geworden 
feyen; von Innocenz III. Briefen weiß man es ohnehin, daß 
fie fammt den neueren Eupplementen zur Baluze'fhen Ausgabe 
(Diplomata, Chartae — — ad res Francicas spectantia — 
ed. de Brequigny et du Theil II. Par. 1791), wodurd; fie von 
sehen Büchern auf fechzehn erwachfen, doch immer noch, buch: 
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ftäblich zu reden, nur unvollffändig gedrudt find. (Vergl. 
Notices etextraits des manuscrits de la biblioth. du roi. 1IE 
617.) Ohne von geichehener Kollationirung zu willen, kann 
man nun nicht ficher annehmen, daß gerade jeder der gedruckten 
Briefe fi) aud) in dem Archivsmanuſcripte vorfinde: denn wer 
bürgt dafür, daß nicht das allenfällige zweyte und abweichende 
Manufeript, welches der Drudausgabe sur unmittelbaren Quelle 
gedient haben dürfte, zum Theil auch mit eigenen Briefen 
verfehen gewefen fen? wer bürgt auch fonft dafür, daß nicht die 
Unternehmer des römifchen Defretalwerfes, die auf verfchiedenen 
. Wegen zu päpftlichen Briefen zu gelangen gefucht hatten, Briefe 
von außen aufgefunden, den übrigen beygegeben und in Be— 
folgung ihres Zeitinftemes eingereihet haben? -- In wie ferne 
dad Regiſtrum des Archives für die getreue Abfchrift der Ori— 
ginalregeiten anzufehen jey, ift roch weniger bejtimmt erkenn⸗ 
ar, weil das verlorne Original ſchon nicht mehr verglichen 
werden fann, und das Archivsregiftrum felbit uns nur mittel: 
bar und zweifelhaft durch die Drudausgabe anfichtig wird, 
Wenn die Unvollfonmenheiten der leßteren — wir meinen nicht 
den Abgang der vier erften Jahre und die fompendirten Ueber- 
ſchriften und Datirungen überhaupt, fondern die mehrmals ganz 
fehlenden UÜberfchriften (5. 180. 250. 259. 285) und das Fort- 
laufen vieler Briefe mit einem bedenflichen Data ut supra (an 
mehr. Ort. vorzügl. 100 — 152) aud) dem Erjteren eigen find, 
fo wird man feine Urfache haben, eine ganz getreue Abjchrift 
der Driginalregeiten vorauszufegen. 

Die Arhivshandfchrift, dem Alter nach zwiſchen den ver: 
lornen Driginalregeften und der gedrudten Briefausgabe ftehend, 
muß ihrer Zeit das Mittel werden, die Verhältniffe unferer 
Sammlung zur möglichen Klarheit zu bringen. Möchte ed nun 
auch einmal gefchehen, daß man von ihr gehörige Ausfunft er« 
halte! Dermalen weiß man zwar etwas mehr, als man früher 
gewußt hat, aber noch nichts, wodurch ſich das Urtheil über die 
Sammlung wefentlich abändern würde. Daß zu Johanns 
Zeiten deilen Briefe zu Nom amtlich zufammengetragen wor: 
den, darf wohl ohne Bedenken angenommen werden; das Ar: 
hivsmanufeript, wiewohl vormald Cafinenfifches Eigenthbum, 
bringt nun doc die Sammlung, im Ganzen genommen, bie 
beyläufig 200 Jahre an die Zeit der Driginalregeften, und fo 
hat fih die Slaubwiürdigfeit, die man ihr früher überhaupt zu= 
gefchrieben, auch befräftiget; aber wir fehen doch nicht, daß 
ihr jept ein gar viel höheres Anfehen und am wenigften eine fo 
unbedingte Authentie geworden wäre, die glei den Driginal- 
regeften jede Frage der Echtheit bey jedem einzelnen Briefe ver: 
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ſtummen machen müßte. — So ſind nun aber auch die Briefe 
des Streites: 194, 195, 247, 268 als Beſtandtheile der ge— 
druckten Briefſammlung Johanns VIII. noch jetzt nicht über 
jede Einwendung erhaben. Es iſt wohl noch ungewiß, ob ſie 
wirklich auch in dem Archivsexemplare enthalten ſind: und wenn 
es auch wirklich fo iſt, fo wurde zunaͤchſt Doch nicht mehr folgen, 
als daß fie beyläufig ſchon im eilften Jahrhunderte eriftirt haben, 
aber noch nicht, daß fie auch umwiderfprechlich echt feyen, weil 
die vollkommene Uebereinftimmung des Eremplard mit den Ori« 
ginalregeiten durch Nichts verbürgt, und die Kunſt, unechte Do⸗ 
fumente zu verfaffen, befanntlich weit älter ift, als daß eilfte 
Jahrhundert. Wir glauben daher, daß auch noch jept den 
gegen die vier Briefe gemachten Einwendungen das alleinige 
Anfehen der Briefſammlung nicht entgegengeftellt werden fonne, 
und dieſe Einwendungen nur in dem Salle, wenn fie nad) vor: 
genommener Prüfung für ungegründet oder unzureichend befun- 
den würden, abgewiefen werden mußten. 

Diefes vorausgefhictt wollen wir nun das nöthige Nach— 
wort unfered Autors und Gegners antreten. Es iſt fehr Furz 
abgefaßt, und wir glauben es defhalb, un feiner Kraft gar 
nichts zu entziehen, wörtlich einrücden zu follen, — abfapweife 
unfere Bemerfungen beyfügend. 

» Schon in Hormayr's Archive fir Gefhichte 1825, 13. 
» Jänner — beißt es hier — habe ich auf die unverzeihliche Ueber: 
»eilung eines Wiener Recenfenten aufmerffan gemacht, der 
» die Briefe des Papftes Johann VII, die Methods Erz 
»bisthum betreffen, die doch feit ihrer Erfcheinung in den epi- 
»stolis decretalibus Pontificum von allen Kritifern ohne Aus— 
»nahme ald echt anerfannt worden find, bloß darum für unecht 
»erflärte, weil es ihm (ihm allein) ſchien, daß wenn fie mit 
»den Briefen der Erzbifchöfe Hatto von Mainz und Theot- 
»mar von Salzburg vom Jahre 900 verglichen werden, 
»ein Direfter Widerfpruch gegen die Briefe Johanns obwalte. 
»Da aber feine Einwendungen dem Herausgeber der ruffifchen 
»bibliographifchen Blätter noch immer wichtig genug fehienen, 
»um fie auch ruffifchen Lefern vorzulegen und er mich und an— 
vdere Gelehrte gleichfam aufforderte, die Echtheit der angefoch- 
»tenen Briefe darzuthun und zu beweifen, daß fie ſchon vor dem 
» Sabre 1343 vorhanden gewefen wären, oder daß fich irgend 
sein Schriftfteller vor diefem Jahre auf felbe berufen hätte, fo 
»bin ich genöthiget nod) einige Worte darüber zu fagen. Die 
»letzte Forderung ift gar fonderbar. Wie fonnte ein Schrift: 
»fleller auf diefe Briefe fich beziehen, fo lange fie im romiſchen 
» Archive verborgen Ingen? Die Regeften aber, aus welden 


Din. 


1.827. Cyrill und Method. 59 


»fämmtlihe Briefe Johann VIII. herausgegeben worden, 
»find im päpftlichen Archive zu Rom, in longobardifcher Mi- 
»nuskel des ııten (NB. des eilften) Jahrhunderts gefchrieben, 
» noch vorhanden. Dieß bezeugt ein Augenzeuge, Herr Doftor Perg 
sim Archive der Gefellfchaft für ältere Gefhichte. B. V. ©.32.« 
Die Aufforderung des Herausgebers der ruſſiſchen biblto- 
aphiichen Blätter, zu beweifen, daß die angefochtenen Briefe 
—* vor dem Jahre 1343 vorhanden geweſen, wurde durch 
unfere Bermuthung veranlaßt, daß die Erdichtung jener Briefe, 
fo wie der falfhe Chriftannus und andere verdächtige 
Schriften mit der Sache des im Jahre 1343 errichteten Prager 
Er;bisthumes in irgend einem Zufammenhange ftehen, indem 
man damit entweder überhaupt die Errichtung eines Erzbisthus 
mes für Böhmen und Mähren habe motiviren, oder wahr: 
fcheinlicher das für die Hauptſtadt Prag angetragene Erzbis— 
thum auf das mährifche Olmütz habe bringen wollen. Diefe 
Vermuthung fann ſich jedocd mit der Nachweifung der Briefe 
nicht gerade an das Jahr 1343 fehren; fie fann immerhin rich 
tig feyn, und deſſen ungeachtet fönnten die Briefe fehon vor 
dem genannten Jahre nachgewiefen werden, und fönnen über: 
haupt um fo viele Zeit älter ſeyn, als die Idee zur Errichtung 
des Erzbisthums der wirflihen Errichtung im Jahre 1343 vor: 
ausgegangen iſt. Wir haben indeß unfere Vermuthung für 
nichts anderes, ald für Bermuthung ausgegeben, und wenn 
fie. unrichtig und die Briefe wirflich um viel früher nachweisbar 
ſeyn ſollen, ſo waͤre damit noch nicht die Echtheit der Briefe er⸗ 
wieſen, weil die Einwendungen gegen dieſelben unabhängig 
von der gedachten Vermuthung find, und daher aus der bloßen 
früheren Nachweisbarfeit der Briefe nichts weiteres refultiren 
würde, ald daß man fich um eine richtigere Veranlaffung zur 
Erdichtung jener Dofumente umfehen müßte. Wir Fönnen es 
aber unferem Gegner noch gar nicht zugeben, daß fich die Eris 
ften; der Briefe bis ins eilfte Jahrhundert, wie er will, zurück⸗ 
führen laſſe. Der Augenzeuge, auf den er fich beruft, Herr 
Doftor Perg, bezeuget wohl das Dafeyn eines handfchriftli- 
hen Registrum epistolarum Johannis VIII. da8 in longobar- 
dDifcher Minuskel, auf's eilfte Jahrhundert gefchägt, gefchrieben 
it; er bezeuget auch, daß die gedrudten Briefe nicht buchftäb- 
ih genau mit der Handfchrift übereinfommen; daß aber alle 
gedrudten Briefe und folglich auch die vier angefochtenen tn 
derfelben zu finden feyen, dieß bezeugt er nicht. Wir beziehen 
uns hierbey auf die fhon oben gemachten Bemerfungen. 
» Vergleicht man nun — heißt es weiter — die vier beftrit- 
stenen Briefe (Nr. 194, 195, 247, 268) genauer, fo zeigt fi 
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»daß nur der an Swatopluk gerichtete (N. 247) vom Jahre 
»8Bo den erwähnten Briefen des Hatto und Theotmar wi- 
»derfpricht, indem nach deſſen Inhalt Method ald Erzbiſchof 
»von Mähren isanctae ecclesiae Maravensis) beitätigt, und 
ihm der Bifhof von Neitra, Wiching, und alle lateini- 
»fchen und flawifchen Priefter im Gebiete Swatoplufs unter- 
»geordnet werden, wo die deutfchen Vifchöfe von einem Metro: 
»politen in Mähren nichts willen wollen. Und diefer Wider: 
»ſpruch fol das Urtheil begründen: die Briefe Johannes find 
»unecht?! »Iſt ein folder Schluß wohl auch richtig? Können fich 
»ftreitende Parteyen nicht widerfprechen? Hätten wir der Maͤh⸗ 
»rer DVorjtellung an den Papft Johann IX., der ihnen um 
»das Jahr 899 einen Metropoliten mit drey Suffraganen be: 
»willigte, fo würden fi noch andere Widerfprüche ergeben. 
»Laͤßt fich der wirkliche oder fcheinbare Widerſpruch nicht anders 
„heben, als dadurch, daß man die Briefe Johanns VII. für 
»unecht erflärt? Hanfig, Pagi, Affeman, Dobner, 
»Salagius, Schlözer haben in der Klage der baierifchen 
»Bifchöfe feinen folchen Widerfpruch gefunden, der fie vermocht 
hätte, au der Echtheit der Briefe Johann nur im Gering- ' 
»ften zu zweifeln. Affeman befchuldigt die deutfchen Bi: 
»ichöfe geradezu einer Unwahrheit oder eines Irrthums. Sie 
hätten, meint er, die Sache nicht ganz nach der Wahrheit, 
»fondern zu ihren Gunſten vorgeftellt « 

Hier wird zugegeben, daß von den vier Briefen Johann 
der an Swatopluf gerichtete vom Jahre BBo (Ir. 247) den 
Briefen der deutfchen Bifchöfe an P. Johann IX. vom 3. 900 
widerfpricht, und wird der Widerfpruch dahin angegeben, daß 
jener fih mit Methods mährifhem Erzbiscthume befaile, in 
diefen hingegen die deutihen Bifchöfe von einem Metropoliten 
in Mähren nichts wiffen wollen. Wir haben jedoch in 
unferem Auflage einen viel ftärferen Widerfpruch unter den ges 
genfeitigen Briefen gefunden, und ihn auch beftimmt dahin aus: 
gefprochen, daß die deutfchen Bifchöfe um den Metropoliten ga € 
nichts gewußt haben. Da wir unfere Behauptung aus 
Gründen hergeleitet, fo glauben wir, daß es in der Ordnung 
gewefen wäre, diefelben durchzunehmen und zu bejtreiten, nicht 
aber etwas anderes zu fubftituiren, und unfere Solgerung daran 
zu fnüpfen. So lange der Sag, daß die deutfchen Biſchöfe mit 
Methods Erzbistum in Mähren unbekannt gewefen find, 
nicht befeitiget ift, wird man vergeblich fragen , ob fich jtreitende 
Parteyen nicht widerfprechen fönnen? Die Möglichkeit ſolchen 
Widerfpruch® mag fo groß feyn, wie immer, wenn die Bilchofe 
davon wirklich nichts gewußt haben, fo hat dasfelbe auch wirt: 
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lich nicht beſtanden, und die Unechtheit des Briefes Johanus 
wird zur natürlichen Folge. Es liegt aber auch ſonſt der ganzen 
Srage, ob ſich ftreitende Parteyen nicht widerfprechen fönnen ? 
Peine deutliche Anficht zum Grunde; der Brief JohbannsVill. 
und die Briefe der Deutfchen Bifchöfe find jene Aktenſtücke, welche 
ſich widerfpeehen, — aber Johann VILL, der fchon im Jahre 
883 geftorben, und die deutfchen Bifchöfe, deren Briefe auf das 
Zahr 900 fallen, haben nicht mit einander geitritten! P. Jo⸗ 
banniX. Hingegen, der im J. 899 in Mähren em Erzbis⸗ 
thum und drey Bisthümer errichten ließ, und die deutfchen Bi« 
fihöfe, die dagegen im J. 900 proteftirten, waren wohl im 
Streite befangen, haben fich aber nicht widerfprochen! Wenn 
die Frage hierorts einen Plag finden follte, fo muß fie unferes 
Dafürhaltens den Sinn annehmen: ob denn nicht die deutfchen 
Bilchöfe, wenn fie in ihren Briefen gegen Johann des IX. Ver: 
fügungen proteflirten, auch wijjentlih Methods Verhältniſſe 
hätten ignoriren fonnen? Auf diefe Srage aber, die nun nicht 
mehr allgemein, fondern fpeziell ift, kann nicht alfogleic) die be: 
jahende Antwort, als für ſich liquid, erfolgen, fondern es müf: 
fen die Umftände erwogen werden. Das mährifche Land, wo 
Johann IX. im I. 899 ein Erzbisthum und drey Bisthumer 
errichten ließ, hatte mit der Diöced zum Sprengel von Paſſau 
und mit dem Metropolitanate zur baierifchen Provinz gehört; 
die Errichtung war ohne Vorwiſſen und Einwilligung des Diös 
cefanbifchofs von Paſſau und des baierifchen Metropoliten von 
Salzburg, folglicd gegen die beftandene Kirchengewohnheit 
und Negel vorgenommen worden; und e8 erfolgte eine Protes 
flation der baserifchen Bifchöfe, die auch den Mainzer Erzbifchof 
mit feinen Suffraganen und vermuthlich noch andere Erzbifchöfe 
(wie die nebenherige Auffindung des baierifchen Briefe an den 
Papit unter den Rheimferarchivalien *) wahrſcheinlich mad) in 
ihr Interefle gezogen haben. Die Proteftation oder Klage war 
aber nicht vor einem Dritten ald Nichter eingelegt, fondern an 
den Papit felbit ergangen, bejtehend in Vorſtellungen, die ihn 
zur Zurücknahme der getroffenen Verfügungen vermögen follten. 
Der Papit, welcher allerdings, wenn man will, Partey gewe- 
fen, war nun auch zugleic) Richter, der felber in der Sache zu thun 
und zu laifen hatte, und der jegt aus von ihm felbft zu beurtheilen- 
*) Der Brief der baierifhen Bifchöfe ift ale Anhang zu des Rheim⸗ 
fer Erzb. Hinkmar Werken in der Edition des Joh. Gorde: 
ftu8, Par. 1615 gedrudt worden, und dafelbft richtiger zu leſen, 
al bey Gewold, der die beyden Briefe aus einem alten Wei: 
&erfperger Koder im Adpendix ad Chronic. Reichersp. — Mo- 
nach. 1611 edirte. (Die Briefe befinden fih übrigens in alten 
Handſchriften mehrerer Bibliothelen ) 
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den Gruͤnden den verlangten Entſchluß faſſen ſollte. Man denke ſich 
num die angeblichen Verhaltniſſe Methods hinzu: Methoden 
nicht viele Jahre früher von den Vorfahren des Papites zum 
Erzbifchof in demfelben Mähren beſtellt und wieder beftätigt, 
und mit Aufträgen verfshen, fich außer Wiching noch andere 
Euffragane zu fchaffen. Um diefe Verhältniffe hätten noth- 
wendig beyde Theile willen müſſen, und es wäre fir den Papit 
ein evidentes Beyſpiel gegen die Biſchöfe, oder, wenn die Sache 
als ordnungswidrig von Beſtande gefommen wäre, für die Bt- 
fchöfe ein herrlicheö Argument gegen den Papft hervorgegangen. 
Und was fagen nun Die deutfchen Bifchöfe? Sie fagen es dem 
Papfte fehr trocken, daß er gegen die Geſetze gehandelt habe, 
welche verbieten, ohne betreffende Eimpilligung den Gemeinden 
einen Biſchof zu geben, die, zu einer Diozes gehörig, niemals einen 
eigenen Bifchof gehabt haben; fie fagen, daß jenes Land niemals 
einenMetropolitanfig gehabt, fondern immerwaährend zur baierifchen 
Provinz gehört habe, — daß dasfelbe Land allzeit in dem Diö⸗ 
zefanfprengel von Paffau begriffen gewefen, — daß wohl 
Wiching auf Verlangen des Herzogs Swaroplufvon einem 
der Vorfahren des Papftes zum Biſchof geweiht worden, aber 
nur für ein fremdes Gebiet, welches der Herzog erft mit Gewalt 
der Waffen feiner Herrfchaft unterworfen hatte; — der Name 
Method iſt nicht zu leſen, und von frinen Verhältnijfen auch 
nicht ein entfernter Winf aufzufinden! Ob man da annehmen 
fönne, daß die Viichöfe Methods Sache wiffentlich ignorirt 
haben, oder nicht vielmehr annehmen müſſen, daß fie darum 
wirflich gar nichts gewußt haben, mag Jeder felbit beurtheilen. 

Hanfiz, Pagi, Affeman, Dobner, Salagius, 
Schlözer haben allerdings in der Klage der baieriſchen Xi: 
fchöfe feinen folchen Widerfpruch gefunden, der fie vermocht 
hätte, an der Echtheit der Briefe Johanns nur im Geringiten 
zu zweifeln; — aber es bat auch faun einer von ihnen die 
gegenfeitigen Briefe mit ihrem Inhalte zufammengebalten. 
Alfeman felbit hat dieß nur halb gethan. Er bemerft 
als widerfprehend nur die alleinige Ausfage der deutſchen 
Bifhöfe, daß die Mährer niemals einen Metropolitan gehabt, 
fondern immer zur baierifchen Provinz gehort hätten, und ur: 
theilet dann unter Bepbringung der freylich Pfaren Gegenzeugniſſe 
aus den Briefen Johanns VILL. uber die Bifchöfe (IT. p. 310, 
314) splendide falluntur, — quidquid pro juribus Metro- 
Politanae Salisburgensis tuendis dicant, falsi convincuntur. 
Hätte Affeman mit Erwägung fänmtlicher Umjtände die Briefe 
‚genauer zufammengehalten, fo würde ihm noch Anderes, als 
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nicht ſo leicht geworden ſeyn. Aſſeman war überhaupt mit 
der Auslegung der Ausſagen der deutſchen Biſchöfe nicht ſehr 
glücklich. Wenn diefe fagen, es feyen der Erzbifhof Johann 
und die Bifchöfe Benedift und Daniel vom Papite (Jo⸗ 
bann IX.) gefandt nad) Mähren gefommen, und haben hier 
ın des Papfted Namen einen Erzbifchof und drey Bifchöfe als 
deſſen Suffragane angeftellt (ordinaverunt), fo daß das eine» 
alte (Pajlauer) Bisthum in fünf Bisthümer zerjtüdelt worden, 
fo maht Affeman (l. c. ı66, 306 — auh Dobner thut 
dieß, Ill. ad a. 900, praet. ı) den Johann felbft alfogleich 
zum mäbrifchen Erzbifchof, den Benedikt und Daniel zu 
mährifhen Suffraganbifchöfen, laͤßt den Wihing, welder 
mittlerwgilen feinen Sie zu Neitra verlaifen haben foll, und 
befanntlich durch des Kaifers Arnulf Gunft im Jahre 899 das 
Parlauer Bisthum erhalten, aber bald durd) das Urtheil der 
baierifchen Provinzbifchöfe desſelben entfegt worden it, wieder 
nach Neitra zurückkehren, oder ein anderes neues Bisthun in 
Mähren antreten, und glaubt damit, den für Paffau neu 
beftellten Bischof Richar hinzuzaͤhlend, die fünffache Zerſtück⸗ 
lung und Belegung des Paſſauer Bisthums erflärt zu haben. 
Wer kann fi) wohl diefe Auslegung, die auch nichts weniger 
als von tiefer Betrachtung des Gegenftandes zeugt, gefallen 
laſſen? Es haben übrigens die genannten Gelehrten, ohne daß 
wir ihren DVerdienften irgend etwas entziehen wollen, die Ge— 
fhichte nody ganz und gar nicht abgefchlojfen, und wohl noch 
vieled Anderen zu thun übrig gelalfen. Unferes Gegners eiges 
ner Verſuch über Eprill und Method liefert hiezu den voll- 
gültigen. Beweid. Wer e8 recht genau erfahren will, wie es um 
" Die gangbare Eprillifch : Method’fche Geſchichte ftehe, dem glau« 
ben wie zuvörderft feinen anderen Schriftiteller„ ald gerade wie⸗ 
der den Affeman, empfehlen zu follen. Affeman, der be: 
reits den Hanfiz und Pagi zu Borgängern gehabt, hat 
feinen Lefern faft alles, was feiner Zeit von fogenannten Nach- 
richten vorhanden war, und fehr vieles von den Meinungen 
vorauögegangener Autoren vor Augen gelegt, großentheils als 
Geſchichte, zum Theil durch Urtheil zu anderer Anficht abgeän- 
dert; da beſchaut man aber im bangen Gefühle eine gar nicht 
erwartete Maſſe von ungeprüften und unzufammenhängenden 
Elementen, und gibt, mit verwirrten Refultaten erfüllt und 
deren gleichartigen Grundlagen befannt gemacht, das Buch 
nicht ohne Unruhe wieder aud den Händen, nach einem Lichte 
verlangend, welches die dDunfeln Wege, die man gewandelt, er: 
leuchten ſolle. Dobner, ein verdienter Schriftiteller, fleißig 
im Sammeln, und bemüht, die Wahrheit zu finden, hatte genug 
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zu thun, ſich nur uͤber einen Theil der Schlüpfrigkeiten in der 
alten böhmifchen und mähriſchen Geſchichte, die er behandelte, 
zu erheben; die mitunter einfhlagende Sache Eyrills und 
Methods findet man nicht viel weiter gebracht, als ben Affe- 
man. &alagius und Schlözer, entichlojfene Beftreiter 
von privilegirten Meinungen, haben doch ınehr nur das Ergreir 
fen der Mitrel zur Auffindung der Wahrheit geweckt, als diefelbe 
richtig geftellt. Here Dobrowffy fonnte noch immer in feinem 
Enrill und Method vieles bemerfen und urtheilen, was 
feine Vorfahrer noch nicht bemerft und geurtheilt hatten. Soll 
bier die Sefchichte ihre völlige Ausbildung ſchon erreicht haben, 
und an diefer Grenze das non plus ultra ausgeftedt werden? 

»Der Brief an Twentar (Zuventar) de Maravna — fährt 
»da8 Nachwort fort — würde nur dann mit den Briefen der 
»deutfchen Erzbifchofe im Widerfpruche ftehen, wenn der darin 
»vorfonnmende Archiepiscopus vester fib auf Mähren bezöge, 
»d. i. wenn man Tuventar für Swatopluf oder für einen 
»anderen mährijcben Fürften oder Vorſteher einer mabrifchen 
»Stadt nahme. Es it aber viel wahrfcheinlicher, daß Marauna 
»hier nicht anderes fen, ald Marauua, die Stadt Morawa 
»an den Grenze Pannoniens. Der Brief aber an Method 
»vom Jahre 879 und der Zroftbrief im Jahre 8Bı an denfelben, 
enthalten wahrlich gar nichts, wad dem Vorgeben der baieri- 
»fchen Biichöfe zuwider wäre. Das verdammende Urtheil des 
»fühnen Kritiferö hätte alfo felbjt nach feinem Grundjage, das— 
»jenige ald unecht zu verwerfen, wogegen ein Widerfpruch ob- 
»waltet, diefe Drey Briefe gar nicht treffen follen.« 

Mur deran Swatopluf gerichtete Brief foll den Aus: 
fagen der deutfchen Biſchöfe widerjprechen, nicht aber auch die ' 
anderen drey Briefe Johanns, und diefe follen dephalb für 
jeden Hau vom Vorwurfe der Unechtheit frey feyn! — Diefen 
Behauptungen fonuen wir feinen reellen Zweck abjehen. Laßt 
fi die Echtheit des erfigenannten Briefes retten, fo brauchen 
die drey übrigen, als nicht jtärfer und in feiner anderen Weiſe 
anfechtbar, ohnehin feine Vertheidigung mehr; laft fich dieß 
aber nicht, wozu das Bemühen, die legteren vom Schickſale des 
erfteren zu trennen? Wir geben ed gerne zu, daß bey Diefen 
Briefen, wenn ihr Sinn nicht auf das Swatopluffhe Mäh— 
ren bezogen wird, aud) fein Widerfpruch obwalter; aber dann 
beweifen fie auch nichts mehr für das behauptete mährifche 
Erzbischum Methods. Man bemerft freylich bey Herrn 
Dobrowffy ſchon in dem früheren Werfuche die Tendenz, Mes 
thoden möglichit furz in Mahren wirfen zu laſſen, und in 
der vorliegenden Schrift (vgl, auch ob. in d: chron. Ueberſ.) nimmt 
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er auch feine dortige Erflärung über den Tuventar von Mar . 
raunagurüd, den er jegt nicht mehr als Mährer, fondern 
als Vorfteher der niht:mährifhen Stadt Morawa dar- 
ftellt; es mag auch feyn, daß er den Brief an Method vom 
3.879, wo diefer mancher Anflagpunfte wegen nah Rom ge: 
fordert wird, nur von Methods panneonifchem Wirfungs- 
Preife verftanden willen will; und er müßte dann nur noch beym 
Zrofibriefe vom 3. 881, wenn hier ‚gleichfalls fein Widerfpruc) 
eintreten folle, feine Deutung aufgeben, da er ihn im DVerfuche, 
fo wie Andere, von den widrigen Schidfalen erflärt, die Me: 
tbod in Mähren zu dulden gehabt habe. Aber mit allem dem 
Zurüdziehen wird für die Sefchichte nichts gewonnen, weil Die 
Dperarion nur willfürlid und gewaltfan erfcheinen muß. Sft 
ed wirklich das viel Wahrfcheinlichere, wie hier. behauptet wird, 
daß der Tuventarvon Marauna füreinen Nichtmährer zu halten 
fey? Die größere Wahrfcheinlichfeit, die nun auh Methoden 
zum Ersbifihof über einen Theil von Möfien machen würde, 
liegt gar nicht am Tage, und bedarf daher der Beweisführung, 
Die nody mangelt. Und ftehen nicht alle vier Briefe unter einan- 
der im augenfcheinlichen Zufammenhange? Der Brief an Me: 
thod vom 3. 879 citirt diefen nach Rom, um fich über manche 
Anflagen zu verantworten ; der Brief an Tuventar vom naͤm⸗ 
lihen Datum notificirt dDiefem Fürſten, daß fein Erzbifhof Me: 
t hod fchon zur Verantwortung vorgefordert fey; der Brief an 
SwatopIuf, oder wie er da heißt, Sfentopulcher, vom 
J. 880, flelt Methods Verantwortung dar, und gibt das 
päpftliche Erfenntniß ; der Troftbrief vom 3.881 beruhiget Me: . 
thoden außer anderen Widerwärtigfeiten über einen Zweifel 
von geheimen Mittheilungen un Swatopluf, indem er erıns 
nert, daß Method die päpftliche Theilnahme aus den VBorgän- 
gen erfennen möge, wo er vor den Papſt geitellt, zum 
Halten an dem wahren Glauben ermahnt worden ift, und zugleich 
verfichert, daß in dem apoftolifchen Schreiben an den glorreichen 
Fuͤrſten Sfentopulcher, wie er hier wieder genannt wird, 
von deflen Uebergabe Method ohnehin wifle, eben dasſelbe 
befannt gegeben, fonft aber fein anderer Brief an ihn erlaifen 
worden fey. Wer foll hier nicht urtheilen (befonder& bey Cefung 
des harmonirenden Textes), daß die vier Briefe wefentlich zu: 
fammengehören ? wer wird dann nicht in allen vier Briefen den 
mäbrifhen Erzbiſchof ſuchen? und wer wird nun nicht 
deßhalb, wenn er den Brief an Swatopluf für unedht er- 
Märt, dasſelbe Urtheil auf die übrigen Briefe übertragen? 
»Allein »»die formlofen und räthfelhaften Ueberfchriften ftel- 
»slen fich Dabey auch ald Kennzeichen der Unterſchiebung dar.«« 
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»So kann wohl nur derjenige urtheilen, der die übrigen Briefe 
»Iohanns nicht gelefen, oder die Dreiftigfeit fo weit treiben 
»wollte, die ganzen Negefien zu verwerfen. Wem fönnte auch 
»die Ueberfchrift: glorioso comiti, anftößig fern, als ihm 
vallein? Sollte ed etwa gar regi anftatt comiti heißen? Durfte 
»man in Rom das Wort knjaz nicht auch comes überfegen ? 
»In der römifchen Kanzlen nahm man bald comes, bald prin- 
»ceps für knjaz an. Der BriefJohanns (Nr. 284) an Bra⸗ 
ynimir tft überfchrieben: Excellentissimo viro Branimiro 
»glorioso comiti. Ein anderer an Sdeflaw (Nr. 176): 
»Dilecto Filio Sedesclavo glorioso comiti Sclavorum. Beyde 
»waren froatifche Fuͤrſten.« 

Wenn wir die Ueberſchriften (194 Tuventaro de Marauna, 
— 195. Reverendissimo Methudio Archiepiscopo Panno- 
niensis Ecclesiae, — 247. Dilecto filio Sfentopulchro glo- 
rioso Comiti, — 268. Methodio pro fide) räthfelhaft genannt 
haben, fo haben wir vorziiglich die Briefe 194 u. 247 im Sinne, 
und dabey fchwerlich ganz unrecht gehabt; denn der Zuventar 
von Marauna ijt noch immer ein wirfliches Raͤthſel, und die 
Deutung des anderen Briefe auf Swatopluf ift die Auflo: 
fung des feltfamen Wortes Sfentopulder Bormgemäß 
find die Ueberfchriften wohl auch nicht ; denn e8 fieht Jeder, daß 
fie in wirflich an die betreffenden Parteyen abgegangenen Schrei: 
ben nicht gerade fo, wie man fie lieft, hatten lauten Pfönnen. 
Wir haben indeß auf die Ueberfchriften, fo weit fie für bloße 
Abfürzungen der fonjt gewöhnlichen Eingangs: oder Begrüßungs: 
formel erfannt werden fönnen, fein Moment, und auf die übri- 
gen Bedenflichkeiten nur ein fefundäres Gewicht Tegen wollen ; 
denn es ift uns gar nicht beygefommen, die Unechtheit der Briefe 
aus folhen Umftanden zu erweifen, wohl aber das Auffallende 
als natürliche Folge der aus Widerfprüchen bergeleiteten Unecht⸗ 
beit bemerkbar zu machen. Unfer Gegner befaßt fich jedoch ſpe⸗ 
giell nur mit dem Briefe an Swatopluf, vermuthlich aus dem 
Grunde, weil die übrigen Briefe ohnehin anfechtungslos feyn 
follen ; und hier iftö der von und bedenflich gefundene glorio- 
sus comes, der von ihm in Schu genommen wird. Swa— 
topluf, abhängig vom deutfchen Könige, aber nicht Föniglicher 
Beamter, wie die deutichen Grafen, hieß diplomatifch in latei⸗ 
nifcher Sprache nicht Comes (auch nicht Rex), fondern Dux, 
wie ihn die Bulder Annalen, die baierifchen Bifchöfe und Andere 
nennen. Der diplomatifche Unterfchied zwifchen Comes und Dux 
war der römifchen Kurie, wie auh Johannes Brieflammlung 
felber zeigt, zuverläßig befannt; und Swatoplufs politifche 
Verhältniffe hätten dem Papfte, wenn er auch fonft nichts darum 
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gewußt haben ſollte, wenigſtens unter den kirchlichen Verband: 
lungen über Mähren, wo Method und Semififnus, 
der Sefandte Swatoplufs, nah Rom gefommen feyn fol 
len, befannt werden müſſen. Daß die päpftliche Kanzley das 
flawifche Hnjaz vor Augen gehabt, und hier mit comes, ein 
andermal mit princeps überfegt babe, fömnit und deßhalb fehr 
nnwahrfcheinlich vor. Die Kanzley hat auch flawifchen Zürften 
den Namen Dux zu geben gewußt: fo dem Montumerus von 
Slavonien ın dem Briefe, von welhem Samuel Timon 
(Imago antiquae Hungariae, p. ı66) aus einem vatifanifchen 
Koder ein Fragment befannt gemacht hat, mit der Ueberfchrift 
beginnend: Joannes Episcopus Montemero Duci Sclavoniae. 
Die Briefe Johann, 284 u. ı76, an Branimir und ©e: 
desklav find wohl mit gloriosus comes überfchrieben; aber 
wer waren denn diefe Comites? Sie follen, wie hier behauptet 
wird, Froatifche Zürften gewefen feyn, worüber wir, da uns an 
dem beftimmten Lofale nicht viel gelegen feyn fann, gerade nicht 
den Beweis fordern wollen ; jedoch müſſen wir fragen, ob dieſe 
Fürſten wirflich über die Kondition der Grafen erhaben, und in 
ähnlichen Werhältniffen wie Swatopluf geftanden feyen? 
Dunfle und zweifelhafte Dinge können nicht lichte und haltbare 
Beweiſe abgeben. | 
»Wenn num der Herausgeber der bibliographifchen Blätter 
»oder vielmehr fein Korrefpondent glaubt, ich felbit würde das 
smährifche Erzbisthum aufgeben, flünden mir die genannten 
„Briefe Johanns nicht im Wege, fo irrt er fich gar fehr. 
»Selbft wenn die Briefe Johannes noch im Archive verſchloſſen 
»geblieben wären, würde ich, auf andere bewährte Zeugniſſe ge- 
flüge, noch immer behaupten, daß Methods pannonifches 
»Erzbisthum auch das alte Mähren, das fich gegen Oſten über 
»Meitra erfiredte, in ſich begriffen habe. Won dem heutigen 
»Mähren, dem weitlichiten Fleinen Theile des alten, kann 
sohnedieß hier nicht die Rede feyn.s | 
AB die nothwendige Folge der Unechtheit der vier Briefe 
Johaunms haben wir angegeben, daß die gangbare Epyrillifch 
Metpod’sche Geſchichte, ihrer Hauptquellen verluftig, wefentliche 
Veränderungen erfahren mürfe, und zuvörderft der Gentralpunft 
der biöherigen Anfichten, Methods großmähriſches Erz 
biſthum nicht mehr beftehen könne. Mit diefer Konfequenz 
ift unfer Gegner, der die Briefe Johanns fortwährend für 
echt erflärt, natürlich nicht einveritanden, — er ift es aber aud) 
in der Art nicht, daß er. behauptet, man bedürfe der Briefe eben 
nicht, und es feyen andere bewährte Zeugnijle vorhanden, 
um Methods angeftrittened Erzbischum zu erweiſen. Dieſe 
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Behauptung vom Verfaſſer des Verſuches über Cyrill und 
Method war uns ganz unerwartet! Wir ſehen vergeblich in 
dem Verſuche und in der hier vorliegenden Zugabe nach den 
Zeugniſſen, die ihm wichtig genug ſcheinen koͤnnten, jenen Bes 
weis herzuftellen. Ueberall finds nur die Briefe Johannes, 
die ihm für Methods mährifches Erzbistum zur Quelle dies 
nen; alle anderen Schriften hierüber find ihm nur etwas durch 
diefelben Briefe, und werden mit.ihren befonderen Notizen vers 
worfen oder unverläßig gemacht; und felbft die Briefe werden 
in ihrer Anwendung möglichft befchranft, um nur die Differenz 
gegen die Ausfagen der deutfchen Bifchöfe möglichft herabzufegen. 
Was mögen nun das für bewährte Zeugnille feyn, die für 
diefelben Nefultate Johanns Briefe entbehrlich machen fönn- 
ten, und die mit gleicher Autorität wieder veranlaffen follten, 
die vorhandenen abweichenden Nachrichten in Schatten zu ftellen, 
oder gewaltfam durch Verfehrung ihrer Anfichten zu behandeln ? 
Wie zweckmäßig wäre e8 nicht gewefen, eine deutliche Sprache 
zu führen? Bewährte Zeugnijle für Methods angebliche Erz⸗ 
bisthum müßten der Echtheit der Briefe Johanns zu Hülfe 
kommen; und allem Streite wäre ein Ende gemacht! 

Aus dem folgenden Schlußabfage erfahren wir indeß fo viel, 
daß die italifhe Legende, welcher wir nicht widerfprochen 
haben, und die griehifhhe Biographie des bulgarifchen 
Erzbifhofs Klemens, weldhe wir fogar ald eine der Haupt: 
quellen zur Cyrilliſch⸗⸗Method'ſchen Gefehichte aufgeftellt haben, 
den Wirfungöfreis der heiligen Brüder nach dem eigentlihen 
Mähren fegen follen, — indem wir mit Unrecht mehrere 
Mähren unterfcheidend, die beyden Schriften unrichtig aus⸗ 
gelegt, und unrichtig auf andere Lofalitäten bezogen hätten. 
Der Abfap lautet: 

»Das zweyte und dritte Mähren, wovon der Wiener Res 
. »cenfent fpricht, ift beydes ein Unding. Des Konftantin 
»Porph.apxur Maopaßıas (Fürft von Mähren) ift fein anderer, 
»als Raſtiflaw (Naftis) oder Swatopluf, oder aud) def: 
»fen Nachfolger, fein Sohn Mojmar; denn der Kaifer fpricht 
»nicht gerade von feiner, fondern von vergangener Zeit. Der 
»Ratislaus Princeps Morariae der italifchen Legende iſt wie- 
»der fein anderer, ald der aus fränfifchen Annalen gar wohl 
‚ »befannte geblendete Raftis. And felbit der griechifche Bio: 
»graph des bulgarifchen Erzbifhof6 Klemens, der faum ins 
»dierzehnte Jahrhundert hinaufreicht, wenn er fich gleich einen 
Schüler feines Heiligen nennt, kann unter Mopaßos rys xuvo- 
»vꝛas fein anderes Mähren, ald das alte, auf der Nordfeite 
»der Donau im heutigen Ungern gelegene Mähren ver- 
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»ſtanden haben, weil er an anderen Stellen die Benennung 
»Mopaj3os von demjenigen Lande gebraucht, deſſen Beherrſcher 
»Raftiflam und nah ihm Swatopluf war. Und wenn er 
von Method gleih im Eingange, wo er ihn daß. erftemal 
»nennt, fagt, Daß er die pannonifche Eparchie fchmüdte, da er 
»Erzbifchof von Mähren geworden, fo ijt offenbar, daß er die 
spannonifche Eparchie auch über Mähren ausdehnte.« 

Wir haben allerdings mehrere Mähren unterfchieden. 
Wir haben namlich neben dem befannten, dem deutichen Reiche 
unterworfenen alten Mähren, welches an der Marc) und der 
Donau vorzüglich im heutigen (jenfeitigen) Ungern gelegen, 
von Konftantin Porph. das große Mähren genannt wird, 
ein zweytes Mähren an der ferbifhen Morara im oberen 
Möſien bemerft, welches derſelbe Konftantin (de Cerimo- 
niis aulae Byzantinae, | 11. c.48) namhaft macht, indem er 
unter den Fürſten der im vormaligen öftlichen Illyrikum errichte: 
ten Staaten einen apyo» Mwpapias nennt. Ferner haben wir 
auch dem fleinen Lande , an den Enden Pannoniens zwiſchen 
der Drave, Donau und Save gelegen, welches der Ale: 
mentifche Biograph mit feiner Stadt Moraw os alddem Fürften 
Raſiſtlabos und dann dem Swatopluf gehörig, ohne 
den Namen beyzubringen, Fenntlich macht, damals noch proble: 
matifdy nach der Stadt (und nach einer Ahndung aus der supe- 
rior Moravia des Aifeman’fchen Koder, f. ob.) den Namen 
Mähren beygelegt, — und wir werden und bey diefem drit⸗ 
ten Mähren faum geirrt haben; denn da jene Stadt vom 
Biographen ald Methods bifchöflicher Sitz und Todesort ange: 
geben wird, und die jegt vom Herrn Dobrowffy im vorliegen: - 
Den Werke befannt gegebene bulgarifche Legende (f. 0b.) zu der: 
felben Sitzes⸗ und Todesftadt auch das Land nennt, fo erfahren 
wir nun durch ein ausdrüdliches Zeugniß, daß das Land das 
obere Mähren (vermuthlich in Beziehung auf das anftogende 
Mähren Konftantins, als das untere) geheißen habe. 
Don der erften Unterfcheidung haben wir indeß Feine beflimmte 
Anwendung gemacht; und die legtere haben wir nur fraglich auf 
die italifche Legende angewendet, ob der Rastislaus Princeps 
Moraviae, von welchem die heiligen Brüder nach der Legende 
berufen worden find, und der in biöheriger Auslegung der be: 
kannte Herzog Raftiz vom eigentlihen Mähren ſeyn folle, nicht 
für den Fürften Rafiftlabos des Biographen gehalten werden 
könne? Sept, wo der Name des Landes aus dem problematijchen 
Stande ausgetreten, wird fich Die Frage ernftlicher ftellen laſſen. 
— Unfer Gegner ift aber mit den gemachten Unterfcheidungen 
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nicht zufrieden, und ſowohl dad zweyt e als das Dritte Maͤh⸗ 
ren iſt ihm beydes ein Unding. 

Der Beweis, daß das zweyte Maͤhren ein Unding ſey, 
iſt kein anderer, als daß Konſtantin, der uns zur Quelle 
dient, nicht gerade von ſeiner, ſondern von vergangener 
Zeit rede, und daher das befannte Mähren mit feinen Herzo⸗ 
gen Raftiz, Swatopluf, Moimar im Sinne habe, wie⸗ 
wohl dasfelbe fhon am Anfange des zehnten Jahrhunderts von 
den Ungern verfchlungen gewefen. Wenn ed aber nur aud) deut: 
lid gemacht wäre, daß Konftantin von vergangener 
Zeit fprehe. Der Zwed des Werfed de Cerimoniis aulae 
Byz. geht auf die Befanntgebung der am byzantinifchen Hofe 
zu beobachtenden Börmlichfeiten, und in IL c.48 werden die 
Formen verzeichnet, in welchen an die verfchiedenen auswärtigen 
Bifhöfe und Fürften (und darımter an den von Mähren) vom 
Hofe aus zu fchreiben feye. Alles weifet hier auf die Begenwart, 
nichts die Vergangenheit hin; wir finden auch fonft feinen Für⸗ 
ften aufgeführt, deilen Reich damald nicht beftanden hätte, und 
alles Konftantins Zeit ausfprechend. Und kann man's denn 
überhaupt läugnen, daß ed mehrere Mähren gegeben habe ? 
Schon der Name des großen Mähren, welchen der nämliche 
&onftantin (de administrando Imperio, c. 13. 38. 40. 42) 
dem Lande des Swatopluf gibt, beurfundet diefe Mehrheit; 
denn Konftantin hat diefe Benennung gewiß nicht von der 
abfoluten Größe hergenommen, fondern wie ed den Griechen 
überhaupt bey gleichnamigen Ländern geläufig war, zur Unters 
fheidung angewendet. Zum Unding wird daher das zweyte 
Mähren noch nicht geworden feyn. Es ift und jedoch an dem⸗ 
felben für unfere Zwede nicht gar viel gelegen, indem es uns zu 
nichts anderem dienen fann, als den Namen begreiflich zu machen 
vom oberen Mähren, — weldes ald ein Drittes Mäbs 
ren nun gleichfalld ein Unding ſeyn foll. 

Das dritte Mähren wird beftritten durch abweichende 
Auslegungen der italifhen Legende und der Alementi- 
fhen Biographie. Diefe Auslegungen gehen darauf hinaus, 
das in den beyden Schriften wirklich oder vermeintlich vorkom⸗ 
mende Mähren für das eigentlihe Mähren zu erklären. 
Da wir aber das meilte von dem, was unfer Gegner hier als 
Mähren anficht, niemal als folches angefehen, und daher nie 
ald drittes oder oberes Mähren dargeftellt haben, fo 
kann es fich hier weniger um das feyn follende Unding, als viel: 
inehr geradezu um den Sinn handeln, welchen unjer Gegner 
jenen Schriften beylegt. In Bezug auf die italifhe Ye: 
gende heißt ed: der Rastislaus pringeps Moraviae ift wieder 
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fein anderer, als der wohlbekannte (Herzog) Raſtiz, — und 
folglidy iſt das Moravia der Legende das eigentliche Mähren. 
Das mag vielleicht ſeyn, kann aber doch vor der Hand für nichts 
als für eine Behauptung betrachtet werden, deren Befräftigung 
erft von dem Belingen der Auslegungen über die Biographie in 
Rückwirkung erwartet werden muß. u 

Der Klementifhe Biograph — in mehr ald einem Stüde 
ein Widerfacher der Briefe Johannes, und wohl nur deßwegen 
vom’Hrn. D. zum jungen Schriftftellee und erlogenen Schüler 
des alten Klemens herabgefegt — nennt mehrnal ein Mopa- 
Bos, welches er auch einmal als Mopaßos rys xavorıas bezeich- 
net. Method ift dort Bifchof; Raſiſtlabos war Herrſcher, 
und nad) ihm Sphentoplifos. Unfer Begner überfept num 
Morabod mit Mähren, und will, daß man fi) Durch den 
Beyſatz 775 zavovıas nicht dazu verführen laſſe, diefes Mähren 
in Pannonien zu fuchen, indem das pannonifhe Mähren 
(oder wie er immer das rns xavovıas geben mag) doc fein an- 
deres feyn könne, als das befannte alte (eigentliche) Mähren, 
weil die dortigen Herrfcher Raftiz und nad ihm Swatopluf 
gewefen ſeyen. Die Stelle beym Biographen, wo ed. im Ein: 
gange, nach gemachter Erwähnung, daß das Wolf der Bulgaren 
durch Heilige Männer erleuchtet worden ft, heißt: »ihr werdet 
willen wollen, wer jene Väter gewefen feyen; fie waren Mes 
»tbod, der die Eparchie der Pannonier fHmüädte, 
»dDa er Erzbifhof zu Morabos gewefen, und Ky— 
»rill 2c.« erflärt nun auch unfer Gegner dahin, daß fih Mer 
tH0d8 pannonifhe Eparchie über dasſelbe Mähren 
ausgedehnt habe. Wie aber — wenn das Morabos des Bio: 
graphen nicht da8 Land Mähren, fondern eine Stadt.be- 
deuten würde? Der Referent, welcher in der Wiener Literaturs 
zeitung (July 18:3. Intel. N. ı8) die im Jahr 1802 in Wien 
gedrudte (aber nicht in Buchhandel gefommene) Biographie an: 
gezeigt bat, fah in dem Morabos ganz unzweifelhaft die 
Stadt, weßwegen er auch in Ridjicht der gewöhnlichen Zdeen 
von Methods Erzbisthum in Mähren der Relation das Zeiz 
hen feiner Verwunderung ! beyfügte. Aber was foll man auch 
wohl, Befangenheiten abgelegt, anders darin fehen, ald die 
Stade? Schon die Form des Wortes, wenn gleich der Be: 
zeichnung eines Landes nicht gerade widerfprechend, führt Doch 
weit mehr auf eine Stadt, ald auf ein Land. In Kons 
flantins Porph. befannten Werfe de admin. Imp. ‚heißt 
Swatoplufs oft erwähntes Land (c ı3, 38, 40, 41, 42) 
jedesmal Mopaßıa, und in den Werfe de cerim. aulae By- 
zant, II. c. 48 (in anderen griechifchen Schriften wird unferes 
Willens das Land Mähren nicht genannt), wo die Zufchrifts- 
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weiſe an den Fürſten von Mähren angegeben wird, heißt das 
Land wieder Mwpaßıa, nicht Mopaßos. Der Biograph felbt 
gibt ed im Zufammenhange der Erzählung deutlich zu ertennen, 
daß fein Morabos eine Stadt fey. Nachdem er dad Mo: 
rabos in Bezeihnung von Methods Bisthum fchon mehr- 
mal ausgefprochen, erzählt er, wie Method drey Tage feinen 
Zod vorherfagend den Gorasd zum Erzbiichof von Morabos 
heftimmt, die Partey der Keger aber (d. i. der Zranfen und des 
Iateinifchen Klerus) den Bichnifos (Wiching) eingedrängt und 
befchloifen habe, die Orthodoxen (Meth ods Schuler) für im⸗ 
mer aus der Stadt zu entfernen, und wie die Soldaten, nach⸗ 
dem fie jene weit von der Stadt iveggeführt hatten, wieder zur 
Stadt, wie ed in diefen Stellen ausdrüdlich fo heißt, zurück⸗ 
gekehrt find. Man fieht hier Morabos ald Stadt und ale 
Methods biſchöflichen Sitz; und der Beyſatz rys avonıas 
kann nichtd anderes anzeigen, als daß man die Stadt in Pan 
nonien zu fuchen habe, und fie nicht mit einem anderen M o- 
rabo6 {ohne Zweifel der in Möfien gelegenen Stadt) ver: 
wechsle. An Parallelnadhrichten mangelt es ohnehin nicht, Die, 
wie fchon oben bemerkt worden, Methods Sitz zu Morava 
angeben; und zum Weberflujfe unterfcheidet noch die bulgarifche 
Legende zwifhen Moravien ald Land und Moravos als 
Stadt.und Sin Methods Wir fehen nun nicht, wie es 
möglich fey, dem Mora bos des Biographen die Deutung vom 
Lande Mähren zu geben; und wer dieß gerade thun wollte, 
müßte doch Beweije auf die Bahn bringen, — die wir zur Zeit 
noch nicht fennen. In Folge deifen find nun Raſiſtlabos 
und Sphentoplifos, die ald Herrfcher über Morabos au- 
gegeben werden, im diefer Beziehung nicht die befannten Her⸗ 
zoge vom befannten Mähren, fondern die Herrn der Stadt 
Morabod in Pannonien, wohin fich das eigentlihe Mä hr 
ren, wie unfer Gegner felber zugibt, nicht erftredfte. Der Nanıe 
Raſiſtlabos mag lateinifcy oder deutfch, wogegen wir nicht 
zu ftreiten brauchen, immerhin mit Rajtiz gegeben werden fürs 
nen, fo iſt doch nicht einzufehen, warum neben dem Herzoge Ra⸗ 
fi; vom eigentlichen Mähren nicht ein anderer gleichnamiger 
Fürſt über Morabos in Pannonien gewaltet haben jolle? 
Und warum foll nicht dieſem pannonifchen Fuͤrſten der mäbhrifche 
Herzog Swatopluf gefolgt feyn fönnen, da derfelbe bekannt⸗ 
lich ein Eroberer gewefen, und überdieß von ihm befannt iſt, Daß 
er in einem eroberten, zum alten Mähren nicht gehörigen Ge: 
biete, den Wiching als Bifchof anftellte? Wiching war ja 
gerade, dem VBiographen zufolge, Methods Nachfolger auf 
dem Stuhle zu Morabos! Wir bedurfen wohl nichts weiter 
mehr, und fönnen uns füglich der Frage enthalten, ob es denn 
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fogar auch wahr fey, daß im eigentlihen Mähren felbit Swa- 
topluf dem Herzoge Raftiz gefolgt fey ’). Die endliche 
Auslegung unfered Gegners von Methods Eparchie der Pan: 
nonier, die fich über das eigentlihe Mähren: erftredt haben 
ſolle, finft nun aud) von felbit zufammen, weil das angebliche 
Mähren.nur die Stadt Morabos in Pannonien if. 
Was der Biograph mit Method, nachdem er vom Papfte 
Adrian zum Bifchof von Morabos in Pannonien geweiht 
worden, wolle, ift wohl, wenn man fehen will, nicht zu ver- 
kennen. Die Stadt Morabo3, liegend in-Pannonien, 
und, "wie die Verweifung der Schüler Methods zur Hand 
gibt (die von den Donaugegenden abgeführt, dann, im Begriffe 
nad) Bulgarien zu gehen, denfelben wieder zugeeilt, umd, 
über einen Fluß fegend, in Belgrad eingetroffen find), in der 
Nahe der Donau und dießfeits der Save war Methods 
bifchöfliher Sig; die Slawen unter dem benachbarten pannoni- 
[hen Fürſten Kotzel (befanntlich in Unterpannonien bis 
zur Raab herauf fißend, und dem deutfchen Könige unterthan) 
gehören gleichfalls feinem bifhöflihen Wirfungsfreife an; vom 
eigentlichen Mähren weiß der Biograph nichts, und fehr na⸗ 
türlich Heißt ihm Methods Sprengel die Eparchie der Panno- 
nier ?). — Da wir übrigend jegt auch Nachrichten befigen, daß 





ı) Raftiz war zufolge der älteiten Nachrichten nur der Beherricher 
von einem Theile Mährend, während neben ihm in einem ans 
deren Theile Swatopluk regierte. (Ann. Fuld. ad a. 869, 
870.) Wir haben audy Urfache zu glauben, daß nah Raſtiz's 
Entſetzung deſſen Landestheii zum unmittelbar deutfchen Gebiete 
geworben ift dd. c. ad a. 870, 884). Daß aber Swatopluk 

s Raſtiz Nachfolger ſey, fagt ſchwerlich ein Schrififteller vor 
den Legendenfchreibern des viergehnten Jahrhundertes. 

2) Der Biograph, der den Method vom Papfte Adrian zum 
Bifhof von Morabos geweiht werden läßt, und aud gar 
nichts bepträgt, woraus ſich bev Method auf den wirklichen 

.Beſitz der erzbiſchöflichen Würde fchließen Tiefe, nennt ihn 
Doch einmal Erzbiſchof, und ſagt auh von Gorasd, daß 
ipn Method zum Nabfolger ald Erzbiſchof von Morabos 
beitimmt babe. Wir meinen, daß der Biograph, ald Bulgar und 
als Schüler eines hochverehrten Schülers Methods ehrenhals 
ber den erzbifhöflihen Nanten angewendet habe. Method hatte 
gtoße Verdienfte um den erften Glaubensunterricht und die Lite 
ratur der Bulgaren; feine aus dem Gebicte von Morabos 
entfernten Schüler waren in der bulgarifhen Hierarchie zu hohem 
Anfehen gelangt; der verdiente Klemens, einer diefer Schüler, 
war Erz ho? der Bulgaren; und fhon frühe find die bulgaris 
{hen Erzbifhöfe, wie der alte griechiſche Katalog von diefen Erz⸗ 
bifchöfen (f. Affeman II. 142) ausmeifet, ald die Nachfolger 
Methodo betrachtet worden. 
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das Gebiet von Morabos, dem Raſiſtlabos gehoͤrig, die 
superior Moravia geheißen, und es unſerem Gegner, wie wir 
glauben, nicht gelungen ift, diefen Fürften zum befannten Her: 
309 Raſtiz aufzuftellen, fo erfolgt auch die Ueberzeugung nicht, 
daß.der Rastilaus princeps Morariae der italienifchen Tegende 
der befannte Herzog Raſtiz im eigentlihen Mähren feyn 
muüſſe; und ed wird daher noch immer in der Srage bleiben fön- 
nen, ob nicht die Legende auf den pannonifchen Fürſten Ra- 
fiftlabo8 und deſſen Moravia superior zu deuten ſey? 

Mit den Bemerfungen zu dem zweyten und dritten Mäß- 

ren, und der Auslegung der italienifchen Legende und des Kle⸗ 
mentifhen Biographen auf das eigentlihe Mähren beendet 
unfer Gegner fein nöthiges Nachwort. Wir haben nun auch un⸗ 
fererfeit8 nicht8 mehr zu erwiedern, und wollen auch nichts weis 
ter bemerfen, als daß es fich, in der ganzen Sache, wie wir 
dafür halten, um nichts anderes handeln könne und folle, ald 
um die vier Briefe Johanns VIIL.; zeigen fich diefe als echt, 
fo ijt natürlich die alte Sefchichte in ihren Hauptfägen gerettet; 
find fie aber unecht, fo werden die Schriften, welche mit der 
Dichtung im Komplotte ftehen, oder folchen Quellen nachgefchrie: 
ben haben, bald erfennbar, und aus den übrigen Quellen fprins 
gen dann die pannonifchen Beziehungen fo in die Augen, daß 
Method ohne Schwierigfeit aufhört Erzbifhof in Großmäh— 
ven zu feyn, und Bifchof der Slawen In Pannonien mwird. 
— Ob übrigens mit dem Nachworte die gangbare Eyrillifch- 
Method'ſche Geſchichte feftgeftellt, und unfere Anfichten, die eine 
völlige Umftellung der Quellen und Begebenheiten verurfachen 
würden, vernichtet feyen, mag jeder beurtheilen, der nach Wahr: 
heit firebend die vorgebrachten Gründe und Gegengründe prüft. 
Was uns betrifft, haben wir ſchon früher erfannt und erfennen 
ed noch immer, daß Hr. D. in feinen Arbeiten über Cyrill und 
Method der Gefhichte vielen Dienft geleiltet hat, und neben 
feinen Vorgängern mit Nugen gelefen werden wird; — aber 
gerade deßhalb fönnen wir den Wunfch nicht verbergen, daß der 
verdiente Verfalfer feinem Werfe auch die würdige Krone nicht 
entziehe. Wir meinen nicht, daß er unfere abweichenden Anfich- 
ten unterfchreibe, daß er aber das Abweichende in feinem Wefen 
aufgreife und mit Ernft behandle, damit fich die Wahrheit, um 
die es im ordentlichen Wege allein zu thun feyn fann, heraus: 
hebe. Wir wollen ihm dann, wenn unfere Anfichten die ſchwaͤ⸗ 
cheren fich zeigen follen, gerne die Ehre belaifen, und die un: 
ferige in der Anerfennung fremden Verdienftes fuchen. 


1827. Herbart's Pſychologie. "5 


Art. HL Pſychologie ale Wiffenfchaft, neu gegründet auf 
Srfaprung, Metaphyſik und Mathematil. Bon Johann 
Sriedrih Herbart, Profeilor der Philofophie zu Kö⸗ 
nig&berg. Zweyter, analytifcher Theil. Königs 
berg, 1825. Auf Koften des Verfaſſers, und in Kommiſ⸗ 
fion bey Aug Wild. Unzer. gr. 8. (XXVII u. 541 ©.) 

D 


er zweyte Band des bezeichneten Werfed, deſſen erfter 
Band früher in diefen Jahrbüchern *) beurtheilt worden, bietet 
zu noch mehr intereilanten Betrachtungen, als diefer letztere, 
Gelegenheit dar. Der Verfafler felber bezeichnet das Verhältniß 
beyder fo, daß (©. 2) der erfte oder ſynthetiſche Theil (m. 
vergl. am unten angeführten Orte S. 85) durch die Tiefe der 
Unterfuhung, der jegt mitgetheilte analytifche durd) die 
Weite des von ihm umfpannten Gefichtfeldes feinen Werth er: 
halten mülle; daher denn auch diefer (Worr. S. XXI) einer weit 
rößern Menge von Lefern zugänglich feyn werde: indem von 
ehr befannten Gegenftänden die Rede fey, und der Verfaſſer 
fid) bemüht habe, durch auffallende, aus der Mitte der Erfah: 
rung gegriffene Züge dasjenige vor Augen zu ftellen, was der 
Analyfe unterworfen werden follte. In nicht geringem Maße 
wird Died AIntereile noch dadurch geſteigert, daß der Verfaſſer, 
indem er ſich unter Anderem auch die Aufgabe ſtellt, den Urſprung 
und die Entitehungsweife des zeitlichen und räumlichen Vorftel« 
lens, der Verftandesbegriffe, fo wie der der Vernunft eigens 
thümlichen pſychiſchen Gebilde, nachzuweiſen, durchgehende Die 
hieher gehörigen Lehren der Kantifchen Kritifen beurtheilt und 
berichtigt, und fo zu dem, von Kant auf einen falfhen Wege 
vergebens erftrebten, Ziele auf dem wahren Wege hinzuführen 
unternimnit. 
allen diefen Unterfuchungen werden wir freplich ſtets 
auf die ım erften Bande entwicelten Prinzipien verwiefen ; und 
Rec. alfo muß, indem er an die Beurtheilung jener Unterfuchun« 
gen geht, auf die früher gegebene Beurtheilung diefer Prinzi⸗ 
pien fich berufen. Rec. flimmte dem Verfaſſer darin vollfommen 
bey, daß, will man überhaupt zu wilfenfchaftlich -flaren und 
fruchtbaren Refultaten gelangen, die bisherige Methode der Pſy⸗ 
hologie gegen eine andere vertaufcht werden mülle: inden die 
jetzt —*8* bey ihrer Erklaͤrung der pſychiſchen Erſcheinungen 
durch ab ſtrakte Vermögen, was in Wahrheit getrennt iſt, ver: 
binde, und dagegen trenne, was in Wahrheit verbunden iſt 
(vergl. a. a. O. S. b2 — 6), Als befondere Kraft und Thaͤ⸗ 
tigkeit der menſchlichen Seele darf man nur anerkennen, was 
wirklich als geſondertes Seyn in ihr gegeben iſt, und die wirt 
ih gefondert in ihr wirfenden Kräfte nicht um einer gewillen 


*) Band XXVII, ©.45— Br. " 


76 Herbart's Pſychologie. XXXVIIBd. 


Aehnlichkeit willen zu Einer zuſammenwerfen: eine Irrung, welche 
die übrigen Naturwiſſenſchaften früher eben ſo, wie jetzt die Pſy⸗ 
chologen, zur Vollkommenheit und Klarheit zu gelangen gehin- 
dert hat.. Aber die, an die Stelle diefer falfhen Methode zu 
ſetzende, richtigere ift feine andere, als eben die der übrigen Na⸗ 
turwillenfchaften, oder die allgemein wiffenfhaftlide 
Methode: wir bedürfen feiner Ergänzung auf fpefulativem 
Wege, wie fie der Verfaſſer fiir nöthig hält (vergl. a. a. O. 
S. 47 ff.). Der Verfaſſer gründet diefe Nothwendigkeit auf die 
augenicheinlichen Widerfprüche, welche er in den im gewöhnli« 
hen Leben üblichen, und hienach auch der Wiffenfchaft unterges 
legten, Grundbegriffen wahrgenommen haben will. Aber theils 
würden diefe Widerfprüche, wären fie wirflich vorhanden, nicht 
gehoben werden durch des Verfaſſers dialeftifche Ummandlungen, 
theils find diefelben nicht wirklich vorhanden, fondern erfl vom 
Verfajfer, in Folge gewiſſer falfchen, vorzüglich von Fichte 
entlehnten Vorausfegungen in jene Grundbegriffe hineingetra- 
gen (vergl. a. a. O. ©. 49 ff.). Des Verfaſſers Theorie von 
den Störungen und Selbfterhaltungen (vergl. a. a. D. vorzüglich) 
&. 56 ff.) gibt und nur andere Worte für die Einwirkung der 
Außenwelt auf die Seele, die Sache bleibt diefelbe; und indem 
der Verfaſſer durch die Bildung und Zufammenfegung diefer 
Worte läugnet, was in der Sache unzweifelbar ausgedrückt tft, 
verwandelt er das Verftändliche in’ein Unverjtändliches, das 
Klare in ein Unflared. Wir erhalten ein fich Gleichbleibens 
des, welches in jedem Augenblide wechfelt; ein Feiner Einwir- 
fung von außen Offenjtehendes, das unaufhörlich durch andere 
Dinge beftimmt und verändert wird; ein Einfaches, welches 
durch und durch vielfach ift zc. (vergl. a. a. O. vorzügl. 8.58 f.); 
und alfo auch ald bloße Hypotheſen (unabhängig von der 
Art ihrer Einführung) find die vom Verfaſſer feiner wiſſenſchaft⸗ 
lihen Konftruftion zum Grunde gelegten Begriffe und Saͤtze 
durchaus zu verwerfen, indem fie die Erflärung auf feine Weife 
erleichtern, fondern vielmehr aller Anfchaulichfeit für dieſelbe 
ermangeln, ja die in der gemeinen Auffaſſung gegebene Anfchaus 
lichfeit zerftören. 

Decr analytiſche Theil zerfällt dem Verfaſſer in drey 
Hauptabfchnitte: vom geiftigen Leben überhaupt; von der menſch⸗ 
lichen Ausbildung insbefondere; und von den äußeren Verhält: 
nijjen des Geiſtes. In dem erften diefer Hauptabfchnitte wird 
in fünf Kapiteln: über die Verbindung der fogenannten drey 
Hauptvermögen der Seele; von den Affeften und Leidenfchaften, 
nebit Rückblicken auf das Vorige; vom räumlichen und zeitlichen 
Vorftellen; von den erften Spuren des fogenannten oberen Er: 
Fenutnißvermögend; und von der Apperception, dem inneren 
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Sinne und der Aufmerkſamkeit gehandelt. Der zweyte Haupt⸗ 
abſchnitt enthält vier Kapitel: von den Hülfsmitteln der Auobil⸗ 
dung, welche dem Menfchen von Natur eigen find, und von 
deren Erfolgen, den Kategorien und der inneren Apperception; 
vom Selbfibewußtfeygn; von unferer Auffaifung der Welt und 
den damit verbundenen Täuſchungen; endlich von der hoͤhern 
Ausbildung. Der dritte Hauptabfchnitt entwidelt zuerft die Ver⸗ 
bindung zwiſchen Leib und Seele, und fpricht dann von denjenis 
gen Geiftedzuftänden, auf welche der Leib einen bemerfbaren 
Einfluß babe. Die Einleitung und der Schluß dußern ſich über 
einige allgemeine Punkte. — Indem wir: bey unferer Beurtheis 
lung im Allgemeinen diefer Ordnung folgen, erlauben wir uns 
doch zuweilen, wie auch der Verfaſſet felber (Vorr. S. NXII f.} 
zugefteht, ja anrätd, eine Umftellung der Unterfuchungen zur 
Erleichterung des Flaren Verftändniifee. J 
In der Einleitung zur: Darftsllung des Verhaͤltniſſes zwi⸗ 
fhen den fogenannten drey Hauptvermögen (Vorfiel⸗ 
lungs⸗, Gefühl: und Begehrungsuermögen) macht der Vers 
faſſer noch einmal darauf aufmerſſam, daß doch wohl felbft die 
eifrigften Verehrer der bisherigen Wermögenlehre in’ Verlegen: 
heit gerathen müflen bey der Srage: wie dehn nun wohl, und 
nad welchen Gefeten, das Gedachtniß, Die Einbildungs⸗ 
fraft und die übrigen Vermögen eingreifen in Die ſchon in vol 
lem Grade begriffene Thaͤtigkeit der Vorftellungen felber! — Zu 
der Angabe hievon finden wir in unfern Pſychologieen and) nicht 
einmal einen Verſuch gemacht 5’ und’ bey genauerer Betrachtung 
zeigt fich auf. dad Augenſcheinlichſte, daß 'e8-außer den Bor: 
ftellungen felber:überhbäaupt Peine anderen Ge 
walten in der Seele gibt, und daß alfo jene abftraften Vers 
mögen, wie für die Erklärung :durchaud unbrauchbar, fo auch 
‚ aller Begrändung in der Wirklichkeit entblößt find. — Wie alfo 
verhalten fih nun VorftellenyBühlen und Begehren zu einans 
der? Jedes diefer. drey ſchlioßt faſt immer zugleich auch die bey: 
den übrigen iu fi, fo daß alfo Feines Die anderen ganz 
verdrängt, fondern nur das Urbergewicht unter ihnen wech- 
felt; und fie find demnah nur Abitraftionen, und Be: 
nennungen a potiori: »dehn jedesmal, indem wir fühlen, 
wird irgend etwas, wenn audy ein noch fo vielfältiges und vers 
wirrtes Männigfaltiged, ald ein Worgeftelltes in Bewußt⸗ 
feyn vorhanden feyn, fo daß diefed beitimmte Vörftellen in dies 
fen beftimmten Fühlen eingefchloifen liegt; und jedesmal, ins 
dem wir begehren, fühlen wir zugleich die Entbehrung, 
und haben auch dasjenige in Gedanken, was wir begehren; 
fo wie jedesmal, indem wir denfen, eine Thätigfeit wirffam 
ijt, die, wenn fie aufgehalten würde, wenn fie fich durch Hin⸗ 
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derniſſe durchdraͤngen müßte, alsbald ſich als ein Begehren, 
den Gedanken hervorzuheben, verrathen würde« (S. 66). Im 
Folgenden wird dieß vom Verfaſſer noch genauer beſtimmt. Eine 
Vorſtellung, welche im Bewußtſeyn ſteht, kann entweder ſelbſt 
mit den hemmenden Kraͤften im Gleichgewichte ruhen, oder an 
ihr eine hemmende und eine emportreibende Kraft ſich das Gleich⸗ 
gewicht halten: indem 5.8. eine Verſchmelzungshuͤlfe *), oder 
eine ganze Summe folder Hülfen, ihr nicht erlaubte, dem 
Drude, von weldyem fie getroffen wird, nachzugeben. In dem 
eriten Verhältniffe ift fie bloße Vorftellung; das zweyte 
aber, obgleich für dad Vorftellen gleichgültig (denn das, 
Vorgeitellte hat in dem einen und in dem andern Balle die gleiche 
Klarheit), äußert fi) doc im Bewußtſeyn als ein. gepreßter Zu⸗ 
ftand, den wir dann eben dursh den Ausdrud Gefühl bezeich- 
nen. (ben fo, wenn einer Vorftellung in ihrem Steigen ein 
Hinderniß begegnet, jedoch nicht ſtark genug, ihr das Steigen 
völlig zu verwehren; oder wenn noch antreibende, oder auch nur 
begünftigende, Kräfte mitwirken. Ueberdieß aber haben wir in 
dem Hinaufarbeiten einer Vorſtellung gegen Hinderniffe, wobey 
fie mehr oder weniger alle anderen Vorftellungen nach fich be= 
ſtimmt, indem fie Die einen wedt, und die anderen zurücktreibt, 
das hervorfichende Merkmal des Begehrens; fo wie dagegen 
das Dinken einer Vorftellung , welche doch durch Verbindungen 
gehalten, oder durch neue Wahrnehmungen verflärft., noch zau⸗ 
dert, aus dem Bejpußtfeyn zu entweichen, die Eigenthümlichkeit 
des Verabſcheuens fonfhituirt. Im der Begierde ift die Vor: 
flelung des begehrten Gegenſtandes zugleich die Tebhaftefte und 
die herrſchende; im Abfchen ift die einzelne Vorftellnng des ver: 
abfcheuten Gegenftandes Marer, ald jede einzelne der gegemwir- 
enden Vorftellungen ; aber alte gegemwirfenden zufammengenom- 
men, ergeben ein berrfchended. Totalgefühl, und bilden eine Ge: 
fammtfraft, durch deren Thätigkeit die Gemüthölage auf aͤhn⸗ 
liche Art in einen kontinnirlichen Uebergang verfegt wird, wie 
beym Begehren« (&. 74). Denn diefed beiteht nicht in einem 
Zuftande, fondern in einer Bewegung des Gemüthes. — 
Zu allem diefem kommen endlich noch die Gemüthszuſtaͤnde, welche - 
aus der Verfchmelzung von der Hemmung, oder dem dahin zie⸗ 
lenden Streben,  entfpringens indem auch dieſe Unterfchiebe, 
wie die früher bezeichnete, nicht Gegenftände des Vorftellens, 
fondern Arten und Weifen, wie das Vorftellen fich 
ereignet, find. 

Im Allgemeinen gewiß eine fehr richtige Darftellung des 


*) M. vergl. den XXVIII. Band diefer Jahrbücher, S. 7Bf. 
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Verhaͤltniſſes zwiſchen dem Vorſtellen, Fühlen und Begehren. 
Cine und diefelbe Seelenthätigkeit fann in verfchiedenen 
Beziehungen Boritelln, Fühlen und Begehren zugleich 
feyn; und die meiften Seelenthätigfeiten werden wenigftens unter 
zwey diefer Gattungsbegriffe ſich fubfumiren laſſen *). In den 
genaueren Beftimmungen- aber fann Rec. dem Verfaſſer nicht 
benpflichten. Unftreitig nämlich gibt ed auch unabhängig von 
der Förderung oder Hemmung der Seelenthätigfeiten unter ei⸗ 
nander, als urfprüngliche Eigenthimlichfeiten befonde: 
rer pfochifcher Gebilde, hervortretende Gefühlsbefchaffenheiten. 
Ein Lichtreiz von einer gewiſſen Stärke vermittelte die Vorſtel⸗ 
lung von einer Farbe: man gebe ihm eine höhere Staͤrko, und 
er wird eine Luftempfindung, eine noch höhere, und er 
wird eine Schmerzempfindung; eine geringere, und er 
wird ein Gefühl des Ungenügens oder derlinbefrie- 
Digt heit. erzeugen. Auch diefe Verfchiedenheiten beziehen fich 
auf die Art und Weife, wie das Vorftellen, oder vielmehr 
(da in diefen Faͤllen von Borftellen nicht wohl die Rede feyn 
fann), wie Die finnlihe Empfindung fid ereignet; 
aber nicht auf Verhältniffe der NReproduftion (worauf der 
Berfailer das Fühlen befchränft), fondern auf Verhältniffe der 
urfpränglihen Produftion, auf Verhältniffe der 
äußern Reize zu unferen Seelenvermögen. Dab: 
felbe gilt auch von vielen nichtfinnlichen Gefühlen. Das Ges 
fühl der. Klarheit bey dem Denfen eines zweckmaͤßig und fräftig 
ebildeten Begriffes, das Gefühl der Lebendigkeit bey einer Eins 
ildungdvorftellung welche von einer urjprünglich Tebendigen 
Wahrnehmung ftammt, und, noch mehr im Gebiete des Geifti- 
gen, die Gefühle des Sittlihen und Unfittlichen ıc., haben ihr 
ren Grund nicht in Reproduftionsverhältniffen, fondern in der 
Srundbildungen der gefühlten Seelenthätigfeiten. Daher 
denn auch, indem fich diefe Grundbildungen für die Ruͤckkehr 
zum Unbewußtfeyn erhalten, innere Angelegtheiten für 
Gefühle einer gewillen Art fich bilden; wo e& dann, damit wie 
der dasfelbe Gefühl entftehe, nicht mehr auf die Art, wie 
ihr Emporfteigen fich ereignet, fondern überhaupt nur Darauf an⸗ 
fommt, Daß fie zum Bewußtfeyn emporfleigen. — Dasfelbe gilt 
vom Begehren. Iſt der in der Luflempfindung aufgenomniene 
Heiz in einem bedeutenden Maße wieder entfhwunden, fo bat 
fih eine Begehrungsangelegtheit oder ein Begeh— 
rungsvermögen gebildet, das heißt eine Angelegtheit oder 
*) M. vergl. die Beurtheilung der Schriften von Krug und Rich 


ter über das Gefühlvermögen im XXXII. Bande dieſer Jahr⸗ 
bücher; auch des Rec. Pſychologiſche Skizzen, ©. 233 — 62. 
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ein Vermögen, welche, zum Bewußtſeyn geſteigert, ein Begeh— 
ren wird, mag auch dieſe Steigerung noch ſo ungehemmt 
vor ſich gehen. Daher denn auch Rec. dem Verfaſſer nicht bey» 
flimmen fann, wenn er (&.409 ff.) den Zuftand des Begehrens 
fir einen flüchtigen Zuftand erflärt, der gar nicht könne 
aufbehalten werden. Allerdings fann eine Begehrung der 
bezeichneten Art, durch neue Luftreisung, wieder in eine Qufte 
empfindung verwandelt werden, und demnach aufhören, Begeh⸗ 
ren zu feyn, aber dDiefe Verwandlung fann auch ausbleiben; und 
überdieß zeigt die Erfahrung, daß ein längere Zeit ald Begehren 
erhaltenes piychifches Gebilde die Reize weniger feit aneignet, 
und daher fehr bald und fehr leicht wieder zur Form des Begeh⸗ 
rend zurüdfebrt. 

Der Verfaller wırd an der Anerfennung diefer, nach des 
Rec. Meinung allein in der Erfahrung begründeten, Anficht, 
durch feinen Sdealismus gehindert. Zwar ift nach dem Ver⸗ 
faffer »die wahre Philofophie« (S. 67), und alfo aud die fei- 
nige, »ftreng und vollfommen realıftifch,« das heißt, er nimmt 
an, daß wirflih Dinge außer und in Raum und Zeit erifliren. 
Aber er zerftört den heilfamen Einfluß diefer Erfenntniß auf die 
Erflärung der pſychiſchen Erfcheinungen fogleich wieder, indem 
er auf Das Beftimmtefte [äugnet, Daß (3.2. bey dem 
finnlihen Wahrnehmen oder der finnlichen Luftempfindung) au 8 
den Dingen irgend etwaß in unfere Seele über 
gehen fönne. Nun verhält fi) zwar der größere Theil der 
piychologifchen Aufgaben vollfommen gleichgültig gegen den 
Realismus und den Idealismus: denn Alles, was rein in 
der Seele gebildet wird, muß auch rein innerlich, d. h. 
allein nach den Geſetzen der pfnchifchen Entwidelung, und uns 
abhängig von allen Berhältnijlen zur Außenwelt, erflärt und abs 
geleitet werden. Die Begriffe von Urfache und Wirkung 5. B., 
oder die Begriffe von Subſtanz und Aceidenz, dürfen wir, da 
fie doch unftreitig nicht von außen bineinfommen in unfere Seele, 
nur pſychologiſch oder idealiſtiſch Fonftruiren, ohne irgend eine 
Einmifchung der Außenwelt; und es ift 3.8. fchon ein Fehler 
gegen diefe Vorfchrift, wenn der Verfailer &. ı75f. den Begriff 
als diejenige Voritellung erflärt,, durch welche das Vorzuftellende 
oder das Gedachte, bloß jeiner Qualität nach betrachtet, wirk⸗ 
lid) vorgejtellt werde: denn den Pfochologen geht, für die Aufr 
fallung einer rein inneren Bildung, wie der Begriff ift, das 
(objeftive oder äußere) Verhältnig zu der Qualität des Worges 
ftellten nicht6 an. Aber dich gilt eben nur von den rein inneren 
Bildungen, nicht von denjenigen, deren Eigenthümlichfeit, wie 
diejenige der finnlichen Luft: und Schmerzenempfindungen, fo 
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wie der ſinnlichen Begehrungen durch die Eigenthuͤmlichkeit der 
von außen aufgenommenen Elemente beftimmt wird. Hier bez 
darf auch die Pfychologie der Anerfennung des wahren Realis- 
mus: der Anerkennung, daß in den finnlihen Wahrnehmungen 
und Empfindungen zwar nicht Die Dinge felber in uns übergehen 
(und diefelben alfo audy nicht, wie fie an und für ſich felber find, 
durch unfere Borjtelungen abgebildet werden), aber doch ein 
Etwad von den Diugen !). Der Verfailer wird freplich 
diefen Zadel des Rec. nicht annehmen wollen; er wird den letz⸗ 
tern des Befangenfeyns in der gemeinen Anficht von dem Kaufals 
zufammenhbange befchuldigen: welche, als Durch und durch wider- 
fprechend, einer Verbeilerung ducc das fpefulative Denken be: 
dürfe. Rec. aber fann von einem folchen Widerfpruche nicht die 
mindefte Spur entdeden; die Behauptung desfelben durch den 
Berfafler fcheint ihm ein wahrer Machtfpruch; vielmehr glaubt 
er dad Uebergehen gewiller Elemente von einem Seyn in das 
andere auf dad Augenfcheinlichfte in der inneren Erfahrung nach; 
weifen zu fönnen ?), und daher durchaus bey dem in der gemei- 
nen Anficht Gegebenen beharren zu müllen, als welches er allein 
auch ale für die wiffenfhaftliche Auffaifung genügend an: 
erfennen fann. Vorzüglich Far tritt Dieß bey den finnlichen Be⸗ 
gebrungen hervor. Durch feine innere Bewegung, und wären 
die Reproduftionsverhältniife noch fo günitig, Fann der Mangel 
des äußern Luſtreizes erfegt werden; und nicht ducch ein unges 
hemmteres Hervortreten der von der früheren Luft zuruͤckgeblie⸗ 
benen Angelegtheit vermöge der Hülfe damit verfchmolzener ans 
derer Vorftellungen wird die Befriedigung herbeygeführt, fone 
dern allein durch die erneuerte Aufnahme eben derjenigen Ele: 
mente, welche früher Die Luft erzeugten. Außer diefer Aufnahme 
bedarf es feiner Vermittelung, feines Reproduftionsverhältnijfes 
weiter: die. neue Luft iſt fein.fpäteres Glied einer Reihe von Vor: 
ftellungen , fondern fann nur als erfted Glied unmittelbar durch 
Die äußere Reizung herbengeführt werden. 

Aus der im Solgenden mitgetheilten Charafterijtif befonde: 
ser Arten von Gefühlen und Begehrungen fönnen wir nur das 
Benserfenswertheite ausheben. Hierzu gehört vor Allem die dem 
Verfaſſer eigenthiimliche Feſtſtellung des Verhaltniſſes zwifchen 
den Eufigefühlen und den Gefühlen des Angenehmen und 
des Schönen, fo wie ded Verhaͤltniſſes, in welchem dieſe drey 
Sefühlgattungen zum Begehren ftehen. 

») Diefen Sap findet man weiter ausgeführt und begrundet in des 
Mec, Schrift über »das Verhältnig von Seele und Leib,“ befons 
ders ©. 117 fi. 


2) Vergl. ebenda. &. 58 — 69. . 6 
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Die Gefühle der Luſt und Unluſt find nach dem Verſaſ⸗ 
fer (©. 110 ff.) fpeeififchh verfchieden von Angenehmen und 
Unangenehmen. Die erftern beftehen in einer »aus meh— 
reren forrefpondirenden Vorftellungsreihen zufammengefegten ® e= 
wegung und Aufregung des Beifted. Jede in der Evo: 
Iution begriffene Worftellungsreihe nämlich wird in der Pegel 
unter den mannigfaltigen, gleichzeitig gegenwärtigen Vorſtel⸗ 
lungen und Zuftänden irgend etwas antreffen, wodurd ihre Be: 
wegung mehr oder minder erfchwert wird. Xrifft ed fich nun, 
daß zugleich auch eine andere Reihe fich entwickelt, welche wider 
das nänliche Hindernig wirft, fo begünftigen fih beyde Reihen 
gegenfeitig durdy Befiegung des Hinderniſſes, und es entſteht 
ein Gefühl der Befriedigung. Eben fo, wenn ein Paar Wors 
ftellungen durch den Lauf der übrigen dergeitalt zufammengeführt 
werden, daß fie in ihren Begegnen ſogleich verſchmelzen: das 
Ablaufen ver mit ihnen verbundenen Reihen gewinnt eine neue 
Energie; wie man fi) dieß an dem erhöhten Vebensgefühle ver- 
anfhaulichen kann, welches mit jedem neu gebildeten Syllogis⸗ 
mus, ja mit jeder nenen Kombination, jeder neu gewonnenen 
Anficht verbunden ift (S. 87f.). Die Gefühle der Luft und Um 
luſt alfo hängen von der Art und Weife ab, wie ſich unfere Vor: 
ftellungen im Bewußtſeyn befinden, und zum reihenförmigen Ab⸗ 
laufen angeregt find: dabey ift diefe Art und Weife, und alſo 
aud die Befchaffenheit des dadurch begründeten Gefühles, den 
Vorſtellungen an und für ſich zufällig. Vermöge ihrer verſchie⸗ 
denen Stellungen im Bewußtſeyn konnen fie heute Luſt, morgen 
Unluſt mit ſich führen, ohne das fie darum felber-etwas anderes, 
als ein gleichgültiges Objekt vorjtellm: wie uns ja z. B. ges 
wiſſe Befchäftigungen, nad) den Umftänden, bald gelegen,. bald 
ungelegen fommen. Dagegen dad eigentlihe Angenehme und 
Unangenehme in etwas den Voritellungen Weſentlichem 
beitehbe. »Wem es in diefem Augenblide völlig ungelegen iſt, 
ſich zu baden, der kann gleichwohl mit dem-eingetauchten Finger 
prüfen, ob das fchon bereitete Bad eine angenehme Wärme habe. 
Wer Wohlgerüche fcheut, als ungefund, oder fie verachtet, der 
kann dennoch einen Ausfpruch darüber thun, ob dieß oder jenes 
angenehmer rieche. Wer einen forperlichen Schmerz höchft ges 
lafjen erduldet, wird ihn dennoch unangenehm nennen, fo daß 
der Schmerz ein Pradifat befommt, welches vom Erdulden des: 
felben unabhängig befteht« (©. 111). Die Art und der Grad 
der Annehmlichfeit und Unannehmlichfeit werden dadurch nicht 
anders, und nicht größer noch fleiner, daß wir ihr (fubjeftiv) 
viel oder wenig Wichtigfeit beylegen. In fo fern fteht denn das 
Angenehme in gleicher Linie- mit dem Schönen, während 
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die Gefühle der Luft und Unluſt diefe Zufammenftellung nicht 
verftasten. Die Gefühle des Schönen entfliehen aus der Ver: 
fhmelzung der Vorftellungen von ihrer Hemmung”): wie fich 
dieß am einfachften bey den Verhältuiffen der Töne zeigt, wo 
»die Unterfchiede der Konfonanz und Diſſonanz einzig und allein 
durch Das Intervall jeded Paares von Zönen, d. b., durch den 
Hemmungsgrad, beſtimmt werden< (S. 90); und, wiewohl 
fhwieriger, auch bey den Verhältniſſen der Farben und Formen 
fi) nachweiſen läßt. Ganz ebemſo aber verhaͤlt es fich nun mit 
dem Angenehmen: nur wit dem Unterſchiede, daß wir bey den 
Gefühlen von Farben und: Könen die: einfachen Elentente, ale 
folhe nachzuweiſen im Stande find; dagegen und Geruch und 
Gelhmad immer nur. ein Zufammengefestes geben, 
deſſen Einfahes wir. nicht -fennen. »Es fehlt bloß die 
Möglichkeit, die Beftandtheile der Mifchungen einzeln zu be- 
trathten, die Hemmungsgrade gu’ unterfuchen, und darnach, wie 
in der Mufif, mit eigener Wahlıdie Inſammenſetzung anzuord- 
nen ;« »das DVorgeftellte im Gefühl. des Angenehmen oder feines 
Gegentheils ift nicht einfach, fondern: zufammengefeßt aus Par: 
tialvorftellungen, die fic) von:einander im Bewußtſeyn nicht ab» 
fondern laffen, die aber unter einander in ähnlichen Verbältniffen 
fliehen, wie die Partialvorftellungen bey äfthetifchen Gegenftäns 
den. Kennt man daher ‚die legteren, iſo wird man Sich. einen 
Begriff machen fönnen von jenena (8; 124). : Und hiernach laͤßt 
fi) denn auch der Zirkel Töfen, in welchem wir die. bisherigen 
Pſychologen befangen fehen,. indem fie dad Begehren durch daß 
Angenehme, und wieder dad Angenehme durch das Begehren, 
erklären. Man halte nur in diefer Beziehung das Angenehme 
und die Luft aus einander. Daß eigentlich Angenehme und 
fein Segentheil nämlidy ‚gehen der darauf fich richtenden B e: 
gierde voran: fie. werden Gegenflände. Derfelben nur zufäl: 
Lig, wie jedes Öleichgültige dieß auch werden fann, durch be= 
fondere Bewegungöverhältnilfe. Dagegen die, Luft nur. darum 
Luft ift, weil die Begierde voranging.: ald Befriedigung naͤm⸗ 
li eines, in dem durch Umftände beftimmten pſychologiſchen 
Mechanismus, hervorgetretenen Bedürfnilfes, welches an gar 
Feine Qualitaͤt des Vorgeftellten gebunden iſt. 

Bey der. Beurtheilung diefer Begriffbeftimmungen fehen wir 
ganz davon ab, in wie fern der gewöhnliche Sprachgebrauch 
einer auf dieſe Weife beſtimmten Gegenüberftelung des Angeneh: 
men und der Luft gunftig ſey: wir fragen nur, ob die vom Ver: 
faſſer  aufgeftellten Werfchiedenheiten wirklich in der pfychifchen 





2) M. vergl, die.Rec: des erſtem Tpeiles (Band — S. 75. 
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Entwickelung ſich finden, und als ſolche denn auch einen, gleich 
wie gebildeten, Ausdruck in der Sprache verlangen. Aber auch 
dieß kann Rec. nur. zum Theil’ zugeben. Was zuerft das Ver⸗ 
haͤltniß zuu Begehren betrifft: fo kann allerdings etwas durch 
. bloße Hemmung zum. Begehren werden. Ein foldyed Verhältniß 
findet ſich z. B., wenn wir unſere eigene fittliche Beflerung, oder 
die eined andern Menfchen begehren. Wir fönnen uns felber 
oder Diefe Anderen eben:fa wohl mit Der Eigenfchaft der vollkom⸗ 
menften Sittlichleit, wie als unſittlich, denken; ed mangelt ung 
dazu durchaus Fein pfychifches Element; und daß wir das erfiere 
Denken nicht vollziehen ,; und in Folge deſſen die fittliche Steige: 
tung begehrten, .entiteht nur aud der Hemmung, welcher diefer 
Gedanke durch die Anfchauung des Wirflichen erhält. Hier alfo 
ift allerdings das Begierdewerden nur. ein zufälliged, vorüber: 
gehendes Verhaͤltniß für die Berftellung des Siitlichen, mit wel: 
cher durch dieſes Wegierbewerden Eeine Weränderung vorgeht, 
Aber fo finden wir es nicht immer, auch: nicht bey dem Schönen. 
Wer die früher. genoffene Anſchauung einer fchönen Gegend, eines 
fhönen Kunſtwerkes begehrt: dem mangelt etwas. fin Diefe An⸗ 
fhanıng, was ihm feine Veränderung zufälliger pſychiſcher Ent: 
widelungsverhältniije, keine bloße Hinwegraͤumung eined Hin⸗ 
derniffe®, geben faun. Zwar ift auch hier das Gefühl des Schö⸗ 
nen dem Begehren desfelben vorangegangen; aber dad Begierde: 
werden dieſes Gefuͤhles iſt Fein bloß außerlihes Ver 
hältniß für dasfelbe, fondern das Gefühl felber ift in feiner 
Sorm verändert. : Die Intervallen der Töne, die Öruppirungen 
der.Sarben und Formen fünnen völlig ungehemmt und vollftän- 
dig hervortreten ; aber dennoch find wir nicht befriedigt, fondern 
esfircben ein Mehr, welches nur die neue Wahrnehmung, die 
Wiederholung des von außen bedingten Reizungsverhältniſſes 
und gewähren kann. Dieſes Verhältnig ift ganz dasſelbe bey dem 
Echönen, wie bey dem Angenehmen, und bey der Luft, und 
aljo. das. Schöne und Angenehme keineswegs befchränft auf das 
Begierdewerden durch ein bloß aͤußerliches Verhaͤltniß. Der Ber: 
faſſer fcheint fich Hier durch einige falfche Säge in Kant's-KAritif 
der Urtheilsfraft haben irre führen laſſen. . oo 

Eben fo mag ihn bey feiner Unterfcheidung der verfchiedenen 
Gefühlsgattungen der gewöhnliche Sprachgebrauch irre geleitet 
haben. Allerdings werden die Wörter sangenehm und unange: 
nehm« als Pradifate der Dinge, die Ausdräde »Tufl und Un⸗ 
luſt« als Prädifate des empfindenden Subjeftes ge— 
braucht, und hierdurch jenen ein objektiver, oder doch ein 
allgemein fubjeftiver Charafter zugefchrieben: denn, was 
dad Erſtere betrifft, ‘fo bemerft der Verfafler jelber &. 113 fehr 
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wahr: »nicht die Leinwand, oder die Pigmente, oder die dadurch 
reflektirten Lichtſtralen feyen ſchon, fondern unſere eigene Vor: 
ftelung, in weldyer die Auffaffungen aller Theile des Bildes fich 
vereinigen. Aber auch der Vorzug des Allgemein: &Subjefti- 
ven iſt nur relativ zu fallen, und liege in dem ganzen Gebiete 
des Angenehmen noch immer mehr nach der Seite des Individuell: 
befchränften und des Wechfelnden Hin. Wie es Augenblide gibt, 
in welchen uns ein warmes Bad nicht vehagt, und in welchen 
MWohlgerüche und anwidern: fo wird es auch andere, wiewohl 
vielleicht feltewere‘, geben, in denen wir ‚gänzlich unfähig find, 
über die Anniebmlich feit des einen vder anderen ein nur eini- 
germaßen treffendes Urtheil zu fällen. Wir !öunen bier’ für Die 
Gefühle im Allgemeinen zwey Alaffen von Verhältniflen ımter: 
ſcheiden: die, vorzüglich in den Quantitätöverhältniilen von Wer 
mögen und Reiz begründeten, Bildungsverhaͤltniſſe der die Ge⸗ 
fühle felber ausmachenden Thaͤtigkeiten, und die Verhaͤltniſſe Zu 
den Unterlagen, gegen welche jene als Gefühle. fid) Fund geben. 
Die lepteren find die veränderlicheren, die zufälligeren und in 
höherem Grade Außerlichen: wie ja 5.8. der Geneſende dieſel⸗ 
ben Sebeusthätigfeiten als entzüdendes MWohlgefihl empfindet, 
welche er vier Moden vorher als durchaus gleichgiltig fühlte, 
und. vier Wochen fpäter wieder eben fo-fühlen wird; und der 
Lebhafte von dem Grade der Lebhaftigfeit, der Phlegmatifche 
von dem Grade des Pflegma fein Gefühl bat, weldjen das ent: 
gegengefeste Temperament mit fehr: ftarfem Gefüͤhle in ſich nad): 
bilder: bloß weil die Grundlage für das Fühlen, weil das Maß 
verfchieden ift; gegen welches das Gefuͤhlte ſich mißt. Aber iſt 
auch jened andere Verhaͤltniß im Allgemeinen gleichartiger in ver⸗ 
fchiedenen Lebensmomenten und bey verfchiedenen Individuen: 
fo ift es doch feineswegs der Individualitdt und dem Wechſel 
ganz entzogen. Ein Grad der Warme, der Kälte, des Lichtes ıc. 
welcher auf den Einen mäßig belebend und Fräftigend wirkt, iſt 
für die Vermögen des Anderen fhon Überreizend; und eine Be: 
weisführung, die und heute, ihrer Schwierigkeit wegen, als 
wnaugenehm: erfcheint, vollziehen wir in einiger Zeit vielleicht 
mit großer Leichtigkeit, :und "daher mit dem Gefühle des Ange: 
nehmen. : Noc mehr: teitt- Dieß ‚bey den werfchiedenen Geruch: 
und. Geſchmackreizen hervor, wo meiftentheils alles allgemein: 
gültige Urtheilen fehlt; und es fcheint Mr Rec. zu voreilig ge: 
Fr en, wenn der Berfailer, um gewitfer Annäherungen zur 
Algemeingültigteit willen, die angenehmen Gefühle diefer Bat: 
.tung auf, den Intervallen der Töne ähnliche Verſchmelzungsver⸗ 
hältniſſe zurückführen will. Aber auch für die Gefühle des Schö— 
nen find diefe Verfchmelsungsverhältnijfe fchwerlich ald allge: 
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meine Grundform, ſondern nur als eine einzelne Unterart 
eltend zu machen. Schon die Schönheit einzelner Töne und 
Farben läßt ſich aus diefen Verhältniffen nicht erflären; und In 
noch größere Schwierigkeiten für diefe Erflärung werden wir im 
Gebiete des Intelleftuellen und Moralifchen verwickelt; worüber 
einige befondere Bemerkungen mitzutheilen. fpäter fich Gelegen- 
heit finden wird. — Scheint und nun auf diefe Weiſe der Ver: 
fafler die Scheidungslinie zwifchen den Gefühlen der. Luft und 
des Angenehmen zu feharf gezogen zu. haben, fo Jiegen un- 
fteeitig die Gefühle dea Schönen weiter von deu letzteren ab, 
als der Verfailer ed darſtellt. Nach ihm ift der Unteribieb zwi⸗ 
ſchen beyden ein bloß außerlicher, der den Sefühldharat: 
ter nicht im Mindeſten bewährt: Die Gefühle des Schönen 
fönnen in gewiſſe einfache Elemente aufgelöit werden, die des 
Angenehmen nicht; ihre. Bildungsformen, als ſolche, find voͤl⸗ 
lig diefelben. Aber gewiß ift außer dem vom Verfaller angege: 
benen ein wefentlicher Gefühl unterſchied zwiſchen beyden 
anzunehmen. Das Angenehme regt und mir. lebendig auf, 
bey dem Schönen fommt zu der lebhaften, Reizung ‚eine mäßi- 
gende und veredelnde Kräftigung hinzu: wir ‚gewin- 
nen eine Haltung im Gegenfabe mit der dort allein vorherr- 
fhenden Hingebung. Veyſpiele, diefen Unterſchied fidy.zu 
veranfchaulichen, werden fich Teicht darbieten; eine tiefere Be⸗ 
gründung dedfelben würde und hier zu weit fiihren *). 
Außer dem bisher Erörterten find in den beyden, jetzt unfe 
rer Beurtheilung vorliegenden, Abſchnitten noch des Verfaſſers 
Anfichten über die Natur der Affeften und Leidenfhaften 
bemerkungswerth. Was die Affeften betrifft, fo erflärt fich der 
Verfaſſer (Seite 103) auf das Beſtimmteſte dagegen, daß die: 
felben gefteigerte Gefühle feyen: Affeften und Gefühle 
gehören gar nicht zufammen wig.Art und Gattung, fondern find 
verfchiedenartige, wiewohl fehr häufig und mannigfaltig der: 
bundene Beſtimmungen der Seelenzuſtaͤnde. ‚Die Gefühle. (wie 
wir oben gefehen) werden durch ‚gewille bemmende und empor 
treibende Kräfte beftimmt, » wobep. es nicht Darauf anfommt, wie 
viele Vorjtellungen im Bewußtfeyn feyen ; auch nicht darauf, ob 
Diejenigen Vorſtellungen, welche die Einwirkung erleiden, fich 
gerade in einem mehr oder minder gehemmten Zuftande befinden, 
welcher Unterfchied fich viel mehr auf: das Vorſtellen, als auf 
das Fühlen bezieht; fondern darauf, wie. flart das Drängen: der 
mit einander und wider einander wirfenden Kräfte -ausfalle. « 





*) Man findet Diefelbe in des Necenfenten » Pfychologifchen Rissen, 
S. 66 fi., ı56f. und 6 ff. . * 
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Dagegen für die Affeften Alles auf die Menge der wahren Vor: 
ftelungen -anfommt: fie find » Spmüthlagen, worin die Vor— 
ſtellungen betraͤchtlich von ihrem Gleichgewichte entfernt find, 
und zwar dergeſtalt, daß die rüfligen Affekte ein größeres 
Quantum des Vorſtellens ins Bewußtſeyn bringen, als 
darin beſtehen kann, die ſchmelzenden ein groͤßeres Auantum 
daraus verdrängen, als wegen der Beſchaffenheit der vor: 
bandenen Vorftellungen daraus verdrängt werden.follte« (Seite 
100). Auch diefe. Anſicht kann Recenſent nicht billigen. Der 
Verfaſſer führt den Zorn und: die Furcht als Beyſpiele an; 
aber Recenſent kann weder. in jenem. ein- übergroßes, noch in 
dDiefem ein übermäßig Fleined Quantum von Noritellungen, als 
diefen Semüthöbewegungen wefentlich,. erfennen; fondern 
wo ſich Diefe Verhaͤltniſſe finden, : erfcheinen fie nur als Folgen, 
der Aufregung bey dem Zorn, und der Herabftiimmung bey der 
Furcht. Diefe Aufregung und Herahſtimmung felbft aber find 
Qualitäten der einzelnen, Elemente diefer Gemüthöbewe- 
‚gungen, und alfo. recht eigentlich gewille Gefühl verſchie— 
denheiten zu fonftituiren geeignet - Der Verfafler hat fehr 
Recht , wenn er (S. 104) dagegen fi .enflärt, daß man jedes 
ftarfe Gefühl als Affekt verurtheile. «Man betrachte das Selbſt⸗ 
‚gefühl, mit welchen Jemand fish: bey-empfangener Kraͤnkung 
vor Gegenbeleidigungen huͤtet, indem er Die Hoffnung faßt, 
feine Ehre werde: feſt genug flehen,. und er. dürfe verzeihen! 
Wenn diefed Selbſtgefühl auch nicht ohne Affefte ift, fo wird 
doch Niemand den Affeft für fo ſtark Halten, wie diefes höchſt 
lebhafte Gefühl. ::...Qder: man. nehme das reinfte, zugleich du: 
ßerſt füße Gefühl den. Freundſchaft, beſonders in Augenbliden, 
nicht der Noth und Dienſtleiſtung, fordern des blofen Ge: 
ſpraͤchs, welches eine. vollfonimene Zuſammenſtimmung der 
innerſten Gefinnungen entfaltet. Kein anderes Gefühl wird 
mehr, ald diefes, :brgläden ; aber der. Affeft, der es begleitet, 
iſt aͤußerſt gelinde: Die: Seele kommt dadurch eher. in Ruhe, als 
‚aus der Ruhe ıc. Aber. aus Diefen.gewiß fehr: wahren Bemer⸗ 
fungen folgt eben nur: daß nicht jedes ſtarke Gefühl ein. Af- 
fett zu nennen fey; womit.gar wohl befichen kann, daß jeder 
Affeft als ein ſtarkes Gefühl angefehen werden, müſſe. Der ftar- 
ten Gefühle gibt ed fehr nerfchiedene Arten, welche der Den: 
und Sprachgebrauch des ‚gewöhnlichen: - Lebens freylic ohne 
genauere Beftimmung auffallend zuſammenwirft, die aber der 
Wiflenfchaft zukommt, durch. gemaue Zergliederung forgfan zu 
beftimmen und auseinander zu halten. 2 J 

In der Betrachtung über die Leidenſchaften erklärt 
ſich der Verfaſſer zunächſt trefflich gegen die Begriffbeſtimmung, 
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welche alle Leidenſchaften zu den ſinnlichen Begierden 
oder zur Sinnlichkeit rechnet. » So gehören die Wahrnehmun⸗ 
gen nach Verhältniifen des Raumes und der Zeit in Eine Klafle 
mit den Strebungen des Luüftlingd und zugleich mit dem, nur 
allzuoft Teidenfchaftlihen Enthufiasmus für Freyheit und Vater: 
land, ja für Religion und Wilfenfchaft, und die Sinnlichkeit 
muß ſich in vielen Fällen geradezu in das Gebiet der Vernunft 
verfteigen, um durch diefe die Gegenſtaͤnde der Leidenfchaften 
erft Fennen zu lernen; während fie fonft gewohnt ift, felbft die 
erften Anfänge der Erfenntniffe darzubieten!« — Auch ift es 
eine gute Bemerkung, das durch die Leidenfchaften zumächft Lei- 
dende fen die Bähigfeit, fi nach Motiven zu beftimmen und nach 
den Umftänden zu richten, in wie fern diefe das von der Leiden⸗ 
[haft verlangte Handeln widerrathen; fo wie, daß (S. 107) 
die Gewalt der Leidenfchaft »offenbar und geradezu die Gewalt 
der herrfhenden Vorſtellung feldft« fen, die ſich gegen: eine 
ftetö erneuerte Hemmung aufarbeite. Die Leidenfchaften feyen 
»Begierden, welche in der ganzen VBerwebung 
der Vorftellungen ihren Sig Haben.« Dieß iſt im 
Allgemeinen richtig, möchte aber ſchwerlich wohl für ſich allein 
binreichen, den Eharäfter der Beidenfchaften feftzuftellen. Denn 
paßt nicht die angeführte Erflärung auf jede Neigung, auch auf 
die ſchwaͤchſte? 8 Eigenthümliche der Teidenichaften liegt :in 
einer befunderen Gattung der Stärfe folder Dispo: 
fitionen zur Begierde, welche eben wieder (wie vorher erwähnt) 
durch willenfchaftliche Zergliederung genauer beftimmt werden 
muß. Füuͤr eine folhe Beſtimmung finden wir bey dem Verfaſ—⸗ 
fer nur vereinzelte Andeutungen. »Je mehr (fagt er) die Vor: 
fleluugen vereinzelt geblieben, je weniger forgfältig und regel« 
mäßig fie unter einander verfnüpft find (nach des Necenfenten 
Anfict würde dieß nur Mangel au Erfahrung, und alfo, wo 

ed in höherem Grade fi) fände, ein thönichtes Handeln begrün« 

den); — defto gewaltfamer wirft jede für fich allein, fobald 

fie aufgeregt iſt, und erwedt und erträgt nur diejenigen, 

weiche, ohne fie zu hemmen, mit ihr in Verbindung treten 

fönnen.x Aber —*8* beſteht die Leidenſchaft in einem 

ſolchen bloßen Mangel an Verbindungen; ſondern vielmehr 

in einem Uebermaße derſelben, nämlich unter den ſehr viel⸗ 

fach erzeugten Angelegtheiten für Luſtvorſtellungen und Bes 

gierden einer gewillen Art; und eben fo wenig möchten wir mit 

dem Verfaſſer den Einfluß einer guten Erziehung, in wie fern 

diefelbe der Leidenfchaftlichfeit entgegenarbeitete, darein fepen, 
‚daß fie »die ganze Maſſe der Vorſtellungen ſchon während des 

Entftehens in einen folden Fluß bringe, daß feine einzelne 
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zu einer heftigen Aufregung gelangen Ponne.« Durch die in 
jedem Augenblide für das Bewußtfegn bereit liegende Erkenntniß 
der mit einem gewillen leidenfchaftlihen Handeln verknüpften 
üblen Solgen wird allerdings dieſes Handeln verhindert, umd 
der Leidenfchaft felbft das fernere Auwachfen beſchränkt werden 
fönnen; aber noch beſſer ift es, fie überhaupt nicht entitehen zu 
laſſen, und dafür find ganz andere Mittel, ald das vom Ben 
fajfer namhaft gemachte, nöthig. *) oo 
Wir wenden und nun zunddhft zur Betrachtung der Art und 
Weife, wie der Verfailer die dögeren Seelenthätigfeiten and 
den niederen ableitet. Die bisher erläuterten pſychiſchen Ele⸗ 
mente nämlich, fo wie manche andere, fpäter zu etwaͤhnende, 
find, als in der wefentlichen Natur alles Deelenartigen ge 
geündet, dem Menfhen gemeinfhaftlih mit den 
Thieren, welchen legteren (&. 65) keineswegs etwas von den 
Vorftellungen des Räumlichen und Zeitlichen -abgefprochen wer⸗ 
den darf; fo wie man auch bey höheren Thieren fogar Spuren 
von allgemeinen Begriffen, wenigftens von Erwartung aͤhnlicher 
Bälle, desgleichen vom Verſtehen der ihnen gegebenen Zeichen, 
und vom inneren Sinne findet. Wie verhalten ſich hiezu nun 
die fogenannten oberen, dem Menfchen eigenthämlithen Ver⸗ 
mögen? Und wie unterfcheidet fih überhaupt der 
Menfh von den Thieren in Anlage und Ausbildung? — 
Der Verfaſſer beantwortet diefe Fragen vorzüglich im vierten Ka⸗ 
pitel des erften, und "im erſten und vierten Kapitel des zwenten 
Abfchnittes (m. vergl. die oben mitgetheilte Ueberficht), welche 
wir demnach für unfere Benrtheilung mit einander verbinden. -- 
Zuerſt alſo: wie unterſcheider fih Die menfhliche Seele 
von der thierifchen? — »Weder beweiſen (antwortet der 
Verfaſſer S. 2307, noch auch nur wahrfehehilich machen läßt’ 
die Hypotheſe, Daß die menſchlichen Seelen eine eigene ‚Akt 
von Beelen ausmachen, in deren Veſchaffenheit urfprüngfich 
die menſchliche Ausbildung vorbeſtimmt ſey; « einen fpecififhen 
Charafter der Menfchheit, der fie nicht koͤrperlich, ſondern ih 
Anfehung: des geiftigen Lebens urfpränglih und allgemehr aus⸗ 
geichne, und der nicht auf nanti Mehr oder Weniger beruhe, 
ibt es durchaus nicht (&. 236}. — Und worin alfo:det Unler⸗ 
chied? — Der Menſch hat Hände (erwiedert Ber Verfaſſer), 
er bat Sprache, er durchlebt eme'lange, hülfloſe Krınd 
heit: Eigenthämlichkeiten, welche ihm eine größere Maſſe und 





*) Diefe Mittel, fo mie eine genduere Barlegung der Natur « und 
ntftehunasweife der Leidenichaften und Affekten findet man in 
des Nerenfenten Zeelentranktheitslunde, Seite 362 — Fir. - 
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eine vollkommnere Verarbeitung der Vorſtellungen gewähren. 
Zuerft, .er hat Hände, er fann die Sachen greifen, bequem 
zur Anfchauung ftellen, Verfuche damit vornehmen: Vorzüge, 
welche:-den. Thieren mangeln ; weßhalb denn eben ſchon in ben 
erften Anfängen; den. Vorftellungsfecis des Thieres hinter dem 
menfchlichen zurücdbleiben muß. Indem fi) donn mit denjeni- 
gen Gefühlen, die unmittelbar aus den Bewegungen und Beu⸗ 

ungen der Hand und ihrer Finger entitehen, diejenigen Vor⸗ 
Rellungereiben fompliciren, wodurch die Veränderungen der 
Dusch jene Bewegungen behandelten Gegenftände aufgefaßt wer- 
den, und hieraus dann Neproduftiondgefege entftehen, nad) 
welchen wiederum rüdwärts auch die Vorſtellungsreihen, Durch 
die eine. ähnliche Veränderung der Gegenflände gedacht oder 
begehrt wird, die zugehörigen Gefühle, und vermöge deſſen 
auch die mit, Diefen vergefellfchafteten Bewegungen hervorrufen: 
fo entwickelt ſich das Handeln, welches eben daher von der 
Hand den Mamen trägt. Zwar fehlt dasfelbe den Xhieren 
keineswegs ganz, in wie fern ja auch fie manche beivegliche und 
zugleich ‚empfindliche Gliedmaßen befigen. » Aber die menfch- 
liche Handy, ducch ihre ausgezeichnete Geſchicklichkeit, bewaff- 
net die Strebungen und Begehrungen des Geiſtes ungleich voll 
fländiger, ungleich erfolgreicher, als dich bey den Xhierges 
fchlechtern der Fall ſeyn kann. Die Hand macht aus jeder fürs 
perlichen Maſſe einen Diener und: Verfündiger des Willens ; ja 
fie macht aus einem Klotze vermittelt eines-andern Klopeö, durch 
Schlagen, Stoßen, ‚Reiben, endlich ein pallendes Werfzeng 
für, befimmute Abfichten: aus den erften Werfzeugen werden an⸗ 
dere Funftreichere, und aus der Zufammenfegung der Werfzeuge 
werden Mafchinen. Auf dieſem Wege bilden ſich zahlreiche Be: 
pbachtungen. und Erfahrungen, die den. Sedanfenfreis berei- 
chern; ‚und beynahe an jede. Begehrung knuͤpft fich die Vorſtel⸗ 
dung eines Mitsels, wobdurd). diefelbe Fönntg befriedigt wer: 
denn. — ‚Der. Menfch hat: Sprache: urfprünglich eine Art 
des Handelns, begruͤndet auf die vollkommenen Komple: 
xrionan zpiſchen den Worten: und. ihren Bodeutungen. Die 
Entftehung,;her. Sprache erflärs, ſich loicht natürlich: ‚die Worte 
waren arfpriinglich nicht. abfichtliche, nicht: verabredete Zeichen, 
und: buch: verftand man einander, indem man ihre Bedeutung 
aus, dem zufammenjlimmenden. Handeln errieth,. welches dem, 
dey gleichen Bedürfniſſen unter ‚gleichen Umſtänden, ‚gemeinfa- 
‚men Gedanfen gemäß war. Die biebey gebrauchten Naturlaute 
oder zufälligen Aeußerungen reproducirten fich bey jedem, wenn 
fi) die Umftände wiederholten, und, waren mit Erwartung ei: 
ned ähnlichen gemeinfamen Handelns von beyden Seiten ohne 
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‚Weiteres verknuͤpft.Blieb idieſes Handeln bey dem Andern 
aus, fo legt⸗ man mehr Anfteengmg in den damit fompficirten 
Rauts.-auf diefe Weife fing die Abfichtlichfeit des Sprechens an, 
dee ſich damsleicht fpäter Die BAURIE anfchließen fonnte (©. 244). 
Uebrigens iſt für den’ Eingelnen' das Anhefteh der Gedanken an 
die Sprache foghr nachtheilig, indem durch den gleichen Raı 
der Wörter, Auch die mehe oder minder vollfommenen GE 
dan ken in emen.igleichen Rang treten (S. 245). "Aller 
Vortheil der Sprache: beruht aufidem gefelligen, gemein 
famen Gebraud ei" Dardy idas Geſpraäch nämlich entiteht 
‚sine anhaltende: and zuſammenhaͤngende Beichäftigung des Geifted 
zuit ‚Dem: Abweſenden und Wergangenen (©. 334). Die hörba- 
‚een Worte und die Gegenwart einer mitredenden- Perfon leihen 
auch dem: Abwefenden eine-Art:von Segenwart · und das · Abwei⸗ 
chende der zuſammenſtoßenden Borftellumgsarten noͤthigen einen 
Jeden zu æiner neuen Bratbeitäng der eigenen Gedanken. "Spre- 
chen wir eine: Vorſtellungsreihe aus: ſo wird dieſelbe Gegenſtaud 
unſerer innesen Wahrnehntung :-indem-der Sinn der ausgeſpro⸗ 
chenen Worte gleichſam wieder aufgefangen wird von ber: nänt- 
lichen Vorſtellungereihe, wie ſie vor dem Ausſprechen in uns 
vorhanden gewefen ift,ı und gu dieſem Veranlaſſang gegeben hat. 
Die Abfiht; dem Anderen etwas ımitzutheilen, bringt vollends 
Ordnung in die Rede: wie überhaupt. jede Arbeit dadurch in ei⸗ 
nen regelmäßig fortlaufenden Zug gebracht wird/ daß in jedem 
jenblid das ſchon Vollführte unterfchleben: Wird: won’ dem 
je Bolführenden. Worzüglich folgenreich aber iſt die Ver- 
weilung ‚bey. dem. Abwefonden und Vergangenen‘, wovon gefpto- 
hen wird; indem fie die, dad Ahiee ortbanerne‘ drückende Laft 
der unmittelbaren finnlihen&egemwart hinweghebt, und fie den 
Menfchen aus: dem. Strome der Zeit ſich los ſureißen uhd den 
Augenölick zu vergeffen ir den Stand ſegt/ deſſen Eindrücke fonft 
uur abgeriſſene Reminiſtenen aus der Vergangenheit gugelaſſeti, 
aber eben durch dad. Abreißen die Wergangenhent ſelbſt gerſtört 
haben würden; — Der: Mercy Hat) Cein iberausitwichtiger 
Punkt) eine lange, bälftofe.Kindheit, welche Kinder 
und Aeltern weit ‚länger‘ zafommenhält, 'und'das menſchliche 
Geſchlecht zu ‚einem vibhr · geſelligen Leben und zu gegenfeitigen 
Dienften:nothigt, auch .ullans eine zegeftnäßige Erzichung mög: 
lich macht «&::037):-: » Iardenıdangens: Kindheit fammeln ſich 
überdieß ‘die Worftellmigen weit mehr an, bevor aus dem Hans 
dein in der Außenwelt eine Noktine entſteht, an die fie forfan 
gefeflelt werden: fönnten.-- Das menſchliche Kind weiß viel 
mehr, ald das Thier, wenn beyde in Hinſicht der Verfuche mit 
ihren Gliedmaßen: auf: dem Aeichen Punkte ſtehen. Daherfind 
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die Verſuche des erſteren weit mannigfaltiger und belehrender. 
Sie dauern auch laͤnger fort, je weniger ſie anfangs der Be⸗ 
dürftigkeit entſprechen, der ſie abhelfen ſollten.« — Wozu end⸗ 
lich noch (S. 331) die größere Mannigfaltigkeit der 
®Senfationen fommt,. welcher. der Menfch. durch den glei: 
hen Sinn fähig ill. »Der fcharfe Geruch mancher Thiere 
feheint dennoch das Wohlriecheude nicht zu kennen; auch das 
Bunte der Karben macht auf fie nicht den Eindruck, den man 
erwarten müßte, wenn fie die Farben wie wir unterfchieben.« 
.. Necenfent ift weit entfernt, die. Wichtigkeit der’ vom Ver⸗ 
failer hervorgehobenen Momente für die menfchliche Ausbildung 
in Zweifel zu ziehen; .aber Durch fir allein. fcheint. ihm der 
Vorzug der Menfchen vor den. Thieren,. wie dDiefelbe im: unferer 
Erfahrung vorliegt, nur fehe unvolllommen erklärt. werden zu 
fönnen. Der Befig der Hände und.der Sprache, fo wie die 
(bey einigen Sinnen, 4. B. bey dem Geruche, in Bezug auf die 
Hunde. und einige andere Ihiere wohl nad, zweifelhafte) größere 
Mannigfaltigfeit der Senfationen erklären die größere Anzahl 
der Vorftellungen beym ‚Menfchen, :und zum Theil die öfteren 
Reproduktionen derfelben, wodurd die Vorftelungen in viel 
fachere Verbindungen eingeben. Aber für die größere Bollfom- 
menheit der einzelnen Vorfellungen kann daraus nichts ge: 
folgert werden: indem man vielmehr mit Recht fchließen würde, 
je mannigfaltiger und zahlreicher die Vorftellungen, nm defto 
unvollfommener müßte jede einzelne feyn: da ihr ja in dem glei: 
hen Zeitraume defto weniger Zeit zu ihrer öftern Wiederholung 
zufallen muß, eine je größere Zahl von anderen auf dad Gebil: 
detwerden in der Seele Anfpruch machen. Syn diefer Beziehung 
fönnte höchſtens der längeren Kindheit ein Bewicht beygelegt 
werden, obgleich des Ueberwiegens der. entgegenftehenden Mo- 
mente wegen, nur ein fehr befchränftes. Nun aber iſt es eben 
vorzüglich die Vollkommenheit des einzelnen Vorſtellens (die 
Klarheit und gleichbleibende. Kräftigfeit des Den: 
kens, in Vergleich mit dem ‚bloßen Worftellen), welche Die 
menſchliche Seelenentwidelung vor det thierifchen auszeichnet; 
fo wie man auch auf der anderen Seite nicht begreift, warum, 
bey einer urſprünglichen Gleichheit des menfchliden 
und thierifhen WVorftellend, im: dem letzteren nur fo unvollfon- 
mene Spuren fich zeigen ſolten von den Berfnüpfungen und 
Verſchmelzungen, durch welche der Meufch die verſchiedenen 
Dingen eigenthümlichen Eigenfchaften, fo wie die urfächlichen 
Reihen ꝛc. vorftellt: da doch der geringere Umfang der Varftel- 
lungen bey den Thieren die Verfnüpfungen und Verfchmelzungen 
unter den wirflich gebildeten Vorſtellungen vielmehr bedeutend 
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begünftigen müßte. Man möchte fich alfo wohl fchwerlich der 
Annahme entfchlagen fönnen, daß fchon die Urelemente 
des menfhlihen Vorfiellene von den Urelemen- 
ten des tbierifhen wefentlih verfhieden find: 
verfchieden durch eine größere Kräfrigfeit der Bildung 
und des Beharrens, welche fie zu geiftigen macht: ein Ben: 
wort, deilen wir uns von dem thierifchen Vorſtellen nicht wohl 
bedienen fönnen. Necenfent flimmt dem Verfailer bey in der 
Behauptung, daß (S. 65) die fogenannten oberen Vermögen, 
durch weiche der Menfch fich über das Thier erhebt, » nicht als 
ein unabhängiger, felbiiftändiger Zuwachs zum niederen Ver 
mögen«; fondern »ald eine weitere Entwidelung zu 
betrachten feyen, die bey den Thieren nicht genug begünftigt, 
vielmehr fo erfchwert fey, daß fie nicht merklich werden fönne.« 
Aber diefe Begünftigung iſt nicht eine bloß dußerliche, 
vorzüglich nur in einer größeren Bollfommenheit des Leib es 
begründete ; fondern fie it eine Den Seelenthätigfeiten 
felber inwohnende, wefentlihe nnd von denfel- 
ben untrennbare. Eine genauere Zergliederung der vor⸗ 
liegenden Erfahrungen berechtigt un® zu der Behauptung, daß 
fein Thier völlig fo fieht oder Hört, wie der Menſch; 
ſondern fhon die einfahen finnlihen Vermögen 
haben bey dem letzteren eine weit größere Kräftigkeit: weßhalb 
fie denn die Licht- uud Schallreize Ehen urſpruͤnglich weit kraͤf⸗ 
tiger faſſen, mit dieſen zuſammen weit kraͤftiger ſich erhalten, 
und fo der mannigfachen Verknüpfungen und Reihenformen 
fähig werden, wie wir fie in der Begriffbildung,, den Urtheilen 
und Schlüffen, den Vorſtellungen der mancherley Eigenſchafts⸗ 
ruppen und urſaͤchlichen Folgen biß zu den zufammengefepte: 
den Werfen audgezeichneter Denker, und auf der andern Seite 
in den Verwickelungen der Leidenfchaften, Marimen, fittlichen 
Brundfägen zc. hervortreten feyen. Was wir Vernunft nennen 
in den außgebildeten menfchlichen Seelen, ift nicht anges 
boren; fondern muß erſt gebildet werden; auch wird es 
nicht aus einer befonderen, der menfchlichen: Seele eigen- 
thünlihen Subftanz gebildet; aber dasjenige, woraus es 
gebildet wird, ift etwas der angebornen Subftanz der menfchli: 
hen Seele Junerliches nd Wefentlidhes: fo innerlich 
und weſentlich, daß es fchon die einfachfte menfchliche Sinnen: 
empfindung von der gleichnamigen thierifchen unterfcheidet. 
Zu dem Vorzüglichflen in dem vorliegenden Werke gehört 
unftreitig die Art und Weiſe, wie der Verfaſſer das Höhere 
im Menichen mit dem Niederen in Verbindung fept. »Wohl 
aber. beforge. ich (erinnert er in diefer Beziehung S. 238), daß 
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man die großen Unterſchiede, die aus dem Mehr und Weniger, 
in Rüdficht des Vorraths und der Verbindung der Borftellun: 
gen, entftehen müſſen, niemals ernitlih genug erwogen babe; 
und zudem bin ich völlig überzeugt, daß man viel zu voreilig 
das Selbjibewußtfeyn, die fittlichen Geſetze der Begriffe vom 
Unendlichen und von der Gottheit, nebfl anderen ähnlichen, für 
etwas Urfprüngliches, nicht weiter Abzuleitende® gehalten, und 
Dadurch die Spekulation nicht gefördert ; fondern beſchraͤnkt und 
gehindert habe, ihr Werk gehörig durchzuführen. Denn es 
st reiner Verluft für die Spebulation, wenn man 
das zu Erflärende abfolut hHinftellt, und es der 
Frage, warum es alfo fey und wie ed mit Ande 
rem zufammenhänge, ohne Weitered dur die 
Behauptung entzieht, es fey nun einmal fo, und 
niht anders. Ueberall leitet der Verfaſſer (im Gegenſatze 
mit den meiften der jegt herrfchenden philoſophiſchen Schulen) 
dad Allgemeine aus Dem Befondern ab. Die Vorftellung des 
Raumes betrachtet er nicht wie Kant, ald urſprünglich ans 
geborene Geiftesform, fondern ald Abjtraftum von:den Vor⸗ 
ftellungen erfullter räumlicher Ausdehnungen (&. 143); fie 
entfteht, indem ben der Reproduktion verfciedenartiget unter 
denfelben, endlich jede beftimmte Zeihnung und Faͤrbung durch 
gegenfeitige Hemmung verlofhen. Eben fo iſt (&. 3653. ff.) Die 
Zeit das Abftraftum des Zeitlihen. Die. Kategorien find 
(S. 192 ff.) aus der gebildeten Erfahrung durch Neflerion ber: 
ausgehoben: »nicht weil fie zuvor in die Erfahrung hineingetra⸗ 
gen wären (als ob fie fruher, unabhängig von denfelben, vor: 
handen gewefen wären); fondern weil fie nichts anders anzei⸗ 
gen, als die allgemeine Regelmäßigfeit der Erfahrung nad) 
den Gefegen des piychologiichen Mechanismus «; und fie fchei- 
nen von den Empfindungen nur deßhalb unabhängig, weil eben, 
zum Behuf ihrer, von allen Karben, Tönen, Geruchen ꝛc., fo 
wie überhaupt von allem Eigenthümlichen unferer Empfindungen, 
abſtrahirt worden if. Für die Entitehung der fogenannten pn: 
thetifhen Urtheile a priori braudt man nicht mit 
Kant ein der Seele angeborned Prinzip anzunehmen. Die 
Nothiwendigfeit der metaphufifhen Saͤtze ift (S. 375) darin be⸗ 
gründet, daß ein Widerfpruch muß gehoben werden, Der in der 
Erfahrung liegt; die der mathematifchen, fombinatorıfchen und 
aller aͤhnlichen Gefege darin, daß eine einmal angenommene 
Regel der Konftruftion feitgehalten wird, and deren Verlegung 
Widerfprüche entfliehen würden. Eben fo iſt der Begriff des 
Unendlichen ein Abftraftun; und fragen wir, ob wir, 
durch das Fortſchreiten in. den. demfelben zum Grunde liegenden 
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Größen, wirklich jemald zu einer Vorftellung des Unendlichen 
gelangen, fo, als ob es und wie eine. gegebene Größe vors 
fhwebte; fo lautet die Antwort darauf: Nein; »wir bleiben ir⸗ 
gendwo flehen; willen aber, daß wir weiter, und wohin wit 
auch gelangen möchten, doch noch weiter fortfchreiten fönnten. 
Diefer allgemeine Begriff vertritt die. Stelle der Vorftellung des 
Unendlihen« (©. 379). »Und wie weit (8.381) geht das 
abfichtlihe Konftruiren, welches gefchieht, indem man die res 
producirende Vorftellung auf das. früher Konftruirte überträgt? 
So weit, bis deffen Vergeblichfeit vollfommen 
einleuchtet. Liegt einmal die:allgemeine Regel der gleicharf 
tigen Fortfchreitung klar vor Augen: ſo gewinnt der Begriff ders * 
felben nicht® mehr durch fernere Konftruftion; wird aber die 
Reihe zu lang, fo verlieren fich die erften Glieder aus dem Be⸗ 
wußtſeyn, und dad Zufammengefaßte will. nicht mehr wachfen..... 
Setrennt von praftifchen Beziehungen und. gereinigt von Ber 
wechfelungen, ift dad Unendliche Niemandes Freund. Jeder 
fühlt, daB er fih darin verliert, fobald er den Anfangspunft 
der Konftruftion fahren laßt, und Peine beflimmt gefonderten 
Glieder mehr vor Augen hat. Alddann entfteht ein Tefäpt ded 
Schwindeld« ıc. Und eben fo wenig ift endlich die Worftellung 
des Abfolut-Nothwendigen eine urfprünglich angebo— 
rene. Zunaͤchſt ift und mur dad Seyn gegeben, welches voll» 
fommen genügt, allem Bedingten den feiten Anknſipfungspunkt 
darzubieten. Das Nothwendige entfteht erft durch die Ablöfung 
des Senne von der Wirflichfeit in der Einbildung, durch die 
Rückſicht auf das bloß Mögliche. » Nothwendigfeit (&. 393) 
ift Unmöglichkeit ded Gegentheild, und kann ne Beziehung 
aufs Gegentheil gar nicht gedacht werden. Das wahrhaft 
Reale aber trägt gar feine Beziehung in fi, am wenigften die 
auf fein Gegentheil, und ift gerade deßhalb weder zufällig, 
noch notbwendig; fondern.. diefe beyden Prädifate haben nur 
Sinn für: unfere Vorftelungen, wenn wir das Gegentheil 
zu denfen unternehmen.« _ j 

Nach diefer allgemeinen. Charakteriftif der Anfichten des 
Verfaſſers fchreiten wir nun zu den mehr befonderen Beftim- 
mungen fort. Schon in der Einleitung äußert ſich der Verfaſ⸗ 
fer vorbereitend über die Bedeutung der Ausdrüde » Verftand « 
und » Vernunft.« Mtit der .bereits in früheren Schriften aufge: 
ftellten, und bier (©. 39) wiederholten Definition: » Verftand 
ift das Vermögen, und im Denfen nad) der Nualität dos 
Gedachten zu rihten«, kann Rec. (wie ſchon oben gelegent- 
lich bemerft worden) durchaus nicht zufrieden feyn. Sie iſt 
Feine pſychologiſche, das Eigeuthumliche der unter den 
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Begriff »Verſtand« zuſammengefaßten pſychi— 
ſchen Bildungen bezeichnende; fondern eine transfcen- 
dente, gegen welche der Idealiſt und der Sfeptifer mit Recht 
einwenden würden, Daß es ja noch überhaupt zweifelhaft ſey, 
ob unfer Denken irgend eine Qualität der Außenwelt in 
ihrer vollen Wahrheit aufjufaffen vermöge. Eben fo 
möchte wohl der Verfaſſer den Begriff des Verftandes zu eng 
faflen, wenn er (&. 42) ganz allgemein behauptet, »er beziehe 
fih auf die Zufanmenfesgung der Borftellungen, fanmt 
den davon abhängenden Reproduftionsgefeßen«; denn unftreitig 
fallen auch die einfachen Begriffe in fein Gebiet, was 
- auch der Verfaſſer (S. 41) dagegen fagen möge; obgleich als 
lerdings richtig vom Verfaffer bemerft wird, daß man ben der 
Befchränfung ded Verftandes auf diefe legteren, denfelben nad) 
der andern Seite hin zu eng definirt Habe (&. 44). Die Vor⸗ 
ftellungegruppen und Vorftellungsreihen verdienen 
gewiß eine genauere VBetrgchtung in der Logif, ald man ihnen 

ewwöhnlich (nur beyläufig und in einer verwirrenden Verwech: 
lung mit den eigentlichen Begrifföverhältniflen) zu Theil werden 
haͤßt; eine Verbeilerung diefer Willenfchaft, über deren Vernach⸗ 
laͤßigung man fich nicht genug wundern fann, da ihre Noth⸗ 
wendigfeit ſchon in Bac0'8 unfterblichen Werfen fo augenfchein: 
Lich und eindringend nachgewiefen worden if. Sehr wahr ift 
die Bemerfung des Verfaſſers, daß Dad Gebiet des Verflandes 
weit über das Abfichtliche fich hinaus erfirede: der größere 
Theil unferer Abftraftionen und Entwidelungen gefchieht in der 
That (wie fchon die oberflächlichfte Selbftbeobachtung lehrt) 
durch unwillfürlihe Erwedung und unwillfürlihes Zus 
fammenfliegen von Vorftellungen und Borftellungsreihen. — 
Eben fo, wie die Definition ded Verſtandes, feheint dem Rec. 
die Definition der Vernunft zu eng, fie ſey (©. 40) » das 
Vermögen zu überlegen und nach dem Ergebniß der Ueberlegung 
ſich zu beftinnmen«, daher fie denn (&. 46) ſtets eine innerliche 
Beobachtung (eine Therlung von Objeft und Subjeft) und über- 
dieß mehrere zufammenftioßende Gedanfenreihen (alfo au eine . 
Theilung in dem Objektiven) vorausfege. Die Vernunft zeigt 
ſich eben fo wohl, ja vorzugsweife, und im ihrer höhern Vol: 
fommenheit allein, in fertigen Xorftellungen, Vorftellungs- 
gruppen und Vorftellungsreihen, für welche demnach fein Streit 
mehr Statt findet, und vielleicht nie Statt gefunden hat: in der 
von Anfong an richtigen Auffalfung der Weltverhältniſſe 
und des Weltlaufed, in der durchaus unangefocdhtenen 
und ſtets unangefochten gewefenen wahren Unter: 
und Nebenorduung der verfchiedenen, für den Menfchen mög: 


lichen Intereffen, bis zu den höchften-hinauf. — Sehr gut er: 
innert der Verfaſſer (8. 48), daß man Verftand und Vernunft 
nicht fo dürfe gegen einander ftellen wollen, als bezögen jie ſich 
auf durchaus von einander Geſchiedenes. »Der Verſtand 
bat Vernunft: denn wie könnte man-immer feine Gedanken 
nach der Befchaffenheit des Gedachten rinrichten, ohne manch⸗ 
mal Ueberlegung zu Hulfe zu nehmen?f« »Die Vernunft 
bat Verſtand: denn wie fönnte Die Heberlegung zur richtigen 
Entfcheidung führen, wenn die Gedankenreiben, die: in der 
Ueberlegung ſich entwideln, nicht der Befchaffenheit des Gedach⸗ 
ten gemäß wären?« « — Zwey Saͤtze, welche bey anderer. Bes 
fiimmung diefer Begriffe eben fo wahr: bleiben. — Wie diefe 
Beſtimmung richtiger gegeben werde, kann Ree. hier nicht aus⸗ 
führlich nachweifen. Daß in der rieueften Zeit, wie auch zum 
Theil ſchon früher, fo viele entgegengefegte, oder Doch von eine 
ander abweichende Definitionen diefer Begriffe aufgeftellt wor« 
den find, erflärt fich Teicht aus dem Unbeftiimmten und Schwanz 
enden, welches allen Begriffen des -gewöhnlichen, umwviflew- 
fchaftlihen Denfensd, und natürlich denjenigen am meilten aus 
klebt, welche, wie » Verftand« und » Vernunft«, auf den höch- 
flen Stufen der Abftraftion liegen. Indeß hält es doch, bey 
genauerer Vergleichung des Gebietes, auf welches diefe Begriffe 
fi) beziehen, nicht fchwer, die Tendenz nachzuweifen, welche 
bey ihrer Bildung vorfchwebte. Unftreitig follte der Begriff 
» Vernunft« die fämmtlichen höchften Gebilde des menſchlichen 
Geiſtes zufammenfaffen: von Seiten des Vorſtellens alſo die 
Syllogismen und die übrigen zufammengefegteren Denfformen, 
von Seiten des Fühlens die religiöfen Ideen, von Seiten ded 
Begehrens das fittliche Handeln und die fittlihen Maximen 
Die verfhiedenen Anfichten verfchiedeter Korfcher (zu ihver. Ges 
Thichte findet man S. +73 einige gute Bemerkungen) entftans 
den nur vorzüglic daraus, daß man anf der einen Seite für 
diefe verfchiedenen hoͤchſeen Gebilde eine Einheit fuchte, und auf 
der anderen, in der WVerzweiflung eins folhe zu finden, und 
zum Theil auch wohl durch Befchränftheit der individuellen Aus⸗ 
bildung verleitet, nur diefe oder jene Clajfe von Bebilden, mit 
Ausfchluß der übrigen, als den Umfang jenes Begriffes ausfül« 
Iend, gelten machen wollte. Aber eine folche Einheit (audge- 
nommen in wie fern eben jene Gebilde die vollfonmmeniten 
Gebilde eıne8 und desfelben Geiſtes find) läßt fi 
nicht nachweifen, und jede der bezeichneten Bofchränfungen muß 
in der entgegengefegten ihre nothivendige Ergänzung und Widers. 
legung finden: wie denn überhaupt dieſer Begriff, fo wie er 
einmal angelegt worden, nur für das Denfen des gewöhnlichen 
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Lebens branchbar und feiner wiſſenſchaftlich-ſcharfen Be- 
ſtimmung fähig iſt. Für dieſe letztern bedarf es einer ganz an- 
deren Anlage und vielfacher Vorbereitungen: man muß, mit 
genauer pincologiicher Zergliederung, die Bildung jener voll: 
fommenjten Zrzeugnifle des menfchlichen Geiſtes rudgangig bis 
zu ihren einfahren Elementen verfolgen, und man wird 
in der beionderen Keichaffenheit diefer die Einheit entdecken, nad) 
welcher man in jenen jo vielfach zuſammengeſetzten Gebilden ver- 
gebens fuchte, eben weil fie auf ganz verſchiedene Weife 
fo vielfach zuiammengefegt fint, und in der Vielfachheit der Zus 
fammenieguna die Einſtimmigkeit der einfachen Elcmente bis 
zur völligen Unfenntlichfeit jich verlieren muß Für die Bildung 
dieſer vollkommenſten Erzeugniife des menfchlidhen Geiſtes ferner 
mufjen unjtreitig mehr andere zufammenfließen, und zwifchen 
dieſen fann cin Gegenſatz, ein Zrreit eintreten. Bey einer zus 
fammengeiegteren Denfentwidelung müſſen wir vielleicht viele 
Begriffe und Säge vergleichen, che wir ;u dem richtigen Re= 
fultate gelangen, und Pie richtige Neben und Unterordnung 
der verſchiedenen Werthe und Intereifen geſchieht nicht immer 

ne Riderfpruh. Tieß iſt es, wa3 den Verfaſſer verleitete, 
die Ueberlegung ald das wejentlihe Merkmal der Vernunft 
hervorzuheben. Aber theils ijt der bezeichnete Kampf für das 
Hervorgehen des höchſten Ergebniifes keineswegs weſentlich, 
fondern fann eben fo wohl auch fehlen, und fehle nicht felten 
merflidh ; theild (wie fhon früher bemerkt werden) gehören ja 
der Vernunft nicht weniger die aus der vollendeten Ueberlegung 
bervorgegangenen, und eben dadurch gegen eine gleiche Ueber: 
legung gefhüsten Gebilde an. Der Vergünftigiie wäre der, 
welcher für die Erwerbung der. Wahrheit und Weisheit nie zu 
überlegen nöthig gehabt hatte, und unter den, unferer Erfah: 
rung vorliegenden vernünftigen Geiſteru iſt jeder um fo vernünf- 
tiger, je mehr ihm gelungen ijt, über diefe Nothwendigfeit ſich 
zu erheben. — Für die ‚unter den Begriff »Verſtand« zus 
fammengefaßten afpchifchen: Gebilde iſt unftreitig das hauptfäch- 
lichſte Merkmal die Klarheit des Morftellens, wie fie, durd) 
das Zufammmenfließgen mehrerer gleihartiger Vorſtellun— 
gen, Borjtellungsgruppen und Voritellungsreihen, und durch dad 
in Folge hievon entitandene vielfache Gegebenſeyn derfel: 
ben Vorjiellungselemente, in der Begriffs -: Sorm erreicht 
wird. Zudem Bejonderen, welches hiebey verdunfelt, oder 
wovon .abjtrahirt wird, . gehört unter Anderen auch die voruber- 
gehende ſubjektive VBefchaffenheit der darin eingegangenen pfy- 
chiſchen Elemente. Richtig bemerkt daher der Verfajler ©. 165: 
»die Qualitat ded Gedachten ift unabhängig von der Stärke, 
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welche zufällig eine Vorftellung vor anderen befißt, und eben fo 
von ihrer momentanen Aufregung ;« und dieß iſt e8 wohl vorzüg: 
lich, was den Verfaſſer zu feiner Definition des Verſtandes ver: 
anlaßt hat. Aber für jenes vielfache Zuſammenſeyn desfelben 
Vorftellens, und die Daraus hervorgehende Klarheit des Denfend, 
ift es gleichgültig, ob der Gedanke nur die Qualität des Gedach: 
ten, oder (nad) einem befchränften Idealismus) eine aus diefer 
und der Qualität des Denfenden zufammengefegte 
Qualität ausdrüdt; fo wie auf der anderen Seite die wahre 
Qualität in vielen Faͤllen vorgeftellt werden fann, ohne doch mit 
Veritandesflarheit vorgejtellt zuwerden. 

Hiernach Fönnen wir denn dem Verfaſſer zu den fpezielleren 
Bellimmungen im vierten Kapitel des erften Hauptabfchnittes fol: 
gen. Er bahnt ſich den Weg zu dieſen, indem er das Unnoͤthige rügt 
in Kants Bemühungen, den Quell der Synthefis in unfer 
rem Borftellen nachzuweifen. Diefe Syntheſis bedarf vielmehn 
gar feiner Erflärung, indem ed ja undenkbar ift, daß die Vor: 
ftelungen eines und desfelben Subjeftes getrennt blieben. »Alle 
unfere Vorftellungen, bloß und lediglich darum, weil fie in und 
beyfammeu find, würden cin einziges, aus gar feinen Theilen 
beitehendes, gar feiner Art von Abfonderung fähiges, Obiekt 
vorjtellen ...., wenn die befannten Hemmungen und Gegenfäße 
der Vorftellungen nicht wären« (&. 168). Daß die Farbe umd 
die Seftalt der Glocke mit ihrem Klange und ihrer Härte und 
ihrer Kälte zufammengefaßt werden, verfteht fich von felbit; und 
man frage alfo lieber, warum nicht die Glocke auch nach ‚mit 
dem Gebälfe, woran fie hängt, der Baum auch noch mit dem 
Boden, worin er fteht, zufammengefaßt, und für ein einziges 
Ding gehalten werde. Urfprünglid) ift jedes Vorhergehende ein 
Vorzeichen, lediglid) darum, weil die Vorjtellung desfelben mit 
der des nachfolgenden in ein Bewußtſeyn zufammenfommt und 
verfchmilst. Aber die Umgebung zerreißt: die Dinge rüden von 
ihren Pläben, der Standpunft des Wahrnehmenden ändert ſich; 
es bilden ſich Vorftellungsfolgen vom entgegengejegten Ausgange 
bey gleichem Anfange. So hemmen fich gewiſſe Vorſtellungs⸗ 
gruppen und Voritellungsreihen; während folche, die oft wieder 
kehren, fich verftärfen und feftigen. 

&. 177.ff. beftimmt der Verfaffer zunaͤchſt das Verhaͤltniß 
der Begriffe zu den Wahrnehmungen und Einbil: 
Dungsvorftellungen. »Geſetzt, ed fey im irgend einer 
Seele ohne Weiteres eine gewille Vorftellung — fo wie wir in 
den Örundlinien der Statif des Geiſtes anzunehmen pflegten, 
ohne uns darum zu befümmern, woher diefe Vorftellung ent: 
fprungen, und wie fie ind Bewußtſeyn gefommen jey — als: 
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dann iſt dieſe Vorſtellung ein Begriff, und waͤre es auch nur 
die Vorſtellung der rothen Farbe, ja ſelbſt nur 
die einer beſtimmten Nuance derſelben mit einer 
beſtimmten Geſtalt des Gefärbten. Denn Allgemein⸗ 
beit iſt gar fein weſentliches Erforderniß zu einem Begriffe.« — 
Man ſieht, zu welchen, dem allgemeinen Sprach- und Denfges 
brauche ganz entgegengefegten Behauptungen der Merfafler 
durch fein Abfehen von der eigenthbümliden pſychiſchen 
Bildungsform der Begriffe geführt wird. — »Nun aber 
findet fi) (fährt der Verfaſſer fort) in feiner Seele fo ganz von 
felbft eine Vorftellung: die Seele iſt vielmehr urfprünglich eine 
vollfommene tabularasa(?!), ohne alles Leben oder Vorftellen.. 
Demnach gibt es feine urfprünglichen Begriffe, auch feine Ans 
kage dazu (?!); fondern alle Begriffe find etwas Bewordened.« 
Der erfte Schritt hiezu find die Selbfterhaltungen der Seele 
gegen ihr fremdartige Störungen: das urfprüngliche Wer: 
den der Vorftellungen, während deffen und in Beziehung auf 
welches. fie- Empfindungen und Wahrnehmungen hei 
fen. Einbildungen heißen fie, wenn bey gegebener Gele⸗ 
genheit die Totalfraft des Vorſtellens, nachdem fie ſchon völlig 
gehemmt war, ihr Vorgeftellteö wieder ind Bewußtſeyn bringt. 
Nun aber müflen ja alle unfere Vorſtellungen entweder in der 
urfprünglichen Bildung begriffene oder reproducirte ſeyn; und 
fo find demnach alle, wenn wir auf die Art und Weife fehen, 
wie fie ind Bewußtſeyn kommen, entweder Wahrnehmungen 
oder Einbildungen. Wo follen wir alfo überhaupt die Begriffe 
fuchen. »Wir haben diefelben (antwortet der Verfaſſer) nicht 
irgend einmal, zu einer gewillen. Zeit; wir haben fie nicht 
neben und außer den Wahrnehmungen und Einbildungen, 
fondern wir fchreiben und Begriffe in fofern zu, in wie fern wir 
abftrahiren von dem Eintritt unferer Vorftelluns 
gen ind Bewußtſeyn, und dagegen darauf refleftiren, daß 
fie fi darin befinden, und ihr Worgeftellted (den Begriff im Io- 
gifchen Sinne) nun in der That erfcheinen laſſen.« Bringt über- 
dieß eine Vorftellung nichts als fich felber: fo bedarf es Feiner 
folchen Abftraftion, die Vorftellung ift ohne Weiteres Begriff. 
Mur entftebt hier Die wichtige Brage: wie denn unfere Vorſtel⸗ 
lungen losfonmen von den Kombinationen und Verfchmelzungen, 
in welche fie bey ihrem Entftehen und bey jedem Wiedererwachen 
unvermeidlich gerathen! — An und für fi) reproducirt jede 
Vorftellung fid) mit ihren Verfhmelzungen und Komplifationen. 
Aber man denfe fich drey gleichartige Wahrnehmungen auf diefe 
Weife reprodueirt, fo gibt es fchon eine Hemmung: »indent 
die Verbindungen der einen und der anderen fich nicht gleich feyn 
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werden. Gehen wir aber zur zehnten, zur hunderten, zur tau⸗ 
fendften jener wiederholten Wahrnehmungen: fo tft offenbar, 
daß die verfchiedenartigen Ajlociationen aller vorhergehenden ſich 
ben deren Reproduktion fo gut als auslöfchen müflen. Da: 
bey fann denn freylich auch von jeder einzelnen unter den gleich: 
artigen Reprodueirten nur ein geringes Quantum ind Bewußtfeyn 
fommen, weil auf fie die Hemmung, die ihre Verſchmolzenen 
leiden, zum Theil fortwirft. Allein alle zufammengenomnen 
ergeben dennoch ein bedeutendes Quantum, welches eine einzige 
Zotalfraft ausmacht. ... Wenn zwey Reihen von gleichartigen 
Anfangspunkten zu entgegengefehten Gliedern fortlaufen, fo 
entfteht eine wachfende Hemmung; ; je öfter dieß unter mehreren 
Neihen fich wiederholt, defto mehr verfürzen fich die Reihen, 
weil durch die Hemmung die hinteren Glieder unmerflich werden ; 
endlich geht die Verkürzung beynahe in Iſolirung über, wenn 
fich die hinteren Glieder fo gut ald ganz aufheben.« — Und aufdie 
gleiche Weife, wie die individuellen, entitehen denn auch (&. ı83) 
die allgemeinen Begriffe. Eine Menge ähnlicher Gegenſtände wird 
wahrgenommen, die daraus entfprungenen Vorftellungen fchmel: 
zen zufammen ; umd nad) gegenfeitiger Hemmung der widerftrei: 
tenden Elemente erlangt das Sleichartige in der Totalvorftellung 
ein bedeutendes Uebergewicht über dem Verfchiedenartigen. - 
Von ganz entgegengefegten Prinzipien ausgehend, ftellt 
demnach der Verfaſſer den Abitraftionsprozeß dennoch genau fo 
dar, wie er dem gewöhnlichen Bewußtſeyn fich Fund gibt. Aber 
Nee muß geftehen, daß er dieß nicht mit jenen Prinzipien zu 
vereinigen vermag. Nach dem Verfaſſer *) kann jede Se 
erhaltung oder Wahrnehmung nur einmal geſchehen; ihr wie 
derholtes Gefchehen wird nur in fofern möglich, als fie früher 
eben noch nicht ganz, nicht im vollfommenen Zufam- 
men, geſchehen iſt. Ueberdieß fann diefe Wiederholung nur 
eintreten, wenn die frühere Vorftellung auf die ftatifche Schwelle 
getrieben ift; erhebt fie fich von diefer wieder (was eben auf 
Veranlaſſung der neuen Bildung gefchieht), fo hört die Wieder- 
holung auf. Hiernach alfo follte man glauben, alles gleichartige 
Vorftellen müile ein einziges Quantum bilden, der Qualität nach 
völlig dem erften Vorſtellen gleich, nur eben geiteigert, als 
wenn dieſes Vorftellen länger gedauert, und auf Veranlailung 
eines vollitändigeren Zufammen gebildet worden wäre. Man 
fieht demnach gar nicht ein, wie der Verfaſſer auf einmal von 
mehreren, ja von taufend gleichartigen Vorftellungen fpres 





— 


*) M. vgl. die Beuriheilung des erſten Theiles im XXVIII. Bande 
dieſer Jahrbücher, S. Bo — LS. 
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chen könne, welche geſondert in der Seele vorhanden feyen: 
wie. dieß derjenige allerdings kann, welcher anninımt, es bi 

fi) jede wiederholte Wahrnehmung durch ein, wenn auch den 
vorher verwendeten gleichartiges, doch numerifch von den- 
felben verfhiedenes, neu entſtandenes Wahrnehmungs- 
vermögen. Unter diefer VBorausfegung fann denn auch, durd) 
das Zufammenfließen des urfprünglich gefchiedenen Gleichartigen, 
der Begriff eine ganz andere pfpchifche Bildung erhalten, als die 
noch fo lange fortgefegte und noch fo vollfommene Wahrnehmung. 
Während diefe immer nur eine einfache Verfnüpfung von Ver⸗ 
mögen und Reiz enthält, von größeren Quantis ded einen oder 
des anderen freylich, fo haben wir in jenem ein vielfaches 
Mebeneinander gleicher Vermögen und Reize. Nad des 
Verfaſſers Grundfägen aber ift cine ſolche eigenthünliche, von 
derjenigen der Wahrnehmungen verfcdiedene, Bildungsforn der 
Begriffe, wie fie doc) fchon die oberflächlichite Selbftbeobachtung 
unzweifelhaft verbürgt, überhaupt nicht als möglıd zu 

nen. 

In der Darftellung der den Urtheilen eigenthümlichen 
Form und Entftehungsweife macht der Verfafler als die einfachfte 
Form die der Ausdrufungen, wie »Feuer!« »Land!« ıc. geltend. 
Hier gibt die unmittelbare Wahrnehmung dad Subjeft; die frü- 
ber gebildete, jest eriwachende und mit jener verfchmelzende Vor: 
ftelung das Pradifat; die Verfchmelzung ift das, was die Ko: 
pula zu bezeichnen hätte. Aber die Verfchmelzung gefchieht plöß- 
Ich, und ift ſchon vollzogen, noch ehe fie einen Ausdrud findet: 
fo im Grunde bey jedem befannten Dinge, welches und wieder 
zu Geſicht kommt. " Die vollftändige logifche Form erfcheint erfl, 
wenn die Verfchmelzung durdy irgend einen Umftand erjchwert 
und verzögert wird, fo daß bey ihr Anfang, Mittel und Ende 
fich Hinreichend von einander fondern, und jedes für fich zu Worte 
kommen fönnen. Den Anfang bildet dann die Vorftellnng des 
Subjefts, vielleicht ſchon im Sinken begriffen, während die des 
Pradifates noch jteigt, jedoch) fo, daß die vom Subjekt ausge: 
benden Reihen eben in ihrem Streben zur Evolution begriffen 
find; das Ende macht dad Prädifat aus; in der Mitte zeigt füch 
die Kopula, der Ausdrud derjenigen Veränderung der Gemüths— 
lage, welche ſich in der Verfchmelzung ereignet. Für die Er: 
seugung des verneinenden Urtheild muß der zuerft erweckten Vor: 
ftellung vermöge einer Komplifation oder Verfhmelzung diejenige 
anhängen, die den Platz des negativen Prädifates einnehmen 
fol. Ich gehe beym Eintritt des Winters aufs Feld; cinen be- 
kannten Baum ſehe ich jetzt entlaubt: ſo kann ſich durch die Re— 
produktion der früheren Wahrnehmungen das Urtheil erzeugen, 


es 
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daß der Baum nicht belaubt ſey. Der Begriff der Negation 
entfteht durch Abftraftion aus den negativen Urtheilen. — Behr 
richtig gewiß; wenn nun aber der Verfaſſer, der früher ent- 
wicfelten Theorie der Begierde gemäß, die Behauptung aufitellt, 
das Verneinte ſey als folches immer begehrt; und wo es nicht 
als Begierde bervortrete, fey dieß nur befonderen Umſtaͤnden 
zusufchreiben (die er S. 190 namhaft macht): fo möchte fich die 
fchwerlich rechtfertigen laſſen, und nur der früher aufgeftellten 
Hypotheſe zu Liebe behauptet fenn. 

Bon den pfychologifhen Begriffen, von welchen im 
Vorigen überall die Rede gewefen iſt, hatte der Verfaſſer ſchon 
anfangd die logifchen Begriffe unterfchieden. Inlogifcher 
Bedeutung ift jeder Begriff nur einmal vorhanden, und völlig 
unzeitlich ; währendden pfychologifchen jederauffeine eigene 
Weife und zu verfchiedenen Zeiten verfchieden bildet: »der Zuftand 
eined Menfchen, in welchen das Gedachte feines individuellen 
Denfend ein Gattungs- oder Artbegriff im jtrengften Sinne 
feyn würde, ift etwas Idealiſches, weldes niemals voll: 
fommen zu erreichen fteht« (©. ı76). Diefe Begriffe find daher 
auch nur durch Annäherungen zu erreichen, und dieſe Annäherungen 
bilden ſich erft nach den Urtheilen, und vermittelit derfelben, 
indem durch diefe Die Komplerionen der pfychologifchen Begriffe 
zerfegt werden. Als Einheiten, welchen die Merfmale beygelegt 
werden, erfcheinen bier meijtentheild die Wörter: wo es denn 
bey dem Kortfchritte dieſes Beſtimmens feicht dahin kommen 
fann, daß man, die Entftehung der Begriffe aus den Sahıneh- 
mungen vergeifend, nach Platonifcher Anficht die Begriffe ale 
die Mufter der Dinge betrachtet: vorzüglich weil manche Be: 
griffe (wie 3. B. die geometrifchen Grundbegriffe) durch die Ur: 
theile fo geläutert werden, daß ihnen in diefer Geſtalt fein finn- 
lihed Ding Genüge thut (©.366). Doch zeigt fich die Verbin- 
dung mit den Wahrnehmungen für den Aufmerffamen in der 
engen Verfnüpfung zwifchen den Begriffen und den anfchaulichen 
Benfpielen, welche uns aus ihrem Umfange vor Augen ftehen. —- 
Hierand erläutert fich auch die Natur der Anfhauung, deren 
Rerhältniß zum Begriffe, wegen gewilfer, jenem Ausdrude an= 
Hebender Nebenvorftellungen, in den neueren Spftemen fo viel 
Verwirrung angerichtet hat. »Anichauen Heißt: ein Objeft, ge— 
genüber dem Subjefte, als ein folches und Fein anderes auf: 
faffen.e Allerdings alfo iſt dazu Wahrnehmung oder Empfindung 
nötbig ; noch nöthiger aber jene Unterſcheidung, und die Hinzu— 
bringung der diefelbe vermittelnden, früher gebildeten gleichartis 
gen Vorftellungen ; daher die Anfchauung um fo vollfommener 
ift, je weniger Gewicht in ihr die Empfindung hat. Die voll- 
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kommenſte Anſchauung iſt daher die beſonnene Betrach— 
tung, bey welcher unſere Anſchauung ſogleich in ein mannigfal⸗ 
tige Urtheilen übergeht: »die ſinnliche Empfindung, unbedeu⸗ 
tend ald Maſſe, dient und nur ald formendes Prinzip für den 
Stoff, den wir befigen; denn jie hebt aus diefem Stoffe Einiged 
berans, und fchneidet weit mehr Anderes hinweg; daher wir 
über den Begenftand mehr negative Urtheile, als pofitive, fällen 
würden, wenn alles, was fich in uns regt, Sprache finden 
fönnte, und wenn nicht die meilten unferer bervortretenden Ge: 
danfen glei im Entftehen wieder erdrüct würden.« — Auf ganz 
ähnliche Weife entjtehen die Definitionen durch die Verfuü: 
pfung des Sefammteindrudes oder des noch rohen Begriffes und 
der ihm untergeordneten Vorjtelungen, mit den höheren Be⸗ 
griffen ꝛc. — — 

Indem wir mehrere andere, vom Verfaſſer entwickelte, pfy: 
hologifhe Beftimmungen übergehen, welche theils dem Gebiete 
der Metaphyſik eigenthümlicher angehören, und in Die ſchwierig⸗ 
ften Probleme diefer Wilfenfchaft und verwiceln würden, theils 
fpäter pailender werden angeführt werden, gehen wir zu des 
Verfaſſers Lehre von den Rechenformen uber. Hier ift ed 
vorzüglich, wo er die Anfichten der Kantifchen Kritif Schritt 
für Schritt beurtheilend begleitet; und wir müſſen demnach dies 
fen Unterfuchungen eine befondere Aufmerffamfeit [chenfen. Der 
Verfaſſer leitet dDiefelben (©. 120 ff.) durch die Bemerkung ein, 
daß ein großer Unterfchied fey zwifchen räumlichen und zeit: 
lichen Borftellungsarten auf der einen Seite, und ven Mor: 
ftellungen des Raumes und der Zeit auf der anderen. 
Jene find von Kindheit an allen Menfchen eigen; Ddiefe, als 
Abftrafte, gehören einer wiffenfhaftlichen Vorjtelungs- 
art, zu der fich ungebildete Köpfe überhaupt nicht erheben, wenn 
fie gleich von einem Etwas jenfeits der ihnen befannten Sinnens 
fphäre eine Ahnung haben. Aber auch das räumliche und zeit⸗ 
liche Vorftellen muß erft gebildet, und in der Auffailung darnach 
alimälich eine Uebung erworben werden. Dabey ift die Frage, 
wie wir zu unferen Vorftellungen des Räumlichen und Zeitlichen 
gelangen, fireng zu fcheiden von derjenigen, ob wirflich etwas 
außer und in räumlichen und zeitlichen Verhältnijjen exiſtire. Nur 
Die erftere gehört der Pfychologie, die zweyte der all 
gemeinen Metaphyfif (Ontologie) an. Für die Beant— 
wortung der eriteren Frage nun ift die Bemerfung von Wichtig- 
feit, daß die räumliche Auffalfung Feineswegs fhon in Der 
allereriten unmittelbaren Wahrnehmung liege; 
mag e8 immerhin wirflich Wefen außer uns, und in räumlichen 
Außereinander geben: beym Roritellen fällt dieß alles zufanımen, 
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wird ein ungefchiedenes Chaos wegen der Einfachheit der Seele; 
und »fie, Die Seele, muß nun ganz von vorn an die völlig ver⸗ 
nichteten Raumverhältniffe erzeugen ; und diefed muß fie leiften, 
ohne ihre Vorjtellungen nur im allergeringiten auseinanderrüden 
zu fönnen ; fie muß es fo leiiten, daß, während das Voritellen 
intenfiv bleibt, fein WVorgeftelltes doch auseinander trete. Wie 
nun dieß? — Hierbey fommt alled auf die Abilufungen in der 
Verbindung der Vorftelungen an; und diefe entftehen, wenn 
man das befchauende Auge und den taftenden Singer vorwärts 
und rudwärtd bewegt: dad ruhende Auge jieht feinen 
Raum. Beym Vorwärtögehen nämlich, »finfen allmälidy: die 
erften Auffaſſungen, und verfchmelzen, während des Sinkens 
ſich abflufend, immer weniger und weniger mit den nachfolgen« 
den. Beym mindeften Ruͤckkehren aber gerathen ſämmtliche frü— 
here Auffaflungen, begünjtigt durch die eben jekt hinzukommen⸗ 
den, die ihnen gleichen, ind Neigen; und mit diefem Neigen 
ift ein nisus zur Neproduftion aller übrigen verbunden, deſſen 
Sefchwindigfeit genau diefelben Abftufungen hat, wie die. znvor 
gefchehene Verfchmelzung.« Auf diefe Weife weift jede or: 
fiellung allen ihre Pläge an, in denen fie fih neben und 
swifchen einander lagern müſſen, während doch der Aftus 
des Vorſtellens rein intenfiv ift und bleibt. Auch thun die Vor⸗ 
ausfeßungen von Auge und Finger gar nichts zur Suche, und 
diefe Erflarung ift für den Spdealiften und Leibnisianer gleich 
brauchbar. . Man nehme nur an, daß die Seele, gleich viel 
wie (wenn man will, wie aus fich felber), Worftellungen erzeuge) 
die auf die nämliche Weife, wie jene, mit einander verſchmelzen; 
daß alödann andere, und wieder andere, Vorftellungen eintreten, 
während jene, nun auch mit den hinzufommenden verfchmelzend, 
im Bewußtſeyn finfen (flatt der vorigen Annahme, daß das 
Auge fich vorwärts bewege) ; daß die Seele noch einmal neue; 
aber den erfteren völlig gleichartige Worftellungen erzeuge (vors 
ber, daß das Auge abwärts gehe), wo dann die geſankenen 
Vorftelungen wieder hervortreten: fowird, wenn man alle Um⸗ 
ftände fo annimmt, daß die Verfchmelzung die nämliche werde; 
wie vorhin, auch der Erfolg der nämliche feyn müſſen. — Es 
ſey eine olge von Wahrnehmungen a, b, c gegeben: fo wird 
das finfende b zugleich mit dem mehr gefunfenen a und dem 
minder gefunfenen c verfchmolzen feyn. Nun werde nach einer 
Weile eine dem b gleihartige Vorftellung neu gegeben: fo er 
hebt fih b, und mit ihm zugleich a und c, aber auf ver- 
Ihiedene Weiſe wegen der verfchiedenen Verſchmelzung. 
b hebt a fchneller, aber minder hoch; ed hebt zugleid) c lang» 
famer, aber höher; und dadurch wird denn a wie ein vorangehens 
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des, e wie ein nachfolgendes vorgeſtellt ꝛec. Dieſe Verhältniſſe 
der Vorſtellungsreihen laſſen ſich dann leicht auf dad Ränm- 
liche anwenden. »Eine bunte Fläche (S. 133) gehe in gerader 
Richtung vor dem Auge vorüber, oder auch es ſey das Auge, 
was ſich umgekehrt bewege, und die Fläche bleibe in Ruhe: ſo 
würde hierbey, ganz wie oben, eine Folge von Wahrnehmungen 
entſtehen, wenn jedesmal nur der Mittelpunkt des Gefichte- 
feldes fichtbar wäre, und alles limgebende völlig finfter. Statt 
deilen iſt der mittere Theil des Gefichtefeldes am meiften 
fihtbar; das feitwärts Liegende it aber um deito unbedeutender, 
weil nach der Hemmung die Reſte der Vorftellungen verhältniß- 
mäßig noch weit mehr an Stärfe verſchieden ausfallen, als die 
Vorftellungen ſelbſt. So nun entitcht zwar etwas mehr Ver— 
wickeltes, aber doch Aehnliches, wie vorhinza und diefe Zufam- 
mengefegtheit wird um fo größer, je mehr und je fehneller das 
Auge nach verfchiedenen Richtungen hin und wieder läuft. Cine 
gleichmäßige Vorſtellung des Außereinander wird aber erjt dann 
möglich, wenn beyde entgegengefegte Neproduftionen wider 
einander zu laufen beginnen. 

Die genaueren Beflimmungen, vorzüglich darüber, wie die 
beftimmten Seftalten in der Auffallung des Räumlichen ent⸗ 
fiehen (©. 137 ff.), muß Rec. denjenigen unter feinen Leſern, welche 
für Unterfuchungen diefer Art ein befonderes Intereſſe haben, in 
den Buche felber nachzuſehen überlaifen. Er für fein Theil muß 
dem Berfailer geftehen, daß ihm eben fo wenig, wie aus den 
früheren Schriften des Verfaſſers (dem »Lehrbuche zur Einleitung 
in die Philofophie« und dem »Lehrbuche zur Pfychologiex), auch 
aus diefen Erlänterungen Flar geworden ijt, wie der Verfaſſer 
aus dem völlig Unräumlichen, aus dem rein-Inten— 
fiven, das Räumliche Fonftruirt zu haben meinen fann. Der 
Berfailer fagt S. 1239: vIm Zufanımenhange der ‚ganzen Meta: 
phnfif kann es übrigens beftimmt behauptet werden, daß wir Die 
äußeren Gegenftände darum räumlich geordnet wahrnehmen, 
weil fie wirflich räumlich geordnet find« ꝛc. Hiegegen ließe fich 
vieleicht noch Manches einwenden; genug aber, wie durch die 
Vorausfegungen des. Verfallerd eine Ordnung, eine be 
ffimmte Aneinanderreihfung und Abftufung der 
Vorftelungen bedingt werde, fieht Rec. fehr wohl ein; aber 
damit dieje Aneinanderreihung und Abflufung eine Aneinans 
derreihung und Abjtufung des Räumlichen werde, muß 
ee fhon in den einfahen Elementen ded Vor— 
ftelens das Räumliche ald eigenchümlihen Im 
Halt vorausfegen; und wie dad Worjtellen des Räunlichen 
aus einem Voritellen werden koͤnnte, welches gar nichts 
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Räumliches emthielte, vermag er durchaus nicht zu begreifen. 
Wir finden bey genauerer Unterfuchung , daß die Worftel: 
lung ded Räumlichen nur in zwey Gattungen von Sinnen 
wabrnehmungen gegeben iſt: in den Geſichts anſchauun⸗ 
gen und in den Spannungen der Hand; für alles 
übrige (3. B. für die Gehörwahrnehmungen) muß es erft durch 
Borftellungen von jenen beyden Öattungen hinzugebracht werden, 
fo daß ed alfo nicht den Inhalt diefes anderen Vorftellens, 
fondern nur eine Parallele für dasfelbe bildet. In Vezug 
auf die Vorftellungen des Seelenartigen kann von dem 
Räumlichen vollends Feine Rede feyn. Nun aber allen ſich doc 
auch für diefe Tepteren und für die Vorftellungen der drey übrigen 
Drganfinne, wenn auch nur in der Einbildung (gefebt, daß die 
Wahrnehmungen fie nie darbieten follten), recht wohl eben die 
Keproduftionsverhältnille denken, welche der Verfaſſer für die 
Entftehung des räumlichen Außereinander gefordert hat. Man 
denke diefelben,, und man wird zwar befondere Gattungen der 
Aneinanderreifung und Abſtufung, jedoch ohne die mindefte 
Spur des Räumlicyen bey derfelben erhalten. Nur diefe Aneins 
anderreihungen und Abftufungen alfo werden durch Kombinatio: 
nen und Reproduftionen gebildet (in Bezug auf weldye denn 
allerdings ein Lernen und eine wachfende Uebung nicht nur mög⸗ 
ich, fondern auch nöthig ifl): das Räumliche, als fols 
ches, aber müſſen wir, wenn auch nicht ald der menfchlichen 
Seele angeboren (nur dad Vermögen dafür ift angeboren in 
den Vermögen für Gefichtsempfindungen und Handfpannungen), 
doch als urfprünglihen Inhalt zweyer befonderer Gat— 
tungen des Wahrnehmens betrachten. 

Das Gleiche gilt von der Konjtruftion des Zeitlidhen. 
Rec. gibt dem Verfaſſer im Allgemeinen feinen Benfall in ber 
©. 154 mitgetheilten Konftruftion. »Geſetzt demnach, von einer 
Reihe wohl verfehmolzener fucceiliver Wahrnehmungen werden 
am Ende die erfte und lebte wiederholt: fo reproducirt jede von 
beyden dad Dazwifchenliegende, aber jede nach ihrer Art. Die 
Reproduktion des Endpunfts ftellt die ganze Reihe auf einmal 
vor Augen, aber mit rückwärts abnehmender Stärfe, fo daß Die 
vorderften Glieder der Reihe wie in einen dunflen. Hintergrund 
treten; zugleich durchlaͤuft Die Reproduktion des Anfangspunftes 
alle Glieder von vorn nach hinten: oder eigentlich: fie wirft auf 
alle zugleich, aber läßt die früheren eiliger als die fpäteren ber: 
vorfommen, fo daß die ganze Reihe in einem folchen unaufhör: 
lichen Uebergehen in allen ihren Theilen ſchwebend erhalten wird, 
wie ed der wirklichen fuccejliven Wahrnehmung analog iſt.« — 
Die Konftruftion ift richtig als Kouſtruktion der Vorftellung von 
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einer beſtimmten Zeitreihe, unter Vorausſetzung des 
zeitlichen Vorſtellens überhaupt; aber man bringe 
Vorſtellungen von Unzeitlichem (z. B. von verſchieden abgeſtuften 
Charakteren, oder von den zu einer Klaſſe gehörigen Gattungen 
und Arten von Pflanzen) in die bezeichneten Reproduktionsver⸗ 
baltnille: und fie werden, obgleich felber in der Zeit ablaufend, 
doch feine Spur von einer Vorftellung des Zeitlihen, als In- 
halt, zeigen. 

Trefflich find die S. 160 ff. über die Natur und enitepunge- 
weife der Zahlen gegebenen Bemerfungen. Mit Recht be- 
bayptet der Verfaſſer gegen Kant, daß die Worftellung der 
Zahl völlig unabhängig. fey von der des Succeffivden: »die 
Zahl fordert die vollfommenfte Simultaneität, und Löfcht die 
Succeſſion des Durchzählens, wodurch man zu ihr gelangt feyn 
mag, gänzlicd aus. Die Zahl hat demnach mit der Zeit nicht 
mehr gemein, als Hundert andere Voritellungsarten, Die auch 
nur allmalich Fonnten erzeugt werden. &o gelangen wir auch 
im Raume aus einer befannten Gegend nach und nach durch Er⸗ 
weiterung unſeres Gedanfenfreifes in die unbefannten und ent⸗ 
legenen; das Eritaunen über die Entfernung der Sonne, der 
Siriterne, der Mebelflede iſt noch weit flärfer, als das über Tril⸗ 
lionen oder Eentillionen von Zahlen: zum Zeichen, daß wir in 
den entfernten Räumen nicht heimifch find, fondern langfam und 
mühſam und dahinaus fortbewegen. Wer wird darum zweifeln, 
daß im Raume Alles zugleich fey? oder wird die Vorftellung 
des Raumes von der Vorſtellung der Zeit abhängig machen ?« 
(©. 162). — Ueberhaupt ift die Vorurtheilsfrepheit ſehr zu loben, 
mit welcher der Verfaſſer alle die Behauptungen befämpft, welche 
bey Kant und bey anderen neueren Philofophen aus dem be— 
lebten fpitematifchen Zufammenwürfeln, um einen gewiſſen Kreis 
von Vorftellungen und Begriffen nach den mit einer Art von 
willenfchaftlicher Ehrfurcht betrachteten Schematen der Dreyheit 
oder Vierheit ꝛc. einander unter und neben zu ordnen, hervor- 
gegangen find. — Sehr fcharfjinnig ift audy die Bemerfung, daß 
nicht die größeren Zahlen aus der Eins, fondern untgefehrt die 
Eins aus der Mehrheit entftanden fey. Es mußten erft die Ver 
geiffe von Mehrheiten vorhanden feyn, ehe man der Eins ber 
durfte, um das Einzelne zu bezeichnen, welches man aus der 
größeren Menge abfonderte , oder ihr entgegenfeßte. 

Wir folgen nun dem Verfaſſer zu der in mehreren Kapiteln 
zerſtreuten Kritif der Lehre von den Kategorien: welche von 
um fo größerem Intereife iſt, da er hierbey nicht nur auf Kant, 
fondern auch auf Ariftoteles, Rode, Hume, Leibnig 
und Andere Riickſicht nimmt. Wir fonnen bier natürlich nur 
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die aͤußerſten Umriffe geben. — Die Unterſuchung über die Kate: 
gorien ſchließt fich der fo eben mitgetheilten eng an: denn (&. 193 
ff.) „nur in der Abftraftion kann man die Kategorien von den 
Reihenformen trennen: ihre wirkliche Erzeugung iſt mit den 
Reproduftiondgefepen, wodurd Raum und Zeit entftehen, aufs 
innigfie verwebt.«a Daher denn auch durch ſymmetriſche Zufams 
menftellung in kleinen Zäfelchen keineswegs ihr vollftändiger Be⸗ 
fi gewonnen werden fann. Die auf Veranlaſſung der Reihen⸗ 
folgen möglichen Konftruftionen find unerfhöpflich ; an dieſem 
Reichthume aber nehmen die Kategorien Theil; auch fchreitet die 
Reflexion im weiteren Ausbilden der einmal gewonnenen Begriffe 
unmerflid und ohne Ende fort. Dem Verſuche zu einer voll⸗ 
ftändigen Auffindung der Kategorien müßte eine allgemeine 
Grammatik vorangehen, oder ihn wenigftens begleiten; daher 
auch Ariftoteled mit großem Rechte die Kategorien in der 
Sprache fuchte. Sie geben ung die »Klaffen der Begriffe,« 
»das Allgemeinjte, wodurch fih angeben laffe, 
was unfer Vorgeftelltes fer. Als die höchiten Klaſſen⸗ 
begriffe diejer Art möchten fid wohl das » Ding,« die »Ei gen— 
ſchaft,« das»Verhaältniß« unddie Verneinungs auffüh— 
ren laſſen. Qualität und Quantität, und die befonderen Gat⸗ 
tungen der letzteren, Einheit, Allheit, Wielheit, find ohne Zwei⸗ 
fel dem zweyten Begriffe; das Wo, das Wann, Die Tage, das 
Thun und Leiden dem dritten untergeordnet; und die Unmöglich- 
feit, mit ihren beyden Gegentheilen, der Möglichkeit und der 
Mothwendigfeit (als Unmöglichfeit des Gegentheild), gehören 
dem Begriffe der Verneinung an. Die allgemeinen Begriffe 
entfiehen überall erft nach und aus den durch fie bezeichneten 
Verhaͤltniſſen, indem diefe zu einem Gefammteindrude zuſam⸗ 
nıenfließen. 

Indem wir einige hier beygebrachte fpeziellere Bemerfungen 
über die Entftehungsweife diefer Begriffe übergehen, betrachten 
wir zunaͤchſt die &. 296 ff. über diefelben mitgetheilte ausführ: 
licyere Erörterung genauer. Der Verfaſſer handelt hier vorzüg- 
lid) von den Begriffen »Subflanz« und »Kraft.« »Die Man: 
nigfaltigfeit der Irrthümer über Subſtanzen und Kräfte (fagt er 
S. 307 f.) beweiſt faftifch, daß die Begriffe hiervon im menfch- 
lichen Geifte nicht feitftehen, Daß fie keineswegs Kategorien oder 
angeborne Begriffe find, fondern wandelbare Erzeug- 
niffe eines durch. die Erfahrung aufgeregten, durch allerley 
Meinungen umbergeworfenen Nachdenfens: welches nur dann 
erft in eine fichere und bleibende Weberzeugung übergehen wird, 
wenn die Willenfchaft, Metaphyfif genannt, zur Reife gelangt.« 
Die gemeinüblichen Begriffe find bier ein notbwendiger 
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Durchgang für das Denken; die Metaphyſik muß fie 
umbilden, muß fie von den ihnen anflebenden Wider- 
fprüchen befreyen. Daher der große Mißgriff, welcher ſaͤmmt⸗ 
lichen Verfuchen der Vernunftfritif zum Grunde liegt. »Sie 
wollen (S. 301 f.) vor unferen Augen jede falſche Metaphyſik aus 
ihrem Keime entitehen lajlen. Dadurch follen wir vor ähnlichen 
Serthümern bewahrt werden. Sie wollen die Grundbegriffe des 
Denfens in ihrem Urfprunge zeigen. Dadurch fol fich die wahre 
Bedeutung diefer Begriffe von jedem falfhen Zufage abichei- 
den. Glaͤnzende Verfprechungen ohne allen Schalt! Wir fehen 
jept den Urfprung der falfchen Metaphyſik. Er befteht darin, 
daß man die Grundbegriffe der Erfahrung gerade fo Taßt und für 
ut annimmt, wie fie der pſychologiſche Mechanismus zuerft zu 
ge fördert. Er befteht in der Lnterlaffungsfinde, daß man 
zur wahren Metaphufif nicht fortfchreitet; dag man fich nicht 
aufmacht, dad Werf nicht angreift, felbit nachdem Jahrhunderte 
und Sahrtaufende gelehrt haben, fo Fönne es nicht bleiben, wie 
* urſprünglich in jedem menſchlichen Kopfe ſich fügt und 
ibt« ꝛc. 

g Und doch möchte es wohl, der Hauptſache nach, fo bleiben fönnen, 
und fo bleiben follen! und der Grund von dem verwirrenden 
Gegenſatze der Anfichten, über welchen der Verfaſſer klagt, wohl 
vielmehr darin zu fuchen feyn, daß man, eben wie der Verf., es 
nicht hat bey diefem allgemein menſchlichen »& o« bleiben 
lafien, fondern, durch ſchein bare Widerfprüche verleitet, von 
ihm zu einem anderen fortfchreiten, oder vielmehr ein anderes in 
die Luft bauen wollen. Die Begriffe des gewöhnlichen Denkens 
find nicht für die Wiffenfchaft, fondern für das gefellige Leben, 
und eben deßhalb auch nicht mit wiffenfhaftlidher 
Schärfe, fondern unflar und fhwanfend gebildet. In 
fo fern alfo hat allerdings die Wiffenfchaft diefelben neu zu 
bilden: das Unflare aufzuflären, das Schwanfende feitzu- 
ftellen und zu begränzen. Aber Rec. fieht durchaus nicht ein, 
nah weldher Norm diefe Feſtſtellung und Begränzung ge: 
fhehen folle, wenn nicht eben nad) der Norm des in der in: 
neren Erfahrung dafür Vorliegenden, und denige- 
mäß von der Pfnchologie Flar Darzulegenden. In fofern 
iſt Die Pſychologie die Grundlage einer flaren 
und wiffenfhaftlih fharfen Metaphyſik, nicht 
umgefehrt. Hume bat in diefer Hinficht den vollfommen 
richtigen Weg gezeigt und eingefchlagen, wenn auch freylich 
nicht bis zum Ziele verfolgt; umd es ift nicht genug zu 
bedauern, daß Kant diefen einzig feiten Grund der 
pſychologiſchen Zergliederung von Nenem mit lufti— 
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gen Spekulationen vertauſcht hatr). Jedem Begriffe (idea), 
fagt Hume, muß eine unmittelbare Wahrnehmung 
(impression, sentiment) entſprechen, wenn er kein erdichteter 
ſeyn ſoll; und ich werde alſo den Werth und die Bedeutung jenes 
erſteren finden, wenn ich dieſe letztere aufſuche, vermöge pſycho⸗ 
logiſcher Zergliederung. Nun aber, können wir hinzufügen, 
ift die menſchliche Seele durchaus nicht im Stande, irgend einen 
einfachen Begriff (wie die Begriffe des Seyns, der urſaͤchli⸗ 
chen Verfnüpfung ıc. doch ganz unftreitig find) zu erdichten; und 
ed muß alfo von jedem unter einem einfachen Begriffe Enthal« 
tenen unmittelbare Wahrnehmungen für die menfchlicdhe Seele 
geben: durch deren Nachweifung und wiffenfhaftlich Plarle 
Beftimmung wir dann eben die wahre Bedeutung diefer Begriffe 
erfennen werden. »Metaphpfifche Begriffe (fagt der Verfaſſer 
&.70) können überall nicht Durch Gefühle beftimmt werden ; in 
der Pigchologie aber muß man fich fehr hüten, die noch unges 
läuterten metapbufifchen Begriffe, die wir aus dem gemeinen 
Denfen auf uns felbit zu übertragen pflegen, nicht in diefer 
rohen Geſtalt für Offenbarungen des Selbftbewußtfeyns zu hal 
ten; da fie nicht einmal zu richtigen Ausdrüden der Phänomene 
taugen, welche fi) der inneren Wahrnehmung darbieten. Wir 
tönnen von realen Kräften, Vermögen, Strebungen gar nichtd 
unmittelbar in und wahrnehmen« zc. Aber woher follen über: 
haupt diefe Begriffe, in fo fern fie einfach find, entfpringen, 
als eben aus der inneren Wahrnehmung? Und woher, ald aus 
diefer,, follen wir den Maß ſtab nehmen für das an folchen Bes 
griffen Wahre und Unwahre oder Widerfprehende? 
Die Begriffe des gemeinen Denfens dürfen wir freylich nicht 
ohne weiteres aufnehmen, ihrer Unklarheit und Unbeftimmtheit 
wegen; aber für ihre Aufflärung und Beſtimmung gibt es feinen 
anderen Weg, ald das Zurückgehen zu eben den Wahr 
nebmungen, aus welden fie bervorgegangenfind, 
Diefe Wahrnehmungen fönnen auf. feine Weife etwas Widerfpres 
chendes enthalten, aus dem einfachen Grunde, weil wir (wie ſo 
eben bemerkt worden) nach ihnen allein beurthbeilen 
tönnen, was widerfprehend ift und was nidt; 
und fo werden denn alle von ihnen unabhängig gebildeten fpefus 
lativen Begriffe oder alle fpefulativen Erdichtungen, fo werden 
auch. ded Verfaſſers Störungen und Selbfterhaltungen und eins 
fahen Subftanzen ıc. den von dem Tribunale diefer Grundwahr: 


*) Mehr hierüber findet man in ded Rec. Schrift über »das Verhält⸗ 
ni von Seele und Leib ‚« vorzüglid E.X ff., 4ı ff., 60 ff., 
auch 213 ff. “ . . 
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nehmungen ausgehenden Richterſprüchen ſich unterwerfen müſſen. 
— Dieß wird noch flarer hervortreten, indem wir nun den Ver⸗ 
faſſer in ſeiner Unterſuchung über die Begriffe »Subjtanz« und 
»Urſache« begleiten. 

Die Erörterung über den Begriff »Subſtanz« beginnt 
Herbart mit der Lock eſſchrn Erklärung: »The complex ideas, 
that our names of the species of substances properly stand 
for, are collections of such qualities, as have been obser- 
ved to coexist in an unknown substratum, which we call 
substance.«e Diefe Erflärung, fagt er &.300, ift nur darin 
fehlerhaft, daß fie dad Subſtrat ald etwas durch Beobach⸗ 
tung Erkanntes angibt. Das Suhftrat ft Hinzugedadt, 
aber nicht gegeben. Sonſt aber haben wir in diefer Erflärung 
den wahren, und Durch die Srtahrung zwar nicht unmittelbar 
gegebenen, aber nothbwendig hberbeygeführten Begriff 
von der Subſtanz. ⸗»Es iſt (S. 311) die erfte, gewöhnlichſte 
Taͤuſchung in der Auffaſſung der Welt, Aggregate ſinnli— 
cher Merkmale ohne Frage nach dem Prinzip ihrer Einheit 
für wahre Einheiten, und dieſe eingebildeten, durch gar nichts 
(außer Durch einen pſychologiſchen Mechanismus) 
verfnüpften Einheiten, für real zu halten. Ben nur einiger 
maßen Flarer Befinnung müjfen die in diefem Begriffe erithalte- 
nen Widerfprüche Jedem in die Augen fallen. Wie fann das 
Eine zugleih Vieles feyn?! Und was bleibt und für das 
Eine oder für dad Ding, wenn wir dasfelbe von feinen Pr &- 
dikaten zu fcheiden unternehmen? — Die Einheiten Töfen fich 
inlauter Prädifate, es entdedt fi, daß für die fämmtli- 
hen Prädifate gar fein Subjeft da ift; und jetzt folgt die 
jwepte Zäufchung: »die Stelle des Subjeftes, dergleichen der 
Pradifate wegen nicht wohl zu entbehren it, wird ausgefüllt 
durch ein unbefanntes Sub ftrat (wie bey Tode) ,« wel: 
ches als Beſitzer von allerley Kräften und Zhätigfeiten gedacht 
wird. Hieran knüpfen fich dann manche andere, vielgeftaltige 
Irrthümer. Man fieht 3. B. (einer der ärgften, obwohl er als 
Verbeilerung auftritt) die Kräfte und Thätigfeiten 
felbft als Das wahre Reale an, wodurch fich das Reale 
nun gar in ein Nelatives, das fchlechthin Gefepte in ein Beding- 
tes verwandelt: denn TIhatigfeiten find ja nicht ohne von ihnen 
zu unterfcheidende Produfte, und Kräfte nichts ohne Teidende 
Objekte (9.312). 

An diefem Punkte trifft demnach die Unterfuchung über den 
Begriff der »Subſtanz« mit derjenigen über den Begriff der 
»Raufalitäts zuſammen. Der Verf. leitet diefelbe (S. 315 ff.) 
mit einer ausführlichen Kritif der Humefhen Erörterung ein, 
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welche Rec. nicht nur als unrichtig, fondern auch als unbil⸗ 
lig, ja in manchen Punkten als abſichtlich verdrehend rügen 
muß. Er für ſeinen Theil muß geſtehen, daß ihm die, wenn 
gleich noch weit vom Ziele abliegenden, Unterſu⸗ 
chungen Hum es von jeher und doch als bey Weitem gründ⸗ 
licher, vorurtheilfreyer, und deßhalb auch belehrender erſchienen 
find, als die Unterſuchungen Kant's und aller feiner Nachfolger, 
Herbast nicht ansgefchloifen. Doc) eine ind Einzelne gehende 
Kritik des Verfaſſers müſſen wir und bier verfagen. Der Ver: 
faſſer entwidelt darauf die Entitehungsweife und Natur des ge⸗ 
wöhnlichen Kaufalbegriffes. Wir beobachten eine Veränderung. 
Sowohl das Verändernde als das Veränderte wird urfprünglich 
als eine Sache, und fonach als eine Komplerion von Merkmalen 
aufgefaßt. Die Veränderung aber befteht darin, daß aus der 
Komplerion ein Merkmal entweicht, ein entgegengefegtes an feine 
Stelle tritt. Man denke fich dieß ohne Urfache: fo wird ſogleich 
ber Gedanke entftehen, daß die Veränderung würde unterblieben, 
und dad veränderte Ding in feinem vorigen Zujlande verharrt 
feyn. Aber die ift, wie die unmittelbare Wahrnehmung lehrt, 
nicht gefchehen: ein Widerfpruch, welcher nur gelöft werden fann, 
indem man ſich weigert, die Veränderung als etwas der eigenen 
Natur des veränderten Gegenitandes Angehöriges zu betrachten; 
indem man fie vielmehr ald etwad Fremdes, von außen 
Eingedrungenes bezeichnet, dad alfo auf das Aeußere, auf 
die ſtets begleitenden Umftände muͤſſe gefchoben werden. Ein 
ſolches Aeußeres nun findet fih wirflih: wir beobachten neben 
dem Veränderten jedesmal eine andere hinzugetretene Sache, 
»als welhe (S. 322) fid) nun muß gefallen laſſen, ein Merfs 
mal aufzunehmen, das zwar mit ihre verfnüpft ijt, nämlich als 
Glied einer von ihr ausgehenden Reihe (wie wenn wir 
das Bley als fchwer und niederdrüdend, das Feuer ald verzeh: 
rend, das Scheidewailer ald freifend, den Arfenif ald giftig 
denfen); das jedoch in ihr felbft, die auch eine Komplerion 
von Merkmalen ift, genau genommen nicht angetroffen wird, 
fondern das vielmehr in jener veränderten Sache (der verzehrten, 
zerfreifenen ꝛc.) Plab genommen hat.« So befommen die Sub: 
fangen Kräfte, als etwas ihnen gleihfam nur äußerlich An: 
hangendes: fiewerden Träger von den neuen Merfmalen ander 
rer Dinge: ganz auf diefelbe unbeftimmte Weife, wie fie 
Zräger der Eigenfchaften wurden: denn der Begriff der Kraft 
verhält fid) zu dem der Lirfache, wie der Begriff der Subſtanzen 
zu dem der Sachen. »Für das metaphnfifhe Nachdenken aber 
it die Ungereimtheit in dem Begriffe der Rraft noch auffallender, 
als die im Begriffe der Subſtanz. Denn einer Sudan; ihre 
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eigenen Praͤdikate als inhärirende Beſtimmungen zuzurechnen, 
und gleichſam das, was fie einmal hat, als ihren Beſitz anzuer⸗ 
fennen, das fcheint minder bedenflidh; allein, über fie hinaus⸗ 
ſchreitend, ihr ein Pradifat aufzubürden, deilen Spur man aus 
Ber ihr felbft, in dem leidenden Gegenftande, fuchen muß, 
und binwiederum dem legteren ein Vermögen zu leiden 
benzufügen, dad heißt, eine Möglichkeit, in einer ge 
wiffen Rüdfiht das Gegentheil deffen zu feyn, 
was er ift: eine folche Anmuthung fällt wohl felbft denjenigen. 
beſchwerlich, die in Hinfiht der Subſtanz mit den gemeinen Bes 
griffen zufrieden find, und es fogar übel nehmen, wenn man fie 
auf diefen Ruhekiſſen nicht will fchlummern lajlen.« 

Die S. 325 — 48 folgenden ausführlidhen Erörterungen 
“ über die Fehler in Kants Deduftionen, vorzüglich in der von 
der vorgeblichen Wechfelwirfung aller Subftanzen, koͤnnen wir 
bier nicht miittheilen ; fo wie auch die dialeftifchen Bewegungen, 
durch welche der Verfaller den erwähnten Widerfprüchen in den 
Begriffen der Subſtanz und Kaufalität zu entgehen meint, in 
feinen »Hauptpunften der Metaphyſik« und in feinem »Lehrbuche 
zur Einleitung in die Philofophie« nachgelefen werden müſſen. 
Sec. hat fchon früher *) feine Anficht von diefen dialektifchen 
Bewegungen ausgefprochen: daß fie nämlich die Widerfprüche 
erft hHineintragen in die gewöhnlichen Begriffe, welche ſich 
recht wohl ohne allen Widerfpruch denken laſſen. Die Haupt: 
ſache dabey ift, daß wir die Erfenntnijfe von unferem See— 
lenfeyn, als welche allein uns das Seyn geben, wie das⸗ 
felbe an und für fich felber, und unabhängig von 
unferem®orftellen, wirklich eriftirt, aufdas Strengfte 
fheiden von unferen Erfenntniffen von dem außermenfchlis 
hen Seyn. In den legteren haben wir allerdings bloße 
Komplifationen von Merfmalen, für welche diefe Kompli⸗ 
kation an und für ſich ald zufällig erfcheint. Wir fönnten 
die gelbe Sarbe des Goldes an und für ji eben fowohl mit der 
fpezififhen Schwere des Eifens und mit dem Angezogenwerden 
durch den Magnet zufammendenfen; und auch nachdem gewifle 
Eigenfchaften wirklic, zufammengegeben worden find, bleibt diefe 
Verbindung nur eine dußerliche, wird Fein wahres In⸗ 
einanderfeyn; daher Die Bemerfung des Verfaſſers »Haupt- 
punfte der Metaphyſik,« S. 31) fehr richtig ift: »Es wird nie: 
mand, der das Gold zugleich fieht und fühlt, die Empfindungen 
»gelb« und »fchwer« in eine einzige Empfindung zu fallen in 
Stande feyn. Alſo find alle diefe Merfmale unfähig, zu be: 
ftimmen ‚was da fey. Und rüdwarts, was da iſt, das er: 


*) M. vgl. den XXVIIL. Bd. diefer Japıd., 8.47 ff. u. ©.57 fl. 
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traͤgt, wiewohl uns völlig unbekannt, gewiß nicht 
die ſe vielen Merkmale.« Aber eben hierin liegt denn auch die 
vollkommene Loͤſung dieſes ſcheinbaren Widerſpruches, darin 
naͤmlich, daß uns dieſe Dinge völlig unbekannt ſind. 
Die ſinnlichen Empfindungen und Wahrnehmungen geben uns 
nicht das Außenſeyn, wie dasſelbe an und für ſich ſelber 
iſt, ſondern ſind nur Wirkungen desſelben auf unſere Sinne; 
und obgleich dieſen Wirkungen, wie wir bey genauerer Prüfung 
völlig gewiß werden koͤnnen, etwas objektiv oder reell außer 
und Seyendes zum Grunde liegt, und jene Komplikation 
beftimmter finnlicher Empfindungen und Wahrnehmungen, wie 
zufällig fie und auch erfcheint, ebenfalls objektiv oder reell 
begründet ift: fo vermögen wir doch das reelle Seyn der Dinge 
nicht hberauszutrennen aus ihren Wirfungen auf. unfere 
Sinne, und eben fo wenig das reelle Ineinanderfeyn 
zu begreifen, ald welches ja eben nur in jenem reellen 
Senn Statt finden fann. Hier ift alfo die reelle Einheit, 
welche wir durch den Ausdruck Subftanz bezeichnen, nur bins 
zugedacht, undin unferem®orftellen nicht nachzumeifen, 
welche uns vielmehr nur eine Vorftellungseinheit oder eine 
pigchifche Komplikation zeigt. Aber wir würden diefer ſubjek⸗ 
tiven Komplifation von Merkmalen feine objettive Einheit 
des Seyns, und überhaupt fein objeftives Seyn zum Grunde 
legen, wenn uns nicht anderswo ein Seyn und ein Ineinanderſeyn 
des Vielen zu Einem gegeben wäre: in der unmittelbaren 
Anfhauung unfered eigenen Seelenſeyns naämlich. 
Die Begriffe und Vorftellungen, welche eine logifche Erfenntniß, 
die Einbildungsvorftellungen, welche ein poetifches Bild, die 
Gefühle, welche ein fehr zufammengefegtes Gefühl bilden, find 
uns freylid als viele, aber find und zugleih aud als 
Eines, oder in ihrem Zufammenfließen zu Einem, gegeben; 
und bier alfo, wo wir das wahre Senn anfhauen, fhauen 
wir zugleich auch die wahre (objeftive, reelle) Einheit 
des Dielen an, ohne irgend einen Widerfpruh. — Ganz ' 
eben fo verhält es fich mit den Begriffen der Kaufalität und 
der Kraft. Des Verfallers Begriff von den »Selbſterhal—⸗ 
tungen« iſt widerfprechend, weil er ein Sleichbleiben 
deſſen bezeichnet, was verändert wird. Der gewöhnliche 
Kaufalbegriff enthält dergleichen nicht. Allerdingd nennen wir 
die veränderte Sache dDiefelbe Sache, welche fie vorher war, 
aber nur a potiori: indem wir recht wohl wiffen und anerfen- 
nen, daß fie in Bezug auf dasjenige, in welchem fie verändert 
worden, eine andere geworden ifl. Und wie dieß geſchehe, 
ift ſehr Leicht auszufprechen und zu begreifen: es ir ‚u dem frü⸗ 
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heren Seyn erwas hinzugekommen, oder von demſelben 
etwas hinweggenommen worden; ſonſt wurde es eben 
noch ganz dasſelbe ſeyn. Die Anſchauung hiefür liegt uns 
wieder in der inneren Selbſtbeobachtung vor; wir ſehen z. B. 
die bewegliche Bewußtfennsflärfe von einer Voritellung auf die 
andere übergehen, und fo jene herabgeſtimmt, dieſe geiteigert 
werden, und können hiebey das übergehende Element feiner Be: 
fhaffenheir, feiner Größe, feinen Urfprunge zc. nad), auf das 
Genaueſte beftimmen *). Der Berfaifer findet ein folched Weber: 
geht aus einem Seyn in das andere, oder dad Eingreifen eined 
<hätigen in ein Leidendes, widerfinnig. »Das Ihätige (fagt vr, 
in feinem »Lehrbuche zur Einleitung in die Philofophie,« S. ı38f.) 
wird zuvoͤrderſt an und für fich felbft irgend etwas feyn; man 
wird eine beftimmte Qualität als die feinige, als das, was es 
ift, anfehen müffen. Nun foll ed aus fi) herausgeben, es fol 
eine Wirfung vollziehen in einem Anderen und Fremden.« Die 
aber läßt fih durch die eigene Qualität ded Thätigen nicht 
denken, und fo ventfteht der Widerfpruch, daß der Qualität des 
Wirfenden das Nämliche beygelegt, und auch abge 

fprodhen wird. Das Ihätige erfcheint ald ein folches, wel» 
ches, um das zu feyn, waß es iſt, fich felbit nicht genügt; wel: 
ches eine fremde, d. b. ihm nicht eigene Bedingung als 
Eigenfchaft feiner Natur in fich einfchließt; und gerade von 
eben demjelben Fremden fcheint es bedingt, was von ihm leiden, 
feinem Einfluife unterworfen feyn fol. Nicht beifer geht ed dem 
Leidenden. Auch diefes foll, unabhängig von dem Leiden, und 
felbft im Gegenſatze gegen die Veränderung, die ed erfährt, für 
fich felbit etwas feyn. Aber durch die Veränderung fol etwas 
Neues, vielleicht felbft dem Vorigen Widerftreitendes, in ihm 
werden. ende verfchiedenen Beziehungen follen dem Leidenden, 
und zwar eben in fofern e8 leidet, was wider feine Na 
tur ift, zufammengenommen beygelegt werden. Auf die Frage, 
was es fey, erfolgt alfo eine vollfommen widerfprechende Ant: 
wort: es ift im Leiden dDasfelbe und audh nicht das: 
felbe, was es ift.«— Eine widerfprechende Antwort freylich, 
- aber nur fo lange widerfprechend, fo lange man unter dem Aus⸗ 
drucke »dasſelbe« eine völlige Gleichheit verfteht: dein daß 
etwas in einer Beziehung fich gleich bleibe, und in 
einer andern fich verändere, ift durchaus fein Widerfpruch ; 
ſo wie diefe Veränderung felber feinen Widerſpruch enthält, 
wenn man nur nicht mit dem Verfaſſer von der falichen Voraus⸗ 
fegung ausgeht, daß der Uebergang von Elementen aus einem 

*) Weiter ausgeführt findet man dieß in des Rer. Schrift über »das 
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Seyn in ein andered unmöglich fey. Auf unfere Erfenntniffe 
von dem Außenfenn und auf die in diefem enthaltenen. Merk: 
male darf man das freylich nicht anwenden wollen. Aber ift & 
denn auch die GSefichtsempfindung »ſchwarz, « welche zu der 
Fluffigfeit hinzufommt, welche wir aus einer weißen zu eindr 
fhwarzen werden ſehen? Keineöwegs; fondern die ſe Beräude- 
rung iſt nur eine Veränderung in unferem Wahrnehmen; 
und obgleich diefelbe allerdings objektiv begründet iſt, fo. iſt doch 
die ihr entjprechende objeftive Veränderung. (oder dad, was zu 
der Blüjligfeit Hinzufommt oder hinweggenommen wird, Damit 
fie nun mit der Wahrnehmung des Schwarzen, flatt mit der des 
Weißen auf uns wirfe) ein x fiir uns,. ein durchaus Unbekanntes. 
Merkmale diefer Art alfo find es freylich nicht, deren Uebergehn 
aud einem Seyn in dad andere wir anfchanen . und begreifen 
tönnten: aus dem einfachen Grunde, weil fie überhaupt nicht 
ein objektives oder reelled Seyn uns darftellen. Aber wo wir 
ein ſolches Seyn haben, wie in der eigenen Selbſtbeobachtung, 
da findet atıch jener Uebergang durchaus feine &Schwierigfeit, 
und feine Erfenntniß ftellt uns denfelben von jedem Widerſpruche 
frey und mit großer Klarheit dar. — Auf: ähnliche Weife Löfen 
ſich auch die Widerfprüche, welche der Verfaſſer außerdem uoch 
in dem Begriffe »Krafte« aufgefunden haben will. Die Kraft 
(fagt er) ift eine Eigenfchaft‘, oder ein Etwas in dem Dinge, _ 
welches feine Eriften;z nur außer demfelben (in dem Gewirkten) 
hat. Nichts kann urfprünglic, »Kraft« feyn: denn (»Haupt: 
punfte der Metaphyſik,« &. 38 f.) »fein eigenthümliches und ein⸗ 
faches »Was« wäre fonft verunreinigt durch einen Zuſatz (dad 
Außerfihwirfen), der in ihm liegen follte, und doch ohne etwas 
außer ihm nicht einmal gedacht werden fönnte.. Eben jo wider 
finnig wäre eine Tendenz (ein ımreifes Seyendes!), fich jenen 
Zufag zu geben; wozu noch obendrein eine in fich zurückgehende 
Thätigfeit gehören würde, die, durch Unterfcheidung und Gleich: 
febung des Thuns und des Gethanen, nicht nur Vielheit, fon: 
dern fogar Widertpruch in das einfache- Was des Wefend hineins 
trägt. Ein jedes folches Zufammen enthält eineV®erneinung; 
aber das rein pofitive, einfache Was der Wefen weiß von feiner 
Verneinung. »Es ift gleichbedeutend (S. 3837), von den ein: 
fahen Wefen zu ſagen: »fie haben unendlich viele Kräfte,« oder 
»fie haben gar feine;.« denn ihre Kräfte beruhen auf ihren mög» 
lichen Relationen zu anderen Wefen. Deren gibt es unendlich 
viele. Aber Peine Möglichkeit ift real, und Feine 
Relation iſt Eigenfhaft. — Aber man vergejle nicht, 
daß der Begriff »Kraft« überhaupt nicht gebildet ift, um Das 
Seyn, fondern un den Zufammenhang des Werdend 
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zu bezeichnen. Indem ich alſo etwas eine Kraft zu dieſem oder 
jenem nenne, gebe ich nur an, was es werden könne in Ver- 
bindung mit diefem oder jenem anderen. Diefes, 
was es werden ann, ift es eben deßhalb nicht, fo 
lange es mit dem Anderen noch nicht in Verbindung iſt; und in 
fofern ‚drückt alfo die Bezeichnung ald Kraft allerdings eine Mes 
gation in Bezug.anf fein gegenwärtigesd Seyn aus, und 
folder Negationen laifen ſich unendlich viele denfen. Dieß tft 
aber durchaus fan Widerfpruch : da ja der Negation, als folcher, 
and) feine Exiſtenz in dem gegenwärtigen Seyn zugelchrieben 
wird; und ich werde durch die Unendlichkeit dieſer Negationen 
auf feine Weife verhindert, außerdem die gegenwärtige Eriftenz 
des. Dinges poſitiv zu beſtimmen. Die Kraft ift nicht das⸗ 
jenige, wozu fie Kraft ift; aber fie ift Doch außerdem 
und an ſich Etwas. Dies Etwad nun ilt bey dem Außen - 
feyn wieder ein unbefanntes x für und; aber bey unferem 
Seelenſeyn laͤßt es fich recht wohl bejlimmen, und, vermöge 
jened Kaufalüberganges, der. Zufammenbang des Krafts 
feyns anfhaulih maden. 

j Den letzten Erörterungen fchließt fich ſehr natürlich die Er: 
örterung der Lehre des Verfallers von der Auffaffung un 
feres eigenen Inneren und vom Selbfibewußtfeyn 
an. ‘Er bereitet diefelbe vor in dem fünften Kapitel des erſten 
Abſchnitts, indem er fürerft die innere Apperception einer 
genaueren Betrachtung unterwirft. Mach einigen polemifchen 
Bemerkungen gegen die Hppothefe eines fogenannten »inneren 
Sinned ‚« diein der That zu den unbegründetiten gehört, welche 
man jemals erfonnen, ftellt der Verfaſſer (8. 211 ff.) die Frage 
auf, was denn (wenn doch eben fein innerer Sinn anzunehmen) 
bey der Selbitbeobachtung dad Beobachtende, was das Beobach⸗ 
tete ſey. Man werde nicht antıvorten: Ich felbft bin das eine 
und das andere: denn dies Ich, welches Objeft und Subjekt zus 
gleich feyn folle (wie vorzüglich Fichte dasfelbe habe geltend 
machen wollen), fey ja im eriten Theile als ein völliges Unding 
erwiefen. Im Allgemeinen gewiß fehr richtig lautet die Antwort 
des Verfaſſers: »Eine Vorftellung oder Vorftellungs« 
maffe wird beobachtet, eine andere Borftellung 
oder Vorftellungsmaffe ift die beobachtende. Im 
der Seele iſt ja nichts als Vorftellungen, und aus diefen alfo 
muß alles zufammengefeßt und erflärt werden, was irgend im 
Bewußtfeyn vorfommt. Das Verhältniß ift hier ganz dasfelbe, 
wie dasjenige, wo bey der äußeren Wahrnehmung die neugebil- 
dete Vorftellung von der ſchon vorhandenen älteren appercipirt 
wird, welche fie wet, und mit denen fie verfchmilzt, die fie 
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aber auch hemmt, und von denen fie gehemmt wird, in wie fern 
ſich ein Gegenfaß zwifchen ihnen findet. Ein Schaufpiel z. B. 
bringt gleich anfangs eine Menge von Vorftellungen in Bewe: 
gung, wie dad Stück wohl fortgehen Pfönnte: mit welden 
dann der wirkliche Verlauf in allerley Verhältniffe der Hemmung 
und Verfchmelzung tritt. Nun findet fich für die innere Apper- 
ception die Schwierigfeit , daß eben beydes, dad Appercipirende 
und das Appercipirte, innerlich ıft, und ſonach die Frage ent- 
ſteht: welche Vorftellung zugeeignet werde, und welche die zu: 
eignende ſey? — Auch hier antwortet der Verfajfer aus der 
Analogie mit der äußeren Wahrnehmung. Erftens, die Percep- 
tion geht allemal voran vor der Apperception, hingegen ift die legtere 
das Nachbleibende, indem fie dem langfam aber ficher fortgehen⸗ 
den Sefchäfte der Aſſimilation gleicht; und zweytens, die von 
innen ber entgegenfommenden Vorftellungsmaifen find die flär- 
feren,. die dominirenden. Eben fo nun muß für die innere 
Wahrnehmung vorausgefept werden, daß eine [hwächere, 
weniger tief in dem ganzen ©edanfenfreife eingewurzelte 
Vorſtellungsreihe aufgeregt fey, und ‚im Bewußtſeyn ſich ent- 
wideln; und daneben aber eine andere, ftärfere, tiefer 
liegende entweder ſchon im Bewußtfennfey, oder Durch irgend 
welche Blieder jener erfteren gewedt, und in Bewegung gebracht 
werde. Sind num beyde auf irgend eine Weife entgegengefegt, 
fo wird anfangs jene erftiere, mehr aufgeregte, in Hinficht auf 
die den Gegenſatz bildenden Elemente, Die legtere zurücdrängen; 
eben dadurch aber fept fie diefelbe in Spannung, und nur um 
fo fräftiger dringt die andere, ohnehin aufgerufen durch dad im 
beyden Sleichartige, hervor: wo fie dann leicht Die erftere 
nad fih formen wird, indem fie die gleichartigen, mit ihr 
verfchmelzenden Elemente feithält, andere zurücktreibt. &o, wenn 
wir einen plöglichen Einfall unferer Prüfung unterwerfen; fo, 
wenn ein Affeft anfängt ſich abzufühlen, die durch ihn zurück: 
gedrängten Voritellungen ihren Plab wieder einnehmen, aber 
zugleich aus der ſchon fchwindenden Vorſtellungsmaſſe des Affefte 
die gleichartigen Elemente hervorheben, und damit die ganze 
Maile in ihrer finfenden Bewegung aufhalten, und wieder ver: 
führen, ohne doc, diefelbe ihrer eigenen Entwidlung zu übers 
laifen; fo vor allem bey der moralifhen Selbftfritif, bey dem 
Rückblick auf ganze Reihenfolgen von Sefinnungen und Mand- 
lungen. Es fommt hier darauf an, daß die appercipirende Vor: 
ftellung vorhanden, daß fie ſtark genug ift, theils un der zu apper- 
eipirenden in ihrem Steigen zu widerjtehen, theild um diefelbe 
in ihrem Sinfen feitzuhalten; daß fie dazu genug Berührungs- 
punfte mit jener, genug Öleichartiges hat; endlid auf die 
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Schnelligkeit oder Langſamkeit ihres Eintretens und ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit. Die innere Wahrnehmung geſchieht allemal, wenn und 
in wie weit ſie geſchehen kann; bleibt nur dann aus, wenn ſie 
durch irgend einen Grund verhindert, oder wenn kein Grund 
vorhanden iſt, fie hervorzubringen. Auch kann das Appercipis 
rende wieder appercipirt werden, wenn drey oder mehrere Vor- 
ſtellungsmaſſen einander im Bewußrfeyn begegnen, weden, for: 
men und uber einander herrfchen: wie wenn Jemand nicht bloß 
den legtvergangenen Gedanken tadelt, fondern wiederum dieſes 
Tadels fpottet, und dann diefen Spott bereut. 
Wie fehr aud) Rec. diefer Darftellung im Allgemeinen Bey⸗ 
fall gibt, fo fcheint ihm doch der Verfaſſer zwey von einander 
anz verfchiedene Momente nicht genugfam unterfchieden zu 
aben: die eigentlidhe Apperception und die äftheti 
hen Verhältniffe, in welche die appercipirte Seelenthä 
tigfeit treten fan. Für die erftere wird eine früher gebildete, 
durchaus gleichartige Seelenthätigfeit erfordert, «welche 
die fchneller vorüberfließende firirt, und, durch die größere 
Stärke der in ihre gegebenen gleichartigen Elemente, zu einem 
flareren Bewußtſeyn erhebt. Das Verhältniß zwiſchen 
beyden muß das Urtheilsverhältniß feyn: Die appercipirte 
Seelenthätigfeit das Subjeft, die appercipirende das Prädikat: 
woben jedoch (nad) dem oben in der Erörterung des Urtheilens 
angegebenen Schema) Subjekt und Pradifat mehr oder weniger 
mit einander verfchmelzen fönnen. Nur ift eben ein völliges 
Entbaltenfeyn des appercipirenden Elementes in dem apper- 
eipirten unerläßliche Bedingung; durch verfchiedenartige Ele: 
mente fann Peine Apperception gefchehen ; Dagegen daß »tiefer 
Eingewurzeltfeyn in dem ganzen Sedanfenfreite« Recenfenten 
keineswegs nöthig, und, wo es fich findet, als ein Mebenver: 
haͤltniß erfcheint. Die fo appercipirte Seelenthätigfeit kann 
dann freylich mit anderen, auf den gleichen inneren oder äuße⸗ 
ven Gegenftand fich beziehenden, in Gefühls⸗ oder Strebungs⸗ 
(auch Widerſtrebungs.) Verhältniife treten (wie wenn Jemand 
eine Gefinnung, tn der Vergleichung mit einem moralifchen 
Grundfage, mißbilligt); aber diefe Verhaͤltniſſe find eben ver: 
fhieden von dem Apperceptionsverhältnilfe, und Fönnen zu deilen 
größerer Vollkommenheit (wenn auch vielleicht zu feiner längeren 
Dauer) an und für fich eben fo wenig etwas beytragen, wie fie 
auf der anderen Seite, als Gefühls- oder Strebungs— 
verbältniffe, durch die Apperception gefördert (wenn auch 
freylich ihrer Möglichkeit nach bedingt) werden. 
Indem wir, wad der Verfaſſer (&.223 ff.) über die Auf: 
mertfamfeit, die Erwartung ıc., als Gattungen der ge- 
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ſteigerten Apperception, ſcharfſinnig bemerkt, als für dieſe An⸗ 
zeige zu ſpeziell, übergehen, folgen wir dem Verfaſſer ſogleich 
zu feiner Lehre vom Selbſtbewußtſeyn (S. 257 ff.). Der 
Verfafler legt Hierbey die Bemerfung Kant's in deifen Anthro⸗ 
pologie zum Grunde, daß dad Kind. erft fpät anjange, von fich 
duch »Fcya zu reden; früher vielmehr ſtets in der dritten 
Perfon von fich fpreche. Diefe Dritte Perfon nun findet ihre 
Grundlage zuerft in der Auffailung des Leibes, fowohl im Sehen 
und Betaſten der eigenen Öliedmaßen, als durch die Förperlichen 
Gefühle: woraus eine höchſt zufammengefehte Komplerion ent⸗ 
ſteht: ganz eben fo, wie bey den Vorftellungen von den äußeren 
Dingen, welche ja (wie oben bemerft) urfprünglich auch nichts 
anderes find, ald Komplifationen oder Aggregate von Merfma- 
len. Anfangs fompliziren fich nicht nur unfere Wahrnehmungen, 
fondern auch unfere Gefühle in diejenigen Vorftellungen hinein, 
durch weldhe die Gegenftände vorgeitellt werden; und es find 
fehr viele Erfahrungen nöthig, um diefelben auch noch in einem 
anderen Sinne (als unfere Gefühle, Wahrnehmungen zc.) mit 
der Auffaſſung unferes Leibes zu verbinden, der übrigens urs 
fprünglich für ein Ding gilt, wie die anderen Dinge (?). Die 
Hauptſache hierbey ift, daß der Leib feine Gefühle mit fich herum⸗ 
trägt, während die übrigen Außendinge an ihren Pläben bleiben: 
denn hier, wie überall, entitehen die Vorftellungen von einzel: 
nen Dingen aus den anfangs zu viel befalfenden Komplerionen 
exit durch das Zerreißen der Umgebung. Der Verfaſſer bahnt 
fi Hierauf den Weg zur weiteren Entwidlung, indem er zeigt, 
wie dem vorftellenden Geifte zuerft der Unterfchied zwifchen dem 
Zodten und Lebendigen, dann, innerhalb des letzteren, zwifchen 
dem Vorftellenden und Nichtvorftellenden aufgehe. Aber da 
der Komplerionen der eigenen Empfindungen fo viele find, ent: 
fteht Die Vorftellung des Empfindenden, des Vor— 
ftellenden eher, ald Die des Todten. Wo nur immer 
in eine Bewegung fich eine Abficht hineindenfen läßt, würde das 
Kind und der Pindlihe Menſch fie hineindenfen. Die roheren 
Nationen bevölfern Wald und Flur und Himmel und Meer mit 
Gottheiten, weil ihnen Alles um Alles fi zu befümmern, alfo 
auch Alles von Allem zu willen fcheint; und fo erhält demnach 
die Vorftellung von dem Vorſtellen und von vorftellenden Wefen, 
die wir in einem weiteren Sinne ded Wortes »Perfonen« nens 
nen förmen, frühzeitig eine vorzügliche Staͤrke, und bildet fih 
zu einem, wenn auch noch rohen, allgemeinem Begriffe. Aber 
wie fommen wir nun von bier aus zur erften Perfon?! — Der 
Verfaſſer entwickelt zunächit den Begriff des »Selbit:« welcher 
unftreitig weiter reicht, da es ja nicht nur ein »Ich felbit,« fon- 
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dern auch ein »Du ſelbſt,« ja ein»Er ſelbſt« und »Es ſelbſt« gibt. 
Hierzu num find zwey sufammenhängende Gedankenreihen nöthig, 
die einerley Vorſtellung aufregen. »Das Wajler fließt in einem 
vertieften Wege fort; die Vertiefung muß durch irgend eine 
Kraft entitanden feyn; diefe Krafı nun gehort dem nämlichen 
Waller, welches in dem ausgehölten Bette fließt. Daher die 
KReciprocität in jenem Sage: das Waſſer jelbt bahnt fich feinen 
Weg. So entiteht der Begriff des »Selbſta aus dem Zuſam⸗ 
menfallen, Verfchmelzen und mit vereinter Kraft Her 
vortreten der beyden gleichartigen Elemente zweyer in einan- 
der zurüclaufender Vorftellungsreiben: wobey Flar ift, daß fol- 
her Faͤlle fehr viele vorfommen, und fich unter einander am Be⸗ 
wußtſeyn verbinden müſſen, ehe der allgemeine est 
der Jdentität und Neciprocität, die das Selbſt ansdrüdt, fi 

bilden fann. Aber lebende Wefen werden auch jeden Augenblick 
zu ſolchen Beobachtungen Gelegenheit geben. Jedes ab- 
fihtlihe Handeln, wie es unmittelbar aus einer Begeh⸗ 
rung hervorgeht, zeigt dem Beobachter einen Handelnden, der 
für fich felbit etwas zu erreichen ſucht: denn weſſen die Thä⸗ 
tigfeit ift, deilen wird auch die Befriedigung feyn. Das hier 
fucht nah) Nahrung: es felbft wird fie genießen; der Menſch 
bewegt Hand und Buß: er felbit ſieht diefe Bewegung ıc. 
Dazu fommt dann bey dem Menfchen noch die innere Wahrneh⸗ 
mung: vermöge welcher auf die mannigfaltigfte Weife das Selbſt 
angewendet werden muß zur Beſtimmung derjenigen Komplerio- 
nen, deren Grundlage die Auffaſſung des eigenen Leibes darbie: 
tet. — Nun verfolge man die Bildung diefer Komplerion, welche 
im Laufe der Zeit unaufhörlich Zufäge erhalt, mit Aufmerffam- 
feit. Ohne Zweifel find anfangs (&.273 ff.) die Wahrnehmun: 
gen vom Leibe fehr mannigfaltig und mächtig; allein nachdem 
ihr Kreis durchlaufen iſt, ermattet die Empfänglichfeit, und fie 
bilden eine wenig auffallende, ziemlich ruhige Grundlage für das 
Banze. Eben fo mit den förperlichen Gefühlen, die meift nur 
eine augenblidliche Gewalt haben. Dagegen die Reihe der Bıil- 
der oder Vorftellungen ohne Aufhören und in unerfchöprlicher 
Mannigfaltigfeit zunimmt; und »in der ganzen Komplerion alfo, 
welche der Menfch als fein eigenes Selbit denft, ragt über die 
anderen Beilimmungen diejenige hervor, daß dieſes Selbſt ein 
vorjtellendes, ein wiffendes, ein erfennendes ſey; 
und das Uebergewicht dieſer Beſtimmung wäachit immer mit den 
Bortfchritten der Bildung. Dazu fommen Begehrungen, Ver: 
abfcheuungen, Gefühle. Aber auch hierbey bleibe dieſe Bildung 
nicht ftehen. Der Menſch ſchaut in Vergangenheit und Zußunft: 
CE nimmt jetzt andere Gefühle uud Vorſtellungen in fi wahr, 
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- als fruherhin; und fo muß ihm dann jede einzelne Voritellung, 
weil als wechfelnd, auch als für fih zufällig, erfcheinen. 
Diefem Wechſelnden fegt er dad Individuum felbft, als 
das Bleibende, entgegen. Auch wird hierdurch erft Die Ab⸗ 
löfung der eigenen Perfon von der Umgebung vollendet. Wer 
immer nur in Einem Zimmer gelebt hätte, würde zwar, wegen 
feiner Beweglichkeit in demfelben, nicht feine Perfon und die 
Sachen ald Ein Ding, aber doch immer wenigftend in unvoll 
fommener Komplerion vorftellen. Auf ähnliche Weife Töfet fich 
einigermaßen auch Die Auffalfung des Leibes von der Vorjtellung 
unferer felbit: denn wir jtellen ja den ganzen Theil des menſch— 
lichen Lebens in Einer Zeitftredde vor, in welcher der Leib feine 
Geftalt und Größe vollendet. Das Vorftellen, fammt dem ihm 
Innigft verbundenen Begehren und Fühlen, bleibt freylich als 
das beftändigfte Merfmal; aber auch diefes erfennen wir doch 
als gewillermaßen zufällig, nicht bloß in Bezug auf die einzelnen, 
in jedem Augenblide wechfelnden Vorſtellungen, fondern auch, 
wenn wir auf den Zuftand des Schlafes aufmerffam geworden 
find, im Ganzen; und jo ergibt fi) denn veine Aomplerion; 
von Der alle ihre Srundbeftandtheile fönnen ver: 
neint werden, fo daß feine derfelben ihr wefent- 
Iich zu feyn fcheint.« Auf diefe Weife find wir denn an 
den Punft gelommen, wo durch eine Abftraftion der reine 
Begriff des Ich in aller Strenge fehr leicht fich erhalten 
laͤßt (das Gebiet von Fichte). Es braudt nur das dußere 
Handeln weggelaifen zu werden. Alsdann bleibt, ftatt der nach 
außen gehenden Thätigfeit, ein bloßes Willen, dad nun kei— 
nen Begenftand mehr hat, und, flatt ded Vernehmend und 
Auffallend der äußeren Thätigfeit, ein Vernehmen jenes 
Wiſſens: welches letztere fi demnach in ein Gewußtes ver: 
wandelt. Golchergeftalt befommen wir den Begriff vom Wiſ— 
fen des ®iffens, welches, da es ohne irgend einen Unter: 
fhied in Einem Punfte liegen foll, ident iſch gefegt wird, bloß 
behaftet mit dem Gegenfage des Objeftö und Subjekts, oder des 
Willend und Gewußtwerdend.sa Das wahre Ich ift dasjenige, 
in welchem alle Entgegengefegten zum ©leichgewichte gelangt 
find, ft = 0. Aber zugleich fehen wir nun auch die Täufchun« 
gen ein, denen wir und bey diefer Abftraftion überlaſſen, und 
welche und im erften Theile als unlösbare Widerfprüche erſchie⸗ 
nen *). ch bin von meiner Eriftenz aufd Innigfte überzeugt: 
sich kann Daher (©. 289) jene Komplerion der zufälligen Merfs 
male feineswegs ganzentbehren: nicht nur finde ich im gemeinen 


2) M. vgl. den XXVIII. Band diefer Jahrbücher, vorzüglih ©. 48 ff- 
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Selbſtbewußtſeyn allemal mich ſelbſt wirklich mit irgend welchen˖ 
zufälligen Prädikaten behaftet — als denkend, handelnd, leidend, 
fühlend — ſondern es muß auch ſo ſeyn; und ich würde 
mich ſonſt gar nicht ſinden.« Auch ſieht man leicht, 
welche Täuſchung der ſcheinbaren Identität zwiſchen dem 
Vorgeſtellten und dem Vorſtellenden zum Grunde liegt. Das Apper⸗ 
eipirende und das Appereipirte verſchmelzen ohne fühlbares Hin⸗ 
derniß; wir aber merken davon nichts, und halten ſo zwey nur 
zu Einer Komplexion gehörige Elemente für eines und 
dasſelbe (S. 291). 

Aufmerkſame Leſer dieſer Jahrbücher werden ſich erinnern, 
daß wir, bey der Beurtheilung des erſten Theiles, ohne durch 
des Verfaſſers metaphyſiſche und pſychologiſche Unterfuchungen 
unterſtützt zu ſeyn, und rein Durch eine vorurtheil® 
freye, genauere Betrahtung des gewöhnlichen 
Selbfibewußtfeyn®, zu einer beynahe einftimmigen Aufs 
dedung diefer Täufchungen gelangt find, welche ihren Urſprung 
allein in einer irre geleiteten Spefulation haben *). Ja wir 
fönnen und nicht entwehren, das Damals auf einem fo offen lies 
genden und natürlichen Wege, ohne große Mühe, Gefundene in 
manchen Stücken felbit für beftimmter und willenfchaftlich ſchaͤr⸗ 
fer zu erflären, ald was dem Verfaſſer durch feinen fo zuſammen⸗ 
gefegten und Fünftlihen Apparat von dialeftifhen Bewegungen 
fund geworden if. Wir haben die Selbflauffuffung von 
dem Ich unterfchieden, mit welchem fie in der Darftellung des 
Verfaſſers, gewiß nicht zur Förderung des Flaren Denkens, 
überall zufammenfließt. Nur das abfirafte »Ich« iſt = 0, 
eben weil es von Anfang an nur dad Zueinemmgehören des Vor⸗ 
ftellend und des Vorgeftellten bey der Selbftauffajlung bezeichnen 
fol. Aber eben deßhalb bezeichnet es auch nur einen einzels 
nen Fall der Selbftauffalfung, und zwar eine Selbftauffailung 
von [ehr geringem Umfange. Wird nach dem ganzen 
Selbſt gefragt, fo wird fein Vernünftiger mit dem »Ich« ants 
worten, fondern eben mit der Banzheit ſetnes Seelen: 
ſeyns, fo weit er diefed im Bewußtſeyn ſich zu vergegenmärti- 

en im Stande und aufgelegt iſt; und wenn dieß auch allerdings 
in vielen Fällen eine ſehr dunfle Vorſtellung feyn wird, fo 
ift es doch Feine leere, fondern dunkel eben Durch die über: 
große Hülle des Inhaltes. Die verfchiedenartigen Ele 
mente diefer Vorftellung verdunfeln fit) im Bewußtfeyn, 
nicht zum Unbewußtfeyn 2). Auch bey der gewöhnlichen 





ı) M. vgl. den XXVIIL Bd. diefer Jahrbücher, ©. 52 ff. 
2) M, vgl. über diefen Gegenfag den XXVIII. Bd. d. Jahrb. S. 67 f. 
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theilweifen Selbſtauffaſſung tritt uns keineswegs das leere 
Ich, fondern ein beftimmter Inhalt für das Vorftcllen entgegen: 
die Vorftellung des Ich fommt uns erft durch eine neue Apper⸗ 
ception, durch Die Apperception diefer Selbftauffaf 
fung, und ift nur die Auffaſſung desjenigen Neuen, welches in 
der zeitlichen Entwidlung unferes Selbft in diefen Lebens 
augenblide binzugefommen ift zu den übrigen in ihm enthals 
tenen Momenten. Dabey iftin feinem Bliede eine Kon 
fequenz des Vorftellenden und Vorgeftellten ge 
geben ; felbjt wenn wir das Vorftellen des Ich wieder vorftellen, 
find Subjekt und Objekt Verfchiedenes: denn das Voritellen des 
Vorftellens ift wieder ein Neuhinzugefommenes, weldes 
eben ald in dem bisherigen Seyn des Ich oder in den Morges 
ftellten nicht enthalten, nothwendig von ihm verfchieden feyn 
muß (man vgl. am unten angeführten O., &.53). Die (nur 
theilweife oder das Ganze erftrebende)Selbftauffaffung und 
der abfirafte Begriff des Ich verhalten fich alfo überall, wie 
Fülle und Leere, felbit in dem Falle, daß das Voritellen des 
Ich felber den Inhalt der Selbitauffaifung ausmacht. Es würde 
zu weit führen, wenn wir alle die Vortheile entwiceln wollten, 
welche wir durch diefe Flare und fcharfe Unterfcheidung von einer 
Anficht gewonnen haben, welche die Selbftauffaifung mit dem 
Ih zufammenwirftl. Nur dad Eine wollen wir hervorheben, 
daß wir dadurch von dem, aller Erfahrung wie fich felber wider: 
fprehendem Begriffe des »Sichgleichbleibens bey der 
Veränderung« oder der Selbfterhaltungen der Seele 
befreyt werden. Indem wir felbft die Auffaffung des Ich als 
eine Beränderung des Seelenfeyns erfennen, welche 
duch dad Hervortreten und Zurüdjinfen oder durch die Verbin: 
dung und Abtrennung gewiller pfychifcher Elemente hervorges 
bracht ift, fönnen wir feinen Widerfpruch darin finden, daß die 
menſchliche Seele überhaupt fich verändere, daß gewille Elemente 
von einem ihrer Glieder auf ein andered übertragen, und daß 
andere von der Außenwelt in fie aufgenommen und von ihr an 
die Außenwelt abgegeben werden. Hierdurch allein aber fann 
die pfychifche Entwicklung die rechte Anfchanlichfeit für und ges 
winnen. »Was die Objefte anlangt (jagt der Verf. &. 295), 
fo hängt deren Mannigfaltigfeit ab von äußeren Störumn: 
gen; dennoch empfängt zu ihnen die Seele feinen Stoff 
von außen; vielmehr find fie nur vervielfachte Ausdrüde (?) 
„für die innere eigene Qualität der Seele; in ihrem Beyfammen- 
feyn ift die Seele mit ſich felbft zufammen« ıc. Einen 
folhen Begriff ift Rec. wenigſtens durhaus unfähig auf: 
zufallen ; fo wie er denn auch zu Gott hofft, daß er def: 
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fen nie werde fähig werden. — Möchte der Verfaſſer 
diefen Begriff noch einmal einer vorurtheildfregen Betrachtung 
unterwerfen, und an diefem fo augenfcheinlihen Beyſpiele ein- 
feben, wie weit die reine Auffaffung der Erfah 
rung jeder Spekulation vorzuziehen iſt!! — — 
Wir gehen nun zudem dritten Hauptabfchnitte ded vorliegenden 
Werkes fort. Zumächft alfo, wie verhalten ih Seele und Leib zu 
einander? — »Jeder Körper (antwortet der Verfafler S. 454) iſt 
anzufehen aldein Aggregat einfacherßefen, deren Summe 
geößer ift, ald dad Quantum des Außereinander in dem davon 
ullten Raume, die aber gleihwohl diefen Raum nicht nad) 
dem, fälfchlich Hieher gezogenen, Begriffe des geometrifchen Kon- 
tinuum, fondern mit einem für jede Art von Körpern befonders 
beftimmten Grade von gegenfeitiger Durchdringung ausfüllen. 
Hiernach darf fein einziges Theilchen der Materie als bloß raͤum⸗ 
lich beftimmt angefehen werden, fondern in jedem fommen ges 
wife, völlig unräumliche und bloß innere Zuftände, nämlich 
‘ Selbfterhaltungen, vor, von welchen felbft die räumliche Kon⸗ 
ftitution eines Körpers ganz und gar abhängt. Vollends die Be: 
ftandtheile eines organifchen Körpers tragen ganze Spfteme von 
©Selbiterhaltungen in fich, ähnlich, den Syſtemen der Vorftellun- 
gen in einem gebildeten Geiſte. KHiernach ift denn das wahre 
Kauſalverhaͤltniß zwifchen Seele und Leib nicht im geringften 
fehwieriger, ald das zwifchen irgend welchen anderen Wefen: 
denn die Veftandtheile beyder find ja, als einfache, durch &Stö« 
rungen und Selbfterhaltungen gebildete Wefen, einander gleich- 
artig. Man betrachte 3.8. den Fall, wo das Wollen der Seele 
Bewegungen am Körper hervorbringt. Allerdings muß hier etwas 
dazwifchen in der Mitte ftehen, indem den Selbfterhaltungen in ei» 
nem Wefen (wie unfere Wollungen find) nur Selbfterhaltungen 
in einem anderen entfprechen. Dieß find die Nerven, mit deren 
einem Ende die Seele zufammen ift (die allgemeine Bedingung 
aller Kaufalität), und die, als ein Foharenter Faden ſich darftel- 
Iend, eine Kette einfacher Weſen feyn mülfen, welche fich 
in einem unvollfommenen Zufammen befinden. Die geringfte Ver: 
änderung nun in dem inneren Zuftande des einen Gliedes diefer 
Kette muß auf die Störungen, und folglich auf die Selbſterhal⸗ 


‚ tungen aller Glieder derfelben einen Einfluß haben; und fo fann 


fih denn diefer Einfluß, fortlaufend am Mervenfaden, durch 
den Raum fortpflanzen, ohne im geringften felbit von räumlicher 
Art zu ſeyn (m. vergl. die oben mitgetheilte Konftruftion des 
Räumlichen — auf eine genauere Analyfe diefer, vorzüglich in 
des Verfaſſers »Hauptpunften der Metaphyſik« erörterten Anficht, 
können wir ung natürlich bier nicht einlaffen). Der Musfel aber 
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befteht, eben wie der Nerv, aus einfachen Wefen, welche, als 
mit denen ded Nerven zufammen, von den Störungen und 
Selbfterhaltungen des letzteren ebenfalld zu Störungen und 
Selbſterhaltungen erregt werden müſſen. Nun foll hiermit eine 
Zufammenziehnung ded Musfels, von Annäherung feiner Theile, 
verbunden ſeyn. Keineswegs etwas Unerhörtes, da es vielmehr 
eben fo fchon in den erften Anfangsgründen der Chemie vorfommt. 
„Die Attraktion der Elemente bey einer chemifchen Auflöfung ge: 
ſchieht mit einer ungeheuren Gewalt, nad) dem Maße der med: 
nifchen Kräfte; nichtd defto weniger erfolgt fie ohne alle reale 
räumliche Kraft, und ift, auf eine völlig begreifliche Weife, bloß 
die nothwendige Bolge der inneren Zuftände des Auflöfungsmits 
teld und des auflösbaren Körpers. Was Wunder alfo, wenn 
ein Musfel zudt, weil die inneren Zuitände feiner Theile geän- 
dert find durch die inneren Zujtände in den Nerven, und diefe 
durch einen inneren Zuftand der Seele?« — Noch einfacher ift 
der Fall, wo durch eine Affektion der Sinne eine Vorftellung 
entitebt: bier ift gar nichts Heterogenes in der Urfache und im 
dem Bewirften. Vom Lichte wird der Sehenerv, von Salzen 
der Geſchmacksnerv zc. in neue innere Zuftände verfegt, und diefe 
wirfen unmittelbar (ohne die vorgeblihen Schwingungen der 
Nerven, ohne den Nervenfaft 2c.) neue innere Zuftande in der 
©eele, d. h. Vorjtellungen. — In der Frage nach dem Sitze 
der Seele entjcheidet ſich der Verfaller, daß fie überhaupt 
feinen bleibenden Sig habe, fondern von einer Stelle 
zur andern fich bewege: eine Hypotheſe, welche »vielleicht 
die Pürzefte Erflärung für einige feltene Phänomene, wie für den 
thierifhen Magnetismus, für dad Nachtwandeln ꝛc. darbieten 
würde.«— Die abfichtlichen Bewegungen erflären ſich leicht 
aus den ihnen zum Grunde liegenden Komplifationsver- 
hHältniffen. Gleich nach der Geburt eines Menfchen entſte⸗ 
ben aus bloß organifchen Gründen, unabhängig von der 
Seele, gewille Bewegungen der Gliedmaßen, und jede ders 
felben erregt in der Seele ein beitimmtes Gefühl, oder eine 
Senfation, wodurch die Seele fich felbft erhält in derjenigen 
Störung, welche fie erleiden follte wegen der paffiven Affektion 
gewiller Nerven in den gebogenen Sliedern. In dem nämlichen 
Augenblide aber wird die wirfliche Bewegung Durch den äur 
feren Sinn wahrgenommen, und diefe Wahrnehmung 
tomplizirt fich mit jenem Gefühle. Während z. B. ein fleined 
Kind anfangs Finger und Arme unwillfürlich zuſammenzieht, und 
hievon ein Gefühl erhält, fieht es zugleich die neue Geſtalt feines 
Armed, und diefe verfchmilzt mit jenem Ba und wenn die 
Singer irgend einen Körper umklammerten, fo fieht ed auch Dies 
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ſen dem Zuge der Hand nachfolgen, und findet ihn nahe vor ſich 
in der geöffneten Hand. Nun erhebe ſich in fpäterer Zeit ein 
Begehren nach der an diefem Körper beobachteten Veränderung. 
»Damit reproduziert fich das zuvor mit diefer Beobachtung kom⸗ 
plizirte Gefühl. Nun ift das legtere eine ſolche Selbfterhaltung 
der Seele, welcher in Nerven und Muskeln alle die inneren und 
äußeren Zuftände entfprechen, vermittelft deren die beabfichtigte 
Veränderung an der Sinnenfphäre kann hervorgebracht werden. 
Das Begehrte erfolgt alfo wirklich, und der Erfolg wird wahr⸗ 
genommen. Hierdurch veritärft fich fogleich die vorige Komples 
sion: die einmal gelungene Handlung erleichtert die naͤchſtfol⸗ 


| gende ‚, und fo fort.«— Bon den verfchiedenen Gattungen DE 
0 


iologifher Erflärungen ift die, in der neuefteu Zeit 
vielfältig angewandte hemifche, unter allen am wenigften 
brauchbar, ja beynahe gänzlich untauglid. Eine chemifche Ak⸗ 
tion befteht in einer Störung, welche in zweyen heterogenen We: 
fen zwey heterogene, aber zufammengehörige, Selbfterhaltungen 
möglich macht: fie erfolgt alfo unmittelbar aus dem Zufam- 
mentreffen zweyer Wefen. »Hingegen die vitale Aktion fegt 
innere NReizbarkeit, innere Bildung eines Weſens 
voraus. Diefe Bildung aber verlangt dasfelbe nur durch feine 
allmäliche Aſſimilation in einem organifchen Körper, d. h., durch 
ein ganzes Syſtem von Selbiterhaltungen, zu denen es vermöge 
feines Aufenthaltes in dem Organismus ftufenweife gebracht 
wird. Es befteht nun die Reizung darin, daß durch eine ein- 
ige neue Störung, und derfelben entftehende Selbfterhaltung, 
fogleih eineMenge früher erzeugter Selbſterhal— 
tungen in ernenerte Wirffamfeit gefebt werden; 
wovon die Wiedererwefung der älteren Voritellungen in der 
Seele durch eine neu hinzufommende, und fchon der Wideritreit 
älterer entgegenftehender Vorftelungen wider die neue, nicht 
als fpezielle Fälle find. Das findet fi bey allen vitalen 
Kräften des menfchlichen Leibes; im ausgezeichneten Maße in 
dem Gehirne und den Nerven. In den einzelnen Elemen- 
ten dieſer Tegteren haͤufen ſich (S. 476) eben fo, wie in der Seele, 
Selbiterhaltungen an, welche dann einem ähnlichen inneren 
Mechanismus unterworfen find; Daher denn auch die Mechanik 
des Geiſtes darum unendlich verwicelt ift, weil der Geift nicht 
von fich felber allein abhängt, fondern ed nur eine Geſammt⸗ 
mechanif für alle, ſich gegenfeitig beitimmende Theile des Syſte⸗ 
med geben fann. Die Auffallungen der Farben bleiben nicht bloß 
in der Seele, fondern auh in den Sehnerven nad der 
Wahrnehmung zurüd; desgleichen die Auffallungen der Töne in 
den Sehörnerven und fo fort; wo denn bey neu hinzufonmenden 
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Sarben und Tönen Reminiscenzen und Reproduftionen ın den 
Elementen der Nerven, gerade wie in der Seele, eintreten; ja 
jene Elemente felbft, was man Phantafie und Gedächtniß nennt, 
beſitzen: »dergeftalt, daß auch unabhängig von neuen Aufßeren 
Eindrüden, dad früherhin Aufgefaßte in ihuen lebendig wäre, 
und Daß hierdurch die Lebendigfeit der Phantafie und des Ge 
daͤchtniſſes in der Seele unendlich erhöht wurde.s Nun aber 
finden ſich folche den Wahrnehmungen gleich fommende Einbils 
Dungen nur in gewiflen franfhaften Zuitänden: in Träumen von 
übermäßiger Lebhaftigfeit, und vorzüglich im Wahnfinne, Woher 
nun dieß, da doch, vermöge der teten Komplifationen zwiſchen 
den Gelbfterhaltungen der Nerven und den Vorftellungen der 
Seele, gerade das Gegentheil, eine ununterbrocdhene 
Bolge eingebildeter Wahrnehmungen und ununs 
terbrodhener Krämpfe (duch unwillfürliche Aufregungen 
entftehenden Gliederbewegungen) vermuthet werden follten? Ges 
gen ein ſolches gewaltfames Aufdringen des Organismus hat die 
Seele des Menfchen Schug (©. 484 ff.) in der ausgezeichne: 
ten Sröße ihres Gehirnes. »*Es ſteht nämlich nicht bloß 
die Seele mit dem Gehirn und den Nerven, fondern ed fieht 
jeder Theil des Gehirns mit dem anderen, jeder Nero mit dem 
ganzen Syſteme in Kaufalverhältnig. Daher muß jeder inneren 
zhätigfeit in Einem Elemente auch eine zugehörige in jedem an- 
deren Elemente des ganzen Syſtems entfprechen. Finden aber 
diefe zugehörigen Thätigfeiten Hindernijfe in den ſchon vorhan- 
denen inneren oder äußeren Zuftänden der Elemente, in welchen 
fie vor ſich gehen follten, fo müjlen fie dadurch fchon in ihrem 
Urfprunge, und mehr noch in ihrer Verbreitung, gefhwädht 
werden. Dennoch wird die Die und. Ausbreitung der übers 
fhlagenen Marfblätter des Gehirnes, indem fie Die Menge der 
Elemente vermehrt, welchen jede Aftion der Nerven muß mit- 
getheilt werden, audy zur Dämpfung, zur Milderung Diefer Ak⸗ 
tionen dienen fönnen: fie wird gleichfam ihren Ungeſtüm auffan- 
gen, daß er die Seele nur wenig oder gar nicht treffe und 
flöre.... Das Gehirn ift frey von unmittelbarer Affeftion durch 
die Außenwelt; es ift weich und nachgiebig gegen die Blutftröme, 
Die ſich in dasfelbe ergießen, es ift nicht zu heftigen Bewegungen, 
nicht zu unentbehrlichen Lebensfunftionen gebaut. Daher bietet 
ed der denkenden Seele eine ruhige Wohnung dar, eine weite und 
überflüffig geräumige Wohnung!« — Ein Verhältniß, welches 
uberdieß noch für viele andere Erfahrungen die Erflärung dar⸗ 
bietet. »Es ift fein Zweifel, daß unter den menfchlichen Gehir- 
nen DVerfchiedenheiten, theild der Bauart, theild der Beftand- 
theile feyn fönnen; und es ift Daher Plag genug für die Erfah: 
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rungen, nach welchen einigen Menſchen gewiſſe Geiſtesthätigkei⸗ 
ten leichter gelingen, als anderen. Namlich die begleitenden 
Modifikationen des Gehirns koönnen leichter oder ſchwerer 
von ſtatten gehen.« (&.487.) 

Man wird hier keine ausführliche Kritik dieſer intereſſanten 
. umd eigenthünilichen Anſichten erwarten: da eine ſolche auf der 
einen Seite im SHinabiteigen in die tiefiten Ziefen der Metas 
phnfif, und auf der andern eine fehr auögedehnte und genaue 
Berücfichtigung phyfiologifcher und pathologifcher Erfahrungen 
erfordern wurde. Rec. kann fich deilen um fo mehr überheben, 
da er ganz vor Kurzem erft feine Anfichten über diefen Gegen: 
ftand an einem andern Orte ') ausführlich niedergelegt hat. Hier 
daher nur die Bemerfung, daß ihm die zulekt angeführten Hy⸗ 
pothefen des Verfaflers doch ein wenig gar zu künſtlich und ges 
ſucht ſcheinen. Sie werden überdieß nur in Folge der idealifti- 
fhen Annahme nöthig, daß in den Wahrnehmungen nichts von 
außen in die Seele aufgenommen werde, und daher bey der 
Aufbehaltung der Wahrnehmungen nıdhtd ent 
fhwinde; geht man von diefer Annahme ab (wie man denn 
nad) des Rec. Anfiht — m. vergl. das oben darüber Erinnerte — 
Davon abgehen muß): fo laſſen ſich die vorliegenden Er: 
fahrungen ungleich einfacher und natürlicher erflären. — Auch 
möchte fich wohl fchwerlich die Behauptung des Verfaſſers 
(&. 473) rechtfertigen laifen, daß »die Verfnüpfung zwifchen 
Seele und Leib nur um weniges enger (wenn gleich be: 
fländiger) fey, als die zwifchen dem Leibe und der Luft, die er 
arhınet, oder Der freyen Wärme, die feine Haut unmittelbar um: 
gi t.« Ein jeder Augenblick unferes Lebens, follte Rec. denken, 

brte nur zu fühlbar das Gegentheil! 

- Noch find und des Verfaflers Anfichten von den Seelen 
krankheiten übrig, deren Natur er ganz gllgemein durch 
einen überwiegenden Einfluß des Leibes auf die 
Seele beftimmt. Daher er denn auch denfelben (©. 489 ff.) 
eine Theorie des Schlafes voranfchidt. Um die bey dem lep- 
teren eintretende Abnahme der geiftigen Thätigfeit zu erflären, 
müffen wir (&. 493) den gefammten phyſiologiſchen Einfluß nicht 
ale Ein Quantum, fondern ald ein Mancherley und Rielerley 
denfen, dad unter fich ſelbſt Gegenfäge bildet. Alsdann läßt 
fi) das Auslöfchen der vorhandenen Vorijtellungen nach den 
(im erften Bande entwidelten 2) ftatifchen und mechanifchen 





») In der fchon fonft angeführten Schrift über »das Verhältnig von 
eele und Leib.« 


2) Vergl. den XXVIII. Band diefer Zahrbächer, ©. 69 fi. 
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Geſetzen der Geelenentwidelung leicht erflären. Das Gefühl 
der Ermüdung ergibt fi), wenn fid) die Vorftellungen noch eine 
zeit lang gegen die anwachfenden phyſiologiſchen Kräfte ftemmen 
(©. 494); die emportreibenden Kräfte, welche. das Aftive dies 
fer Anftrengung ausmachen, liegen .hauptfächlich in den herr⸗ 
Tchenden Vorftelungsmaifen. Muͤſſen diefe jedoch einmal unters 
liegen, fo finfen fie fchnell zur Schwelle *. Ganz anders, 
wenn die Hemmung durch die phyfiologifchen Kräfte wieder ans 
fängt nachzulaffen. Das Wiedererwachen gehemmter Vorftelluns 
gen richtet ſich nicht nach ihrer Stärfe, fondern nach den Grade 
der ihnen gegebenen Sreyheit; und fo haben denn hier Die herr: 
fhenden Vorftellungsmaflen feinen Vorzug vor den fchwächeren 
Borftellungen, fondern ed fommt darauf an, ob allen verfchie« 
denen Partien des vorhandenen Vorftellungsfreifes die gleiche 
Srepheit, fih ind Bewußtſeyn aufzurichten, wird gegeben wer⸗ 
den. »Nun vermuthen ohnehin die Phyfiologen, daß nicht das 
ganze Gehirn und Nervenfyftem in allen Iheilen gleichmäßig 
feine Zuftände bey'm Einfchlafen und Erwachen weceln So 
haben wir alſo auf den erſten Blick den Grund, warum ein Zu: 
fland des wieder beginnenden Vorftellens zu erwarten ift, in wel- 
chen: die herrſchenden Vorftellungen füglich mangeln fönnen, in 
welchen eben deßhalb die gewöhnliche Negelmäßigfeit des Den- 
kens wird vermißt werden; das heißt, es zeigt ſich im Allgemeis 
nen die Möglichfeit ded Traumes.« Das Unverfnüpfte und 
Ungereimte, die Rüdfichtslofigfeit auf Zeit und Raum, welche 
wir nicht felten in demfelben antreffen, erflärt fich leicht Daraus, 
daß bey dem Nachlailen des Drudes Die Hemmungen unter den 
ſich erhebenden Vorſtellungsmaſſen anfangs unbedeutend find, 
und daß diefe daher in folche Verhältniffe eingehen können, welche 
bey'm Erwachen, als den bleibendften Grundlagen widerfpres 
chend, nicht würden beftehen fönnen. Dagegen pflegt der Traum 
mehr Einheit der Gemüthsftimmung zu haben: fehr natürlich: 
denn am 'entfchiedenften wirfen auch während des Wahnes Ge: 
fühle und Affeften auf die leiblichen Zuftände ; und diefe find es 
ja, welche während des Traumes die Anregung der Vorſtellungs⸗ 
zeihen beftimmen. | 

Zudem wir die Erflärung einiger fogenannten Traummwuns 
der nach den Prinzipien des Berfaffers (8.497 — 503) überges 
beu, folgen wir dem Verfaſſer fogleicy zu feiner Theorie von den 
®Seelenfranfheiten. Xrefflich bemerft er, daß das Der: 
fländniß derfelben in hohem Maße gewinne durd die Bergleie 
hung mit den mindern Behlern des gefunden wachenden Men 





*) Ueber diefen Ausdrud vergl. ebendaf. ©. 72: 
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fhen. Alles, was man Schwäche des Geiſtes nennt, wird ſich 
entweder auf Unwiſſenheit zurüdführen laffen, oder auf ein 
Ausbleiben des rehten Gedankens im rechten Au- 
genblide. Das Lept.re ift es, was und hier als Parallele 
dienen Pfann. Es wird zur Urfahe pofitiver Verfehrt 
heiten, »wenn eine Vorftellungsreihe, Die von jenem Gedan⸗ 
fen würde zurüdgehalten feyn, indem fie nun von der ihr nöthi- 
gen Hemmung frey bleibt, Hervortritt, und fich auf eine Art 
äußert, die bey wiederfehrender Beſinnung wird gemißbilligt 
werden.e Verwandt mit Traum und Wahnfinn find demnach 
alle die Bälle, wo ein hinlänglich ftarfer Gedanke feine Dienfte 
verfagt: indem er mit den Vorftellungsreihen, die er nach fich 
beftimmen follte, nicht gehörig zufanmentrifft. Man betrachte 
den Wig, der eine Vierteljtunde zu fpät kommt, und in deifen 
Stelle fih, als es für ihn Zeit war, eine Plattheit drängte; 
oder die Unbefonnenheit des in feiner Willenfchaft fo Höchft be: 
fonnenen Newton, der mit dem Finger einer Dame feine Pfeife 
ftopfte. Wenn nun die willenfchaftliche oder fünftlerifche Ver⸗ 
tiefung alle heterogenen Vorftellungsreihen fo ftarf hemmen kann: 
um wie viel mehr muß die Verzögerung, ja die Ausfchließung 
der rechten Sedanfen bey dem Hinzufommen fehlerhafter 
phyfiologifher Einwirkungen zunehmen: »fo bald es 
dem Organismus an Gefchwindigfeit fehlt, dem nöthigen Wech- 
fel der Vorſtellungen gehörig begleitend nachzufolgen ; fobald 
diejenigen Zuftände, weldye von den berrfchenden Vorſtellungs⸗ 
maffen berrühren, fich zu fehr befeftigen, um einem entgegen» 
gelegten Antriebe leicht nachzugeben.« So erklärt ſich auch die 
ey dem Wahnfinne fo Häufige Einbildung einer frem: 
den Ichheit. Die Selbitvorftelung ift ja auch bey dem ge- 
funden Menfchen ein auf das Mannigfaltigfte zufam- 
mengeſetztes Aggregat: bey einem und demfelben Indi⸗ 
viduum fchiebt fie ſich von feiner Kindheit an bis zu feinem Alter 
gleichſam fort auf den verſchiedenartigſten Gefühlen, Wuͤnſchen, 
Zhaten, Gedanfen, äußeren Verhältniffen, die er im Laufe der 
Zeit allmaͤlich zu feinem Selbft rechnet; ja felbft im Laufe einer 
Stunde fehen wir uns nicht felten vielfach verfchieden an, indem 
wir und bald ald Geſchaͤftsmann, bald als Samilienglied, bald 
vielleicht als Förperlich Teidend auffallen. Und nun betrachte man 
den Wahnfinnigen. »Drückende Körpergefühle machen ihn mehr 
und mehr untauglich zu feinen gewohnten Verrichtungen; er fins 
det fi) nicht mehr als den thätigen, planvollen, feiner Verhält⸗ 
niffe mächtigen Menſchen, als den er fich fonft Dachte. Dagegen 
müſſen jene Koörpergefühle aufgenommen werden in die Angabe 
deffen, was er als fein eigenes Selbft fennt. Diefe geben ohne 
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Zweifel die Grundlage zu einer neuen Individualität, welche 
nur braucht von den Erinnerungen an die Vergangenheit lodge: 
rifen zu werden, und mit neuen Gedaufenmaifen in Verbindung 
zu treten, um ein Ich zu ergeben, das mit dem frübern nicht 
zufammenhängt.« Wie diefe Verbindung geftiftet werde, bedarf 
nad) der allgemeinen Erörterung über die Entitehungsart der 
Komplerion feiner weiteren Erläuterung. — In der zufanımen- 
bängenderen Ueberficht der Seelenfranfheiten. folgt der Verfailer 
(8.514 ff.) der befannten Eintheilung von Pinel und Keil: 
in Zobfucht, firen Wahn, Narrheit und Blödfinn. Die Tob- 
ſucht Hat ihren Sitz nicht in der Seele, fondern im Körper. 
Der Kranke empfindet ein Brennen im Unterleibe (nach Pinele 
befannter Befchreibung). Hieran Ffönnen ſich dann entfprechende 
Sedanfenreiben und Handlungen fnüpfen. »Der Tobfüchti 

bat früherhin von Morden gehört, er hat fich eine dunfle Ah⸗ 
nung gebildet, wie einem Mörder zu Muthe feyn möge; Feine 
andere Vorftellungsreihe ift mit ähnlicher Affeftion verbunden ; 
daher tritt diefe Ahnung hervor, die. noch am. erfien mit dem 
jest vorhandenen Körpergefühle eine. Achnlichfeit der Stimmung 
bat, und — die unglücdlichfte allee Komplerionen ift fertig! — 
Ganz im Gegenfage hiemit, wo der pfydjolsgifhe Mechanismus 
feine Integrität behält, fehen wir diefen in der Narrheis 
gänzlich zerjtört: Fein Prinzip Der Einheit für die. Gedanken iſt in 
der Seele; ftatt eined pfychologiichen Mechanismus, weh 
chem das Gehirn diente, ill eine Geſammtmechanik fir 
die Seele und für das Nervenſyſtem eingetreten (8.517). Nun 
veranlaffen (wie früher befeffrieben) die. Sehenerven Gefichtsvor 
ftellungen, und die Gehörnesven ZTonverftellungen, fo Daß die 
Seele, nad) gewechfelten Rollen, nur die begleitenden inneren 
Zujlände daranfügt, was fonft, nach ihrer Leitung und regeln⸗ 
den Angabe, den fämmtlichen Elementen des Gehöres zufam.« 


Dder vielmehr, jene Einheit ift jetzt hoͤchſt wahrfcheinlich nirgends ' 


zu finden: es geht in dem ganzen. Mervenfyiteme, die: Seele ſmit 
eingefchloffen, wie in einer allzu zahlreichen): Deliberirenden Bew 
fammlung, wo zwar Zeder für fi allein einen Plom verfolgen 
würde, wenn er ungejtört bliebe, alle zuſammen aber nicht eins 
mal einen Plan entwerfen, vielhveniger ausführen fönnen, weil 
bald diefe, bald jene Meinung überwiegt, und Alle doch etwad 
zu den endlichen Beſchlüſſen wollen beygetragen haben.i + Bey 
dem Blödfinnigen it der pfychologifche Mechanismus . ver: 
Prüppelt: der Menſch ift ein Kind geblieben, oder, bey'm fpäter 
eingetretenen Blödfinne, in die Kindheit zurückgeworfen. Daher 
denn auch diefe Art von Beifteö;errüttung, mehr als andere, der 


‘ 


verfchtedenften Grade fähig iſt. Bey'm vollkommenen Kretin fteht 
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die Seele auch fpäter ungefähr auf dem nämlichen Punkte, wie 
bey der Geburt: gar nichts von Komplifationen und Verjchmel: 
zungen ift zu Stande gebracht; nirgends iſt e& bey der Hemmung 
der lebteren auf fie felber, fondern nur auf die alles erdrüdende 
und tödtende phnfiologifche Begleitung angefommen. Dagegen 
geringere Gattungen des Blödfinnes eine, wenn aud auffallend 
efchränfte, doch gewilleemaßen in fich abgerundete Bildung dar: 
fielen. »Bedenfen wir, daß jedem Menfchen ohne Ausnahme 
feine Geiftesbewegungen Zeit foften, fo haben wir ſogleich, jen⸗ 
feitö der gewöhnlichen Mitte, auf der einen Seite das Genie, 
and zwar dad univerfelle, wenn nicht nähere Beflimmungen Hin 
zukommen, und. auf der andern den Blödfinn, indem wir 
die Zeit [ehr verfürzt oder verlängert denfen. Das 
Genie erreicht bloß durch feine Schnelligfeit mandye Kombina⸗ 
tiönen ; die dem gewöhnlichen Menfchen nicht einfallen; und der 
fehe langſame Kopf läßt auch die Teichteften Bemerfungen aus, 
‚weil die Welt feinetiwegen nicht langfamer geht, und die perio- 
difhen Bedurfnifle feines phufifchen Lebens, die der gewöhnlis 
hen Regel folgen, ihm theils die Anläffe zum Denken zu fchnell 
vorüberführen, theils ihn unterbrechen und verwirren, ihn be⸗ 
fhämen und niederdrüden. Man bemerfe nur die Verlegenheit 
und deu Unmuth des Schülers, dem der Unterricht zu ſchuell 
ht; und ermeile alddann den Taumel deilen, dem von Kind« 
dee an Alles zu rafch vorüberfährt! Wird diefer Zaumel etwas 
uderes feyn, ald Blödfinn?« Die Verlangfamung bey diefem 
aber gebt aus dem phyfiologifchen Einfluffe bervor 
(S. 522). — Bey den Wahnfkune endlich (über welchen 
fhon früher einige Bemerfungen beggebracht worden find) wirft 
ber :pfpchologifche Mechanismus oft nicht:minder lebhaft und zu» 
fammenhängend, wie bey’'m Gefunden; aber fein Bau iſt 
verdorben, ein untaugliched Rad ift in die Mafchine gekom⸗ 
men; und fo muß denn feine Wirkung ein Zerrbild von dem, was 
—35 ſollte, werden. Die Krankheit hat urſprünglich in einer 
ſenrmten Vorſtellungsmaſſe, und. in einer beſtimmten 
falſchen Vesfnüpfung gewiſſer Vorſtellungen, ihren Sitz; fie ver⸗ 
breitet ſich „indem dieſe Maſſe allmaͤlich mehrere nach fich bildet; 
fe greift um fo mehr um fich, je mehr die Stimmung der von 
br::erregten Gefühle in den vorhandenen Körpergefühlen wur⸗ 
zelt, und je mehr hiedurch andere Vorftellungsmailen vom Be: 
wußtwerden zurädgebalten werden; fie wird endlich geheilt, in: 
dem die Körpergefühle weggeräumt, die Vorftellungsmaffen in 
ihren falſchen Bewegungen nachdrüdlich gehemmt, und durch 
die Sinne bedeutende Vorräthe von neuen Wahrnehmungen 
berbeygeführt werden. . 
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Auch über dieſe Anſichten kann hier feine ausführliche Kritik 
gegeben werden, ſondern Rec. muß ſich begnügen, außer auf 
die ſchon öfter in dieſen Blättern genannten »Beytraͤge zu einer 
reinfeelenwiffenfchaftlihen Wearbeitung der Geelenfranfheite- 
funde,s auf die in einer frühern Recenfion *) in Bezug auf dies 
fen Gegenftand gegebenen Andeutungen zu verweifen. Nach des 
Hec. Anficht hat der Verfaſſer dem Leibe viel zu viel, der Seele 
viel zu wenig, in den &eelenfranfheiten beygelegt. Auch in 
der Seele felber, und mmabhängig von phyjiologifchen Eins 
flüffen, fönnen Tobſucht, Narrheit und Wahnfinn ſich entwiceln; 
der Blödfinn hat nicht immer in der Verlangfamung durch über: 
ftarfe leibliche Aftionen, fondern eben fo oft in der urfprünglichen 
pſychiſchen Anlage feinen Grund; und das Genie wurzelt in 
der Seele felber, nicht in befchleunigenden phnfiologifchen 
Einwirfungen. 

Die Anſicht des Verfaſſers hierüber hängt auf das Engfle 
mit etwas Allgemeinem zufammen, welches Rec. (außer der ſchon 
oft gerügten metaphpfifchen Begründung) als den größten Man- 
gel des vorliegenden pfycholegifchen Werkes geltend machen 
möchte: daß nämlich dasfelbe feine Erflärungen beynahe ganz 
auf die allen Menfhen gemeinfamen pfocifchen Bor 
men befchränft, das Individuelle aber größtentheild uner⸗ 
klaͤrt läßt. Fuͤr die Ableitung des Iegtern bleibt dem Verfaſſer, 
da er der Seele alle urfprünglihen Anlagen abſpricht 
(fie ift nach ©. 177 eine völlige tabula rasa), nichtd weiter, als 
die Komplifationsverhältnilfe: aus welchen freylih manche indis 
viduelle Verfchiedenheiten, aber doch nur fehr wenige, fich erges 
ben. Alles Uebrige wird auf die phyfiologifchen Einflülfe 
oder auf den Leib verwiefen, das heißt in ein Gebiet, über wel⸗ 
ches die Pſychologie fein Licht geben fann und will, Bande ſich 
nun dieſes Verhältniß wirklich, fo würde dieß freylich höchſtens 
ein Sehler der menfchlichen Natur, aber nicht der vom Verfaſſer 
aufgeftellten Wiffenfchaft genannt werden fönnen: welche viele 
mehr alles Lob verdiente für die Aufdeckung des Vorurtheiles, 
daß ſchon ihren urfprünglichen Anlagen nad) eine Seele vorziig« 
licher, als die andere, feyn köune. Dem aber glaubt Rec., in 
Folge feiner pfychologifchen Zergliederungen, auf Dad Ent- 

hiedenfte widerfprehen zu fönnen; und um fo. mehr, 
da ſich die Meinung des Verfallers nicht etwa auf pfycho- 
Iogifhe Zergliederungen am entgegengefegten 
Refultate, fondern rein auf feine metaphyſiſchen 
Vorausſetzungen, und demnach, wie Rec. die Sache an: 





„IM. vergl. den XXXIII. Band diefer Jahrbucher, ©. 204 ff. 
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ſieht, auf Worurtheile gründet, welche gleich von An: 
fang an alle pfychologifhen Zergliederungen iu 
Bezug aufdiefen Punftabgefhnirten Haben. Rec. 
bat eben fo wenig, ald der Verfaller, foldhe angeborene Vermö- 
gen gefunden, wie die Ausdrüde »Einbildungsfraft,e »Gedaͤcht⸗ 
niß,« »Verftand,« »Urtheilöfraftz ıc. bezeichnen , fondern erfennt 
dieſe ald fpätere, zum Theil fehr zufammengefeßte piychifche Ges 
bilde *). Aber wohl hat er, als der Seele urfprunglich angebo⸗ 
ren, gewille beftimmte finnlihe Vermögen (zu fehen, zu 
hören :c.), und einige andere dieſer parallele, gefunden, and 
zwar jede Gattung derfelben mit einem befonde 
ren Grade der Kräftigfeit, der Lebendigkeit, der 
Neizempfänglichfeit ausgerujtet: aus welchen dann 
eben, indem fie in den mannigfachiten Modififationen und Kom: 
binationen in die zufammengefegten pfychifchen Gebilde ſich fort: 
pflanzen, in Verbindung mit den verfchiedenen Verhaͤltniſſen der 
Zufammenfegung und mit den Verfchiedenheiten der die Vermögen 

e ausbildenden Elemente, alle in der Erfahrung gegebenen indivis 
Duellen Verfchiedenheiten fich beitimmen laffen. Möge der Ber: 
failer diefe Verhältniife noch einmal einer forgfamen Prüfung 
unterwerfen; und möge feine Klage (Borr. 8. XX VI): »Aber 
wie viele find wohl deren, die mit vollem Rechte den Vorwurf 
ablehnen dürften, daß fie ihre Vorurtheile mehr lieben, als Theo- 
rie und Erfahrung !« auf ihn felber Feine Anwendung leiden! 

Indem wir, ald zu vieler Vorbereitung für die Kritif be: 
dürftig, manche hier und dort eingejtreute metaphyſiſche, phyfio- 
logifche ıc. Bemerfungen und Unterfuchungen, fo wie aud) Die 
lefenswerthe Anwendung der im eriten Theile für die Pfycholo- 
gie gewonnenen ftatifchen und mechanifhen Prinzipien auf die 
Staatslehre (Einl. S. 4 — 36) übergehen, haben wir nur nod) 
Einiges über das Verhältniß zu erinnern, in welches der Ber: 
faſſer die Pſychologie zu den übrigen philofophifchen 
Wiffenfhaften ſtellt. Wirwollen bier die Polcmif des Ver- 
fafferd nur in Bezug auf die Logif und die Metaphyſik in 
Betracht ziehen. 

»Die Piychologie (erinnert der Verfaſſer S. 526) wirfte 
falſch auf die Logif, indem fie, derfelben ſich beymifchend, ihr 
das Aufehen einer Erzählung gab, wie es im menfchlichen 
Denfen zugebe, anftatt einer Regel, wie eö zugeben folle, 
und einer Grundlage der Kritif, wenn es nicht alfo zugegangen 
war. Dom Mechanismus des menfchlihen Denfens, der eben 


. — — — — —— ss EEE 


*) M. vergl. hierüber des Rec. »Pſychologiſche Skizzen,« S. 263 ff. 
und bei. ©. 447 fi. 
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ſo gut die Urſache der Irrthümer, als der Einſichten, in ſich 
faßt, weiß die Logik nicht das Geringſte.« — Aber ſchließt denn 
dieß beydes, die Angabe, wie es zugehen ſolle, und die Angabe, 
wie es wirklich zugehe, einander aus? Und warum ſoll man 
nicht beydes in Eine Wiſſenſchaft vereinigen? um fo mehr, da 
fich nachweifen läßt, daß die erjtere Unterfuchung erft durch die 
legtere die für fie angemeilene willenfchaftliche Beftimmtheit und 
Klarheit, fo wie den rechten praftifchen Einfluß, erhalten fann. 
Die Formen des Richtigen und des Zalfchen, wie fie dem ges 
wöhnlichen Bewußtfegn ſich darſtellen, find meijtentheils viel zu 
sufammengefeßt, als daß fie an und für fich deutlich, viel zu 
allgemein, als daß fie praftifch fruchtbar werden fönnten. Aber 
jede richtige logifche Form hat ihre beftimmte pfychifche Bildung, 
ihre beftimmte pſychiſche Entftehungsweife, welche ſich Durch pſy⸗ 
chologiſche Zergliederung klar und ſcharf nachweiſen laſſen; jede 
falſche desgleichen; und ſo wird uns denn die Nachweiſung die⸗ 
ſer, oder die Nachweiſung, wie es bey dem menſchlichen Denken 
wirklich zugeht, das Richtige von dem Falſchen genau zu 
unterſcheiden, und, mit Vermeidung des letzteren, das erſtere 
in möglich höchſter Vollfommenheit darzuftellen in den Stand 
fegen. Weit entfernt, daß man, wie der Verfaller Plagt, dies 
fer pſychologiſchen Grundlegung eine zu große Ausdehnung ges 
geben, hat man diefelbe Teider nur zu fehr vernachläßigt ; und 
eben hieraus find die gerechten Klagen abzuleiten, daß die Logif 
nicht, wie ihre erhabene und wohlthätige Beſtimmung fey, eine 
Kunftlehre des Denkens, fondern ein langweilige corpus von 
Regeln gebe, welche fchon vor ihrem Studium jedem nur eink 
germaßen Verftändigen befannt feyen. 

Auf eine ähnlihe Weife verhält e8 fich mit der Meta 
phyſik. »Die Pfychologie (Flagt der Verfaffer) wirfte falſch 
auf die Metaphyſik. Dieß ift nun vollends eine Wirkung im 
Großen, die man fogleidy gewahr wird, wenn man die ganze 
neuere Philofophie mit jener alten bi8 auf Ariftoteles ver- 
gleiht. Die fpätern Zeiten ergaben fid) großentheild der Ein« 
bildung, etwas recht eBortreffliches und Verdienftliches zu unter- 
nehmen, wenn fie die Philofophie gewaltfam in die Wohnungen 
der Menfchen einflemmten, wenn fie überall den Menfhen 
zum Mittelpunfte der Unterfuchungen und Beftrebungen mad)» 
ten. So wurden jene Aufſchwünge des menfchlichen Geiſtes vor 
Ariftoteles vergeffen: man begriff nicht mehr, was diejenis 
gen getrieben hatten, die zuerft metaphyſiſche Forſchungen began⸗ 
nen; man entfernte fi) von der wahren Metaphyſik, der jene 
ſchon nahe gefommen waren, darum, weil man die ganze Auf- 
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gabe diefer Wilfenfchaft, die ungereimten Erfahrungsbegriffe zu 
erichtigen, aus den Augen verlor. Statt deſſen glanbte man 
von der Seele, oder doch von dem Gemüthe, oder minde: 
ſtens doch von dem Bewußtfeyn und den darin arbeitenden 
Vermögen, oder doch endlich zum allerwenigiten von dem Ich, 
eine Theorie aufitellen zu fönnen. Man merkte nicht, daß man 
bier gerade mit denfelben Schwierigfeiten, nur in 
einem fpeziellen, und eben darum noch mehr verwicelten, Falle, 
belaftet war, die ſchon die Alten genöthigt hatten, Auswege aus 
dem Erfahrungsfreife zu fuchen, und ſich in einer Welt von 
Noumenon anzubauen« ꝛc. — Das wahre Verhältniß ift hier 
dadurch entftellt, daß der Verfaſſer zufälligen Irrungen den 
Charafter des Wefentlichen beylegt. Allerdings hat eine 
richtige Theorie der menfchlichen Erfenntniß ihre großen Schwie- 
rigfeiten; und, wie beynahe alle Wilfenfchaften, werden auch 
Metaphyſik und Pfychologie einander gegenfeitig aufflären 
und Hülfe Ieiften müſſen. Aber wenn man nur nicht, wie 
Kant und deifen Nachfolger, und wie der Verſaſſer felber, 
falfhe Spefulationen einmifht, fondern rein an die 
Zergliederung der Erfahrungen und an die aus den⸗ 
felben mit Nothwendigfeit ſich ergebenden Schlüffe ſich 
hält, fo wird man weit ficherer eine wahre Theorie der menſch⸗ 
lichen Erfenntniß, ald eine Mare Einficht in die metaphyſiſchen 
Begriffe, gewinnen. Die Pfychologie, wie bemerft, bedarf al: 
lerdings in mandhen Punften der Unterſtützung der Meta- 
phyfif; aberauchdiefe unterftüßenden metaphyſiſchen 
Säbe werden wieder aus anderen Theilen der 
Pſychologie ihre Beftimmtheit und Anfhaulid- 
feit entlebnen müffen. Died Verhältniß iſt im Allgemei- 
nen leicht flar zu machen. Seder Begriff, fey er nun ein mora⸗ 
liſcher oder ein veligiöfer 2c., oder auch ein metaphyſiſcher, iſt 
ein pſychiſches Saftum, hat, als foldhes, irgend eine 
beftimmte pfyhifche Bildungsform, und, da es feine 
angebornen Begriffe gibt, irgend einen beftimmten pfy- 
chiſchen Urfprung. &ind nun die Urtheile über einen mes 
taphyſiſchen Begriff (bezeichne er etiwad Einzelne oder ein Ver- 
hältniß) verſchieden, ja entgegengefegt: fo kann dieß feinen ans 
dern Grund haben, als feine unflare oder falfche Bildung durch 
die eine Partey oder durch beyde. Wie aber will man ihn nun 
wohl gründlicher aufflären, als indem man feine pſychiſche Bil- 
dungsform, Die einfachen Elemente des Zufammen- 
ß festen, klar und genau beſtimmt, und ſich dieſer Bildungs: 
orm vergewiſſert durch die Erforfhung der Art und Weife, 
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wie er geworden iſt? — Man nehme die Begriffe vom Seyn 
und von dem Verhaͤltniſſe des menfchlichen Worftellens zum 
Seyn: deren Aufflärung das Srundproblem der Metaphyſik aus- 
macht. In jedem menfhlichen Bewußtfeyn ift das genannte 
Verhältniß gegeben (wir fprechen ja in jedem Augenblide von 
einem Seyn und von dem Vorftellen desfelben); aber dasfelbe 
ift unflar und [hwanfend gegeben: wie dieß ſchon in den 
entgegengefegten Urtheilen der verfchiedenen philofophifchen Sys 
fteme und des gemeinen Lebens hervortritt. Man frage alfo, 
wie diefe Begriffe entftanden find in der menfchlichen Geele: 
denn gegeben find fie unftreitig, und da fein einfacher Bes 
griff erdichtet feyn fann, fo muß fih irgend din reiner 
Urquell für fie nachweifen laſſen; und es kann nicht wahr feyn, 
was manche ffeptifche und idealiftifche Schulen, ja noch neuer- 
dinge Kant und deifen Nachfelger, behauptet haben, daß das 
Senn nirgend in dem Bereiche des menfchlichen Geiſtes Tiege. 
Mit der Auffindung diefes Urquells aber ift auch die wahre Bes 
deutung des Begriffes »Seyn« und das wahre Verhältniß zwis 
fhen dem Seyn und dem menfchlichen Vorftellen aufgefunden: 
nach deilen Norm fich für alle Bälle wird entfcheiden laffen, in 
wie weit unfer Vorftellen dad Seyn, wie es an und für ſich fels 
ber ift, in ſich abbilde *). Auf gleiche Weife bey den Begriffen 
»Urſache,« »Subſtanz« ꝛc. So ift denn freylich »der Menſch 
der Mittelpunkt unſerer metaphyſiſchen Unterſuchungen und Bez 
ſtrebungen;« aber dieß kann auch nicht anders ſeyn für den 
Menſchen. Dem menſchlichen Geiſte liegt allein 
der menſchliche Geiſt unmittelbar vor; von allem An⸗ 
deren weiß er nur vermittelt, und durch Vermittelung 
von jenem aus; und nicht nur in dem philoſophiſchen Sy⸗ 
ſteme iſt alle feine übrige Erkenntniß von der Erkenntniß feiner 
felbft abzuleiten, fondern jene findet fih wir#lich bey jedem 
Menſchen, wenn auc, unbewußt, von diefer abgeleitet. Has 
ben wir alfo erft für unfere pfychologifche Zergliederung die ges 
börige Sicherheit, Schärfe und Klarheit erlangt (was, nad) 
ded Rec. Anfiht, bey Anwendung der richtigen Me 
thode, feine Schwierigkeit hat): fo werden wir hierdurch audy 
der fo lange vergebens erfirebten, allgemeingültigen Me: 
taphyſik, fo wie überhaupt der allgemeingültigen Philos 
fophie, theilbaftig werden: der Philofophie, welche, der engen 
Grenzen des menfchlichen Erfennens fi Flar bewußt, und auf 





*) Man findet diefe Unterfuhung ausgeführt in der Schrift »über 
das Berhältniß von Seele und keib,« S.9 — 128. 
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die Erkenntniß des außerhalb derſelben Liegenden in Demuth 
verzichtend, von dem innerhalb dieſer liegenden Gebiete eine 
über jeden Zweifel erbabene, apodiftifche Erkennt 
niß befißt. = 
So weit des Rec. Weiſſagung; wann diefe Zeit des Heild 
eintreten werde, getraut er fich nicht zu beſtimmen. Nur zu 
wahr find die Klagen des Verfaſſers ( Vorr. ©. XVII): »Ories 
chenland verlor den Baden, als feine beften Köpfe Sfeptifer 
wurden; fie wurden ed aber, als die Anregung, welche die Na- 
tur dem Denfen gibt, überwogen wurde von dem Abſchre— 
ckenden, weldhes der Streit der Lehrmeinungen 
mit fich bringt. Deutfchland fteht jest auf dem— 
felben Punfte! Und die Flut der Journale, welche den 
Zag beherrfchen, weil es für die Zahrzehende feine fichere Herr: 
fhaft mehr gibt, fteigert bey uns Das Uebel noch weit höher. 
Die Philofophie gilt in folchen Zeiten für einen geiftigen Luxus; 
und es finden fih Menfchen genug, deren rafche Federn fich zu 
Dienerinnen diefed Lurus herabwurdigen. Diefe geben der Phi: 
Iofophie den legten Stoß. Sie werden fie auch ben und vernich- 
ten, wenn nicht der reinfte Wille, verbunden mit echter ſpekula⸗ 
tiver Kraft, fich entgegenftemmt, und in demfelben Geiſte fort 
arbeitet, welcher die großen Denfer der Vorzeit getrieben hat.« 
Und S. XVII: »Die Skepſis fand endlich ihr Grab in der 
Schwärmerey, So verwandelt fich der bis zur Demofratie_ver- 
dorbene Staat endlich in die Tyranney, wie Platon Fängft 
getehet bat. In diefem Spiegel mag aud) die heutige Zeit füch 
efhauen. Das Ende des vorigen Jahrhunderts erzeugte eine 
hohe Flut, welche das Schiff hätte über die Klippen tragen 
können; aber ungeſchickte Lootſen trieben e8 aus dem Fahrwaſſer. 
Der rechte Augenblid ijt verloren gegangen. Gleichwohl befißt 
Diefed Zeitalter unermeßliche Hulfemittel, wie fein früheres; 
und der rechte Augenblid würde fogleich wieder da feyn, wenn 
man fich ernftlich anftrengen woltte! Aber die Faulheit, 
nach Fichte das Srundlafter des Menfchen, läßt es dahin 
nicht fommen. Deutfchland ift nur für pofitive Gelehr⸗ 
famfeit regelmäßig fleißig; für eigentlihe Kunft oder 
Wiffenfhaft hat ed Anwandlungen, welde kom— 


men und wieder gehen« 
Sriedr Ed. Beneke. 
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Act. IV. Saphoclis Tragoediae. Ad optimorum librorum fidem 
iterum recensuit et brevibus notis instruxit CAR. GOTT- 
LOB AUG. ERFURDT. Editio secunda. Vol.IV. ELEC- 
TRA. Lipsiae, apud Gerhardum Fleischerum, 1825. 
Mit dem Nebentitel: Sophoclis Electra. Ad optimo- 
rum librorum fidem recensuit et brev. not. instrurit 
GODOFREDUS HERMANNUS. Zditio secunda-, etc. — 
Al Seiten VBorrede, 238 Seiten Tert mit daruntergefeßten 
Anmerkungen und 3 Indices (index graecus, index latinus, 
index scriptorum). 


| Herr Hermann verdient den Danf der Alterthums⸗ 
freunde dafür, daß er diefe Handausgabe des Sophokles vol- 
Iendete. Der felige Erfurdt hatte fie faft wie ein verwaifetes 
Kind hinterlaffen : denn nur zwey Stüde, Antigone und Dedi- 
pus der König, waren eigentlidy für diefelbe von ihm be— 
arbeitet; die übrigen fünf mußte Hermann aus eigenen Mitteln 
ausftatten, und er that ed, mit Zuziehung der größern Erfurd- 
tifhen Ausgabe, fo weit fie damals reichte *), auf die von 
und bereitd in der Anzeige des Ajar angedeutete Art, deren 
Lobenswiürdigfeit die Mängel auf der Wagfchale gerechter Kri- 
tit überwiegt. 

Befondere Hulfdmittel des Herausgebers bey der Bearbei- 
tung der Eleftra waren außer den Leipziger Handfchriften, die 
wir beym Ajar erwähnten, zwey Mosfauifche, deren Varians 
ten Mattbäi einem Eremplar der Ausgabe von Johnſon 
beygefchrieben hat, das fich in der Pöniglichen Bibliothek zu 
Dresden befindet. Außerdem boten Porſons Adversaria 
die Abweichungen des Harleyſchen Manuffripts und das 
Classical Journal, vol. ı4, die zweyer, freylich nur mittel 
mäßiger Handfchriften, die ehemals Livinejud gebraucht. 
Sonft war, außer dem von Brund und Erfurdt Benip- 
ten, manche Ausgabe von Werth zur Hand, vornehmlich die von 
Aldus, und beyde Juntiniſchen, wovon die zwente fehr 
felten ift, und nicht ganz mit der erften übereinftimmt. 

Wir heben noch, aus der Vorrede Folgendes heraus, was 
ſich auf das Verhaͤltniß der ſophokleiſchen Tragoͤdie zu Aeſch y⸗ 
Ius Choephoren nnd zu Euripides Elektra bezieht. » Per- 
opportune ad historiam Graecae tragoediae accidit, ut 
idem argumentum a tribus nobilissimis poetis. et quidem 
his, in quibus quasi tres aetates tragoediae discretas vide- 


"*) Hellers und Döderleins Ausgabe des Dedipus auf 
Kolonos, welches Stück Erfurdt aud in dieſer Bearbeis 
ed kaum berüprt Hatte, erfchien zugleich mit der Hermannis 

en. 
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mus, tractaretur, eaeque fabulae omnes ad nostra tempora 
superstites essent. Atque etsi rude illud Aeschyli inven- 
tum, ecincinno et pedum vestigiis ac vestlis textura agnosci 
Oresten, modeste ab Sophocle, gravius ab Euripide a 
versu 534 reprehensum est: tamen suas quasdam easque 
tantas Aeschyli fabula virtutes habet, ut sint, in quibus 
nec Sophocles, et multo minus Euripides eum aequaverint. 
Sed de his qui recte disputare volet, illud bene meminerit 
oportet, aliud Acschylo quam Sophocli et Euripidi consi- 
Jium fuisse, quum hi in sola Clytaemnestrae atque Aegisthi 
vindicta constiterint, ille autem totam voluerit domus Aga- 
memnoniae cladem describere. In qua re hoc quoque re- 
putandum erit, quum in trilogia diversitas quaedam fabu- 
larum requiratur, fuisse, quae Aeschylus respicere debu- 
erit, illiautem non opus habuerint spectare *). Deinde co- 
gitandum erit, optima conditione usum esse Sophoclem, 

ui quum illustre, in quod intueretur, exemplum haberet 
Choephoros et declinare facile potuerit, quae ille parum 
apte invenisse videretur, neque meliorem tractandi hujus 
arguimenti rationem ab alıis sibi viderit praereptam esse; 
Euripidem vero, ne actum agere judicaretur, viam, quam 
illi ingressi essent, deserere coactum [uisse, eaque ex re 
aliquid excusationis habere, si nova, eaque minus com- 
mode excogitata protulerit. Hinc illa necessitas prologos 
scribendi: quibus antiquior tragoedia facile carebat, quum 
quid visuri essent spectatores, notum iis esset; recentior 
autem carere non potuit, quia, exhaustis tractandi enjus- 
que argumenti modis, nova quaedam et a communi tradi- 
tione recedentia comminiscenda erant, quae nisi ante indi- 
cata spectatoribus fuissent, non modo deceptam exspecta- 
tionem suam vidissent, sed saepe ne intelligere quidem, 
quid sibi vellent actores, potuissent, 

Obgleich wir im Ganzen genommen, mit diefer Anficht fox 
wohl der drey Heroen des griechifchen Trauerfpield überhaupt, 
als ihrer in Rede ftehenden Stüde, einverjtanden find: fo koͤn⸗ 
nen wir doch nicht umhin, ein Wort zu Ounften des Euripides 
einzulegen, der bey vielen Kunftrichtern, ſonderlich der neueften 
Zeit,. in einem allgufchlimmen Lichte erfcheint, da hingegen & o- 
phofles als ein flecfenlofes, unübertreffliches Muſter tragi« 
fher Kunft dargeftellt wird. Daß diefer Dichter, zwar großen 
theild vortrefflich, doch keineswegs ſich immer gleich iſt, darüber 





*) Möchte fi der Herausgeber über diefen Punkt deutlicher ausge 
drückt haben! 
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find Kundige außer Zweifel. Lobeck z. 8. aͤußert ſich bey 
Vers 862 einer Ausgabe des Ajax fo: » Möchte mit Ajar Tode 
das Trauerfpiel endigen! Denn in dem Schluß deöfelben herrſcht 
ſolche Nũchternheit (tenuitas), daß mit Ajar die Tragödie fels 
ber zu erfterben fcheint. In diefen Fehler verfiel Sophofles 
oft, entweder durch Erfchöpfung aller Farben zu Anfange, oder 
dur ihre ungleiche Vertheilung; wie die alten Kunftrichter 
wohl bemerkt haben. Dionyfius von Halikarnaß Judic. 
script. ©. 69 ſchreibt: »» Sophokles finft öfter8 von großer 
Höhe in Teeren Wortfhall, und, fo zu fagen, in ganz ges 
meine Geringfügigfeit herab (6 pi» ZopoxAjs zoAaxıs, ex 
KoAAoU yeytSous eis Öianevov xönxov Exxirruv, oloy eis Ihwrı- 
ap raxtıvöryra xarpyerar).c« ben fo urtheilt von ihm Cons 
gin vom Erhabenen, Kap.33, S. 122 der Ausgabe von Toup. 
M. vergl. Plutarch de Audit. t.2..p. 45. B. Schwerlich 
hat irgend jemand dem Euripides Aergeres nachgeſagt; und 
dennoch gefchieht dem Sophofles hier fein Unrecht. Wer: 
kennt man indeß folher Schwächen halber feine großen Vorzüge 
nicht, warum thut man dieß fo oft bey Enripide8? Sein Herfu- 
les, Retter der Alcefte, fein rafender Herkules, fein os 
Tau, fein Eteokles, fein Oreft und Pylades find un- 
ftreitig fo erhabene Bilder männlicher Kraft in ihren Exrtremen, 
als fie je ein Dichter aufgeftellt hat. Und wie reich begabt, mit’ 
welcher Phantafie, welcher tiefen Kenntniß des Menfchenherzens, 
behandelt find feine Srauen und Jungfrauen! Mo ift bey Ae fch y— 
lus oder Sophofles ein fo energifcher, großartiger Charak- 
ter, ald Euripides Medea? wo ein fo farbenreicher, Fünft- 
Tich gewandter, als feine —8 wo ein fo romantiſch erha= 
bener, ald Evadne? Und vollends feine Polyxenen, feine 
SIphigenien, feine Mafarien! Wer widerfteht ihrem rührenden 
Zauber, wegen deſſen fein Schöpfer dem Ariftoteles, als 
der tragiſchſte aller tragifchen Dichter erfchien? — Sonderbar, 
daß man gerade aus diefer Auszeichnung neuerlich dem großen 
Meifter einen Vorwurf gemacht hat! Das ſchwebend Ergreifende 
eined euripideifhen Bacchantenchores dünkt viele Kunftrichter, 
oder vielmehr Kunftjünger, eine gar leichte Aufgabe, und, die 
Ihränen, die eine Polyrena oder Mafaria erpreßt, ſcheinen 
ihnen der Tragödie unwürdig, ohne daß fie eine Ahnung von der 
Kunft haben, womit hier die höchften Bewegungsgründe (unver 
gleichbar mit den Meinlichen Motiven mandes neuern Stücks) 
in das hellſte und wirffamfte Licht geftellt, unwiderftehlich die 
Theilnahme feileln, fteigern, und endlich zu dem Zielpunkte führ 
ren, den der große Schwarm der Nachahmer niemald erreicht. 
Bey Sophofles Eleftra ſtehen zu bleiben, fo iſt 
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die klare, kraftvolle Zeichnung dieſes Charakters und feine Hal: 
tung das ganze Stück hindurch, zwar höchſt bewundernswürdig; 
allein Niemand wird laͤugnen, daß er zugleich durch einförmige 
Rauhigkeit zurücftößt. Wie hart danft Eleftra der Schweiter 
Chryfothemis ihren wohlgemeinten Rath! In weldyem fchnei- 
denden, gang unfindlichen Zone rügt fie der Mutter Frevel⸗ 
mord! Kaum verbreitet die Erfennungsfcene zwifchen ihr und 
Dreft etwas mildere Tinten. Gleich darauf fehrt fie zu ihrer 
alten Art zurüd, und furchtbar fchallt in die Ohren der Zu: 
fhauer ihr lauerndes (I. 1390). 


D ihr geliebten Frauen, jest vollbringt ihr Wert 
Der Männer Hand. Eo harret ihr denn ſchweigend dort! 
Pd olltara yuyalzıg, "avöpıs aurixa 
ıloöe: Toupyov. alla oiya Kpdopsm. 
Kalt, wie dad tödtende Schwert felber, ift der Zuruf V. 
1407: zaicov, ei o9eves, dixaqjv! Stoße zwier, wenn 
du's vermagſt! und noch fchredlicher ift die Ungeduld der 
Freude beym SHervortreten des DOreft und Pylades nah 
Klpytämneftra’d Ermordung: 


Fürwahr, da find fie beyde! Ares Dpferblut 
Entträufelt ihren Händen. Länger ſchweig' ich nicht. 
Wie ſteht's, Drefted? 

Ben der Aufdeckung des Leichnams verftummt fie ganz; 
aber ob überwältigt vom Gefühl, das fein Wort findet, oder 
aus Scheu, furienhafte Empfindungen Taut werden zu laſſen, 
faum kann hierüber Jemand, der fte bie dabin beobachtete, zwei: 
felhaft feyn. Und eben fo hinterliftig Tauernd und unerfchüttert 
bon dem großen Ereigniſſe ift der &hor. — Wie ganz anders 
dieg bey Euripides! Schon Eleftra — anftatt vol 
Ingrimms an den Thoren ded agamemnonifchen Palaftes fies 
hend, wie bey Sophokles, — aufdem Lande, im Öebirge, 
an den Srängen von Argolis, die häusliche Gattin eines al 
terthümlich redlichen Adermannd von edler Merfunft, der die 
Königstochter unentweiht neben ſich haufen Täfit: welch freund: 
Iicheres Bild! welche idyllifche Scenerey der furchtbaren That! 
dann der Mord felber, Vers 1098 ff. 

| Klytaͤmneſtra (drinnen): 

O Kinder, bey den Göttern’ würgt die Mutter nit! 

Halbchor. 

Vernahmt drinnen ihr den Laut? 
Klytämneftra (driunen): 
Wehe mir! 
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Der andere Halbdor. 

Auch ich beflage, die der Kinder Hand erwürgt; 
Doh Recht übt ein Gott, mann das Geſchick es filgt. 
Schwer büft heute, die ruchlos frevelte, 
Die Gemalmörderin. 

Dod fiehe! mit der Mutter jüngft vergoßnem Blut 
Befledet, richten aus dem Haufe fie den Schritt. 

D trauriger Begrüßung würdig Siegespfand ! 
Kein Stamm ift rings auf Erden unglüdfeliger, 
Und Eeiner war's je, denn des Tantalos Geſchlecht. 


Dreftes und Elektra kommen aus dem ‘Haufe. 


Dylades Der Chor. 
(Sklaven tragen die Leichname vor das Haus.) 


Dreftes 
O Erdkreis, und Alfehender, Kronos Sohn, 
Schaut ihr die blutigen gräßlichen Thaten an, 
Die zwey Leiber, die hin an den Grund geſtreckt 
Ein Streich dieſer Fauſt, meiner Betrübniß Troſt? 
| Eleftra. 
Wohl thraͤnenwerth, 0 Bruder; doch die Schuld ift mein. 
Teuer und Schwert verfudht’ 
Ich Unfel’ge wider die, welche mid gehoren 
O Schickſal! dieß Dein Schickſal, 
Einſt unſre Mutter? Gräßliches, —* denn Verruchtes, 
Erlitteſt von den Kindern du; 
Doch billig rächten ſie Mord des Vaters. 
Oreſtes. 
O web, Phöbos, Rachlied ſangeſt du! 
— ar, unverhehlbar Leid vollbringend triebeſt du 
Die blut'gen Ehen aus Griechenland! 8 
Zu welch anderer Stadt flieh' aber ich? u 
Welch frommer Gaftfreund waget mein Haupt anzufgau'n n, 
Der die Mutter würgte? 
Elektra. 
O meh, weh mir! 
3% wohin? zu weldem Chor und Hochzeitfefte ? 
Führet je ein Ehgemal mich zum Srautgemaqche 


Oreſtes 

Zurück, zurück kehrt izo dir ein and’rer Geift, o Schwer: 
Denn fromme Scheu ergreift das jüngft ergrimmte' Herz. 
Graufam aber rhateft du 
Deinem jträubenden Bruder, Traute! 

abft du, wie aus den Kleidern die Unfelige 
Hervorftrete die Bruft in den Mord, mehe mir! 
Hin zur Erden, die Mutter, fürgend , und wie ich in Leid vers 


ging ? 
Elektra—. 
Ich weiß es. Gram erfüllte dich, da du der Mutter Schrey ver⸗ 
nahmſt, 


Welche dich geboren. 
| 10 


=. 
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Oreſtes. 

Dieß rief mir Klytämneſtra, an das Kinn 

Die Hand mir legend: »O Kind, hoͤre mich! dir fleh ich!« 
Elektra. 


An meinen Wangen auch hing ſie jammernd, 
Daß mir aus der Hand der Stahl entſank. 
| Chor. 
Unſel'ge, wie ertrugeſt du's, mit deinen Augen anzuſchau'n 
Mord der eignen Mutter? 
Oreſtes. 
Ich, werfend meine Gewande vor die beyden Augen, 
Hub zuerſt den Stahl empor, 
Und ſtieß ihn in der Mutter Bruſt. 


Elektra. 
Ich aber mahnte dich zur That, und ſelber faßt' auch ich das 
Schwert. 
Chor. 


Fürchterlich iſt, was du haſt vollendet. 
Nimm! hüll' in dieſe Schleyer ein der Mutter Leib, 
Hu’ alle Wunden ein! 
(zu Klytämneftra) 
So Haft du Mörder dir erzeugt! 
Elettra zu der Todten. 

Sieh! freundlih,, und nicht freundlich auch, 
erg’ ich Dich ind Todtenkleid, 
Endend die traurigen Mißgefchide *). 

Wir brechen diefe Vergleihung ab, um zu Herrn Her: 
mann zurücd;ufehren, der und Sophokles' Eleftra, fo wie 
fein Freund Seidler die des Euripides, an mehr ald Eis 
ner Stelle verbeffert darbeut. Gleich im vierten Verfe verthei- 
digt er mit Recht die Leſart der meiften Handichriften ro yap xa- 
Aaıöv "Apyos, Ovrodes, Tode, 

züs olorponÄfyes aloos Iyaxou xdons, 
gegen Brunds Aenderung, nad) einer Parifer Abfchrift, rose 
yap zaAaıöv " Apyos, ÖUrodeıs Tode rüs etc. Argos bedeutet 
bier das Land; von der Stadt ift erfi V. 9 die Rede. V. 19 
erflärt er das vielbefprochene neAcıva Asrpwv euppovy richtig 


durch voE asrepoessa, und läßt bald nachher den angefochtenen 


&uiv vorfichtig feinen Platz, obwohl er diefe Form faum für 
fophofleifch hält; woran jedoh Buttmann in feiner größern 
griechifchen Sprachlehre 1. Th. ©. 550, nicht zweifelt. Schwie⸗ 
tiger it B.45, wo Herrmann nah Camerarius und 





) Euripides’ Werke, verdeutfht von Friederich Hein 
rich Bothe, Ausgabe letzter Hand. ı. Theil, Seite aga ff. 
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Andern Bavorevs für einen Manndnamen hält, der in Phofis 
üblidy) gewefen fey. Der Scholiaft denft an einen Bürger aus 
der dortigen Stadt Phanoteus, die Strabo 9, 3 gegen 
dad Ende erwähnt. M. vergl. Stephan aus Byzanz in 
Savoreus, und Cellarius' Notit. orbis ant. ı p. 1129. sequ. 
Daher verfland Erfurdt Strophios, Pylades’ Vater, und 
wirflich fagt Oreft V. 1099: aAda or yepwv 
dor "Opsarou Erocgios ayyıllar nipt. 


Herrmann hat diefen Anftoß weder erwähnt, noch be: 
feitiget; fondern führt bloß V. 660 für fid) an, wo allerdings 
der Pädagog auf die Trage, wer ihn fende, dieß antwortet: 
Gavoreus 6 duxevs. Wollte uns alfo nit etwa Sophofles, 
nach dem Sprüchtwort: Mendacem oportet esse memorem, da: 
ran erinnern, daß bier gelogen werde: fo bleibt nur diefer ein: 
zige Ausweg übrig, anzunehmen, daß fowobl der Paͤdagog, ald 
Dreft, fo fprehen, wie es ihnen am fhiclichften fcheint, um 
ihrer Erzählung Slauben zu verfchaffen. Phanoteus war ein 
befannter Gajtfreund (dopu&evos) des Aegifth und der Kly- 
tämneftra (8. 46) in Phofis: von ihmfonnte alfo eine, den 
Beyden angenehme, Botſchaft am wahrfcheinlidhiten fommen; 
und der Tiftige Greis wählte daher diefen Namen. Anders Ore ſt 
an der bemerften Stelle. Wiewohl er dort die Schwefter noch 
nicht erfannt hat: doch ahnet er aus ihren Worten eine Wohl: 
wollende, wahrfcheinlih Eleftra’8 Freundin, unterrichtet von 
Dreftes’ Scicfalen überhaupt, und befonders von dem Unt- 
ftande, daß Eleftra den Knaben nah Agamemnond Er« 
mordung zu Strophios hinretten ließ; wovon Klyfämne- 
fira nichts wußte. Und fo nennt er Strophios aus dem- 
felben Grunde, aus welchem der Greis Phanoteud genannt 
hatte. Mit Uebergehung einiger Anderungen oder vielmehr 
Herftellungen von minderer Wichtigkeit, bemerfen wir V. Bı 
die richtige Erflärung von zavaxovsmper, worin nicht allein 
die alten Gsammatifer, fondern auch neuerlich der gelehrte 
Schneider in feinem griechifchen Wörterbuche, das unge: 
bräuchliche avazoveı fanden, da doch mit Herrmann an 
evaxovesıy zu denken ift, welches bey Hippokrates, wiewohl 
in anderer Bedeutung, vorfommt. V. 92 wird joͤn geſchickt 
auf das Vorhergehende bezogen, in der Bedeutung von erft: 
atque vigilias adeo si commemorem. V. 105 tilgte der Heraus: 
geber mit Recht das eine Asuscw, und V. 127 das Gloſſem 
Toxewv, wofür einige Bücher zarepwv haben, das eben fo we: 
nig in den Vers paßt. Möchte er diefe Art von Kritif, die 
eine der vernünftigften und ficherften ift, öfter anwenden, und 
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dafür feinem Hange, Rüden, befonderd metrifche, zu :wittern, 
entfagen, da diefer Hang ihn fo oft, und namentlich auch in dem 
vorliegenden Zrauerfpiel, irre führte. V. 485: 

npe r,di To p' eyxu pünors, pnnod mul 
(weniger richtig ift Die Abtheilung diefer Worte im zweyten Berfe: 
rp6 tust zoi p cyu 

NT. n219). 

afeyıs nılar pas er 

reis dpwer nat Euvöowen. 

In einem Augsburger Manufeript und eben fo in dem Heidel- 
bergifchen, welches wir zu Rathe zogen, fleht xpo r&wöE roi p Eyeı 
Sapsos. Hermann bemerft richtig, daß Sapsos Erflärung ſey: 
»Non est omissum hic nomen, quale est Evvora, sed ipsa 
illa cogitatio sequentibus verbis expressa est. Vide ad Vi- 
ger. p- 873.« Deutlicher fagt Xefhylus Prom. 534 aAda 
por 708 Enusvor. V. 674 ift das von Herrmann aufgenom: 
mene dpopov (xpicıw), das ſich auch in der Heidelberger Hand: 
fchrift findet, unftreitig SophoPles’ Hand, und das gewöhn- 
lihe dponov Erflärung des gewähltern Ausdrudes. Eben fo 
fahe der Herausgeber 8. 715, 722, 1337, 1441 und an mans 
hen andern Stellen dad Wahre; allein wir übergehn dieß mit 
Stillſchweigen, da’es nicht unfere Abficht feyn fann, alles Se: 
merfenswerthe diefer Ausgabe herauszuheben, fondern nur das 
Charafteriftifche derfelben in gutem und böfem Sinn anzudeuten, 
und fomit ihren Werth fowohl in Nückficht auf den beflimmten 
Zweck, ald in Bezug auf die Willenfchaft überhaupt, zu bes 
ſtimmen. 

Was demnach dieſen beſondern Zweck des Buches betrifft, 
das, als Handausgabe, für Schulen, Univerſitaͤten und für 
die zahlreichen Liebhaber dieſer Literatur, beſonders für die 
minder begüterten, beſtimmt iſt, denen Eine Ausgabe alle an- 
dere vertreten foll: fo müſſen wir bier diefelbe Ruͤge wiederholen, 
die wir fehon in der Anzeige des Ajax ausfprachen, daß namlich) 
Her Herrmann fein Auditorium nicht feft genug ind Auge 
faßt, jondern durch den öftern Mangel von Wort: und Sach: 
erflärungen die Anfänger in Verlegenheit fegt, und dagegen zu: 
viel Apparat von Lefearten, und beſonders von bloßen Citatio- 
nen der Grammatifer, einmifcht, der beynahe nur den Gelehr: 
ten von Profeffion angeht, aber auch diefem feiner Unvollftän: 
digfeit wegen nicht genügt. Freylich trifft man den rechten Mit: 
telweg bier nicht fo leicht; aber ihm zu fuchen und fo wenig als 
möglich davon abzuweichen, das follte doch wohl jeder Heraus: 
geber diefer Klaſſe für feine Pflicht halten. Shut dieß Herr 
Herrmann? Nein. »Caeterum,« heißt es in der Vorrede, 
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&.6, »si qui forte sint, qui plura ad interpretationem rer 
rum ac verborum afferri potuisse existiment, hi velim me- 
minerint, jure postulari posse, ut, qui Sophoclem tractens, 
omnino cognita habeant, quae ab recentioribus interprelibus 
ad Sophaclem atque. Euripidem (warum nicht auch zu Aeſchy 
lus, Ariſtoöphanes u. f. w.?) adnotata sunt. Unde quum 
ıpsi sibi auxilium petere possint, non putabam eadem ubique 
recoquenda esse.« Wir enthalten uns aller Bemerkungen über 
Diefe Anficht, deren Unrichtigfeit wir ſchon an dem vorhin ange: 
zeigten Orte zu zeigen verfucht haben. Wielmehr gehen wir über 
zur Betrachtung des Werkes in Bezug. auf Die Wirlenfchaft über 
haupt; und da wir das Brammatifche und -Metrifche darin, weh 
des. uns zufagt, ſchon vorhin. ‚größtentheild bezeichnet haben, 
fo begnügen wir und bier, daszenige durchzugehen, worta wir 
mit den Herausgeber nicht. übereinſtiumen. 
Auch hier fehlt 28 sfo wenig als in Ajax au ſonderbaren 

Erfbirungen und gewagten Aenderungen. &o. heißt ed V. 257 

derıp yaoıInnos söyıyns,. ‚Way n ylpwy, .. 

&y Toiar Seryols Jupoy eux ara, 

ar —R oJ; laraaıy" Godurus & au 

Auäs T OTpuVES, XauUTos &9 NAWTOrs ENEL. 
Wer fennt nicht diefes 52, das, mit dy verwandt, als eine Art 
— Bekraͤftigung (Affirmation), im Machſatze, und zuweilen 
and im Vorderſatze, wie B. 157 (IN ravrAauuv Nioßa, 6€ 
8 Sjise ven Seov), zu.ftehet Hflege? "Hierin iſt nichts Sort- 
derbares. Wahl aber verdient‘ diefen Namen folgende Bemer- 
fung: Proprie in his formulis abrumpi oratio post prota; 
sin existimanda est, et deinde alio modo continuari. Wo 
ift hier die geringfte Spur abgebrochener Rede? — Bey V. 42, 
wo einige Bücher uaupcᷓ xpovo für xpoöove⸗ —XRXX haben, ſteht 
eine Anmerkung, die an Spipfindigfeit ihres Gleichen ſucht. 
»Wihil caussae est, quare a vulgata discedamus, etsi non 
perinde est, quo’ ordine verba collocentur. Nam paxpıw 
YpJvc) pro una notiöne est, diuturnitate temporis: xpoveo 
paxpw autem est idem ac ypovo, ös Earl (05 Lo71) naxpös, 
ut in Oed, Col. ö gpovos Evvov naxpos.«e V. 55, wo von dem 
Afchenfruge die Rede ift, den das Kleeblatt der Freunde im Ge— 
büſch verſteckt hatte (5 xai sU Savoıs 0is9a rov xexpunevov), 
foH xov nicht auf zexpupuevov bezogen werden, in der Bedeu: 
tung von irgendwo, die der Zufammenhang fordert, fondern 
auf 0:08a, daß ed opinor heife, was ganz unpailend ift, da es 
fi) Hier von Feiner Sache der Meinung handelt, fondern von 
Etwas, das die Drey zufammen gethan, und wovon fie mithin 
die vollfonmenjte WUeberzeugung hatten. V. 62, 63 follen die 
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fälſchlich todtgeſagten Staatsmaͤnner ſeyn, welche die Athener 
öfterd verbannt, aber bald deſto ehrenvoller zurückberufen hat⸗ 
ten. Als ob Verbannt und Todtgeſagt Einerley fey, und Aoyes 
paryv Sv70xovras nicht augenſcheinlich beſſer auf Ppthagoras 
und Andere paſſe, die wirklich waͤhrend ihrer Lebzeit todt geſagt 
wurden. V. 113, 4 ſchreibt der Herausgeber fo: Epivvvues), 
at tous adixws Ionanoyras Opär’, 
.. .: u. 8 TuS wuyas 
Uroxkentousvous, — 
Wirflich ſteht dieß (nur Spare für dpär') in den meiften Büchern; 
allein ohne Andeutung einer Luͤcke, an die auch der genaue Zu: 
ſammenhang diefer Borte nicht denken läßt. Triklinius laͤßt 
au ohne Grund aus, hat aber rous ras eüväas, welches die größte 
Aufmerkfamkeit verdient, und wovon die Ledart eine — — 
Manuſcripts und des Harleyfchen rous 7’ zivas wahrfcheinlich 
eine Verderbung iſt. Wunderli ruft Herrmann aus: 
Manifestum est, hemistichium deesse. — Puta tale quid 
poetam dedisse, al rous adixws Iv0x0V7as.0par , 
alay as Axrpwy xpodo rouę —R 
UTOXx TTOWEYOUS , 
et nihil erit, quod desideres:, quae injuste peremplos respi» 
cilis, quibus furto erepius est prodilus torus. So geht es, 
wenn man übereilter Weiſe Lüden annimmt, und. nachher nicht 
weiß, womit man fie ausfüllen fol. Diefed aisypos neben adı- 
zus, Diefed Adxrpwv neben euvas, dieſes xpoöorous neben dxo- 
xAszronsvovs, ift ganz müßig. Wir würden diefe Zufäpe, wenn 
wir fie in einer alten Handfchrift fänden, auf der &telle obe- 
lifiren. Dagegen ift unfer Herausgeber überhaupt, wie mit 
Lücken, fo auch mit felbfterfundenen Ausfüllungen derfelben, nur 
allzubereit, wie wir noch einigemal in Diefer Tragödie bemerfen 
werden. Hermanns Behandlung diefer Stelle ift deſto auf 
fallender, da die Verbeſſerung derfelben leicht und bereits ge: 
fhehen war, naͤmlich von uns in unferer Ausgabe des So⸗ 
phofles, wo es fo heißt: 
ai Tous Ionaxostas Opar adıxws, 
Tous Tas ıu'yas UnorÄen Tone vous. 
Schien ihm die Anordnung der Worte hart?! Männer von 
Takt fanden fie nicht fo, nannten vielmehr die Stellung von 
adixws an dad Ende des Satzes elegant, und fchrieben 
die Verſetzung dieſes Adverbiums der Sucht der Abfchrei« 
bee zu, überall die gemwöhnlihe Wortfolge herzuftellen. 
Doch was forfhen wir lange? Unfer Herausgeber ift feit 
einiger Zeit allen Zranspofitionen fait gänzlich abhold. Und 
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doc, ſagt Ruhnkenius ad Rutil. Lup. p. 107. b.: Hoc 
transpositionis remedium lenissimum est, et saepe Mmagnis 
difhicultatibus medetur; Porfon Praefat. Hecubae p. ı4: 
Tutissima proinde corrigendi ratio est vocularum, si Opus 
est, transpositio; &chäfer in der Anmerfung zum Index 
latin. der dritten Leipziger Ausgabe von Porfon’s Hekuba, 
_ unter Transpositio: In scriptoribus prosaicis, quorum in- 
strumentum criticum diligentius inspexi, nihil vidi a libra- 
riis frequentias variatum quam ordinem verborum; und 
Hermann felbit ad Aristoph. Nub. 1309: Transpositiones 
ejusmodi nullam habent temeritatis notam apud eos, qui 
meminerunt, quoties librarii in ipsis trimetris aliisque no- 
tissimis metris, nedum in liberioribus numeris, verborum 
ordinem male mutaverint. So damals. Sept erlaubt er 
zwar noch (ad Ajac. 885) dem Kritifer das fo gepriefene Ver: 
befferungsmittel ; bemerft aber zugleih : Omnino ad trans- 
p9silionem in quibusdam (?) scriptoribus raro et ti- 
“ mide confugiendum arbitrori cujus rei rationes alio loco ex- 
plicabo. In der Note zu Vers BoB nennt er die Transpofition 
ein fcharfes Meier in Kinderhänden, und fowohl in den Ele- 
mentis doctrinae metricae p. ı23, al8 ad Soph. Electr. ®. 
2ı wird auf die certos fines des Transponirens, fo wie auf 
die conditiones, quibus transponi verba licitum sit, hinge— 
deutet; und zugleich beydemal das kecke Wortumftellen Por: 
ſons getadelt, Porfons, diefes fcharfen WBeobachters und . 
firengen Züchtigers Fritifcher Ungebühr. Möchte der berühmte 
Mann uns bald die beflimmten Gränzen und die Be— 
Dingungen des Transponirens fund thbun. Wir gehen 
weiter. V. 130 fteht in den Büchern obd' &3eAu, oder oud’ 
ad 31, Falſch. »Scribendum sensu postulante divisim 
ou d E3A.«a So Hermann, indem er ignorirt, daß dieſe 
Verbeilerung Buttmanns ſchon vor zwanzig Jahren in unfes 
ser Ausgabe erfchien, und daß Camerarius und Brund fie 
in ihren Weberfegungen ausdrüden. V. 135, 

aAk ou Tor Toy y CE "Alla 

rayxotvor Aiuyas nareo a’s- 

oTC õoOœ]ﬀen“b OUTE yYoolcıy, GUT 'ayrars, 
»Per attractionem duae locutiones in unam confusae sunt: 
röv &v Aldy avsraseıs EE Ardov.«a Wozu diefe fehwerfällige Ma: 
fhine? ro» fteht für roürov, oder rovöe, welches legtere wirf: 
lich vom Rande dreyer Handfchriften in den Tert wanderte, 
und zarepa bezieht fich eperegetifch darauf, nach alterthumlicher 
Art. Ilias ı, 410, rods dE xara wpupvas Te xal aup ala 


eAgaı Ayurovs. Man vergl. Matthias grieh. Gramm. 
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6.266, Anmerk. Mehr Schwierigkeit macht der Schluß dieſer 
Stelle. In den Büchern ſteht oure yooıs (yooısıv), ovre Arrais 
(Arraisıw,, oder Arrijsıv, was die Heidelberger Handfchrift hat). 
Das offenbar mißverftandene Sylbenmaß veranlaßte hier aller: 
ley Aenderungen, die wir mit Stillfchweigen übergehen. avrais, 
was Herr Hermann zuverfichtlich in den Tert aufnahm, ift 
weder gebräuchlich, noch dem Worte Arrais fo ähnlich, als er 
meint. Wir fchreiben fo: 


6 % ey; * ⸗ ⸗ ” 1 pr 
NRAJXOICU A:UYAS RATE L ayoTaaeıs VOoIoCGOtu, OUTE ATI. 


und in der Strophe: 

Hlixtoa parpös, zb all taxııs ò axöpter — 

Die Verfe find afynartetifche, die aus zwey glykoniſchen mit 
Nachſchlagſylben (glycon. hvpercat.) beftchen. In der Strophe 
find es reine (glyconei puri), nur daß der Moloß — pa narpos 
die Stelle des Choriambus vertritt, wie in Catulls Nutriunt 
humore; in der Antiftrophe find fie polyſchematiſtiſch; welche 
Formen häufig einander entgegengefegt werden. Das erfte ovre 
ift Erflärung, die der Vers zurüdweifl. So vermeiden wir 
auch die Wortbrechung in avsraseıs, die, fo wie die Wortbre: 
hungen überhaupt, nach unferer Ueberzeugung , welche wir mit 
Böckh und Ahlwardt theilen, ganz unzuläfig if. V. 146 
widerfpricht fich der Herausgeber, indem er Anfangs zugibt, 
dag die Nachtigall ald Verfündigerin des Fruͤhlings Zeus 
Botin heiße, gleich darauf aber fagt, Aiös ayyeros bedeute 
bloß nuntiam ab Jove missam (ohne Bezug darauf, daß Zeus 
für den Anordner der Jahrszeiten galt), wie bey Homer, wenn 
er die Offa und den Traumgott Zeus Voten, Aios ayyedoı, 
nenne, Sliad. 2, 26 und 94. Ohne Zweifel ift die erfte Erflä- 
rung die richtige, und in diefem Sinne fagt auch Sappho in 
den Scholien zu diefer Stelle, nach unferer Verbeiferung : 

Apos-ayyel', Insscowy anduv. 

V. 147: m u 

io rayrläpuy Nıcdz, ai 8 sywys Yepw Deoy, 

art (AT) 19 Tagw nerpato, 

ata?, daxpuuis. 
Wir erſtaunten, als wir dieß laͤngſtverſchollene aiaz wieder im 
Zerte ſahen. In Livinejus altem Manufe, und im Brundi: 
fhen fleht aiei. Ein Augsburgifches hat am Rande: yp. aiev. 
aiei ward auch anderswo mit azai verwechfelt, wie Jakobs 
Anthol. Palat. 3, p. 226 bemerft. Was bewog alfo Hrn. Mer: 
mann, und alai wieder aufzudringen? »Non improbo,« fagt 
et, »Brunckii, Musgravii, Erfurdtii (Schaeferi), judicium, 
alsi praeferentium, quod hoc adverbium ad rem accommo- 
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datissimum sit. Sed movel me lanıen et librorum auclorilas, 
et quod in siropha eodem in loco istae voculae sunt (dort fteht 
nämlid aiai, invoüpar), ut genuinum esse putem alai.a (Eben 
fo muß V. ı69 zeyas vorn im Verfe fiehen, wie das gleichſyl⸗ 
bige aͤxos in dem entſprechenden der Strophe. Ja V. 1429 wird 
ſogar widerſinnig geſchrieben: 


OP däpoit uehosuen HA. 9 yore, Eruyd yo. i 


da font überall richtig 7 voeis mit reAoünev verbunden ift, da: 
mit nur aud) Oreftes Rede in der gewöhnlichen Cafur des Se: 
nard endige, wie die der Klptämne ftra in der Strophe (KA. @ 
por, zerAnyuaı! HA. xaisov , ei 09Eveıs, dırAiv!), Mit einer 
Art von Spipfindigfeit werden V. 1802 die Worte Eroızos und 
avatia durd) ein Komma getrennt, obgleich Sinn und Vers fie 
verbinden heißen: »nam peregrinae conditio per se indigna 
est, ut non opus sit id addi« Unnöthig ift bald darauf die 
Aenderung © ore oi für ore or, gefeßt auch, daß dieſer hiatus in 
einer tragiſchen Chorſtelle zu dulden waͤre, woran wir zweifeln. 
cor ev xoiraıs rarpasaıs heißt, nad) einer befannten Redart, fd 
viel al8 Ev cais zoiraıs zarpwaıs, d. h. Ev zo0iraıs Tod G00 xa- 
rpos. B.2ı3 jteht fchon in meiner Anſgabe rade, welches jedoch 
Hermann richtiger zum Folgenden zieht. 

Weiter unten, ®. 273, findet fich eine fonderbare Erfldrung 
von iepà cnunva. »Hoc videtur innuere, quoto mensis die 
maritum interfecerat (Clytaemnestra), eum illam diem 
quovis mense celebravisse.« Wo war dieß je Bitte? — Ca: 
merarius Erfläruing sacra stata eo in mense, quo caede# 

Agamennonis perpetrata fuit, ift ungenügend, weil ſich nach 
Erwähnung des Todedtages der Monat von felbit verflände, 
Vielleicht ift wohl ein Treudenfeit gemeint, das von Agam em— 
nons Todestage an den ganzen Monat hindurd, dauerte. Man 
Pennt foldhe vieltägige Befte bey fait allen Wölfern, : Bey deu 
Athenern z. B. währten die Haloa, das Erntefeit, fehr lange, 
wie narpofration und Suidas bezeugen; die Elenfiniar 
dauerten neun Tage; das Aeginstenfeit zu Ehren Neptun 
auf der Inſel Aegina fehzehn, u. ſ. w. V. 299: 

€ ody Torurars O)TE 0W oovey, pihmı, 
our words ‚rapuorı, all cv roĩt xaxcts 
nelAn y ayayın —— zaxd. 


Die Aenderung ar Ev Tor xaxois ift übereilt, da Der zes 
von alla roı, allamen, nicht bieher paßt. v. 315. x6é roſ 

ErEi TÜV 0U naxpıv &2wv ‚yo. Dieß ſoll nicht heißen fönnen 
alioqui non tam diu vixissem. Ein Ausfpruc) ex tripode. 
Sed non ego credulus illi, V. 342. oure Euvepdeis, rıv re Öpi- 
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sav exrpereis. »Notanda rarior locutio ryv dpicav pro int 
ry öpiisave So Hermann. Auch der Scholiaſt fagt nv 
re öpüsar. ayrl rod Ene. Aber rıjv öpisav heißt eigentlich 
weder Zui, noch Eu: ry9 öpüsav, fondern ed bedeutet Eine, 
die etwas unternimmt, d.h. die Agamemnond Tod 
rächen will. Nur per consequens wird Eleftra verftanden, 
weil fie die Einzige iſt, die das will. M. vergl. 600. V. 355: 

pot yap kora Touus un Aumelv uövon 

Bcoxnpa. 

Hermann, wiederum nach einem Scholion: »mihi hoc 
tantum esto pabulum , mihi non dolorem creare. Sibi autem 
illa dolorem fäceret, si obsequio erga Aegisthum et Cly- 
taemnestram impia in patrem esset.« Wie gezivungen! Der 
beifere Scholiaſt erflärt richtig: &poi, Pyeiv, toro Tpopy nry 
avayıı novov apno2ousa , xal nv xeivyv areAavvovsa, Elch 
era verlangt fo wenig zum Unterhalt, ald Sofrates bey 
Renophon Denkwürd. des Sofr. ı, 3, 5; nur nicht hungern 
will fie, d. 5. fie will nur leben, um einft ihren Bruder wie: 
der zu fehen. Was ift hierin Abgefchmadtes, oder eines Cha- 
rafterö, wie der der Eleftra, Umvürdiges? Hermann 
läugnet, daß Bosxnna victum bedeute. Ohne Grund, da Bos- 
xen von menfchlicher Nahrung vorfommt. Wielmehr mußte er 
fein pabulum in bildlihem Sinne, wie etwa Plautus Cistell. 
4, 3, 54 fagt: istuc mihi cibus ‚est, quod fabulare , bewei- 
fen. Das nahdrücliche € &u2 in roune ift allerdings nicht an fei- 
nem Plage; allein die zwey Leipziger Manufc. boten ja od ne: 
warum Ward das nicht in den Zert aufgenommen, da es Alles 
Far mad, and Boozyaa Too un Auxeiv ne leicht zu verftehen 
it *) V. 3 

Ar ine On TO Öoy.cE yap TaydE par — 
Eimsley in der Kritik der Porſonſchen Hekuba S. 260 der 
Leipziger Ausgabe und ad Oedip. Col. 115 wünfcht de für yap, 
frentich ohne Noth, indem er fogar weiter geht ald Porfon. 
Aber wiederum fchreibt unfer Herausgeber: »Taedet me toties 
admonere de exitu illo trimetri (m. f. Porfons Morrede 
zur Hefuba ©. 32 u. f. w.), in quem iemere saeviunt Porsoni 
seciatores, quum satis ea res disputata sit in Elementis 
doctr. metr.«a Aber Porfons Regel iſt durch zahllofe Bey⸗ 
ſpiele befeſtigt, und darf feinen Bearbeiter der Tragiker gleich: 





+) Wörtlih: Nahrung der Nicht qual für mich, d. h. des 
“6 ae Nahrung, die blog dem Hunger wehrt, wenig 
5 BR 


ı827. . Sophoclis Tragoediae. ı55 


gültig ſeyn. Doch genug über diefen Punft, da wir ihn ſchon 

in der Beurtheilung des hermanniſchen Ajar erörterten! — 

V. 443. Diefe Vertheidigung des aAızapy ift nicht genügend. 

»Defendi potest aAızapj, modo ea vox significare putetur- 
" comam non accommodatam supplicalioni, ul quae non salis 

compta atque nilide habita sit.« Die Stelle aus Euripides 

Eleftra, V. 183, oxetaı noV xıvapav xonav xal rpuyy rad 

Epcv rerAwv gehört durchaus nicht hieher. V. 4h4. Der Her 

ausgeber irrte fih offenbar, als er zur Vertheidigung der 
gemeinen Versabtheilung an dieſer Stelle auf die Elem. doctr. 

metr. S. 435 verwies: denn da verbindet er richtig V. 464 und 
65 zu Einem längern choriambiſchen. V. 494 — 505: Um diefer 
Strophlein und Verslein willen war ed fürwahr nicht der Mühe 
werth, zweymal die richtige alte Lesart zu verändern. Ueber 
V. 503 fchreibt der römifche Scholiaft: od dieAızev alxia rods 
zoAuxrypovas donovs. Hierüber fchiweigen alle Heraus: 
geber, und doch kann dieß zoAv«rnuoras unmöglid), was man 
fagt, de nihilo feyn. Wielleicht ift e8 echt, und die Stelle fo 
zu fchreiben: 

ou Tıs mw sÄsın Ex Tcud oixaus anap. d. 
roluxtnpovas aixia. glycon. 

Dder xoAvzovos im Wulgarterte deutet auf woAuryuovas, daB 
in xoAuxrnpovas verderbt wurde, fo wie die urfprüngliche Sloffe 
xoAurxovovs in roAurovos, nachdem olxovs irrigerweife in ofxov 
verändert worden war, um dieß dem 7005 anzupaffen. Dann 

wird der Schlußvers ein ionicus a minore dimeter Dr 

“ 232-408 u 
rolunnuovas alxia. 

Der ganze Sas aber ift auf jeden Fall fo zu Fonftruiren: 
0v yap ris zw alxia EAtız olxous zoAurmuovas (Oder xoAvxrTno- 
vas) &x roüde (ex eo temmpore), edre ô xovrıo9eis Muprikos — 
Expipeis. Bey V. 522 ift zu bemerfen, daß rixrousa ja au 
ir dad Partizip des Imperfeftums gilt: alfo ift 7 rixrovs 
ey gerade fo viel ald eyw, oreärınrov. V. 558. xaraspayas 
ift weit undeutlicher ald xara wyayas, welches wir alfo beybehal- 
ten. 8. 600: Op pevos zveousav. Ich fehe eine Zorn: 
fhnaubende. Daß Klytämneftra gemeint ift, nicht Elef: 
tra, ergibt fich aus dem Zufammenhange, und Camerarind, 
Anfangs auch von Scholiaften irre geleitet, fühlte ed. M. vergl. 
V. 342. Evvesrı, nämlich 70 uevos Try XAvrayıınorpa. PpoVv- 
rida, Avrammyorpas. V. 616. Bloßes Mißverftändniß, was 
fo viel Unruhe macht! Ipasos heißt hier crimen audaciae, alfo 
röde Spasos. Auflage wegen diefer Unverfchämtheit gegen mich. 
Daß aAvsxen auch den Genitio regiert, ift befannt, fo wie, daß 


156 Sophoclis Tragoediae. XXXVI. Bd. 


die Namen der Tugenden oder Laſter häufig fo gebraucht wer: 
den. Im Oreſt V. 764 unferer Ausgabe heißt es yeiyo ra 
dScıAo»: wobey der Scholiaſt anmerkt: TOVTESTı Helyw 70 eıyaı 
SeıAos, ou zapeyw deılias Örovolay U. l. w. V. 68ı. Kort mit 
dem unattiſchen und veröwidrigen zeraessta! Das Wahre. it 
vermuthlich zevrasa av (a av) vonizeran. Auch die pfälziſche 
Handſchrift hat xevrası. V. 782: * 


aroue, Nepsor 703 Jaycyros a’ortus. 


Schäfers Komma hinter Nepes: ift fo richtig, ald etiwas feyn 
kann. oö- bedeutet rovrov: alfo ift der Sinn: Höre, Neme: 
fis, was fie fpricht (nämlich: D reift befinde ſich in einem Zu: 
flande, wie.er ihm gebuͤhre, xcivos, s exe, zus ‚Exeı) y Da 
er doch eben umgefommen ijt! Nepesıs roü Javoyros 
iſt affektirt, ia faum verftändlich. V. 803: 


porn yäp üdı, sed = anıaronneyn 
zu NaTpos non. de ne Öpulevam mal —. 


So alle Bücher. Ganz ohne Grund fchreibt Brunmck Kal, xa- 

Tpos. „ ön dei —, Hermann: xai zarpos. jon dei etc. Das 

Sei nicht zu Anfang eined Satzes ftehen dürfe, iſt unerhört. 

Phoeniss, V. 349 ic. . 
drap ri Taurg;, de gipun za 70) , Judy. 


Selena V. 763: 


als aropoy Nixug ' dd & Bnxayns Tıvos, 


Euripides Antigone 3. Fragm.: 


det roicı roAkols Toy Tugayyo aydaveın. 


‘Genug der Beyſpiele eines Gebrauchs, den noch Niemand 
bezweifelt bat! 359 am Schluß ift eben fo wenig etwas Selteneß-; 
m. |. Oreſt V. 622, Medea V. 137, Hippolyt D. 314 

u. ſ. w. Gewiß waͤre daher Niemand. hier angeſtoßen, wenn 
man nicht 759 bloß auf warpas. bezogen hätte, da es zu dem gan⸗ 
zen Sage gehört. Dein und des Vaters jegt beraubt 
nennt fih Eleftra ganz richtig, obwohl der Vater ſchon ſeit 
fieben big zehn Jahren todt, und Oreft, der Botſchaft zufolge, 
erſt vor Kurzem geſtorben war. V. Bo8. Euvorzos &sopaı' ara 
u. f.w. Diefe Lefeart eined Münchner Manufe. und des venes 
zianifhen halten wir für die wahrfcheinlichite. M. BL Her— 
manns Elem. d. metr. ©, 49. Sein Euvorxos eisen hat 
nichts Enpfehlendes. V. 809. zapeio Epauryv. »ad hasce Jo- 
res me jpse permiltens, i. e. mei copiam faciens (!) ad quod- 
vis malum mihi inferendum.»a Warum nicht gar! ap. EuaU- 
av heißt secura mei, de me non amplius sollicita. 3.840: 
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za ya Too lotup, uneplatap, 
Kayayptıa rauuna RoAAcy 
deumay aruyam T axiw. 


&o die Handſchriften. Der dem Verfe dev» entfprechende Bere 
der Antiftrophe lautet fo: 


Tuntots OAxoTs e’ymüocat, 


und es ift fein Grund vorhanden, feine richtigfeit. zu bezwei⸗ 
feln. Dagegen erwaͤhnt Trikl inius anſtatt, des Wortes 
dxico zwey andere Schreibungen, 'Axaico und apyaiuv, wel: 
ches legtere er billigt, und das in der That wahrfcheinlich ift, 
wenn man ravaupr xaunijve⸗ in der gewaͤhlteren Dichterſprache 
für 75 zavsuprw, ro ranımvo nimmt; was thunlicher iſt, als 
Erfurdt und Hermann glauben, da der Artifel fowohl des 
Adjeftivs ald des Partizipd, oder des Verbaladjeftivs, zuweilen 
fehlt, wo er ſtehen fönnte: m. f. Viger. ı,' 13. annot. 17. 
Der Pelopiden endlofes Chaos von Leiden, feit alter Zeit hieße dann 
ausdrucksvoll zavauprov Xaupıvov aoxaico —W GrV- 
yva» re, und des Chors eidonen, & Spoeis, »wir verftehen dich,« 
bezöge fich auf apyaiov, auf jene alten Unglüdöfälle, deren 
Wiederholung er der Eleftra erfparen will. »Aber,« wendet 
Hermann ein, »bey Triklinius ſteht viermal Ev TO zav- 
suprw xai ranmve) zai dıqvexei xpovo. Auch ein ‚anderer 
Scholiaſt ſagt jyouv TH Ypopa xdi ezuöpoun 7 Ex roõ TA ravra 
Supovros Ypovov, Ex quo videtur conjici posse, temporis 
nomen alcvı hie olim scriptum fuisse.« Nicht doch! der Bes 
griff von xpovos liegt in zapumvo, und fann alfo wenig oder 
nicht8 für das vormalige Sorpandenfenn jenes Wortes, oder 
eines ähnlichen, im Zerte beweifen. V. 849: 


raoı Jvarols Eou 


6 
(in der Strophe: dudare — {9 xupeĩs.) 


»Erfurdtius xäsıv: sed hoc metri genus ita inusitatum est, 
ut non videatur probari posse, Quare librorum scripturam 
revocavi, ut versus ex cretico et trochaico monometro hy- 
percatalecto constet, correpta in strophico media syllaba 
et in deıdaia et in derraiwv.« Erfurdt hielt diefe Verfe für 
eine antiſpaſtiſch⸗ jambiſche Zufammenſetzung: 


—|— (3) 
e-—-ele-eoL 


Diefe ungebräuchlih? — Daß dem nicht alfo fey, wollen wir 
Hm. Hermann aus einem Buche beweifen, deffen Autorität 
er gewiß mit Vergnügen anerfennt, nämlid) aus Godofredi 
Hermanni Elementis doctrinae metricae p. 239. Da beißt 
ed mit dürren Worten: »Numeri, qui perpetuata oratione 
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canjunguniur cum antispasio , aut sequuntur eum, aut ante- 
cedunt. Qui sequuntur, plerumque iambici sunt —. Jambi 
quam antispastum sequuntur, antispastus plerumque longa 
syllaba terminatur. (dergleichen find hier — rois und der —), 
quo facilius dirimi discernique ab iambis possit. — Qoi 
(versus) plenum diiambum. antispasto subjunctum habet, in- 
venitur in Aeschyli Cho£ph. 383, 


Koupsicat YiraıTd Tot. 


et soluta priore diiambi arsi in Agam, 416. 
Pidaxev Piupa da nulüy.« 


Da haben wir unfer Versmaß! (M. vergl. 1072.) Das 
von Hermann angenommene kretiſch- trochäifche ift wenigſtens 
nicht häufiger als jenes, und die Verkürzung der Mittel ylben 
in deilaia und .deiraiwv deswegen hart, weil fie betont find, 
ba hingegen in deidaros bey Ariftophaned, und in yepaıous bey 
Iyrtäus der dort vorhergehende, hier folgende Accent die Stimme 

üchtiger über den Diphthong hingleiten läßt. V. 852. zuyrois 
OAxois Eyöpsaı ; »Interpretantur oAxois de loris, moti, opi- 
nor, zurois inäcı v. 737. Non video, quid impediat sim- 
plicius sulcos intelligi rotis arenae „Ympressos.« Sulcos 
zunrous. Iſt das simplicius? W.y3g: Ems per TOV xasiyvyrow 
Bio, SaAAovra 7 eisyxovov. Die Lesart der Handſchriften; 
d. h. nach Triflinius, dem Hermann beyftimmt, & €v dio, 
9aAAoyra re. ber fo ift entweder Bio, oder SaAAovra froftig. 
In den Zuntinifchen Ausgaben fteht Bi SaAAoyra y, und fo 
fhreiben wir ohne Bedenken mit Bru nE und Schäfer Euri— 
pides Diſyphus Fragm. ı, 17. aptirw Yard Bio u. ſ. w. 
V. 1036: 


BovAäs yao cudiy sarıy ExIov xaxts. 


Die gewöhnliche Wortfolge, die ſich begreiflicherweife fait über: 
al findet. Defto ſchatzbarer muß die Lesart garıv ovdiv ſeyn, 
die in zwey Handſchriften ſteht. ovöev erhält fo einen Haupttaͤkt⸗ 
ſchlag, wie ihn der Sinn fodert. Die Stelle ift allerdings fehler: 
haft; allein leicht ift die Verbeflerung nicht. Der Scholiaft fchreibt 
über V. 1073: yWvunos rys euvxAsias JeAwv yevcodaı, Hieraus 
ergibt fi) euxAcias ‚(für euxAsıav), eine elegante Lesart (vwvv- 
nos euxAkias, d. h. —R wie azerlos Gapewv u. dgl. echt Tra⸗ 
giſches), die zugleicd die Sylbenmaße herftellt: denn hierdurch) 
den mittlern Vers bergeftellt, ordnen fich die umgebenden von 


ſelbſt: 
oudsis Tuy ayaduv, Lay xaxus, 
. —R arayvar Schr 


3@yuno;, a Tal, Tal. 
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aisyüvar, alsyuvaı aurov, aisyuvassaı, pudere, wie be 
Sophofles häufig das Aftiv die Stelle des Paffivs, oder des 
Mediums, vertritt. DB. 1074: zayxAavsros (oder xzay#Aavros) 
uicoy xorvös ift nicht der Allen gemeinfame, bejammernswerthe 
Zod, von welhem Eleftra nod entfernt ift, fondern ihr Fläg- 
liches Leben in Verachtung und Dürftigfeit, wie es der fcharf: 
finnige Aft in feiner Verdeutfchung unferes Dichters erflärt. 
V. 1076: 70 un xaAo» xasoriisasa. Das foll heißen scelus 
(Clytaemnestrae et Aegisthi) armans, und dieß wieder pro- 
vocans ad dimicatiouem, cujus incertus .est eventus. Wir 
bleiben bey der einfacheren Erflärung orAisasa xara 70 un xa- 
Aöv, oder, nad) den Scholien, xzararoAsuysasa 70 aisypöv xai 
vırysasa * olov ToDs £4Spoös zaraywrısanery. V. 1108: 5 Eeive, 
dos vov. Faſt immer fteht in den Handfchriften vör für vuv. Die Pflicht 
des Gelehrten ift, beyden Partifeln ihren Plag anzuweifen; und 
offenbar gehört vu» nicht hieher, fondern vv, igitur. V. 1141: 
reSyge Ey or, ich bin todt für dich, wie auch wir fpre- 
chen, d. 5. ic) vermag nichts zu deinem Bellen: &o erflärte 
fonft der Herausgeber felber die vulgata. Warum jept reseyx 
Ey "au Ypoüdos etc.? V. 1149 — 1153: 
ol got. 
4 dipas olxzpdn. 
u, quũ. 
a OEIOTaATaS , 
er por, etc. 
Hr. Hermann fagt: »Versus ita distinguebantur« (fo alle 
Handichriften, auch die pfälzifhe): 
ot nor por. 
@ Ölpas olaTpoy "Hd How. 
w Östyordtas, ol pol por. 
Ego aliter describendos putavi. Nam verba « denas oix- 
rp0v, w dewworaras, videntur anapaesticus dimeter esse, 
quem interpellant interjectiones istae.« Wie fönnen diefe 
Worte ein anapaestus dimeter feyn, da die Endfylbe von oix- 
rpov vor einem Vofale furz ift? Man fchreibe: 
ei wor ep! 34 (oder oł por po) dinas oixtp6y! Gau, quũ! anapest. dim. 
w ÖEyoTr@Tas, ol pol ce, anapaest. paroem. 
und Alles ift in der Ordnung. V. 1165: aunyavcm ift die Erfin⸗ 
dung irgend eines Verbeſſerers, wie e8 fo manche gibt, der 
xoi Adyav apnyavam EA9w; nicht verftand? Aoyoı auyyavoı find 
res inexplicabiles, res mirae. Dreft, der eine Jungfrau 
von folhem Aeußern Eleftra nennen hört, ruft ftaunend aus: 
Ha, was fag’ ih? in welde Wunder werd id ge: 
rathen? welche Wunderdinge ftehen mir bevor! V. 1167: 
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el d kayıs alyes, Moos Te Tour enwy xupeis; 
»Signum interrogandi, quod post aAyos ponebatur, in 
comma mutavi. Nam xpos ri dictum pro zpös o rı. Vide ad 
Ajac. 731.4 zpös ri fir xpòs 0 rı ift, fo viel wir willen, Un- 
griechiſch. Die Stelle aus Ajax gehört nicht hieher. V. 1284: 
| Tis ydp a aydyın ındı nporpinu Pooroy; 
»Avayın ride non est dativus, idem significans, quod eis 
ayayıyv ryvöc, sed ablativus: (?) quis te morlalium hac ser- 
viendi necessitate cogit? Quod exquisitius dietum pro quis 
tibi hanc necessitatem imponit? ’Avayan xporperxeı idem' est 
quod avayzazeı: et quum raüra dicere deberet, pronomen 
ad nomen avayxy accommodarit, ut solent.« Ob diefes fo 
ausgemacht fey, laffen wir auf ſich beruhen, da der Herausge⸗ 
ber fein Benfpiel eines ähnlichen Ausdrucks anführt. Aehnlich 
“ fagt dagegen Homer, Iliad. 6, 336, wie Erfurdt und 
Schneider im griedhifchen Wörterbuche unter zporperw be: 
merfen: ayei zporpax&sSaı, in moerorem verti. — V. 1191: 

HA. poyos Bporay yuy To" enoxreipas note. 

OP. pöyos yap fxw Tols lacıs alyuy xancis‘ 

HA. 03 On nos nulv Euyyauns Nxeıs noJey; | 
Eine der glüflihften Emendationen Erfurdts Dennody nahm 
fie der Herausgeber nicht auf, fondern behielt das fehlerhafte 
roisı oois. »Erfurdtius, argumentationem pravam esse ju- 
dicans, rois isoıs dedit. Cui merito objieit Schaeferus, non 
statim, qui misericordia tangatur, etiam in doloris societa- 
tem venire; praetereaque Electrae responsionem non con- 
venire cum hac conjectura. Cine fophiltifche Diftinftion, die 
den würdigen Schäfer wahrfcheinlid längft gereite. Was 
Daß praeterea betrifft, fo folgt freylich aus gleichen Leiden noch 
nicht Verwandtfchaft. Aber wie fhön ahnet Eleftra diefe in 
jenen? Diderot bat über folhe Sprünge der Empfindungen 
viel Treffendes gefagt, und darum Racine bewundert. V. 1230. 
Wir fönnen diefen fo oft produzirten iambis ischiorrhogicis 
Peinen Geſchmack abgewinnen, und find überzeugt, daB Brund 
mit Recht hier fo wie in der Antiftrophe einen Senar feßte, nur 
daß er adunrıv fchreiben mußte, welches Tange vor Lobecks 
Ajar in unferer Ausgabe jtand. Ganz unrichtig fchreibt hinge⸗ 
gen Hr. Herm. in der Antiftrophe: 

ts ou ay akiay 
JE, 000 NEONYOTos, 
indem.er den offenbarften Senar 
u wis ou» Ay abiav Ye, acu Reamdres, 
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aus einander reißt, und ein Enklitikon vorn in dad Verslein ſtellt. 
»Ne quem oflen.daty£e in principio versus positum, meminerit 
velim, hos duo -versiculos, si illi, ut videtur, ischiorrhg- 
gici sunt, una perpetuitate numeri cohaerere, ut potue- . 
rint etiam uno versu comprebendi,a Das Schlimmfte ift, 
daß fogar fo hingeftellt diefe Verſe feine iambi ischiorrhogici 
werden, fondern gewöhnliche Jamben, nämlich: 


3 iambi demetri brachycatalectici, 
.. - ® — ° — — 

u 8-0 0. 
oder Ein Senar, find und bleiben. W. 1332: 
088 piv 03 ner abıwaw Tascaı 
neptaaoy ayJos vor 
ynarwv dv als. 
Hier iſt niht an Klyrämneftra’s severitas zu denfen, fon: 
dern an die ignavia, die den Weibern fo oft vorgeworfen wird. 
V. 1237 das unautorifirte ororororoi, Toroi verdirbt Die ganze 
Anordnung der Antiſtrophe. V. 1256: u. 
zörT dldis, Ere Ieor p ‚Indrpnas poly 

| Due Ge u Ge Tr ne on 


12.. 


Alfo abermals eine Luͤcke! Er ſetzt an Statt deffen: 
| autor yayarıs rnode Tüs Odcu Boaßäs. | 
Wirflih ordentliches Griechifh , und ein regelrechter Ver, 
Aber wozu die Mühe? Wo iſt der Beweis, Daß hier etwas fehlt; 
das nicht etwa in der Nahe zu finden wäre? Daß demi fo fey, 
haben wir fchon ehemals zu zeigen verfucht. In unferer erften 
Bearbeitung des Sophofles hatten wir, durch die Verworren⸗ 
heit der fich entfprechenden Verfe diefer Stelle aufinerffam ge: 
macht, die Verfegung der Worte apzrepa apös neAaspa (W. 1260) 
bemerft. Diefe Worte paſſen an dem’ Orte, wo fie jept ſtehen; 
allein fie paſſen eben fo gut hinter den Vers, von dem die Rede 
if. Nun behaupten wir, daß Sophofles fo fchrieb: 
Tor abe, öre Ich p Unarguwvar poly 
| audrepa npos piÄaIpa. Ä 
Zufällig hatte ein Abfchreiber den zweyten diefer Verfe überfehen 
und zwey Zeilen weiter gefchrieben, als er bey Endigung der 
Worte ei ve Yeös Eriipsev die Auslaffung bemerfte, und, da 
änerepa zpos neia9pa auch hierher paßte, es lieber hierher fchrich, 
als vorher an dem gehörigen Orte einfchob, oder gar das faljch 
dazwiſchen Gefchriebene ſirich, was befanntlich diefe Leute wie 
den Tod fcheuen, um nicht den Preis ihrer gutbezahlten Hand⸗ 
fchriften zu fhmälern. Allein, wird man einwenden , wie ſteht 
ed num mit der Strophe, wo bier zwey volle Senare find? Wir 
. 11 
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antworten: Da in der Antiſtrophe alles vollkommen zufammen- 
hängt, und fein verdächtiges Wort fich darin findet, fo muß 
der Fehler in der Strophe ſtecken. Dort heißt es fo: 

ride per ou nor, akıuow Tproaı 

Kuot5a6y ayYos Evöoy 

yaramıy 0 al. 

OP. Spa yi per Sn (ohne Roth ſchreibt Herm. passte) ; 

xay yuyarkın ws Apns 

ĩvio t. es 0’ dkorcda nupaılad nev. 
Streichen wir die Worte zav yuvazkiv, und der Sinn wird, da 
yuvaıxcv furz vorher fleht, gleich deutlicher feyn, der Ausdrud 
aber an Eleganz gewinnen. Was ift natürlicher, ald der Ge: 
danfe, daß diefe Worte nichts weiter als eine Erflärung find? 
Schwerlid wird man dieſes bezweifeln, wenn man fieht, daß 
die Stelle, fo gefchrieben : 
nn &oa vs uiy Ön, 5 dance yo: ww 

Ü Ford —— ’ 

der antiftrophifchen vollfommen entfpricht. Der hiatus 34, «ie 
ift in der SInterpunftion und im Mersabfchnitte zu dulden. M. 
vgl. die Anmerfung zu V. 808. 8 hinter ed fehlt in mehreren 
Handfchriften, und deutet auf die Stellung der Partifel an das 
Versende hin, wo der hiatus noch viel weniger anftößig iſt. 
Sie ward hinzugeſetzt, nachdem durch Aufnahme des xav yurar- 
Eiv das Wort ev mitten in den folgenden Vers gerathen war. 
Uebrigens rührt diefe Aufnahme ohne Zweifel von der oft ge: 
rügten Sucht der Abfchreiber her, die ihnen befannteften Vers— 
arten, befonders Scnare, anzubringen; welcher Sucht auch das 
entbehrliche ou beyzumelfen ift. 


Si quid novisti rectius istis, 
Candidus imperti; si non, his utere mecum. 


2.1267: 
un Ti pe nolunevor @d Löw. 
Das einzige Jenaer Manufeript HatxoAuxovov. Nach den Scholien 
lad man au & dr '5wv (nicht & 8 dar), d. b., nach unferer 
Meinung, &, Hidwr: 
pn re noluoroyoy, ©, Sdöay .... dactyl. trim. hypercat. 
OP. ⁊ un romen; IIA. pn p' arcotıpnens 
Toy euy Kpocuney Adovay ui oJat. 
Nicht ,« ruft Eleftra, »wenn du etwad Jammervolles (Ges 
fahr der Entdeckung) ahneft, nicht wehre mir deßhalb die Wonne 
deines Anblidö!« Daß ueseasa: fo viel heiße, als ware nesccsaz 
raurny rıv ndovgv, fühlt wohl jeder Leſer des Sophofles. 
Wi alfo die vielen Worte? V. 1271: 
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HA. Ewaweis; OP. ri pnv su (fo Herm. für ei gn ou); dochmia- 
„eus hypercat., oder .bacch. dim. 
HA. © oda, ixAuey, dy eyw ud a» nAnıo auday!. asynart.. dochm. 
und änacreont. 
Cayo» dpyar @vaudoy, oude asynart., troch. et iamb. hypercat. 
Eu» Bor, zluouca zalana- glycon: hyporeat. | 
Sletktra 
Bergönnft du’s (mich deines Anbliddes zu: freuen) ? 
Oreſtes. 
Wite follt ih nicht? 
:, &lettra 
O Freundinnen, ih hört ein Wort, das id nimmer 
gehofft hätte! 
(nämlich das Wort 3 uns ou; Wie folte ih nicht? wodurd 
De ae erlaubt, ihrer ſtürmiſchen Freude freyen Lauf zu 
aſſen 
Sprachlos hielt ich meinen Sinn, ohne Ausruf EFreu⸗ 
dengeſchrey), als ich Arme es (dies Wort) vernahm. 
Nunaber umfafſ' ich dich: denn du erfhienf ja u.f.w. 
So fcheint diefe ftarf angefochtene Stelle verftanden werden zu 
müſſen. Um den Cefer nicht zu ermüden, übergehen wir die Ir⸗ 
rungen der Erflärer alter und neuer Zeit mit Stillſchweigen, und 
bemerken nur, daß Hr. He rm. ohne. Grund ExAuov äp av 
fchreibt, und eine Lüdfe vor Esyo» vermuthet. Auch & ralaıye 
zu leſen ift unnöthig. V. 1316: 
dom, d Eivon, 
—X Te xal Qdpoytıs &y oure. rıs 
dopoy anucart, our Ay non Aafuy. | 
»In quibus notanda usitata Tragicis ambiguitas. Nam do- 
mesticos haec de cinere mortui Orestis intelligere necesse 
est: ipsa de vivo intelligit, qui acceptus amicis, metuen- 
dus hostibus redierit.« & der Herausgeber. Was uns bes 
trifft, fo finden wir diefe Zwendeutigfeit gefucht, und verſtehen 
lee, blog von der berbeygebrachten Aſche eines Verwandten 
V. 134 
9 o (Ararar psy xelpıs, Nötatos d cxws 
xodc⸗ Ka eh Ro cdTw zakaı 
Euay p KAndıs 
Noch immer find wir der Meinung ‚ ber unfer Leipziger Recen⸗ 
fent (Erfurdt) Begtrat , daß man pıAraras ner geipas: zu Ihrer 
ben habe. S. ı3 1 
* * — „vd dpamıs, aldd ps u 1 
öyars arullus, dpy’ ig Adıor —* 
So Schäfer, nad unſerem Vorgange. Herr Herman nn 
ſchreibt wiederum , wie Canter und Andere, — 1008 
Epaıves; aAAd pe — Epoi.: Aber alles dieß ·iſt Eine zuſam⸗ 
14 
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menhaͤngende Frage: alſo muß fie am Schluß eine gemein: 
fhaftlihe Interpunktion, d. h. ein Fragʒzeichen haben. Aehn⸗ 
lich irrt der Herausgeber De 1425. V. 1359: Warum 
evvixzw yo; Die vulgata 5pov 5 Zuvexu Ei ift richtig, und ye 
bezieht ſich gan; natürlich auf.oa . 1386: veaxor yrov, 
neugeichliffen, paßt in deu Seh rnmenbang, nicht veoxovy- 
rov, jüngft ermordet, wäre das Wort aud gebräuchlich, 
da ja KAlytämneftra nocd nit ermordet iſt. veoxovnrov 
beym Scholiaften iſt Schreibfehler, wie feine Erklärung zeigt. 
Auc) verlangt das Metrum es nicht, fondern neradpono in der 
Strophe verlängert die zweyte Sylbe. — Daß ala Schwert bes 
deuten könne, glauben wir den Grammatikern, die Einer dem 
Andern nachſchreiben, fo wenig als M u sgrave, ſondern ſetzen 
dna , jaculum (ein Bild des Kriege oder vielmehr der Jagd, 
wohin auch im Worhergehenden Apys 0 xpovenonevas und die 
äpuxroı zunes deuten, d. h. die Zurien, nicht Oreft und Py—⸗ 
lades, wie Hr. Herm. meint), mit Heufinger und Wa: 
defield. V. 1890 — 1436. Hier find, nach Dem Herausge— 
ber, nicht weniger als vier Verfe und ein Halbvers ausgefallen, 
Die er theils ſelber herzuſtellen verfucht, theild ihren muthmaßli- 
hen Inhalt andeutet. Diefe Trimeter entiprechen fich hier fo wenig, 
und brauchen alfo auch hier fo wenig in der Strophe und Anti: 
firophe von gleicher Anzahl zu feyn, ale Jons Antworten in 
dem befannten Trauerfpiele des Euripidee. V. 181 folgy., 
und die den Iyrifchen Stellen eben fo eingemifchten Trimeter in 
den Herafliden, 2.77 folgg. V. 1410: 


neAußpuros Jap ar unıkarocua: TOy XxTCVVTCV 
0 nalaı Davoytes. 


Unfere Emendation za Ai Bhvrov fcheint und noch immer pajlender 
ale zoAuppvror, worauf ed bier gar nicht anfommt (m. f. die 
Anmerkung zu diefe er Stelle in unferer Ausgabe), und die auch 
| unfere Beurtheiler zu Sena und Leipzig annehmlich fanden. 
1413: 
xal np Rapumm cide- ogimia de ya 
aa fun: Apios, He ex“ — 
So Hr. Herm. nach Erf. , indem fle auch dieß dem Chore in 
den’ Mund legen. Oud Eyw yereıv, vich fann nichts daran aus: 
feßen, bin damit zufrieden,« bezieht fih, nah Herm., auf 
das Blut, womit Oreft und Pylades reichlich befprigt fi ind, 
affatim conspersi, wie Hamer, Iliade B. 4, 534 fage &v9a 
209 aumerı Epper avıp ovogaıro pereisuy. Sole Acußerung 
paßt wenig zu dem Bil peobachtenden Chasafter des Chors. 
AMyur, die Lesart alleg. Handichriften, iſt vollfommen richtig, 
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aber ouo x Atyaıy heißt nicht nec scio, quid dicam, ſondern 
nec reprimo orationem (ov5 &yw, d. h. zareyw, wie oft, 
Atyeıv, ro Atyeıw, rov Adyov), ih kann nicht ſchweigen 
vor Freude. Vielleicht hatte Johnſons Scholiaſt dieſe 
Erklaͤrung im Sinne, als er ſchrieb aunyavoüsa dxo rs yapäs 
Tovro Meyer. Dod) verbürgen wir es nicht. V. 1425: eicopäre 
xoũ rov avöpa; fol nicht heißen ubi eum (virum) videtis? fon 
dern entweder videtis virum: ubi? oder videlis eirum? ubi? 
Nam ubi vocula interrogativa (xo0) verbo (eisopare) post- 
ponitur,, verbum ipsum non est interrogatione comprehen- 
sum. nisi si duplex interrogatio est, una in vocula interro- 
gativa, altera in verbo, quodeam praecedit (eisopare, woi).« 
Iſt es möglich, jo feltfam zu irren? Stehen. nicht die Sragwörter 
bey den Dichtern unzählige. Mal hinter den Verben, z. B. in 
Atyeıs d& ri, fürri de Atyaıs; fol man hier auch fchreiben Azyeıs 
de’ ri, oder Acyaıs de, ri.— Die hier geluchte Ergänzung ift 
ganz überflüſſig. V. 1426: ywpei yeyndas. Hier iR gleichfam 
der Standpunkt des Stücks. Der Königemörder nahet. Alles 
ftiebt aus einander, auf den Ausgang gefpanut. Wenn irgend» 
wo, fo paßt hier ein abgebrochener —* rd, der die Verwirrung 
ausdrückt, und SophoPles fchrieb gewiß feinen andern. 
V. 1437: 

parı xar ‚rdipun cos Täygıora, 

yy, ranaıy su Super, rad ws nal. 
Hinter zaAıv foll feine Apofiopefid feyn. »Neque aposiopesis 
hic locum habet, nec temere, ut hodie faciunt poötae, 
apud veteres abrumpitur oratio.a »Die Alten waren 
Menfhen wie wir, und eher noch Leidenfchaftliher. Alfo 
müſſen pathetifche Redefiguren, we diefe ift, häufig bey 
ihnen vorfommen. Und fo ift es wirflid. Der uugebul« 
dig forteilende Dreft unterbricht den Chor, der fagen will, 
rad ws zaAıv ed 950%. »Oapser reAounerv!« ruft er ım Abe 
geben, indem er, nur dad Wort verändernd,, die Sache aud⸗ 
drückt. V. 1450: wuras wird ſchwach vertheidigt. Längit ver 
mutheten wir in unferem Kommentare xvAaıs, d.h. €v zuAaıs, 
ehe der wadere Döderlein dief in dem Münchner Manufeript 
fand, und wir bezweifeln kaum die Richtigkeit dieſer Lesart. V. 1468. 
Das paspa. vuR ayeu H9ovov nerramaos iſt Ken. Herm. corpus 
non sine deorum invidia prostratum, Wielleicht heißt es aber 
visum invidendum, ſauitumque. V. 1473: 

"al pavrıs Gy apa tos Canallcu nalar; 

Das Sragzeichen iſt fchwerlich recht. Hiernach überſetzt der Her⸗ 
ausgeber: et quam ootes sis, verucisimus, falsus es dudum 
he. ei quifit, ut, qui hanc 'recie conjeeies, non id dudum 
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menhaͤngende Frage: alſo muß fie am Schluß eine gemein⸗ 
fhaftlihe Interpunftion, d. h. ein Sragzeichen haben. Aehn⸗ 
lich irrt der Herausgeber V., 1425. V. 1359: Warum 
evvixw yo; Die vulgata spiw 5 Evvexun ze iſt N Hctig, und X 
bezieht ſich ganz natürlich auf cawr. v. 1386: —R 
neug eſchliffen, paßt in den Zuſammenhang, nicht veoxovy- 
rov, jüngft ermordet, wäre dad Wort aud gebräuchlich, 
da ja Alytämneftra noch nicht ermordet iſt. vEoxoPnTov 
beym Scholiaſten ift Schreibfehler, wie feine Erflärung zeigt. 
Auch verlangt das Metrum es nicht, fondern peradponoı in der 
Strophe verlängert die zwente Sylbe — Daß ala Schwert bes 
deuten fönne, glauben wir den Grammatifern, die Einer dem 
Andern nachichzeiben, fo wenig als Mus grave, fondern feßen 
dpa, jaculum wein Bild des Kriegs oder vielmehr der Jagd, 
wohin aud) im Vorhergehenden Apys 0 xpovepnönevas und Die 
apvxroı zuves deuten, d. h. die Zurien, nicht Oreft und Py— 
lades, wie Hr. Herm. meint), mit Heufinger und Wa— 
Befield. B.1390— 1436. Hier find, nad dem Herausge—⸗ 
ber, nicht weniger als vier Verfe und ein Halbvers ausgefallen, 
Die er theils felber herzuftellen verfucht, theild ihren muthmaßlis 
hen Inhalt andeutet. Diefe Trimeter entfprechen fich hier fo wenig, 
und brauchen alfo auch hier fo wenig in.der Strophe und Anti 
firophe von gleicher Anzahl zu feyn, ald Jons Antworten in 
dem befannten Trauerfpiele des Euripides. V. 181 folgy., 
und die den Iprifchen Stellen eben fo e gemifihten Zrimeter in 
den Herakliden, B.77 folgg. V. 1410: 


—RBR yad at 2 ünekarpevor Toy KTAYOITW) 
6 nalaı Saycytes. 


Unfere Emendation var ißpvrov fcheint und noch immer pajlender 
ale zoAuppvror, worauf es hier gar nicht ankommt (m. f. die 
Anmerfung zu diefe er Stelle in unferer Ausgabe), und die aud) 
anfere Beurtheiler zu Jena und Reipzig annehmlich fanden. 
14132: 
xaı uny Tr de oowia de ya 
oratu Ava da —58* , —8 * — 


©. Ar. Herm. nad Erf. ., indem fie auch dieß dem Chore in 
den: Mund legen. Oud Eyw yeyeı, vich fann nichts daran aus- 
fegen, bin damit zufrieden, « bezieht fih, nah Herm., auf 
das Blut, womit Dre und Pylades reichlich befprigt fi ind, 
affatim conspersi, wie ‚Ham er, Zliade B. 4, 53u fage &v9a 
zur aumerı £ Emyer avıp ovosaıro perergem. Sole Aeußerung 

paßt wenig zu bem fi beobachtenden Charafter des Chors. 
Ayur, die Lesart allg. Handſchriften, iſt vollkommen richtig, 


ı83 7. u Sopkoclis Tragoeiliae. 166 


aber oðd Zyw Acyeıy heißt nicht nec scio, quid dicam, fondern 
nec reprimo orationem (005 exw,d. h. zareyw, wie oft, 
Agyeıy, ro Atyeım, rov Adyov), ich kann niht ſchweigen 
vor Sreude. Wielleicht hatte Johnſons Scholiaſt dieſe 
Erflärung im Sinne, als er ſchrieb aunyavoüsa © uxo as xapãs 
70ũr70 Mayen: Do verbürgen wir es nicht. V. 1425: eisopäre 
xou rov avöpa ; fol nicht heißen ubi eum (virum) videlis? fon 
dern entiveder videlis virum: ubi? oder videlis oirum? ubi? 
»Nam ubi vocula interrogativa (roö) verbo (eisopare) post- 
ponitur,, verbum ipsum non est interrogatione comprehen- 
sum. nisi si duplex interrogatio est, 'una in vocula interro- 
gativa, altera in verbo, quodeam praecedit (eisopure, xol).« 
Iſt es möglich, fo feltfam zuirren? Stehen nicht die Sragwörter 
bey den Dichtern unzaͤhlige Mal hinter den Verben, z. B. in 
Myeis d& ri, für ri de Atyaıs; En man bier auch ſchreiben Atyeıs 
de’ ri, oder Acyaıs de, ri.— Die hier geluchte Ergänzung ift 
ganz überflüſſig. V. 1426: ywpei yeyıdas, Hier gleichſam 
der Standpunkt des Stücks. Der Koͤnigsmörder nahet. Alles 
ſtiebt aus einander, auf den Ausgang geſpannt. Wenn irgend» 
wo, fo paßt hier ein abgebrochener Veroͤ, der die Verwirrung 
ausdrückt, und Sophokles ſchrieb gewiß feinen andern. 
R. 1437: 

Parı xar ‚rdipun caoy Täyıora, 

vor, vanoıy u Jipever, tad ws nalım. 
Hinter zaAıv foll feine Apofiopefis feyn. »Neque aposiopesis 
hie locum habet, nec temere, ut hodie faciunt poötae, 
apud veteres abrumpitur ratio. »Die Alten waren 
Menfhen wie wir, und eher noch leidenfchaftlier. Alfo 
müſſen pathetifche Medrfiguren‘, we diefe ift, bäufig bey 
ihnen vorfommen. Und fo ift es wirflid. Der uugedul- 
dig forteilende Dreft unterbricht den Chor, der jagen will, 
sad ws av © 990%. »Oapser reAouner!« ruft er ım Abe 
geben, indem er, nur das Wort verändernd, die Sache aus⸗ 
druͤckt. V. 1450: wuAas wird ſchwach vertheidigt. Längft ver- 
mutheten wir in unferem Kommentare wvAaıs, d.h. ev xuAaıs, 
ebe der wadere Döderlein dieß in dem Münchner Manufeript 
fand, und wir bezweifeln faum die Richtigkeit dieſer Lesart. B.1458. 
Das paspa vun äveu HSovov nerronos iſt Hrn. Her m. corpus 
ion sine deorum invidia prostratum. Vielleicht heißt es aber 
visum invidendum, ſaustumque. V. 1473: 

al pavrıs Wr apıatos Eapällcu nalarz 

Das Fragzeichen tft fhwerlich recht. Hiernach überſetzt der Her⸗ 
ausgeber: et quum oales sis, veracissimus , falsus es dudum? 
he. ei qui fit, ut, qui hanc'recie conjecies, non id dudum 
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‚Feceris? Einfacher Brunck: etsi optimus (nunc) es vates, du- 
dum tamen falsus es. xai im &inne von xaixep, wie häufig 
bey Partizipien, ift diefer Ueberfegung nad Peineswegs über 
fluͤſſig. V. 1488: 

pn Tacoe' xapıı d, 19a, RIP zaTixTavss 

natipa 709 ausy, ws * 69 Tauıw Jauns. 
Gewöhnlich cs äv ev raurcsSavns. Drey Manufe., Aldus und 
die Juntinifchen Ausgaben laffen av aus; was wohl Diaffeuaften 
zuzufchreiben ijt, welche die Partikel fprachwidrig fanden. Sie 
ift ed wirklich ; allein ohne Zweifel ward fie auch hier, wie öfter, 
mit ap verwechfelt, das und vollfommen genügt.« 

Wenn wir hier (wir wiederholen e8) fo manches rügten, 
woran wir felbft ehemals franften, fo rufe Niemand uns zu: 
Quis tulerit Gracchos, de seditione querentes ? 


denn wir felber fehen jene Verirrungen jest mit feindfeligften Aus 
gen an, fuchen fie täglich wieder gut zu machen, und werden 
auch für Zurechtweifungen in Betreff des hier Gefagten jedem 
" Stimmfähigen verpflichtet feyn. 
Mannheim, im Auguft 1826. 
Dr. Sriederih Heinrich Bothe. 


Art. V. Fortſetzung der Reeenſion des Siebenmeers. 
V. Kunde der Stoffe und Kleider. 


ie folgenden Benennungen von Zeugen und Stoffen, 

von Kleidern und andern Artifeln der Toilette find eine wahre 
Bereicherung unferer bisherigen Kenntniß von orientalifcher Waa⸗ 
renfunde, Beftiarie und Kosmetif, wozu bisher auch Die: beiten 
Neifebefchreiber nur dürftige Beyträge geliefert haben. Demr 
nach muftern wir zuerft die Stoffe und dann die Kleider. 
Die Stoffe find linnene, wollene, baumwollene, feidene (nad - 
. ihren inneren Veftandtheilen), oder einfache, einfärbige, blu: 
mige, fchilernde, zottige, glatte, reiche, geftidte (nach ihren 
äußeren Merfmalen betrachtet). Leinwand, feine heißt I ur 
ſchil (Ferh. Sch. I. 308); Befdfhame (eben da B. 194), 
Zufi (eben da 8. 310). Das perfifhe Bef ift das deutfche 
Pup. Eine Art von Kettengewebe der Leinwand heißt Sind: 
fhire? (derfelbe II. 34). Mendele, grobe Leinwand zu Zelr 
ten (Burh. fat. 7717). Dünntuh Schar, zu Laternen und 
Kleidern (Siebenm. III. 200), ſcheint dasfelbe mit serge. Ghaſ 
(1V. 32), von den Engländern nach ihrer Ausfprache gauze ge- 
fehrieben, und aus Modejournalen befannt genug, Scherbeti, 
feingeflidtes Dünntuch oder Dülbend, woraus das deutfche 


a“ 
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Turban entſtanden (Ferh. Sch. II. 139). Scherb, Bas feinite 
geſtickte Linnen, das deutſche Schärpe (Ferh. Sc. II. 115). 
Baumwollzenge ſind die Cottons oder Kottuns, deren Namen 
eigentlich arabiſch (auf arabiſch heißt Baumwolle Kotn), und 
defhalb unter diefer Benennung in den reinperfifchen Wörter: 
büchern nicht vorfommen; eine Art der feinften Baumwolle iſt 
Chodreng (Maturfarb), aus welcher in Indien unvergleidh- 
liche Zeuge zu Kaftanen der Scheiche und Großen gewebt werden 
(Ser. Sch. 1. 397). Geftidte Leinwand aus Gudfchnrat und 
Sind heißt Hiſch (Ferh. Sch. II. 436), oder Kifch (Il. 269), 
oder Chiſch (1. 387). Waleh (Siebenm. VI. 90), ein wei- 
Bes Gewebe, nach allem Anfchein Wallis. Der befanntefte 
Name der wollenen Stoffe ift Ssof, welches fo allbefunnt, 
daß ed im Siebenmeer nicht einmal enthalten iſt; die Soofis 
leiten davon ihren Namen ab. Eine Art von gewällertem Soof 
beißt Chara, welcher zweyfach, Der -jubebenfärbige inabı 
und der einfache Sade (Burh. Pat. 3ıg). Petu, eine Art von 
Ssof oder Stoff (derfelbe 194). Der Kamelot zu den Kut- 
ten der Derwifhe Bert (Ferh. Sch. I. 176). Die feidenen 
Stoffe werden insgemein unter dem Namen Rumafch bezeich- 
net. Einfache Stoffe heißen Perend (Burh. fat. 20.), wenn 
ſchwarz gefärbt Kohli Perend (fchwar; wie die Augenfchminfe 
Kobol; derſelbe 637), ſonſt auch Schebgun, d. i. Nadıt: 
farb (Ferh. Sch. II. 131). Daß der Damaſt aus Syrien von 
Damaskus ſtamme, Atlas aber ein rein perfifches Wort fey, 
iſt bekannt, jtatt Perend heißen die feideneu Stoffe auch Pe: 
zendin und Perendun (Ferh. Sch. B. 241). Ein vielfär- 
biger Seidenftoff Berfe (derfelbe ı93), Lales, eine andere 
"Art desfelben (derfelbe III. 238). Gerd, day deutfhe Gratl 
Gurh. fat. &.696). Behramen, fiebenfärbiger Seidenftoff 
(Siebenm. I. 214), fonft auh Engelium (der evangelifche) 
genannt (eben da 106), eine Art leichter feidener Stoffe heißt 
Gedſch (Burh. fat. 636). Chaſ heißen die aus der Wolle des 
Meerfhafs gewebten Kleider (Ferh. Sch. 1. 365). Bafide, 
eine Art feingewebten feidenen Stoffed (eben da I. B. 192). 
Riſchide, bluniger feidener Stoff (Burh. fat. 416), auch 
Bulrif, d. i. blumengießend (Ferh. Sch. II. 419). Wielfär- 
bige Stoffe heißen Seliun und Boklamun. Zweyfaͤrbige, 
gelb und blau oder anders geftreifte Nimreng (derfelbe H. 
402); rothfeidene Wefchi (eben da 422); Surtfhefhm, 
d. 1. Maulefelsauge (Burh. fat 721), und Tſcheſchmi bül- 
bül, d. i. Nachtigallenauge, Arten glanzender Stoffe. Wie 
Perend oder Perna die ungefticdten Stoffe, fo heißen die 
geltidten überhaupt Pernian (Burh. fat. 203), und Die rei: 
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chen überhaupt Diba; ein Stoff, an welchem kein Faden roher 
Seide, heift Dibaipuchte derpuchte (Burh. Fat. 387). 
Im Vorbeygehen fey hier bemerft, daß von dem türfifchen Worte 
Argedfch (Gewebe), deilen fich hier Burhani katii zur Erfläs 
rung bedient, unfer Organsın herkömmt. Ganz goldener Stoff 
heißt Seraser, goldgeflidter Nasich (Ferh. Sc. II. 387). 
Beidengeftickter Fojtbarer Stoff Seifur (derfelbe J. B. 68), 
auch Sawis (eben da 64). Rimaf (Burh. fat. 4ı6), De: 
bifi (Burh. Fat. 354), Kemcha (eben da 668), Semine, 
fehr zarter Zeug (eben da 487), Suleimurgan, mit lauter 
Voͤgeln geſtickter Stoff (erh. Sch. II. 323), Goldſtoff Ser 
beft oder Serbaft (derjelbe 11. 29). Ketir, eine Art wie 
die Wailerfpiegelung (Mirage) fchillernden Stoffe® (Burh. Fat. 
635). Welad, zarter feidener Stoff (erh. Sch. IT. 413). 
Rochami, eine mit Seide und Golddraht durchwirfte Lein- 
wand, meiſtens zu VBorhängen (derfelbe IT. 27). Ungewaͤſſerter 
feidener Stoff heißt Daraji (derfelbe II. 431), im Gegenfaße 
mit dem gewäjferten Dara. Daff, eine Art reichen Stoffes, 
deifen es zwey Arten gibt, nämlich der ägpptifche und griechifche, 
Daft mißri und Daft rumi. Mach den Ländern, wo die 
Stoffe erzeugt werden, haben diefelben wieder verfchiedene Nas 
men. So heißen die zu Din verfertigten Stoffe Diugiri 
(Burh. fat. 3gı), die in Choten, China und Lahor vers 
fertigten Ehoteni, Chataji, Lahori. Die in der Stadt 
Weſch verfertigten Wefchi oder Wachſchi (Burh. fat. 880). 
Telf ift ein indifcher Stoff (Herb Sch I 287). Merdfchel, 
ein abyſſiniſcher (Burh. fat. 793). Beſte, gedruckte Leinwand 
aus Altrabad und Gurgan (Burh. fat 154). Koftbare Zimmer: 
tapeten heißen Jop (Burh. fat. 859). Geftidte Tiwasi 
(derfelbe 254), mit vielfärbigen Faden gewirfte Dfhadfchem 
(derfelbe 263). Ein Teppich überhaupt Schilendſch (erh. 
Sch. II. 141). Ein geſtickter Teppich Silu Stoffe: ohne 
nähere Bezeichnung find: Gidſch (Burh. fat.088), Sa (Seide? 
Ferh. Sch. 11. 53). Chaſchiſchi, Zeug auf Kleider (Burh. 
fat. 328). Mihribani (drrfelbe 778). Watger ilt das 
Rauhe des Felles (wattirt, Ferh. Sch. 11.413). Benef, eine 
Art Stoff, deſſen Grundatlas mit Gold: durchwebt (derjelbe I. 
174). Koftbare Stoffe heißen auch Befiun (derfelbe I. 182). 
Ein Stüd Zeugs oder Ballen Tuchs heißt Let (Burh. fat. 732), 
auh Pelwende (Ferh. Sc, I. 251), oder Belghande 
(eben da ıg6), oder Berfende (eben da 194), oder Reſme 
(derfelbe II. 14). Ein abgefchnittenes Stück Zeugs Kiridſch 
(derfelte 308). Die Auslage der Stoffe Chawaf (Burh. Fat. 
#9). Stoffmufter Unab (derfelbe 861). Mehrere der bier 
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aufgeführten Wörter gehoͤren der Spnouymif an, fo wie umges 
kehrt, weil Die Graͤnzen fich oft in einander verlaufen, und einige 
der in die Veitiarie und Kosmetif gehörigen folgenden Benen⸗ 
nungen fchon oben bey den Synonymen vorgefonmen find. 

Wie die Stoffe, fo theilen fich auch die Kleider nach den- 
felben in wollene, feidene, farbige, geftidte u. f.w. Kula- 
pufchte, ein Kleid aus Schafivofle, buld grün, Bald fchwarz, 
von den Einwohnern Gilan's und Mafenderan’s getragen (Ferh. 
Sch. III. 8. 387). Dſchamei Nahdfhiwani, d. i. Kleid 
von Nachdſchiwan, ays Tuch oder Scharlach (Burh. fat. ©. 264). 
Gurdin, einfaches wollenes Kleid (BSiebenmeer V. 35). 
Raghſe, aus Schafwolle, in Bedachſchan und Kafchmir ge: 
tagen (TIT. 40). Uſchturwa, ein Kleid aus Kamehlhaar, 
fehlt im Siebenmeer, ſteht im Ferh Sch. I. BI. 143. Seidene 
Kleider find: Mihribani (derfelbe II. Bl. 300). Nefch, fehlt 
in diefer Bedeutung im Siebenmeer, fteht aber im Burh. Fat. 
&. ns. Tufi, ein Sommerfleid aus fehr feinem Linnen 
(Burd. fat. 256). SZufun, feidenes Kleid (Ferh. Sch. UI. Bf. 
446). Nah deu Farben: Güft oder Hengüft, ein weißes 
Kleid aus grobem Stoff (derfelbe IT. BI. 315). Behrame, 
ein grünes Kleid (Burh. fat ©. 176). Farkuji, ein befon- 
deres Kleid des arabifchen Irak (Burh. Fat. 611). Rimaſ 
oder Rimiſ, ein Kleid überhaupt (Ferh. Sch. II. 18). Egliun, 
ein Kleid aus fiebenfarbigem reichen Stoffe, auch Engeliun 
(Herb. Sch. 1.84). Nach den Perfonen, welche die Kleider tra: 
gen, oder nad) der Gelegenheit, bey welcher fie angezogen: wer: 
den, find die Ballafleider, Föniglihe, Waffenröde, Kutter, 
Konrier: und: Schreiberfleider u. f.w. Efsun, ein fchwar: 
zes Seyerfleid der Sultane, das fie anziehen, ihre Majejtät zu 
vermehren, aus fchwarzem reichen Stoffe (Ferh. Sch. 1. 121). 
Nihadegi, Feyerkleid am Nenjahrötag und andern Seiten ans 
gezogen (Burh Fat. S. 311). Perger, die goldene, mit Edel: 
fteinen befegte Rutte, welche die alten perfifchen Könige um den 
Hals teugen (wie fie Daniel zum Geſchenk erhielt) ; die ältefte 
Kollane fehlt in diefer Bedeutung im Siebenmeer, fteht aber im 
Burh. fat. S. 200. So fehlt auch in Siebenmeer unter Dfh u: 
nagf, welches gewöhnlic, Pferdfehmuc bedeutet, die im Ferh. 
Sch. (1.81. 326) unter diefem Worte aufgeführte Bedeutung 
von Rurusfleidern. So fehlt im Siebenmeer das im Ferh. Sch. 
(1. Bl. 313) ftehende Wort Dſchebtadſch, das Gallafleid, 
welches die alten perfifchen Könige am Neujahrdtage anzogen. 
Nach dem Burh. Fat. (©. 3oı) hieß dasſelbe Pernian. Kaba 
endlich (Siebenm. III. 78), welches heute ®idfchame, d.i über 
Haupt ein Kleid bedeutet, ift aus: den- griechifcehen Schriftſtellern 
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als zaßadıa befannt. Sehr foftbare Kleider heißen Diehamei 
Samiri, entweder nah Samir, dem Verfertiger des golde: 
nen Kalbe in der Wüfte, oder wie Burh. fat. (©. 450) will, 
nad) einem Orte (Samaria?). Müfchti, ein feidenes, fehr fhön 
gewebted und geftidtes Kleid (Ferh. Sch. II. 366). Kor: 
tfhefchm, ein mit Augen gefticdtes Kleid (erh. Sch. IL 283). 
Kriegöfleider und Waffenröde find: Chaftan und Kefcha- 
ghend oder Keſchakend, welche beyde eigentlih ein Pan: 
zerwamms, und als Kaftan und Casaquin nad) Europa ein- 
gewandert find. Ghirare, ein kurzes, unter dem Panzer anzu: 
ziehendes Hemd (Burh. fat. 574). Kalmaki oder Ghadr, 
ein Panzerwamms (Burh fat. 572). Befter, ein mit Sammt 
gefuttertes Panzerwamms (Herb. Sch.1. 163). Beber bejan, 
das Waffenfleid, welches Ruftem am Tage der Schlacht. anzog 
(derfelbe I. 181). Ein Schreiberfleid mit furzen Aermeln heißt 
Schirdagh (Burh. Fat. 546). Kouriersfleider find: Kan- 
tura, eigentlich das Kleid der Läufer (Schatir), fehlt im Sie: 
benmeer, im Ferh. Sch. N. BI. 2:5; fo auch Kefchfele, die 
Bußbefleidung der Läufer (eben da Bl 261); der Gürtel derfel- 
ben beißt TZirbend. Das perfifche Reiterfleid heißt Terlik, 
mit furzen Aermeln und offener Bruft (Burh. fat. 241), auch 
ZTilif (eben da abı). Der Anzug der Ringer, ihre ledernen 
Hoſen nämlih, Toban (eben da 3:5), daher Topanke. 
Unter den Mönchen zeichnen fi) die Aalendere aus, dur 
ihre kurzes Kleid, welches Schamaf oder Schamef heißt 
(Ferh Sch. II, 125). Ihre nachenförmige Haube heißt Sew— 
zafi (Burh. fat. 437). Die lange Derwifchenmnige beißt 
Berfi, auf arabiih Burnus (Ferh. Sch. I. 198). Ihre 
Kutte indgemein Dihewalif(Burh. fat.279). Gewl, das 
englifhe cowl (erh. Sch. 11.8. 300), oder Chatraje (derf. 
1.%. 389), oder Chuftuane und Chuftune (eben daB. 402), 
oder Ehunbef (eben da B. 397). Dfhumtfchum, die Fuß— 
befleidung, welche fid) Derwifche und Arme felbft nahen (derſ. 1.8. 
326). Die Kutte chriftlicher Mönche Tſchoch a (Burh. k. 301). 
Der Bürtel der Mönhe Musac (Burh. 775), der der Feuer⸗ 
anbeter befanntlih Sonar (dad griechifche Zwvapı), die Autte, 
weil. gewöhnlicd aus vielen Stüden zufammengefegt, heißt mit 
einem figürlichen Ausdrude Hefarmid, d.i. die taufendnäge: 
lige (erh. Sch. 11.8. 426), auch Badame (derf. J. B. 189); 
ein altes zerlumptes Kleid Lache (Kappe Burh. fat. 7238). Du: 
ruje (eben da B. 427). Deſcheng (ebenda B. 418). Der: 
pei (eben da 8. 432), lauter Synonyme für Lappe. Ein al: 
ted Kleid Chise (eben da 391). Schach (derielbe II. ©. 
123). Kefad (eben da B.235). Hier wollen wir noch bemer⸗ 
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ken, daß Kerdad, zwar insgemein ein Gebäude, aber auch 
insbeſonders eine Garderobe bedeutet, und Ferh. Sch. gibt unter 
demfelben Worte das folgende als Inſchrift auf eine Garderobe, 
Diſtichon Mir Nafmı's: 


Hefte nicht dein Herz an Putz und Kleider, 
Welten: Garderobe fchwinder leider! 


Gehen wir nun zu den einzelnen Kleidungsftüden über, und 
beginnen mit der Kopfbedefung, deren gemeinfter Name Duül- 
bend, ald Zurban, in alle europäifchen Sprachen übergegan- 
gen. Ein fehr fchöner aus Seide mit Gold durchwebter heißt 
Jekſchebe, d. i. von giner Naht (Herb. Sch. II. B. 448). 
Der um denfelben herumgewundene Muslin, Mirf, fehle im 
Siebenmeer, im Burh. fat. ©. 781. 3. 1. Mufarnas, der 


hohe Zurban, font Mudſche weſe genannt (derf. 767). Das 


Wort ift aber eigentlich arabifch, wie Burnus und Kalens 
s ewe, dad lateinifche calantica (derf. 151). Tafi, das unter 
dem Turban auf den Kopf gefegte Haublein (derf. S. 554), fonft 
Araktſchin, d. i. der Schweißfammler genannt. Kebudi, 
das blaue Schaffell, aus welchem die perfifhen Kopfmützen ges 
macht find (Ferh. Sch. II. B. 265). Bertale, die rothe 


(phrygiſche) Mübe (derf. I. 8. 194). Der gewöhnlide Name 


des Hemdes auf perfifch ift Pirahen, es gibt aber verfchiedene 
Arten desfelben. Selech, das furze Hemd, fowohl von Krie⸗ 
gern ald Schreibern angezogen (Burh. fat. Age). Ghulale, 
ein eng anliegendes kurzes Hemd (derſ. 577). Laini, ein von 
den Armen angezogened enges und kurzes Hemd (Ferh. Sch. II. 
B. 338). Tirif, ein Hemd von befonderem Zufchnitte (derf. 
1.8. 299). Biribani, d. i. ein Kragenhemd, fonft Kerte 
(derf. I. B. 314) und Kerte, im Burh. fat. ©. 646, auch 
Shui (der. 540). Das deutfhe Wort Hemd ift dasfelbe mit 
dem perfifchen Amun (erh. Sch. J. B. 85). Pufchtef, das 
perfifche kurze Hemd (Burh. fat. ©. 209). Der Leib des Hem: 
ded Nurde (derf. 806). Das Beſetz des Kragend Nufe 
(Ferh. Sch. 11. B. 410). Der Kragen felbft heißt Kerdfch, 
das deutfche Wort Kragen (Burh. fat. ©. 640). Ein geſtick⸗ 
ter Time (Burh. fat. 247). Ein kurzes Kleid (ein englifcher 
Spencer oder ein neugriehifher KRondawuni) heißt Bert 
(Gerd. Sch. 1. B. 172). Tene (eben da B. 295), indgemein 
Nimtene Defchtef (eben da B. 266). Kerte (derf. I. 
3.289), oder Kart a (eben da B. 224). Scherdagh (Burk. 


©. 534), Nimtſche (derf. 8.815). Ein leberfleid oder Kae 


put heißt insgemein Balapuſch, Tſchesban, Dſchekman. 


Ein enger perſiſcher Kapot Ag arde (Ferh. Sch. J. B. qu), cm 


Mi 
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Schlafrock Tachtdar, weiß oder ſchwarz (eben da B. 276). 
Schebi, d.i. das nächtliche (derf. II. B. 139). Pelzfleider 
find Kulaſcht, Kebl, Diwdfhame; das vorleste, beion- 
ders von den Turfmanen getragen, daß legte eine Art von Wil: 
fhur. Die Knöpfe heißen Engile, Guſgere (Ferh. Sch. I. 
B. 327), Buwangele (Burh. fat. ©. 7201. Achguſche 
oder Ahgudfche, die legten am Kragen (erh. Sch. 1.8. 
126). Unterbeinfleider heißen Dfhamei Badrewan, d. i. 
ein Kleid, welches wie der Wind, oder worin der Wind geht, 
auh Badfchame (Burh. fat. ©. 185, erh. Sch. 1.8. 318), 
Scheſchchandſch (derf. I. B. 116), oder Afarpa (derf. 
1.8. 133). Badidfch, enge, knapp anliegende Beinfleider 
(Burh. Fat. S. 125). Tſchachſchir (Nadupides) und Schaf 
war (Zapßapıdes). Ranin (derf. ©. 395). Die Schalwar, 
woher unfer Schariwari, heißt auch Scharitfche, weldes 
dem letzten noch näher (erh. Sch. II. B. 134). Ringer’ und 
Schifferhofen find Toman (derf. 1.8. 308). Tai, ein Stüd 
Zeuges auf eine Hofe (eben da ®. 96). Der Hofengürtel 
beißt Nife (Burh. fat. &. 814) Schalwarbend (Herb. 
&h: 11.8. 118). Suſche (eben da B. 112). Die Fußbe⸗ 
kleidung (Paieflar), die Schuhe Keffch, die Pantoffel Th em- 
fhaf, oder Tſchemſchek, Tſchemenek, Tfhemenat, 
zfhemtfhemn.f.w. find fhon unter den Synonymen vors 
gefomnen. Strümpfe, die man über die Stiefel anzieht, um 
an den perfifhen Hof zu gehen, heißen Kaltfhin, Dſcher— 
muf; der Stiefelüberzug Tſchepdaſ (Burh Fat. &. 286), 
Charkuſch oder Sermufe (derf. 8. 309), auh Kiwe 
Perf. S 690). Wadidfh, eine Art Kamafchen, von den 
Kourieren und Läufern angezogen (derf. S 8ı-). Die Pan: 
toffel heißen außer dem bekannten Papufch (babouches), 
Lanka (Ferh. Sch. 11.8.3328), oder Leka (Burh. kat. S 735). 
Pahenge (was am Fuße hängt). Lalek (Burh.k. S. 729). 
Memlacht oder Hemlacht (derſ. S. 670), die Schuhe auch 
Tſcharugh (derſ. S. 283). Selwe (Ferh. Sch. II. B. 111). 
Gurgaw, eine Art Sandale (derſ. I. B. 324). Eine Art 
Zußbefleidung der Bauern in Chorasan, aus fchwarzen Stri⸗ 
fen geflochten, Sur (Burh. fat. © 474). Flecke, welche ale 
Sierath von färbigem Safftan Stiefeln und Schuhen aufgenäht 

erden, heißen Schel (derf. 8.533). Weberhaupt fpielen die 
appen in der perfifchen Veſtiarie eine große Rolle; Lappen, 
welche an die Kleider genäht werden, heißen Tigil, Pine 
(Berh. Sch. I. 8. 301), Bug (Burh. fat. ©. 724). Der 
dreyeckige, unter die Schulter genähte Lappe Sutfhe, Sufe 
EGurh. fat. &. 495) oder Sf he (eben da ©. 496), Sum 


1827. Perſiſche Philologie. 173 


tfhe (Beh. Sch. II. B. 113). Chaſchendſche (Ferh. Sc. 
1. ©. 381). Tiriſ (Burh. fat S 260), ein alter Lappe 
Tſchapup (Ferh. Sch. 1.8. 339). Der gelbe Lappe, welchen 
die Juden zum Unterfcheidungszeichen tragen müſſen, Girde 
(Ferh Sch. . B. 313) oder Ghaijar (eben daB. 180). Das 
Stud, welches die Schneider aus dem Kragen ſchneiden, Ka⸗ 
ware (Burh. fat. ©. 619). Von den weiblichen Kleidern hat 
feines fo viele Namen als der Öchleyer oder Slor, je nachdem 
er uber das Geficht, über den Kopf oder die Schulter geworfen 
wird.-: Rubend oder Ruipufch, d.h. Geſichtsband oder Ges 
fihtäbededung, Tſcheſch mawiſ, ein fchwarzer Schleyer aus 
Roßhaar vord Geficht (Burh. Fat. ©. 291). Schebpuſch, 
Nachtſchleyer (Ferh. 11.8. 133). Tſcheſchm ibend, d. i. 
Augenband (derf. 1.%. 331). Seraju (eben da B. 38). 
Maadfcher (derſ. 4.2. 303). Gewaſchime (erh. 11.8, 
306), Baſchmak derf. 1. B. 171). Schar ıderf. U. ©. 
130); ift das- Iaudfchaftlihe Schlar ſtait Schleyer; fonft 
Shavl, Diſchar, Mofannaa, Schame, Afhame und 
Srsaji (Burh. ©. 510). Gille Ederf, 1. B. 272), das 
deutfche Bulle. Der auf den Schultern getragene heißt Taie 
lesan (derf, 11.8. 165). Der Zipf oder das Ende desfelben 
Feſch, welches das deutſche Wafche ift, oder Turrei Deftar 
(eben da B. 167). Ein über die Achfeln geworfener Schawl 
heißt au. Rida (eben daB. 17), und ein nachläßig über den 
Kopf gewundener Schemle. (Burh. ©. 536). Der über den 
Kopf geworfene Schleyen Berendaf, wörtlid, Kopfüberwurf, 
aud) Ziharu fasyi (Burb, S. 466). Das Netz, worein die 
Weiber. ihr Haar binden, in der Form eines Beuteld Sera: 
ghudſch (Burh. ©. 465). Das-Kopftuch der Braun Ge 
wafe (derf. 9.717), wenn dreyeckig, Senb use (derſ. S. 488). 
Ein feidener Srauenflor Ajafi oder Aiasi (erh. 1.8. 13a). 
Ein mit Goldflittern geſticktes viereckiges Tuch, das aber fo ge 
bunden wird, daß es dreyeckig ausfieht, heißt Letſchek (Burh. 
©. 732). Die Weiberhaube insgemein. Bahtaf oder Bagh⸗ 
tat. Die reihe Haube aus Goldſtoff Kulute, das feangöfitehe 
calotte (Burh. S. 666). Berufe, eine griechifche Haube 
(Ser. I. 8. 220). Gülsun, eine Neghaube (Ferh. 11. 8. 
3233. Eine Blätterhaubg oder Kranz Besaf (Herb. J. B. 272). 
Schebpufd, eine Nahthaube (erh. 1. B. 123). Der Kopf: 
bund der Srauen heißt Schere (Burh. &. 509), dasfelbe mit 
Schlar oder Schleyer.. Scherbeti (def. S. 534). Tas 
mef oder Rame (erh. 1. ®. 333), Aß abe (eben da ©. 176). 
Ein feidene® Tüchel den Schwaeiß abzuwifchen, Arfije (Baur. 
&. 562), ein zottiged Handtuch Arktſchin (eben da), fonfl 
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ſchen Gewichtes, das Miskal hat ſechs Dang, das Dang 
acht Körner, jedes im Gewichte eines Gerſtenkorns (V. 123). 
Die Wakiet (gewöhnlid DOfka ausgefprochen) ift befannt, 
nicht die Tultſche, welche dritthalb Miskale in ſich begreift 
und in zwölf Theile eingetheilt wird: 1) Habbe, das Gewicht 
eines Gerſtenkorns; 2) Tesu, hat zehn Körner mittlerer Größe; 
3), Kirat (Karat), hat vier und zwanzig Körner; 4) Dang, 
bat acht Habbe; 5) Dirhbem oder Direm (Drachme), hat 
acht und vierzig Habbe; 6) Miskal, hat acht und fechzig Habbe, 
d. 1. Gerftenförner; 7) Eitar, bat vier und einen halben Mis- 
fal, d. i..dreyhundert und fechd Körner; 8) Ofie (DOffa), fies 
ben einen halben Misfal, d. i. fünfhundert zehn Körner; 9) 
Rotl, bat zwölf Okka, d.i. fechstaufend hundert zwanzig 
Körner; 10)Men, hat vier und. zwanzig Offa; au) Kiltfche, 
ein Man und fieben Achtel oder Badfch, deren das Men 
acht enthält; 12) Muluf, Hat dry Kiltfche, ein Zentner 
das Gewicht von taufend zweyhundert Rotl. Seder diefer zwölf 
Theile heiße Mafche oder Mafch, welches nichts anderes als 
dad deutfche Maß ift (V. 131). Letr (das griechiſche Aırpa) 
ift das halbe Men von Zebrif, zu dreyhundert Misfalen ge: 
rechnet (V.. 57). Dir gewöhnlihe Namen für Gewicht ift 
Sendſch (was fich jenft), Ul,.a0od, für Maß Endafe und 
Hemare Die alteite Einrichtung des perfifhen Gewichtes 
fchreibe fi von Sertuſcht Behram ber, welder dad Baſa 
zu neunzig Aftir, das Aftir zu vier Miskalen feftfeste (1. 
140), folglicdy hat das Bafa dreyhundert und fechzig Misfale. 
Das Eſtar oder Eftir gibt das Biebenmeer (I. 43) als gleich 
mit 6'/, Dirhbem an, was nach einem größeren Fuße als dem 
gewöhnlichen, denn das Misfal (Ferh. II. B. 364) wird zu ans 
dertbalb.Dirhem oder vier und zwanzig Köruern gerechnet, 
indem fechzehu Körner ein Dirhem find. Termese fehlt 
ım Eichenmeer, im Ferh. (1. B. 292) zwey Kirat oder ein 
halber Dang. So fehlt auch Seadfe (Ferh. 1.8 159), 
ein Gewicht von neum Offad. - Geld. Die merfwürdigfte nu: 
mismatifche Notiz, welche dad Siebenmeer gibt, ift über das 
Dirbem Baghli, eine Soldmünze, fo genannt nah Re: 
esol Baghl, einem jüdifdyen Münzmeifter, welcher diejelbe 
in Lauf fegte (II. 336). Schiani hießen die alten in Chora- 
san gangbaren: Boldmünzen, vom Solde Dihheft, d. i. daß, 
wovon fieben Theile reined Gold und nur drey Theile Zufaß 
(III. 245) Der Dinar (deuarius) ſteht zwar im Siebenmeer 
(1. 180) als Soldftid, aber ohne Bezeichnung des Gewichtes 
und Wertho, ‚welchen erh. (1. B. 437) als gleich mit zehn 
Dirhem, oder am einigen Orten mit fieben Dirhem Silbers 
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angibt. Dihdirem ſcherii (Siebenm. IT. 240) ſcheint nicht 
die Münze, fondern das Gewicht zu feyn, zu acht Mafche und 
10'/, Korn berechnet. Schehrewa heißt gangbares Geld 
überhaupt (III. 189). Schani, das alte Geld, das zu fieben 
Theilen reinen Goldes oder Silber, und drey Iheilen Zufageß. 
ausgeprägt ward (118. 342). Heriwe fehlt im Siebenmeer, 
fteht aber im Ferh. (11.8 433), ift Gold und Silber, fey es 
geprägtes oder ungeprägted. Balifch fer, d. i. Soldpolfter, 
fehlt im Siebenmeer ; im Burh. ©. 130, ein Goldftüd, das acht 
Miokale und zwey Dang wiegt. Jedes Dang enthält 
nad) dem Burh. vier Theile von den vier und zwanzig ded Gold» 
ſtückes, d. i. '/, desfelben, was fi) durchaus weder mit der 
obigen Angabe des Sehaltes des Misfales, noch mit diefer ded 
Gehaltes des Balifch vereinigen läßt. Peidawsi oder Pi— 
dausi, das zur Zeit der zweyten Dynaftie der alten perfifchen 
Könige gangbare Goldſtück, fehlt im Siebenmeer, fteht im: 
Burh. ©. 219, nach Diefer Angabe wäre dieß der Name der 
Darifen; es fcheint aber vielmehr bloß eine Verftümmelung 
des Namens des bpfantinifchen Goldſtuͤcks (Besan d’or) zu feyn. 


VI. Speifen und Getränfe 


Das Kichenwefen gibt nicht minder ald das Kleiderwefen 
interejlanten Beytrag zur näheren Kenntniß eines Volkes, feiner 
Sitten und Gebräuche. Durch der bisherigen Neifenden im 
Morgenlande Stillfehweigen hierüber verwöhnt, wird man ſich 
über den Reichthum und die Mannigfaltigfeit der Speifen, die 
bier fogleicy aufgetragen werden follen, nicht wenig wundern. 
Aus der Gefchichte der fehönen Redefünfte Perfiens iſt zwar 
Abu Ishak aus Schiraf ald der Dichter der Feinzüngler bes 
fannt, feine gereimte Kochfunft aber, oder der eigentliche perfifche 
Almanac des Gourmands bisher noch nirgends in Vorſchein ge⸗ 
fommen. Rey der wenigen Hoffnung, daß denfelben der ale 
erflärter Feind aller morgenlandifchen Poefie aufgetretene Oriens 
talıft, Hr. Schulz, von feiner Reife aus Perfien mitbringe 
(es fey denn, daß fein Ingrimm wider den Reim als poetifche 
Form durch den profaifchen Gehalt des Speifeftoffs befänftiget 
werde), wollen wir hier nicht nur die vorzüglichften. Speifen aus 
dem Siebenmeer auftifchen, fondern denfelben auc, die in dem . 
felben fehlenden, im Ferheng aber meiftend aus dem Gedichte 
Abu Ishak's genommenen, und vielfach mit Verfen belegten 
Artikel hinzufügen. Nach der gefchichtlihen Ordnung der Koch⸗ 
kunſt müßten wir mit den Fleifchfpeifen beginnen, weil in der 
watürlihen Folge der Kultur das Leben des Jaͤgers dem des 
Syirten und dieſes dem des Randbauers vorausgeht, fo daß auf 
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die Fleiſchſpeiſen die Milchſpeiſen, und auf dieſe erſt die Mehl: 
ſpeiſen folgten; aus dem Geſichtspunkte aber der größeren Ein- 
fachheit oder Zufammenfeßung der Speifen, gehen die Milch: 
fpeifen voraus, worauf die Grün- und Mehlfpeifen, und dielen 
die Fleifchfpeifen in ihrer verfchiedenen Zurichtung, gefotten, 
gebraten, eingemacht und gewürzt folgen, und das Zuckerwerk 
den Beſchluß macht. | 
Milhfpeifen. Zuerft bemerken wir, daß, fo wie das 
perfifche Wort Schir (Milch) mit dem lateinifchen serum ver- 
wandte ift, das deutfhe Topfen, Maft und Käfe fi in den 
perfifchen Wörtern Dugh oder Dogh, Maft und Kefchf 
oder Kefch wieder findet, und daß die Perfer ihre Milchfpei- 
fen in zwey Klaifen, in die flüffigen (füße oder faure) und in die 
trocfinen (alle Butter: und Käfearten) theilen. Die ihrer Butter: 
theilchen entblößte Milch heißt Maft (IV.8ı) oder Dſchughrat 
(11.5), welches letztes ein famarfandifches Wort; wird in dDiefelbe 
füße Milch gegoflen, und fie noch obendrein gefalzen, fo heißt fie 
Limsekf oder Limſchek (IV. 63). Getrodnete faure Milch 
heißt KefchP (Käfe IV. 133), wovon zwey Unterarten, der 
weiße und fchwarze Kefchf, die erfte heißt auch Terf (1.334), 
oder Lujulenf, oder Lijulenf (IV. 64). Saure Topfen im’ 
flüffigen Zuftande heißt Rach bin, fo heit auch der fehwarze 
Käs (III. 29). Katif, ein Stück getrodneter faurer Mil in 
die Speifen gethan, denfelben Sefchmad zu geben (Il. 87). 
Süße und faure Milch untereinander gemifcht heißt Sedfchuf 
(111. 136), auf arabifch Fewak, auf tuͤrkiſch Dſchadſchighe 
(Burh. ©. 462). Gurmaſt iſt die faure Milch des wilden 
Ejeld (V. 8). Die faure Milchfuppe Sefidba, Sefidaba, 
Maftba oder Maftaba (erh. II. B. 83) oder Sepidba.- 
Der Käfe Pinuf, das befannte Puine (1. 370), auf arabiſch 
Afat, auf türfifh Kurut, auh Pinu (erh. I. B 261). 
Dfhefchire, eine Art faurer Milchfuppe mit Mehl (11. 27). 
Kench, überhaupt Käfe (ILL. 108). Ketchifcher, faure Milch⸗ 
fuppe mit Butter und Salz (IV. 114). Suppe mit eingebrödgl- 
tem Kaͤſe Terfba (1.307), oder Terfwa (Ferh. 1.3. 270). 
Mirid, Datteln in Milch, fehlt im Siebenmeer (erh. TI. B. 
346). Ketgh, Käfe (III. 129). Betbu oder Petsu (Ferh. 
1.8. 245), dasfelbe fehlt im Stebenmeer (erh. I. B. ı88). 
Qufulfi, faure gefalzene gefottene Milch (Ferh. J. B 310). 
Zerfibaren, fonft auch Kefchffen (fehlen beyde im Sieben 
meer), getrocnete faure Milch (Herb. 1.8. 287). Taſchik, 
Käfewafler (1. 335). Dulme, zufammengeronnene Mil (IL 
238). Tifuf, Käfe (I. 3aı). Schiraf, eine Art Milchfuppe 
en ss ‚, auch eine andere. Art von ſaurer Milch, Die 
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erft birinen zwanzig Tagen nad zu verfchiedenen Malen aufge: 
goſſener füßer Milch gut wird (Burh. Fat. S. 546). Schiraf 
ift zwar bisher aus Hafif und anderen perfifchen Dichtern fei- 
nes vortrefflichen Weines willen befannt genug, aber nod) fein 
‚ Neifender bat bemerft, daß der Name der Stadt zugleich eine 
beliebte perfifche Mehffpeife if. Sirupenir, Käfe mit Knobs 
lauch gefocht (Berh. II. 8. 82). Sipagh, faure Milch mit 
fügem Topfen vermifcht, mit Schnittlauch und Salz in Schläus 
hen eingemacht, eine Art weichen Kaäfes (fehlt im Siebenmeer, 
im Serb. II. B. 90). Hüft heißt jeder Niederfchlag, nicht nur 
allein von der Milch ald Topfe, fondern auch von Wein, Sor⸗ 
bet u. ſ. w. (IV, 98). Keſchkab ift ganz das deutfche Käſe⸗ 
wailer, heißt aber auch die den Kranfen gegebene Gerftenfippe 
(IT. 99). Friſcher Kafe heißt Cora (IV. 53). Käfe mit Oehl 
angemadt heißt Segle, fo heißt aber aud eine aus Fleifch, 
Eſſig, Habergrüge und trodenen Früchten zufammengefegte 
Speife oder Muß, indem Seg bier nicht etwa Hund, fon- 
dern Effig bedeutet (II. 174). Sufme, eine faure Speife 
aus gefottenem und dann getrodneten Zopfen (III. 178). Neme: 
gine, gefalzene faure Milch mit Künımel und Fenchel (VI. 60, 
und Burh. ©. 803). Schirba oder Shirwa, Mildfuppe 
auch Milchreiß (ILL. 189), diefer beißt fonft Schirpirindfch 
(Ferh. 11.8. 141), oder Guͤrnüdſch Beſchir oder Behat 
(Berh. 1.8. 1691. 3.). Eine Art Milhmuß Telbine (erh. 
1.8. 294). Duragh, Topfe und faure Milch mit füßer be⸗ 
goſſen (11. 189). Rich bin, aus Korn und Schafmildz zube: 
reitet (111. 35), fonft Rahbine (eben da 38). Sehrab, 
Kaͤſewaſſer (eben da 49). Doghba, Topfenfuppe (Il. 156). 
Schime fonft Seriſchir, d. i. serum lactis, das deutfche 
Sahne (erh. 11.8. 147). | 

Das Brot iſt, wie natürlich, ein Hauptartifel, aus wels 
chem allein mit Del und Butter mannigfaltige Speifen bereitet 
werden. Diefe Brotfpeifen heißen mit einem allgemeinen Namen 
Nanchoriſch, eine folhe iſt Abkiame (I. 114), welde aber 
auch noch unter die Milchfpeifen gerechnet werden dürfte, weil 
anßer dem Brote füße und faure Mil, Effig und Raute die 
KHauptbeftandtheile find. Nach dem Berheng (II. B. 140) heißt 
Abfiame audh wie Schelmab, angefeuchtetes und hernach 
in Butter oder Schmalz gebadenes Brot. In Schmalz aufger 
fottenes Brot heißt Gharmaseng (Ill. 34) oder Gharia— 
Beng. Nach dem Ferheng (11. 8. B2) ift dieß eigentlicdy ein 
ausgehöltes Brot, in das Braten geftedt werden, um dadjelbe 
fo auf Landpartien mitzunehmen. Terchane oder Terchine 
oder Terchuane, iſt eine gefottene Hafer: oder Korngrüpe 
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mit Schafmildy begofien (I. 344). Zihuruf, jede Art von 
Brot, fen es aus Korn:, Hirfe:, Reif: oder Gerftenmehl ges 
baden. Nach dem Ferh. (I. 36) überhaupt Fleine Schnitten 
Brotes, ven den Köchen Terid (Zriet) genannt. Serfur, der 
ſchwarze Kaſe, welcher aud dem zweyten Sude der Käfemilch be⸗ 
feitet wird (Burh. S. 597). Tſchelpek, in Fett gebadened 
Brot (Ferh. 1.B. 337) Behr zartes, feingebadenes Brot aus 
tem reinften Mehle mit Eyern gebaden, und gewohnlidy in ge- 
sudertem Sorbet mit Löffeln gegeilen, heißt Golatſch (V. 9). 
Diefes Gebaͤcke ift als Kolarfch, in allen flavifchen Dialeften 
befannt genug. Werhemin ift ein aus gemifchtem Mehl ge 
badenes Brot (VI. 88). Sukalu oder Sufaliu oder Su 
karn, gebähtes Brot, aber auch geröftetes Fleiſch (II. 165). 
Rehſchi, geröftetes Mehl, das mit Sorbet, Moft oder Honig 
gegeilen wird (II. 46). Kulutfch, Brot, deilen Sauerteig 
zuerft gebaden wird (111. 105). Kulanitfch oder Gulanitſch, 
eine Art Zuderwerf, aber zugleich fehr feines Brot (IV. 106). 
Ghulan, eine Art in Butter geröfteten Broted, welches dann 
in Moft geworfen wird, um ſich damit voll anzujaufen (V. 33). 
Siar, Brot aus untereinander gemifchtem Gerſten-, Bohnen⸗, 
Korn:, Hirſe- und Erbfenmehl gebaden (Ill 122) Ber 
hafchte, ein Fleines, mit Mandeln und Piftazien gefülltes Brot 
mit Zucdermoft begoifen (1V.73). Kumatfch oder Kumach, 
fehr weißes Brot, und folglich das entgegengefegte vom Kom: 
mißbrot, an welches fein Name erinnern fönnte (IV. 106 I. 2. 
und erh. 1.8. 275). Nanifefhgin, ein aus Bohnen: 
und Kornmehl gebafened Brot (VI. 43) Nanigulatfch 
(Solatfhe) VI 9. Nanitelch, bittered Brot, d. i. altgeba- 
denes (Vi. 10). Nanimefhufh, feines weißes Feſtbrot 
mit Eyerweiß überftrichen (VI. 28). Iſchkine, Brot in die 
Suppe eingefchnitten (1. 125). Wenane, eine Art Brotes 
(VI. 93). Rugbani oder Rughine, d. i. Zettbrot, deilen 
Sauerteig zuvor in Fett geröftet ward (111. 45), im Vorbeyge⸗ 
ben ſey bemerft, daß das perfifhe Wort Süreſchten dasfelbe 
mit dem deutfchen röften if. Sirifchem, eine Art Brot in 
Sndien, Ali genannt (Il. 145), auch Lem, fonft Siblit. 
In Bett gebadenes Brot heißt Rughandſchuſchi (IM. 40). 
Sukard, gebähtes oder geröftetes Brot, dasjelbe wie das 
obige Sufaliu und Sufaru (Ill. 109). Fewade, der tro: 
dene Sauerteig, von dem dad Waller abgefeiht ift, und aud 
eine Art zu Ißfahan in Schwung gehende Suppe, aus faurer 
und füßer Milch mit Raute und Efjig bereitet (Ill. 76). Char: 
fi, ein zu Sefd und in Kerman gebautes Korn, woraus 
auch Brot gebaden wird (11. 151). Kulu, großes mit Kett 
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gebadened Brot (IV. 155). Tfchepati, wenig gefäuertes 
Brot (11. 73). Surak, ein Gebäde aus Kornmehl (II. 242). 
Tihuwaf, in Fett gebadenes Brot, das in Indien Pori 
beißt (11. 53), auh Tfchelif (ll. 53) Newaſch, Pleines 
Brot (fehlt im Siebenmeer, flebt im Burh. & 738). Das 
deutfche Brot ift das perfiihe Furud, welches eigentlich ge: 
röftet oder gebaden heißt (erh. 1.8. 215). Tutek (fehlt 
im Siebenm.), eine Art von Brot, um Kafwin (Burh. &. 355). 
Tſchengalchuaſt, warmes, mit Butter aufgeitrichenes Brot, 
Zichengal iſt der Hafen, an welchem das Brot geivärmet 
wird, und Chnaſt ift das englifche toast (1. 37), auch 
Tſchengalchoſch (I. 47); ein Dattelfuhen heißt Beſch⸗ 
tere (Herb. 1.8. 195). Ferghande, Brot aud gemiſchtem 
Gerſten- und Kornmehl gebaden (fehlt in diefer Bedeutung im 
Siebenmeer,, fteht aber ım erh. II. ®. 208), fo fehlt auch die 
Semmel Semid (Ferb. 1.8. 1:8) Bachfere, fehinmlis 
ged Brot (III. 7ı, und erh. 11.8 208). Tfhengalhuan, 
woͤrtlich Hackentiſch, ift dasfelbe für toast (fehlt im Siebenm., 
fteht im Serh. 1.8. 341). Tefu (fehlt im Siebenn., im Burh. 
©.:46), eine Art brioche. Kerewia oder Nanchuah, oder 
Zerhan (Siebenm. V.96), heißt der auf dad Brot geftreute 
Benchel oder Kümmel (Burh. &, 643). Kumafch, welches 
dasfelbe mit dem obigen Kumatſch zu feyn fheint (fehlt im 
Siebenm., ftebt aber im erh. II. 8. 319) als ungefäuertes 
Brot; fo fehlt auh Sewale (Burh. &. 437), Brotmuß, es 
fehlt Chamsuf oder Chamsug, eine Art Brote (Ferh. I. 
8. 369). Naniteng, eine Art Fleine® Brot, welches die 
Zurfmanen auf dem Dreyfuß baden (erh TI 3. 385). Bu: 
ſchneſche, eine Art Kuchen aus Datteln, Butter und Moſt, 
fonft auch Tfhengal (1. 230). Beber, ein in Bett geba: 
dened Brot (I. 162), eine Art desfelben heißt auch Pehnane 
(1. 300). Peplus, eine Art Triet aus trodenem Brote und 
Sorbet; im Vorbeygehen fey bemerft, daß dad im Arabifchen 
gewoͤhnlich Terid gefchriebene Wort hier vollfommen wie im 
deutfchen Triet lautet (mit Te-re⸗je-te). Engüfhtwa, 
gebähtes Brot (I. ı4). Engüfchtu, ein Kuchen mit Butter 
(Lı12). Tſchetil, Brot (11.55). Chufchffa oder Chuſch⸗ 
kwa, Brot, ehe gebaden als aufgegangen (I. 84). Sche: 
ghale, Hirfebrot (Ferh. 11.8. 51). Girde, leichtes Brot 
Gerh. 11.8. 213). 

Vom Brote ift der natürlichfte Ucbergang zu den Mehl: 
fpeifen, unter welche das Brot felbft gerechnet werden kann. 
Der unter demfelben erwähnte Kuchen Tfhengal, fonnte 
z. B. insbefondere hieher gerechnet werden, und umgekehrt der 
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- Kuchen Kak (das engliſche cake) zu den Fleiſchſpeiſen, weil 
insgemein Fleiſch und Schinken dazu genommen wird (III. 130). 
Das mit dem perſiſchen Aaf verwandte arabiſche Kaaf iſt aber 
ein wahrer Suchen von Mehl, Honig und Butter, den Recen⸗ 
fent jelbft mehrmal in Aegypten gegeifen. Dſchire, eine Art 
Faftenfpeife (Rufiane) aus Bror, Mehl und Korn (Il. 3o). 
fra, eine Art Mehlmuß (1. ı2). Das perfifche Wort fur 
Muß iſt Ah, d. i. Eſſen oder Aben, font auch Ewa ge 
nannt (1. 14). Umadſch, ein Mehlmuß (1.25). Aafham 
mufewwer, auch Aaſchi tefwir, das Lungenmuß (I. 40). 
Aaſchi dafif, das Mehlmuß, auch aus Mehl und Reiß (I. 
65). Aaſchi Chalil, d. i. das Muß Abrahams, fo heißt 
das Linfenmuß, welches uns als das Ejau’s befannt iſt (I. 73). 
Ardtule oder Arddule, ein Mehlgebäde der Armen (1. 115), 
auch Erdule (1.122). Chalebibi, das Mehlfoch oder Kinds: 
koch, das niedrigfte aller Köche, fagt das Siebenmeer (11. 150), 
Dſchowani choſch ſchekl, d. i. der fhöne junge Menſch, 
iſt ein ſigürlicher Ausdruck für Reiß (1,18), Riſchtepulad, 
feine dünne Nudeln (111.3), auch Rifchtefulad, d. i. Stahl⸗ 
nudel (eben da 10). Riſchte Pilaw, d.i, Reißnudel (eben 
da 36), Riſchte kataif, d. i. Zuckernudel (III. 21). Etale, 
die bekaunten Mehlflecken, welche im Türkiſchen Bulmadſch 
oder Tutmadſch, im Oeſterreichiſchen Zweckerl heißen (Ferh— 
I. B. 126). Dieſe Mehlſpeiſe heißt auch Lachiſchte oder Las 
hiſche (V. 70). Lachsek oder Lachſchek, eine Art Mehl: 
fpiefe, aber auch eine Art Zuderwerf (V.63). Bet, Reif mit 
Milch, auf türkiſch La pa (Burh. S. 34), auch Bede (chen da 
189), ohne Salz und Schmalz. Gharmedſch, das deutſche 
Grüße (Ferh. II. B. 178), Semun (Semmelnudel), eine 
Art Nudel, aber auch eine Art Zuckerwerk (Ill. 165). Ser⸗ 
dagh, ein füßes Mehlmuß (Ferh. II. B. gı), Sepus, Wei: 
zenmuß (Ferh II. B. 53), fehlt im Siebenmeer. Pulani, 
ein Mehlmuß (1. 305), Riſchte, alle Arten von Nudeln, fa: 
wohl gefüllte als ungefüllte (1. 43, 1.3.). Parei ard, wört- 
Gh Mehlkloß, eine Speife der Armen, aus bloßem Mehl und 
Waller (Ferh. 1.8. 426). Mahidfche, gefchnittene Nudeln 
(Burh. ©. 750). Lewfe (Asun), geröftetese Mehl (GBurh. 
S. 740). Rughanine (fehlt im Siebenmeer, im Burh. 
©. 409), eine Art von Küchlein, mit Sauerteig aufgegangen, 
in Schmalz gebaden (Krapfen), auf türfifh Kadı lofma, 
Kadin Boti oder Boghatſcha, welches im Windifchen auch 
als Bogadfche befannt. Katfchi (fehlt in diefer Bedeutung 
. sm Siebenmeer, im erh. H. B. 265), Mehlmuß (das franzö« 

fiiche gachis), Serengüfchti, d, i. Zingerende, eing ger 
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backene Mehlfpeife, erinnert an das öjterreichifche Polfterzipf 
(Siebenm. IH. 183). Gharendſchigſ, gefchroteied Korn oder 
Gerſte (Ferh. 11.3. 187). Ardine oder Ardabe (Ferb. I. 
8.89), Mehlipeife überhaupt, von Ard, Mehl (fehlt im Sie: 
benm., im Burh. &. 89), fo wie Keſchkaw, inögemein für 
Mehlmug (eben da &. 356). Soraf, mit Mehl abgefottener 
Weisen (Burh. ©. 3ga). Bünde oder Gönde, ein befann- 
tes Muß nach Ferh. 11.8 326 (das deutfhe Knödel). Mut— 
ſchewa, Muß überhaupt (Burh. &. 753). Kebide, gerö- 
fteted Mehl (Berh. II. 8. 259). Befhgul oder Bergul,. 
eine Art Grütze (derfelbe I. B. 267). Hasu, eine Art von 
Umadfh, Bulmadfh, Buladfch oder Tutmadfch, vier- 
eig gefchnittene Meblfpeife, öfterreihifh Zwedeln (Ferh. 1. 
8.356), auh Tſchuſchire (Ferh. I. 8. 338), Mentu, 
eine Art gefüllter Knödel (Ferh. IL B. 357). Die Neißfpeifen 
nehmen eine anfehnliche Stelle in der morgenländifchen Kochfunft 
ein. Zuerft die verfchiedenen Arten des gefrüllten Reißes (Pi- 
law), deren berühmtejter Serde, der gewöhnliche perfifche mit 
Safran gefärbte. Kitfchri, heißt der indifche Pilaw (Burh. 
©. 637). Chuſchke, der trodene Pilaw ohne Fett, wie er 
in Indien gegeilen wird (Siebenm. IL 144). Kuku (fehlt in 
diefer Bedeutung, im erh. II. 289), die Tünche des trockenen 
Pilaw's. Berghul, gefchrotetes Korn zum Pilaw (erh. I. 
B. 175). Der trodene Pilaw beißt auch Bede oder Bete, 
d. i. Pate, pasta (erh. 1. 8. 193). Gudab, eine zufan: 
mengeſetzte Reißſpeiſe mit Fleiſch, Effig und Sorbet (Ferh. II. 
B. 315). Birindfh ſchumal, fonft Murghin (Vogel: 
reiß), iſt Reiß mit Zuder und Fett abgetrieben (Ferh. J. B. 205). 
Beugeran oder Befran, im Hafen gebadener Reiß (eben 
da B. 218). Sehr beliebt, befonders in der türfifchen Küche, 
find die verfchiedenen Gattungen von Dolma, d. i. gefüllten 
Wuürften, deren Ueberzug aber nicht aus Gedärmen, fondern aus 
Blättern befteht, welche mit Reiß, gehacktem Sleifch u. ſ. w. ger 
füllt werden. Die hiezu beftimmten Blätter heißen auf perfifch 
Pafu (Ferh. 1.8. 345). Lachſche oder Laftfche (V. 7ı), 
eine Mehlſpeiſe (Siebenm. V. 70). Ufra, eine Art von Mehl 
muß (1. 12). Vom Reif gehen wir zu den Huülfenfrüchten über. 
Kermer, ein Bohnenmuß (Burh. S. 643). Nesigba (Burh. 
&. 796), Linfenmuß. Dſchewher, Erbfenmuß (erh. 1. ©. 
315). Teffhire und Teffchile, Linfenmuß mit Fleiſch 
(Berh. 1.8. 204), überhaupt heißt ein mit Hulfenfrüchten, Man: 
deln, Zwiebeln, Nüſſen zugerichtetes Fleiſch (stuflata) auf 
perſiſch Kalije (erh. 11. 8. 224). Danuf, eine Art Kinds: 
koch aus Gerſte, Linfen, Korn, den Kindern gegeben, wenn fie 
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zahnen (Diebenm. II. 1901). Tifſchil, Linſenmuß mit Eſſig 
gefäuert und gebacken (derſ. II. 13). Im Vorbeygehen ſey be— 
merft, daß das perſiſche Wort für Effig ganz Das deutſche, nur 
mit weggeworfenem E ift, nämlich Sig (II 138). Mef 
(das deutfche Muß) ift ein halb faures (Burh. S 766). Lufe, 
ein Muß aus Korn, Erbfen und dergleichen gebaden (V. 74). 
Budab, ein Fleiſchmuß mit Reiß und Erbfen gebaden, mit 
einer Tuͤnche (Katif) von Effig und Sorbet, insgemein das abyſ⸗ 
finifche Muß (Afch) genannt (V. 6). Boghra, ein berühmtes 
Muß, welches feinen Namen von feinem Erfinder, den berühms 
ten Boghrachan, dem Herrfcher von Ehowarefm führt (IV. 
162). Keduba, eine Art von Muß (1V. 96). Lutuput 
oder Lotopot ift daß franzöfiiche hochepot (V. 54). Gemifchte 
Speifen aus allerhand Arten von Früchten und Körnern find. 
das Gericht des Tages Aafchura, des zehnten Moharrem, eine 
Nachahmung des alten perfifchen Seftmahle Heftdane, di. 
Siebenkorn, welches den perfifhen Königen am Neujahröfefte 
aufgetragen ward; nämlih: Weizen, Gerfie, Erbfen, Kichern, 
Seſam, Reif und Zuder (Hyde hist, relig. vet. Pers. p. 237), 
heute Korn, Erbfen, Bohnen, Linſen und andere Hülfenfrüchte 
(VI. 130). Eine ſolche Siebenfpeife heißt auch Danuͤku (Ferh. 
1. B 424), oder Danük (Siebenm II. 191), oder Heft 
Dane, die fieben Körner, nicht zu verwechfeln mit dem Sebi 
elwan, d. i. den fieben Sarben (III. 149), eine ſiebenfach ges 
färbte Sprife. Die Farben gelten in der morgenländifchen Koch 
funit für eines der eriten Erforderniſſe einer wohlbefegten Tafel, 
und in Ddiefer Hinficht find Farbe und Gerichte fynonym; fo 
frägt man auch im Arabifchen, noch heute in Aegypten: fem 
laun? d. i. wie viel Farben, ftatt wie viel Gerihte? Das 
fiebenfache Yeitgeriht des Tages Aafchura heißt auh Mokil 
(V. 111, eine Macedoine) Im Burh. (&. 778) kömmt nebfi M os 
kil noch Mokilba, ale eine ſolche Aafchura» Speife vor, aus 
Fleiſch mit Zwiebeln, Gerfte, Reif, Erbfen, Linfen, Bohnen, 
weißen und rothen Rüben und Lauch gefocht; die älteite Mace— 
deine iſt das alte perſiſche Heftdane. Grünfpeifen find: 
Bergbaftwa, eine Art Koloquinte (I 141). Terchane oder 
Terchine, eine fehr beliebte grüne Speiſe, von der Pflanze 
Zarhun (Burh &. 556, und Ferh. I. B. 293), mit Käfe 
and Del gebaden beißt diefe Grünfpeife Bekbeke (Ferh. 1. 
B. 195). Zugemüſe heißt überhaupt Ternane, fo hrißt aber 
auch Alles, was gewöhnlich mit Brot gegeilen wird, wie das 
gedänpfte oder gebratene Fleiſch Kalije und Kebab), Käfe 
and Topfen und dergleichen, welche ebenfall6 wie die Brotipeifen 
Nanchoriſch heißen (1. 345). Tfhughunder, eine Art 
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vauch, haufig den Speiſen beygemiſcht (II. 43). Tuwahe, 
eine mit Badindſchan (Melongene) gekochte Speiſe (Ferh. I. B. 
309). Kündſchide, Zuſpeiſe mit Def zubereitet (Siebenm. 
III. 170). Das Grune, das in die Suppe gethan wird, die— 
felbe beifee zu machen, heißt Tabil (Ferh. I. 284). Geba: - 
dener Tfhughundur, mit Käfe und Knoblauch gegeilen, 
beißt Leblebu. Das Tabil oder Tafelgrün, welches die 
Suppe verbeifert, bringt und natürlich auf diefe. Churdi ift 
eine gut fchmedende Suppe (eben da B. 404. Burad, eine 
Suppe aus Moſt und Eſſig (ebenda®. 158) Schinfenbwa, 
Gefrösfuppe (derf 11. B. 139). Bek, Reißfuppe (derf. I 8. 
173). Ghurba, faure Weinbeerfuppe (derf. II. B. 188). 
Aafhifba, limoniengefäuerte Suppe, wörtlich die Suppe der 
Verliebten (Siebenm, IV. ı8) Hilam, gefulzte Suppe (erh. 
1.8 437). Abani, Wajlerfuppe. Ufra, im Siebenm. als 
Mehlmug, im Ferh (I. B. 143), ald Nudelfuppe. Pah, 
überhaupt eine Speife, aber gewöhnlich die Suppe (Ferh I. 8. 
347), Nanba, Brotfuppe (derf. II. 8. 376). Nesigba, 
Linfenfuppe (eben da); eine dicke Milchfuppe Ris (Buch S 415). 
Guſchabe oder Guſchawe, Fleilchfuppe (Berh. II B. 127). 
Hefweſch Heißt der in einem Saf in den Topf gefängte und 
darinnen blos durch die Diünpfe des Waſſers aufgefchwollene 
Reiß (Siebenm. VI. 101). Zerinwa, eine Suppe, worin 
Grünes eingefocht ift (erh. J. B. 271). Aafhifba, d.i. die 
Suppe der Verliebten mit Effig und Limonie gefäuert, heißt auch 
Kalijei soghdi, d. i. das Eingebraunte aus Soghd (Burh. 
S. 561). Narba, Granatenfuppe (Ferh II B. 376) Serd- 
ſchuſch, Suppe im erften Sud (Ferh. III. B. 129). Se 
menwa, Nudelfuppe (Berh. II B 53). Eine Suppe über: 
haupt beißt Ba, Eba, Schorba, Schorbadſch, der bouil- 
lon Abi rugban, d. i. Zettwaller und Shui. Schorba 
ft aus Shui und Ba, mit der Einſchaltung des r zuſammen⸗ 
geſetzt, ohne dasfelbe it Schuiba oder Schuba ganz das 
deutiche Suppe. Ba, d. i. Brühe, ift das umgekehrte Ab 
(Waſſer Au), und bezeichnet in der Zufammenfegung ebenfalls 
verfchiedene Suppen, ald: Kefchfab oder Kefhfaw, Ger— 
ftenfuppe Choſchab, füße Suppe, Dufhab, Wein: oder 
vielmehr Moſtſuppe (Siebeum. Il. 158), endlich Terid oder 
Zerit (Serf. 1. 8. 303), das. deutfche Triet. Eyerſpeiſen 
find die folgenden: Ferchag oder Ferachwag, eine Suppe 
in welcher Eyer eingefchlagen find; diefes Wort iſt zufammenges 
fest aus Fer, d. i. oben (das griechifche drep) und Chawag, oder 
Chag, welches das englifhe egg (Siebenm. III. bo). Ein 
folder Aufguß von Eyern auf ein Eingebrauntes (Kalije) oder 
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Gefülltes (Kima), heißt auch Jedadi oder Jedadin (III. 
156). Tochmriſ, ein Eyeraufguß auf einen Braten (I. 319). 
Bon dem Ey (Chag) heißt eine Eyerfpeife überhaupt Chagine. 
Chajegine, gebratene Eyer (Siebenm. U. 137, Ferh. I. B. 
378), oder Chajerif (ebenda 364). Tabahidſch, iſt das 
gewöhnliche Eyer und Schmalz, auf türfifhb Kaighana (der. 
1. 162). Muſchuſch, Eyer und Schmalz mit Mojt einge: 
focht (derf. B. 370). Kalijei Soghdi, das der Burh. als 
eine Art von Suppe aufführt, iſt nach dem erh. ein Kalije, 
d. i. eingebrannte und abgefchmalzene Speije mit Eyern, Zivie: 
bein, Mandeln und Nüſſen gekocht (der. ®. 265). Heſchile, 
ein Kalije mit Hühnern und Eyern (derf. ®. 434). Te 
wabe, das fchon oben als ein Eingebranntes mit Badind- 
ſchan (Melongena) vorgefomnen, heißt auch ein Eyerauflauf 
(Burh. ©. 354). Meghfchile, ein Kalije mit Hühner: 
fleifch, Lauch und Eyern (Ferh. II. B. 395). Von gebacdenen 
Mehl: und Fleifchfveifen erwähnt Ferh. Sch. und Burh.: 
Zfhengali, eine Art gebadener Nudel (Ferh. 1. B. 346). 
Bore, auf türfifh Boref, in Fett gebadener Teig, paſteten⸗ 
artig (erh. 1. B. 221). Kutabi, eine Art Paftete, wie 
Senbus (Biebenm. IV. 94). Die Fleifchipeifen find einges 
machte, gedänpfte oder gebratene. Zu den erften gehört Sirer 
ab (Siebenm. IN. 49) oder Sireba, eine Zpeife aus fettem 
Vogelfleiſch mit Effig und Kümmel gefoht. Das Ba bezeichnet 
das Suppichte, wie in Giba oder Gipa, welches Schafge: 
Pröfe mit Reiß gebaden (V. 5). Das perfiiche Wort für Ge: 
Fröfe iſt Rude, das vielleicht im Deutfchen in Gekröſe überge- 
gangen iſt, fo wie das perfifche Gi in das englifche Kidney; 
vielleicht aber iſt Gekroͤſe das perfifhe Herise, weldes 
ein Fleiſchmuß iſt. Ris (das deutiche Gries) iſt ebenfalls eine 
Art von Herige, und Ris fowohl ald Herise feheinen mit 
dem griechiſchen wpuza verwandt (erh. II. B. 18). Sepus, 
ein Weizenmuß, welches Berh. (11. ®. 53) ebenfall3 Heride 
nennt. Die vielen Namen für zubereitetes Schafgefröfe zeigen, 
daß ed ein perfifches Lieblingsgericht, ald: Rundſch (III. 8). 
Sundſch (1. 53). Dſchehudane, d.i. Judenfpeife, ges 
fülltes Gefröfe (Würfte? 11.30). Dfherghand oder Dſchi— 
geragend, d. i. gefüllte Leber, ebenfalls zum Scyafgefröfe 
gerechnet (II. 7), auh Tfhergand (II. 39) oder Afame 
(I. 136). Sitſchek, eine Speife aus dem Gefröfe eines 
Milhlamm’s (II. 66). Lekame, Gefröfe mit Erbfen gefüllt 
(V. 73), auch Lekane, das deutfche Fleck (in Kuttelfled)k 
Mebar oder Mumbar, gebackenes Gekroͤſe (V. 92). Das 
gewöhnliche Gekroͤſe, auf ofterreichifch Kuttelfleck, heiße Jſch⸗ 
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kenbe oder Schifende, auch Heſarchane, d. i. tauſend 
Häuſer (VI. 29), oder Hejartui (eben da 134), oder Ju— 
gan (eben da 152). Suchtu, gefülltes. Schafgefröfe (Sie- 
benm. II. 134). Mentu, gefüllte Eingeweide (Burh. ©.771). 
Sur diefe zahlreichen Synonyme der Gefröfefpeifen haben die 
Araber das einzige Wort Aßib. Nemegsude, eingefalzenes 
Fleiſch, Schinfen (II. 60). Ulba oder Olba, gebratene Les 
ber, fonft auch Kalijei buni, und im Arabifchen Hasretol- 
muluf, d. i. Sehnſucht der Könige genannt (1. ı2). Kali 
jeifhami, d. i. das fyrifche Kalije, eine Art beefstek (IV. 
94). Kak, gedürrtes Sleifh (IV. 87). Buba, eine Speife 
aus gefochtem Kleifch der wilden Ziege (1.142). Schehle, 
fehr mürbes Sleifh (II. 241). Kerferuhin, eine mit ver 
fchiedenen Gewürzen zubereitete gebratene Schnitte Fleifch (IV. 
145). Terine, Fleiſch mit Efjig und Korn gebaden, auf ara⸗ 
bifh Awifche, auch eine Tüuche der Armen, welche aus ge- 
brannten Brotfamen mit geftoßenem Pfeffer, Ingwer, Kümmel 
und anderem Grünen befteht, mit Effig und Moft übergoifen, 
fie Tage lang in der Sonne ftehen muß, Bis fie gut wird (1.346). 
Sachm burjan, eine Speife aus gefochten Schweifen (IIL 
71). Kuftei burjan heißt geklopftes Fleifch in Fett gebra- 
ten (IV. 161). Tſcheſchder, gebratener fetter Schweif, auch 
Tſcheſder (I. 42). Gudab oder Sufab, Fleifch mit Reiß 
und Erbfen und Pimpernüßlein zubereitet (Siebenm. V. 6). 
Bürjani mahalla, ein mit allerhand Arten von Grünem, 
Brot und Zwiebel zugerichteter Braten (I. 141). Tewahe, 
zartes gebratenes Fleifch (I. 349). Sunadfch, gebratenes Ges 
fröfe, das mit Neiß gefüllt iſt (II. 53). Muhle, große ge: 
fottene Badindfchan (Melongena) mit Fleiſch gefüllt (V. 77). 
Gaſchak, Fleine Stufe Gefröfes mit Fleifh und Reif gefüllt, 
eine Art Würfte, das franzöfifche gachis. Ritfhar oder Rit- 
ſchal, das öfterreichifche Ritſchat, ſcheint Feine Zleifchfpeife, 
fondern eine gebadene Milchiyeife zu feyn (III. 15). Poftgal, 
der untere fette Theil des Schweifss gebaden (I. 272). Zabei 
burpan, d.i. gebratene Scheibe, gefochted Fleiſch, das wie 
ein Fiſch auf einer Schüſſel mit Nudeln aufgetragen wird (I. 
333). Bon den Fifchfpeifen finden fih nur ein paar, namlich: 
Zabei mabi, d. i. Backfiſch (I. 350), und Mehjawe, 
eine Speife aus gedörrtem Fiſch zu Lar und Sciraf (V. ı74). 
Ssahnat, ebenfalls ein gebadener Fiſch (II. 4). Bera⸗ 
beri oder Beri, eine indifche Speife, gedämpftes, nit vers 
fchiedenen Gewürzen zubereitetes Fleiſch (erh. J. B. 198 1, 3.). 
Gerdanide oder Gerdan, ein lang und würbe gebratener 
Braten (Ferh. IL B. 30413. und Burh. 8.695), Jachni, 
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eine Art gedämpftes Fleiſch (Ferb. II. B. 248). Girdinadſch, 
mürbe gemachter Braten (Burh. S. 700). Ferwiſch, Bra⸗ 
ten (derſ. S. 593). Ferachwag, mit Eyern begoſſener Bra 
ten (derſ. ©. 588). Gedek, eine Art von Gipa oder Giba, 
Stüde Fleiſches mit Reiß und Gewürz gefüllt und dann geröftet 
(Zeh. 1.8. 2981. Sundſch, eine Art Wurſt, mit gehadtem 
Fleiſch und Heiß gefüllt (derf. &. 29), auch Rundſch (Durf. 
©. 409), das landfhaftlihe Plunze. Guſcht agende, 
wörtlih Fleiſchfuͤlle, ebenfalld eine Wurſt (Ferh. 11.8. 3237). 
Zfherb rude, d.i. fettes Eingeweide, eine gebratene Wurſt 
(Herb. 1.8. 3,43), fonft auch Ghaſi, d.i. der Sieger genannt 
(derf. 1.8: 1865. Kase Febab, d. i. Keilelbraten, beißt das 
im Zopf gebratene Fleifch (Ferh. 11.8. 230). Mukil, das 
fhon oben ald Macedoine vorgefommen, gehört auch unter die 
Fleiſchſpeiſen, weil eine Art derfelben von geflopftem Fleiſch mit 
Weizen, Erbfen, Bohnen, Zwiebeln und Ruben bereitet wird 
(Zerh. II 8. 376). Schürahi, eine Art Braten (Ferh. I. 
®. 155). Tewgha, Lammileifh mit faurer Milch gekocht 
(Berb. I. B. 371). Fleiſchſpeiſe überhaupt heißt Sufchtin 
(erh. 71.8. 324). So heißt Luſchabe insgemein was fett, 
insbefonders aber fette Speife (erh. II. B. 343). Unter Die 
Braten rechnen die Perfer auch das gebratene Korn, Weizen 
oder Kukuruz. Diefe Art von Braten halbreifer Früchte in ihren 
Hülſen heißt indgemein Dülmül (Siebenm. IL. 197), insbe⸗ 
fondere heißen fo halbreife Erbfenftrigel. Kürkün heißt der 
frifch gebratene Kukuruz (Brh.& 703), Weisen i(Brh 8.643), 
ah Nimchord (Ferh. IT. B. 399). Dad Muß, Herise, 
ift ſchon oben unter dem Gekroͤſe vorgekommen, und gehört ei- 
gentlidy unter die Sleifchfpeifen, während das damit verwandte 
Gendümba (Getreidfuppe) nur ein Weizenmuß ift (Burh. 
S. 715). Das Gewürze heißt überhaupt Effar, Ewfar, 
Bufar, Hawaidſch, Chuſchkewſar, Buiewfar, Die 
effar, Beharchoſch, Daruigerm, d. i. warme Arzney. 
Samakil (Siebenm.II. 143). Künde, eine Art Sulze aus 
Flaumen und Weinbeeren, welche mit dem Pilaw und Suppe 
mitgefocht wird (Burh. &. 7171). Serach, ebenfalls eine Art 
Gewürze in die Speifen gethan (Siebenm. III. 52). Kanbil, 
das zur Zubereitung einer Speife nöthige Gewürz (Ferh 11.8. 
222). Das Speifezugehör überhaupt heißt Kamebude oder 
Abfame (Ferh 1.8. 258). In beyden diefen Wörtern iſt 
Kame das deutfihe Gaum. Ebrafdan, geftoßenes Gewürze 
(Ferh. 1.8. 118). Kelem, eine Art Gewürze von zweyerley 
Art, wovon eine das griechifche heißt (Giebenn.. IV.4ı). Lats 
ſchi, ebenfalls ein Gewürz, fcheint Cardamonum zu feyn (V. 75). 
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Serfamud heißt bald die Milch und bald der Knoblauch, welche 
den Speifen beygemifcht werden (Burh. &. 591). Die vorher: 
gehenden Speifen find allen Perfern gemein ; landfchaftlicye Ge- 
richte aber find die folgenden: Terine, ein halbgebadenes Brot, 
klein zerfehnitten mit Pfeffer, Ingwer, Schnittlauh, Kümmel, 
rothen und weißen Rüben Flein Durcheinander gefchnitten und mit 
Effig und Moft begoilen, das Lieblingsgericht der. Armen in 
Kurdiſtan (Burd. ©. 240). Richbin, ebenfalls eine furdifche 
Speife, füße oder faure Milch mit eingerührtem Mehl und bey- 
gemifchter Peterfilie und Schnittlauh (Burh. ©. 415. Fu: 
Sudfchen, eine gilanifche Speife (derſ. 599). Gupiafe, 
eine Speife von Balh (Burh. ©. 720). Kalufche, eine 
Speife aus Reif und Erbfen mit Effig angemadt in Dilem 
(Burh. ©. 629). Speifen ohne nähere Beſchreibung find Beta 
(Ferh. 1.8. 150), Paſche (derf. J. B. 346). Cine fäuerliche 
Speife heißt Choſchchor (Ferh. J. B. 395), eine mit Senf 
und Effig eingemadte Jarabe (erh. 11. B. 447), eine mit 
Knoblauch zubereitete Sirin (derf. LB.95) Eine hart zu ver: 
Dauende Speile Difchen (Siebenm. Il. 209). Nac ihren 
verfchiedenen Beflimmungen werden die Epeifen in Krunfen>, 
Armen, Feſt-, Todten=, Kerferfpeifen u. f. w. eingetheilt, 
wozu dann noch der Zafelabhub und die Speiſereſte gehören. 
&o heißt das Snadenbrot Pursem (Pur, das englifhe poor. _ 
erh. 1.8. 167). Kaldfhufh, gleich fertige Speife der 

Armen (Burb. 8.628), auch Terherane (Ferh. I. B. 292), 
fonft heißt eine zum Effen glei fertige Speife Piſchchord 
oder Tfhafcht (Ferh 1.28. 256). Parei ard, d. i. ein 
Stück Mehl, ein gleich. fertiges Weizenmuß der Armen (eben 
da B. 226). Tere we dugh, wörtlich Lauch und Zopfen, 
beißt jede leicht zu bereitende Speife der Armen (eben da B. 380). 
Kerkerkoft Heißt Rewaf (Ferh. IL. B. 15), oder Sewaf (eben 
da B. 45); eine Kranfenfpeife Bimarfhun (derf. 1. B. 207). 
Dad Zodtenmal Schebi gharib, di. die wunderliche Nacht 
(erh. 11. 8. 114); ein Verſoͤhnungseſſen Afhtihuare 
(Berb.1. 8.91). Bude, fonft Fudedſch (das deutfhe Fut⸗ 
ter), ift eine Art von Zwiebaf ohne Salz und Sauerteig, wels 
des angefädelt auf Reifen mitgenommen wird (Ferh. II. B. 218). 
®&erdme; der Speifevorrath zur Neife überhaupt (eben da B. 
.. 39). Befmawerd, Fleifh, Lauch und Eyer mit Fleinem 
Brot für die Reife eingewidelt (derf. 1. B. 157). Bughra, 
reine Art Nudeln, vorzüglid) auf Tandpartien beliebt, deren Er: 
finder Bughrachan (eben da ®. 310). Die tägliche Nahrung 
heißt Rufine oder Hufine (def. 1.8. 241). Der Zafel 
abhub Taleng (eben da B. 333), oder Schebine (eben da 
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B. 136), oder Piſchchor (Ferh. J. B. 256). Speiſen in ein 
Tüchel eingebunden Tebrſe (eben da B. 2gı), auch Fedreng 
(Siebenm. III. 59), oder Felerſ (59). Das Tiſchtuch Ken- 
duri (derf. 1.%. 266). Ghulul, was in der Gurgel (gula) 
ven Speifen ſtecken bleibt (Burh. S 579). Der Ueberfluß an 
Speifen Ghab, dad deutfhe Babe (Siebenm. IV. 28). Der 
Speifereft Shafan (IV. 37). Der Inbiß heißt Lebdfchera, 
d i. Qippenweide, gewöhnlich Erbfen, Kichern und Konfeft - 
(Siebenm. V. 53). Das Konfeft heißt Nokl (unfer Tandfchaft: 
liches Nockerl). Konfekt zum Empfang gereicht Pifchpar, 
Pifhpare (Ferh. J. B. 256 und 262). Das Konfeft, was 
nach den Eſſen gegeffen wird, feyen es Srüchte oder Sorbete 
Dendanwmuf, ganz das deutfheZahnmuß (Ferh. J. B. 414). 
Ehe wir von der Küche in die Zuckerbäderey übergehen, wollen 
wir nur noch die Köche und Freier fennen lernen. Afifi gi 
paji, d. i. der Ehrenwerthe des mit Reiß und Milch gefochten 
Schafgefröfes Gipa, ein berühmter Koch (Siebenm. IV. 27). 
Dſchelal herise pef, ein berühmter Koch in Schiraf (M. 
12). Ein Koch überhaupt Chualiger, ein Schmaroger Ka⸗ 
selis, wörtlich Keffelleder, oder Lofmafhumar, d. i. 
Krapfenzähler. Ein Vielfraß Ketenwer (erh 1. ©. 38). 

Halfdihi, ein Bräzelbäder. Die Speifefammer heißt Ki⸗ 
“ Tar, das deutfche Keller oder Chorßala (Ferh. I. ®. 3ge). 
Der Tiſchdecker endlich fowohl als der Koch und der Truchfeß 
Chuansalar, die drey Kanzler der Tafel (Siebenm. II. 99). 
Ein Bratenfreifer Jeißt Chuſichor (Siebenm. II. 100). Der 
Speiſetiſch Chorchuan (II. 131), auch Schidan (erh. Il. 
B. 146); ein Keifel auf vier Speifen Tſcharchane (der. I. 
8.343). DasTifhtuh Tatili, Deftari chuan oder Pifch 
gir (ebenda®. 296). Ein Zahnftocher heißt gewöhnlich Chial 
oder Sena (erh. 11.38.53). Ehrem, der Quirl, womit das 
Muß oder Gefröfe, Herise, abgerührt, oder der Klöpfel, wo: 
mit es geflopft wird. 

Wenn .aus den bisher aufgeführten Speifen die euro— 
päiſche Kochfunft von der perfifchen eben nicht viel zu lernen 
haben dürfte, fo möchte dieß doch bey der Kunft des Zucker⸗ 
bäderd oder Konditors nicht der Fall feyn. Alle Reifebes 
fhreibungen belehren uns, daß die Perfer grofie Liebhaber von 
Süßigfeiten, welche die ausgezeichnetften Gerichte ihrer Tafel. 
Diefe Süfigfeiten werden von Perfern, Arabern und Türfen 
mit dem gemeinfchaftlichen Worte Halwa benannt, deilen ara= 
bifche Wurzel nichts anderes als ſüß heißt. Wir wifjen aus der 
Ueberlieferung, daß Mohammed die Süßigkeiten befonders liebte, 
und derlicberlieferungsfprudh: Die Sußigfeit des Recht— 
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gläubigen Megt im Glauben *), iſt wohl die paſſendſte 
Snfchrift für orientalifhe Konditorey. Diefelbe begreift nicht 
nur die Zucergebäde, fondern auch die Honig: und Manna- 
fuchen , die Eingefottenen und Robben, die Sirupe und Gor: 
bete in fih, welche, wie ihre Benennungen augenfcheinlich zeis 
gen, aus dem Driente nad) Europa gefommen find, wie: der 
Sorbet (Scherbet), Losange (Luſine), oder Loſendſch 
u. ſ. w., wie dieß fofort unter den einzelnen bemerft werden fol. 
Wer zu Konftantinopel gewefen, und fich dort um Süßigfeiten 
befümmert hat, wird fi) mit Vergnügen der vielen verfchiedenen 
Sattungen des Halwa erinnern, von denen die vorzüglichiten, naͤm⸗ 
Ih: Tahin Kudret— Keten— Ghaſi—Kamiſch — 
Un— Badam— Sus am — Anfide — Kirma— Kar— 
Iplik — Sakiſ und Mumesifhalwa auc, bey den Perfern 
angetroffen werden; außerdem aber noch viele andere Gattungen 
von Halwa, ohne nähere Bejtimmung; ald: Tubertu (1.341), 
Kubeita (IV. 95) oder Kubeite, fagt auh Maghfin, 
d.i. das mit Mark (Maghſ) Zubereitete (V. 122). Kelaſch⸗ 
fen (IV. 148). Lulanitſch (V. 55). Wilanidſch (VI. 
73). Mafut (V. 82). Lokmai Chalife, d.ı. der Chali- 
fenfuchen (V. 83). Ladhsef (Burh. ©. 733) Mafian 
(Burh. ©. 745), oder Mafiari (Serh. I. 8. 361). Mas 
lemfia (Ferh. II. B. 343 1.3.) Kawerd (eben da B.220). 
Mifrafa (Siebenm. V. 164). Mufe (eben da ı73). Si— 
liba oder Silibe (Burh. ©. 431), das englifche sillabub. 
Ebri maderan, d. i. Mutterregen, fehr zartes Halıva. Nä- 
ber beftimmte Arten des Halwa find: Schahi, d. i. das fünig- 
liche, aus dem feinften Mehl und Eyern (Siebenm. III. 243). 
Semenu, nudelartiged in Fäden gefponnenes Halwa, fonft 
Reſchte genannt (II. 165), auf türfifh Iplif Halwasi, 
d. i. Sadenhalwa, oder Ketenhalwa, d.i. Hanfhalma, oder 
Zelbalwa, d. i. Drahtfüßigfeit (Burh. ©. 409), wozu aud) 
die Zucdernudel Kataif (Ferh. 11.8. 221) gehören. Filate, 
das deutfhe Fladen, mit Schafmild gebaden (Siebenm. TV. 
75). Pifhpare, arabifirt Schefaredfch, fehr weiches und 
zartes Halwa aus Mehl, das mit Sorbet angefeuchtet ift, ge⸗ 
baden (Siebenm. 1 30:1). Safi arudan, d.i. der Schenfel 
der Bräute, mit Fruchteingefottenen und Zuder (III 148). 
Furate, das feinfte Mehl in Wein bis es dicht wird einge 
focht, und dann nudelartıg gegoflen (IV. zı). Halwai bis 
rindfch, d. i. Neißhalwa (II. 76). Chiſcht, ziegelfürmiges 
Halwa (1I. 87). Heftmaghſ, d. i. die fieben Marke. Ma: 


. *) El hölwetul-mumin min’ el-iman. 
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likane, Halwa aus Reiß, das in Gilan gegeffen wird; nach 
* anderen ein trocdenes Halwa aus den Körnern von fieben Srüch- 
ten, nämlih: Mandeln, Haſelnuͤſſen, Aprifofen, Pfirfichen, 
Piftazien, Nüſſen und Pinien zubereitet (V. 131). Engüfdti 
arus, d. i. der Brautfinger, ein länglich gezogene® Halwa, 
als Gegenfaß des obigen Schenfels der Braut (1. 57). Kulas 
nidfch, fehr feiner Kuchen in Zuderforbet gegeilen, fonft La— 
berla (IV. 106). Katfhif, das türfifhe Afide halwa, 
entweder mit Honig oder Moft eingefotten (Ferh 11.8. 245). 
Nemegfi, mit Honig oder Zuder aus feinem Mehl und Mans 
deln (Ferh. 11.8. 397). Müſchginek, mit Moschus durch: 
düftetes Halwa (Burh. S. 706). Feidum oder Serchiſcht, 
auf tuͤrkiſch Kudret halwa (Ferh. II. B. 203). Belbe: 
lani, eine berühmte Art von Halwa, woher das perſiſche Sprich: 
wort: Halwai belbelani ta nechori nedani, d. i. Bis 
du nicht ißt Velbelan, weißt du nicht, was ift daran, oder Ignoti 
nulla cupido (Ferh. 1.8. 199). NRugbani, eine Art in But- 
ter gebadenes feines Halwa (Ferh 11.%. 27). Abgun, d. i. 
Warlerfarb, aus dem feinften Mehle (Burh. 36). Furuſche, 
das abgefürzte Efrufche, fonft auch Berghal oder Perg: 
hub (Siebenm. I 190), und welches aus gewöhnlichem Mehl 
zubereitet, auf türfifh entweder Unhalwasi, d. i. Mehl: 
füßigfeit, oder Ghaſilerhalwasi, d. i. Süßigfeit der Sie: 
ger, vder halwaiſchanegi, d.i. Hausfüßigfeit, heißt (Sie: 
benm. Ferh. Burh.). Faniſ (unfer Paniszuder), heißt auf 
türfifh Kamiſch halwa, d. i. die Rohrſüßigkeit (Burh. 
&. 583). Zuderwerf überhaupt beißt NoPl (das öfterreichifche 
Noderl), oder Schekerberk, ganz und gar das deutfche Zu: 
derwerf (Ferh. II. B. 125). Halwai pifhmine oder 
Scheferine, auf arabifh Natif, aus Mandeln oder Nüffen 
bereitet (Ferh. 11. B. 385). Zuderwerf in der Öefellfchaft her: 
umgegeben, heißt auch Gerg, oder Lebtfchera, d i. Lippen: 
weide (Ferh. II B. 298). Peſchmek fandi, eine Art Halwa 
mit Zuderfandel (Siebenm. I. 304). Nimifchfent oder 
Nimfchekeri, das halb aus Zuder Bereitete (VI.70). Sche: 
ferreng, d.i. Zuderfarb, der Stangenzucker (111.214). Te: 
brfe, der weißeſte Zuderfandel (1. 343). Kaabol ghafal, 
der Gerftenzuder (Burh. S. 657), auch Kiridfche (eben da 
S. 704), dad deutihe Grüge. Mihrab fcheferbore, 
ebenfalld mit Zucker bereitetes Halwa (Burh. ©. 753). Gül—⸗ 
fheter, Rofenzuder (Gerd. 11.8.3197) Takiſchekerbore, 
Heine Zucerpaftethen mit Mandeln und Piftagen gefüllt. Guͤ— 
lenbe, Zuder mit Mandeln und Piftagen (erh. IL. 8. 387). 
Guluſchek, Dütten aus rohem Zuder mit eßbarem Zuckerwerk 
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gefüllt, welches bey Hochzeiten in dem Haufe des Bräutigams 
auf die Erde geworfen, zerfchlagen und den Gäften zum Raube 
überlaffen wird (Ferh. 1.8. 397). Das Mandelgebäde heißt 
Dſchuſine (1.29), Guſine (V.46) und Qufine, wel: 
ches ald Losange in europäifche Konditoreg übergegangen. 
Palude it eine Art von Blancmanger (I. 291). Zur, 
Palude in Sahne gefocht (Berh. J. 8. 304). Schefer 
badam, d. i. Zudermandel, aus Mandeln und Zuder 
(derfelbe II. ©. 129). Penhale, eine Art von Rufine 
oder Losange. Das franzöfifhe Wort heißt was rauten- 
förmig gefchnitten oder in Rhombusform, und wirklich wird Lu⸗ 
fine oder Penhale, weldes Ferh. (1.8. 253) auf türfifch 
als Meines Baklawa überfeßt, noch heute rautenförmig geba- 
den. Mefchfufe, überzuderte Mandeln (V. 139). Unter 
Die mit Honig bereiteten füßen Gebäde wird auh Ormali 
(Siebenm. I. 338) gerechnet, welches der Saft des Ahorns und 
anderer Bäume if. Delik, ift eine mit Honig übergoffene 
Mehlfpeife (erh. 1.8. 418). Meſchaſch, gefottener Honig 
auf heiße Steine oder Platten gegoijen und zum Halwa verdich⸗ 
tet (Ferh. 11.8. 350); ein Fleiner, in Fett gebadener Kuchen 
mit Honig, Tſchewak, übergoffen, Krapfen (Ferh. J. ®. 347). 
Aselı Dawud, d.i. Davids Honig, ift wie Drmali, eine 
Art Banmfaftes (Burh. ©. 563), und Aseli thabrfed, 
der Pflanzenzuder (eben da ©. 564). Schirichuſchk, d. i. 
die trodene Mil, ift das Manna, welches auf türfifh Ku: 
dret halwasi, d.i. die Süßigkeit der Allmacht, heißt. Un- 
ter diefem Sattungsnamen wird ſowohl das eigentliche Manna 
beariffen, ald Terendfhübin oder Zerengubin oder En: 
gubin, dad Manna der Bäume Aakul und Kotad, endlich 
auch eine Art Manna, welde Weiden in Chorasan ausfchwigen 
(Burh. ©. 546). Sirgengübin, Sauerhonig (Siebenm. 
II 154). WBerdichteter Honig oder Zuderfaft mit dem von 
Srüchten vermifcht, wird zur Qatwerge, deren perfifcher Nanıe 
Lawerſchir (erh. II. B. 331) oder Lawersia (Ferh. 1.2. 
331), oder Lawer ganz der deutfche iſt; eine Art von Lats 
werge ift Shuflu lawer (erh. II. B. 189). Die Eingefot: 
tenen beißen auch in unferen Apothefen Robb, was eben fo 
unverändert aus dem Arabifchen herübergefommen if. Kerke⸗ 
ruhen, eine Art Latwerge mit mehreren Aromaten, wie San⸗ 
Del, Narde u. f. w. zufammenigefegt (Burh. ©. 643). Ein 
dritter Name endlicy von Eingefottenem (welcher wie Lawer 
und Robb im Defterreichifchen, wie im Perfifhen gang und 
gäbe) ift Ritſchal (Ferh. 11.8. ı8), welches Wort bey uns 
als Ritſchet, frenlich fein Eingefottened, fondern nur gemifchte® 
ı 
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Zugemüfe bedeutet. Ein ſolches Eingefotteneds aus Kornels 
firfchen heißt Korania (Ferh. II. B. 219). Betkut (Ferb. 
1. B. 152) oder Betkub (eben da B. 151), ein mit Milch 
und Honig zugerichtetes Ritſchal. Kabuli, eine indifhe, als 
Robb eingemachte Frucht (Berh. II. B. 264). Statt Ritfchal 
fagt der Perfer (durch die gewöhnliche Verwechslung der flüffi: 
gen Anfangs: und Endbuchſtaben) auh Litfhar (Burh. 
S. 741). Afie, auf arabiſch Harire, find Datteln in Oel 
eingefotten (Herb. J. B. gı). Eingefottenes von Früchten beißt 
überhaupt Meide (Ferh. II. 8. 361). Afadmeiwe, d. i. 
die freye Srucht, eine Art Halwa mit Mandeln, Hafelnüffen 
und Piflazien, das perfifche tutti frutti (Ferh. I. ®. 90). 
Geſchte, getrodnete Früchte (Burh. ©. 655). Der durd 
Eis verdichtete Saft der Früchte (unfer Gefrornes) beißt Abi— 
chufte, d.i. fchlafendes Waifer, oder Abi befte, d. i. gebune 
denes Waſſer (Siebenm. I. 113), oder Beiteni, d. i. das zu 
Bindende, oder Sach der bihiſcht, d. i. Eis im Paradies 
(Siebenn. VI. 138), auf türfifh Karhbalwa, d.i. Schnee 
füßigfeit. Eine Art von Gefrornem it Lachs eck GBurh. ©.733). 
Das Baflawa kennt zu Konftantinopel Jedermann. Oben iſt 
dasfelbe im Perfifhen als ſpynonym mit Qufine vorgefonmen, 
nah Burh. (S. 764) ift es auch fynonym mit Tubertu, Gu— 
lendfch (eben da S. 683) und Lulanidfch (eben da ©. 740). 
Guladſch, ebenfalls ein ſüßes Gebäde, unfere Kolatfche. 
Unter die verfchjedenen Arten von Sorbeten, welche insgemein 
Scherbet (Sorbet), Dſchulab (Julep), Duſchab oder Chor 
ſchab, Guſchab, Schehdab genannt werden, gebört Abeh 
(Siebenm. I. 25). Silan (Fer. II. B. 95). Ssaleb (Sa- 
lep). Silan (Siebenm. II. 102). Nardan, Narba oder 
Narwa, ein Sorbet mit zerftoßenen Aepfeln, Birnen, Pflau- 
men, Aprikoſen gefäuert (erh. TI. B. 389). Meipucdte, 
d. i. gefottener Wein, heißt Moft, der bis auf ein Drittel eins 
gefotten iſt (Burh. S. 780), fonft Sifedfch (Siebenm. I. 
113) und Thala (erh. 1.8. 166). Auf diefe Art find wir 
durch die Sorbete, den Moft und den Wein mitten in die Ge- 
tränfe bineingerathben. Das arabifhe Fokaa, eine Art von 
Bier (fehlt im Siebenmeer, findet fi) aber im Burh. und Ferh. 
11. 38. 216), eine Art Bier aus Gerſte und Zibeben, heißt Ach— 
Seme oder Achmese (derf. J. B. 126), oder Eksie (Sie: 
benm. 1.126). Bitaa, Palnenwein (eben dal. 179). Bad 
sem, eine Art Bier aus Hirfe und Korn (eben da I. 193). 

Buſe, ebenfalls aus Hirfe:, Gerften= und Reißmehl in Hindo— 

ffan und Zransorana (eben da 233), auch Tumei (IV. 94). 

Fokan oder Foſchan (eben da 69), Schegenwir, Pal« 
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menwein (III. 209), oder Schengewil (MT. 218), oder 
Bare (I. aaı). Jek dek beißt alles laue Getraͤnke (VL 147). 

Daß der Wein bey den perfifhen Dichtern nicht immer my- 
ftifch gemeint fey, wie fo manche meinen, welche aus dem lyri⸗ 
ſchen Ausbruche der Begeijterung des Weins immer nichts als 
den bildlihen Ausdrud der Trunfenheit göttlicher Liebe heraus: 
deuten wollen, beweifet ſchon die große Anzahl von Trinfgefäßen, 


welche bloß allein für Trinfgelage des Weins beftimmt find, und, 


über welche, wie Rec. irgendwo gelefen zu haben fich erinnert, 
fogar ein befonderes Werf befteht, welches, wenn einmal auf: 
gefunden und überfegt, ein fchönes Seitenſtück zu dem Haupt- 
ftüde des Athe näus von den Trinfgefäßen bilden wird; bis 
dahin mögen die folgenden, in den perfifchen Wörterbüchern zer⸗ 
freuten Notizen genügen. Zuerft gebühret die Ehre Dem Hums 
pen, der augenfcheinlich dad perfiihe Chunb, nämlich das 
gewöhnliche Zrinfgefäß des Weines iſt; eben fo ift das griechifche 
Sad oder die deutfche Fiole nichts anderes als das perfifche 
Piale, und das deutfhe Karaffe das perfiihe Karabe, 
fo wie aus Kase, dem gewöhnlichen perfifhen Worte für Bes 
her, das griechifche xvaSos entftanden zu feyn fcheint. Syno⸗ 
nyme mit Piale der Trinffchale find: Peighale, Pei— 
mane, Kemane ımd Peigur. (Ein großer achtfeitiger Be⸗ 
her heißt Rifab (Sch. II. 62.) und Rusi (Ferb. II. 27), 
d. i. der ruffifche, ift vermuthlich ein aus Rußland in Perfien 
eingeführter Becher. Der gewöhnliche Name für das Weinglas 
ift Saghir, es heißt aber auh Saifi, Satgin. Sifift, 
Der auf zwey Drittel eingefottene Wein (erh. II. B. 99), das 
deutfche Effig. Kasek (Burh. 624), ift ein Fleiner Becher, 
und Keduch (Burb. ©. 638) ein Trinfglad, wofür aber am 
gewöhnlichften das Wort Dſcham (Burh. ©. 264) gebraucht 
wird. Doftegani, d. i. der Sreundfchaftliche, heißt ein gro= 
Ber Becher, mit dem in die Runde getrunfen wird (©. 382). 
Eine Blafhe aus blauem Glas heißt Tutuft fipehrgun, 
d. i. fphärenfarber Vorhang (©. 233), ein Glas heißt aud 


Chatuniſchum, d. i. die Frau des Falles (Burh. ©. 309), 


oder Tſcheman (Burh. ©. 298), oder Dur oder Dule 
Ein Ziment, welches einen Rot! Wein faßt, heißt Rotlgiran, 
(Burb. S. 403), Rotlfaffer, nnd ein großer mit Wein gefüllter 
Becher (a bumper), heißt Derjai Baßra (Burh. ©. 360), 
das Meer von Baßra. XTrinfhörner (die ältefte Form von 
Zrinfgefäßen) werden entweder mit dem gewöhnlichen Namen des 
Horns Shah und Suru genannt, oder fie haben befondere 
Namm, wie Kadagh (S. 671), ein Zrinfgefäß aus dem 
Horne eined Stieres, oder Palugh, ein Zeinfgefäß aus dem 
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Horne des Rhinoceros oder aus Elfenbein. Ein Becher aus 
Thierhaut heißt Tfchefte. Das Horn des Stieres, das ur⸗ 
fprünglich zu Trinkgefäßen gebraucht ward, gab die Idee, den 
Gefäßen felbft die Seftalt eines Stieres zu geben, oder fie we: 
nigftend darnach zu benennen. Ein folched Zrinfgefäß, wenn 
aus Gold, heißt Gawi ferin (Burh. ©. 246), der goldene 
Stier, wenn aus &ilber, Gawi Simin (eben da), der fil- 
berne Stier, wenn aus Thon, Gawi Befalin (eben da), der 
irdene Stier. Da aber Gefäßen nicht nur allein die Geſtalt von 
einem Stier, fondern auch von anderen Thieren gegeben ward, 
fo hießen insgemein alle ſolche thiergeftaltigen Zrinfgefäße mit 
einem gemeinfamen Namen Buluf (8. 153). Die auf breiter 
Grundlage ftehenden heißen Pilpa, d. i. Elephantenfuß, die 
in Geftalt eines Löwen verfertigten Kefuf, und die Weinfla- 
fhen uberhbaupt Chorasani tausdem, d. i. die pfauenähn: 
lihen Hahnen, die diebauchigen aber indbefondere Bat (B. 
S. 159), d. i. Ente oder Gans (dem Mpthologen wird hier 
die Beziehung auf den Hahn des Mithras und die Gans 
der Iſis nicht entgehen). Wie das Horn zuerft ald Becher 
diente, fo die Mufchel als Zrinffchale, deßhalb heißen auch die 
Zrinffchalen aus Perlenmufcheln, deren eine zu Liebestränfen 
beflimmte Murr in feinen Beyträgen zur arabifdhen 
Literatur fund gemacht hat, Guſchi mahi, d. i. Fiſchohr 
oder Perlenmuttermufchel genennet. Naͤchſt Hörmern, Mufcheln 
und Zhiergeitalten erhielten die Trinfgefäße auch die Geſtalt ei: 
nes Schiffed (daher die Verwandtſchaft zwiſchen Scyphus 
und Scapha, daher die Verwandtfchaft des indifchen Opfer: 
bechers Argha mit dem Schiffe Argo), und ein folcher nachen⸗ 
förmiger goldener Becher heißt daher Kefchtii fer (Burh. 
©. 653), das goldene Schiff. Die hölzerne Schale der Der: 
wifche heißt Kemas (Burh. 627), und eine Kürbisflafche Ke: 
Dunime. (Gin großes volles Glas (tumbler) wird Nad— 
ſchud (8: ©. 784), und Nifagh, gleichbedeutend mit dem 
obigen Tifagh, genannt; wenn das Glas aber nicht bie an 
den Rand voll ift, fo heißt die von der oberften Peripherie des 
Weins befchriebene Linie Sonari saghiri (B. ©. 436), 
Bechergürtel (Zona cyathi). Rifhi Kaſi (B. S. 415), di. 
ber Bart des Richters, heißt ein an die Mündung der Flaſche 
befeftigtes Stuͤck Leinwand, um den Wein durchzufeihen, und 
Tegab, der Trichter, womit der Wein aus dem größeren Ge: 
fäße in die Slafche übergeleeret wird. Im Ferhengi Schuuri 
finden fich noch die im Burban fehlenden folgenden Synonyme: 
Belbeli (1.8.2322), Weinfanne; Belbele (I. ®. 220), 
Weinflafhe; Betre (eben da), Weinhaus; Zamwarc (I. B. 


Bin. 
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291), Kanne; Tahu (1. 8. 289), Weingefäß. Auf den Wein 
Berzicht thun heißt Senf berfarabe feden (Burh. S. 529), 
d. i. die Karaffe mit dem Stein zerfchlagen. Kafek, ein gre- 
Ber hölgerner Becher (Ferh. II. ®. 226). Karandfcdu oder 
Kalatfchu, der Becher der Derwifche (Ferh. 11.8.2324). Bu- 
Iuf, ein Becher (Ferh. J. B. 173), eın großer, Balugh (Ferh. 
1. 8. 170), ift dasfelbe Wort mit dem deutfchen Balg, für 
Schlauch. Uskere, ein fleines Glas. (Ferh. 1.8. 148). Se 
ghrak, eine metallene Taffe zum Weintrinfen (Berh. II. B. 65). 
Gebregi, ein Weingefäß nad) Art der Gebern (Ferh. 11.8. 307). 
Manghurul, ein großes Glas, zum VBefchluffe des Feſtes ge: 
trunfen (Ferh. 1.8. 3,2), abgeleitet von Manghur (a bum- 
per), font Satgin (erh. III. B. 369). Serde, ein Wein: 
glas (Ferh. 1.79). Sebſi, Weinflafche ( Ferh. 1.8. 81). 
Soghdiane, ein großer Becher zum Gefundheittrinfen (erh. 
1.2. 79). Ein Weintrinfer aus der Kanne heißt Semafare 
(Serh. II. B. 80). Seftſche, eine Kürbisflafche, woraus 
Wein oder Wafler getrunfen wird (erh. 1.3. 79). Weintrin: 
fen überhaupt heißt Kiarab (Ferh. II.B. 2349), wen fich aber 
Freunde die Gefundpeit zutrinfen, beißt der Becher, welcher da- 
zu bejlimmt ift, Seghraf oder Keladſchud (Ferh. II. B. 
335).. Schahdaru, d. i. des Königs Arzney, einer der be 
rühmteften Namen des Weins (erh. 1.3. ı33), nicht zu ver: 
wechſeln mit Darunufch, der berühmten Arzney, wodurd 
Sohrab geheilt werden ſollte Pendfhgufh oder Fend— 
ſchnuſch ift das aus fünf Ingredienzen (Waller, Zuder, Li⸗ 
monien, Rafi und Thee) zufammengefeste Getränfe, welches 
aus Indien als Punſch in ganz Europa einheimifch gewor: 
den ift. 


VII. Spiele. 


Wer Hyde's Syntagma Dissertationum und die darin ent⸗ 
haltenen gelehrten Abhandlungen über das Schahſpiel, Bretſpiel 
und andere Spiele der Morgenlaͤnder kennt, möchte vermuthen, 
daß nad) denfelben über die Spiele der Araber, Perfer und Zur: 
fen nicht viel Neues zu fagen fey. Die folgende Ausbeute des 
Siebenmeers wird beweifen, daß die von Hyde nicht berührten 
Spiele den Stoff zu einer wenigitend eben fo langen gelchrten 
Abhandlung gäben. Die zwey ausführlichen Abhandlungen über 
das Schahfpiel und Bretfpiel abgerechnet, hat Hyde in der Auf⸗ 
führung der anderen Spiele feine Ordnung beobachtet weder 
in Beziehung auf die Spiele felbft, noch auf Die Völker, bey des 
nen fie gang und gebe, ob nänılich bey den Perfern, Arabern 
oder Zurfen allein, oder allen dreyen gemein. on der legten 
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Anordnung kann hier die Rede nicht ſeyn, weil im Siebenmeer 
und anderen perſiſchen Woͤrterbuͤchern bloß perſiſche Spiele vor⸗ 
kommen, wohl aber können die Spiele ſelbſt in die Kinderſpiele 
und die der Erwachſenen, und dann die letzten wieder in die, 
bey welchen der Zufall vorwaltet (Hazardſpiele), and in die, welche 
die Gefchiclicyfeit des Körpers oder die Fertigkeit des Beiftes 
üben, untergetheilt werdeu. Demnach beginnen wir mit den Kin- 
derfpielen, gehen auf die denfelben zuuächit verwandten Spiele 
der Erwachfenen über, welche in bloßer Uebung förperlicher Ge: 
ſchicklichkeit beſtehen, Taflen darauf das Würfel- und Bretſpiel 
folgen, und befchließen den afadenifchen Auslauf, mit der 
Krone aller Spiele, dem Schahipiel. 

Kinderfpiele. Die perfifchen Wörterbücher rechnen un: 
ter diefelben die Kinderflapper, den Kreifel und die Schaufel, 
fo daß wir Diefelben hievon auszufchliegen uns nicht befugt glau- 
ben. ı) Die Kinderflapper (auf öfterreichifh Rodl) heißt E cd 
Tetendu (Siebenm. 1. 111), oder Engelendu ‚(eben da 
312). 3) Der Kreifel oder die Pfnurre Gerda (Burb, ©. 696), 
Gerdnai (eben da), Ferend (derf. S. 596), Kilfis (Ferh. 
1.8. 243), Badfer oder Badfere (der. ©. 123 u. 124), 
auch Badber (eben da S. 129). Das legte heißt aber auch 
der Drache, den die Kinder fliegen laſſen. 3) Schaufeln find: 
Sirend, Sabud, Bafitfh, Kafche (erh. 1.%. 86), 
Waſidſch (Burh. ©. 818), Kafe (Burh. ©. 691), Bas 
nudfch (Burd. ©. 133), Ewref (derſ. ©. 110), Termere 
oder Termure (Ferh. I. B. 292), Chandſchil (Ferh. 1. 
8.372), Dſchenbelul, Dfhanbafi (eben da B: 3ı8), 
Zfhemlul oder Zfhenbelul (eben da 8. 338). Eine 
fhaufelnde Wiege Badreng (Burh. ©. ı22). 4) Der Ballen 
aus Fepen oder Leder zufammengefugelt, Sergel (Burh. 
S. 470), insgemein Kurre. Farbige Kugeln zum Spielen 
Be Zefhire (Siebenm. 1. 346, und Burh. ©. 244). 

Eines der beliebteften der perfifchen Kinderfpiele iſt Tſchalik 
(auf türfifh Tfchelif); man nimmt zwey Stüde Holjes, ein 
längeres und ein kürzeres, fchlägt mit dem längeren auf das 
Ende des am Boden liegenden fürzeren, fo daß es in die Höhe 
fpringt, und fchlägt es dann in der Luft weiter (Ferh. 1.8.3306). 
Das längere Holz, mit welchem gefchlagen wird, heißt Gufs 
tfhob, d. i. der Frofchprügel (Burb. ©. 581). Dasfelbe Spiel 
beißt in Chorasan Choltf&ine, Ladjafi und Dudale oder 
Dudele, ed ift Perfern, Arabern und Türken gemein. Das 
fleinere Stud Holz heißt auf arabiſch Kale, auf türfifch Tfch e> 
Fit, auf perſiſch Tſchalik oder Pele. Bon diefen Pele 
it wohl unfer Iandfchaftliches Pelzen für werfen, fo wie das 
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engliſche peal abzuleiten; das groͤßere Stück Holz heißt auf ara: 
bifh Maklat, auf tuͤrkiſch Tſchomak, auf perſiſch Tfchen- 
be (Burh. S. 380). Das Spiel heißt auch Alawe (Siebenm. 
I. 118, und Burh. ©.54), oder Limintſchob (Siebenm. IT. 
158), oder Dimen (eben da 219), oder Lawe (V. 7ı), aud 
Ehufte (II. 144), oder Tfchefte (11.68), oder Kuriſcht 
(IV. 103). 6) Das auf dem Kopfe Stehen und Gehen, fo wie 
das Ueberfchlagen (Burzelbaum), rechnen die Wörterbücher eben: 
falls unter die Kinderfpiele, ald Sifender (MI 117), auch 
Puſchtek (1.269). 7) Die blinde Kuh, Sfhefhmbendef, 
d. i. Augenbinde, fo heißt aber auch das Spiel, wo die Kinder 
fi) veritecfen, während einem die Augen zugebunden werden, 
und er fie dann nad) abgenonmener Binde fuchen muß (IT. 50). 
8) Seri mamef, d.i. der Kopf des Miüitterchens oder auch 
der Hebamme; ein Knabe verſteckt feinen Kopf in den Schoofi 
eined andern, welher Mamek (fleine Mama) heißt, die an- 
deren zerftreuen fich, fich zu verſtecken; wenn fie verſteckt find, 
läuft der Knabe, der feinen Kopf in den Schooß des Mütter: 
hend gelegt hat, um fie zu fuchen; die anderen aber, um ihre 
Hände in den Schooß des Mütterchens zu legen. Wenn der 
Suchende einen derfelben erwifcht, ehe er zum Mütterchen ge: 
langt, reitet er auf ihm zum Mütterchen bin, um ihn am feine 
Stelle zu feßen; wenn er aber feinen erwifcht, muß er felbft 
Diefelbe wieder einnehmen (Siebenm. II. 137, u. Burh. S. 471). 
9) Puſchtek heißt nicht nur allein auf dem Kopfe ftehen und 
gehen, fondern auch ein Spiel, wo einer mit den Händen auf 
den Knien gefrümmt fist, während ein anderer ihm auf den Rü— 
den fpringt (1. 168). 10) Chanidfch, das Nüffefpiel, bey 
welchem eine Hand voll Nülfe ausgeworfen wird. 11) Hulek, 
das Mühlenfpiel, eine Fleine Mühle, mit welcher die Kinder an 
fließenden Waffern fpielen (VI. 114, 1. 3., und Burh. &.852), 
auch Hiliui (Burh. S. 843), oder Hemai (eben daS. 844). 
12) Titi, Spiel mit Puppen aus Teig gemacht (I. 351). 13) 
Zafchi, eine Kinderbeſcherung oder Kinder: Piquenique, wo 
jedes eine Speife mit fich bringt, die dann vertheilt wird (I. 
353). ı4) Kakaw, eine Art Stodfchlagen; ein- Knabe legt 
den Kopf worunter und fchreyt Kakaw, die anderen fuchen ihn 
von hinten zu fchlagen, während er mit den Süßen ausfchlägt, 
wen er trifft, nimmt feine Stelle ein (Burh. &. 628), auch 
Charseg, d i. Efelshund (Ferh. J.B. 371). 15) Das ge: 
wöhnliche Stodfchlagen heißt Schlachta (reindeutfch, Vurh. 
&. 533). 16) Kuhamui, d.i. Berg und Haar; ein Haar 
wird in einem Haufen Erde verborgen, derfelbe angefeuchtet und 
wie ein Bohneukuchen ausgetheilt; wer das Haar findet, erhält 
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den Preis (Burh. S. 683), auch Chakbaſi, d. i. Staubſpiel 
genannt, wenn ſtatt des Haares ein Stück Geld verborgen wird 
(Ferh. 1. B. 384), auch Chafremef, d. i. Staubſalz, Ha: 
ride, Hairande genannt (Ferh. 1.8.369). 17) Der der: 
felim, d. i. den Kopf im Teppich; ein Knabe verftedt feinen 
Kopf im Schoofe eined andern, feine Gefährten verfteden und 
verhüllen fich; wenn der Sucheude fie erfennt, wird er abgelöst 
(Burh. ©, 468). 18) Dfhemhelu, ein nicht näher befchrie: 
benes Kinderfpiel (Siebenm, TI. a4). 19) Chifende; die 
Kinder fegen ſich auf einen Hügel weicher Erde und glitfchen 
über denfelben hinunter, dieß fcheint in Perfien das Surrogat 
der ruffifhen Berge zu feyn (Siebenm. I], 149). 20) Ma gh⸗ 
ladſch, d i. das Grubenfpiel (Mag bh heißt Grube, ladſch 
oder lagh, das deutfche Lachen, heißt Spiel), es beiteht 
darın, daß Kinder um eine Grube herumftehen und Nüſſe hinein: 
werfen (Siebenm. V. 104 und Burh. ©. 766); aud die Map: 
hen buben befondere Spiele, ald: 21) Erghaſchtek, Maͤd⸗ 
chen fauern ſich nieder, die Hände aufs Knie gelegt, auf ein 
gefprochenes Wort fpringen fie auf und fchlagen die Hände zu: 
fanımen (Siebenm, I. 69), 22) Luhbetan, die Puppen, 
welche Fleine Mädchen aus Fetzen und Tucheln verfertigen (Burh. 
S. 861), deren eine die Braut und die andere der Bräutigam 
beißt, fonft Lubetan (Burh. ©. 834) genannt. Gewöhnlidje 
Puppen beißen Luhuft (Burh. ©. 741), auf türfifh Lulu, 
Budſchu. 23) Deftbend oder Choran (xwpos), der Tanz 
ber Kinder der Ungläubigen, wobey fie fich die Hände geben 
(Ferh. J. B. 410). 24) Ehifegire, mehrere ftehen im Kreife, 
einer läuft von hinten und fpringt einem auf den Hals, der mit 
ihm fortlaufen muß (Siebenm. I. 149). Aehnliche Spiele, die 
wohl auch von den Kindern gefpielt werden Fönnten, aber vorzüg— 
lich von Erwachfenen gefpielt werden, find: 25) Schebenf, 
man fpringt auf einem Fuße herum, und fchlägt wit dem an— 
bern nach vorne und hinten aus, gegen die Bruft und gegen den 
Rüden (Siebenm. IH, 213). 26) Dfhudaref oder Dſchi— 
danef, ein Spiel der Zigeuner, weldhe eine Kanne auf die 
Spike eined Stodes ftellen, in die Höhe werfen und damit wies 
der fangen (Siebenm. II. ı5, und Burb. ©. 267). 27) Char: 
bende, zwey Perfonen fauern fi) zufammen, die Köpfe an 
einander, die Hände auf die Knie, in den Händen halten fie 
einen Strick, deilen anderes Ende ein Dritter in den Händen 
hält, und damit abwehrt, dag Niemand fich ihnen auf den Rüs 
cken fee, nur wenn dieſes gefchieht, werden fie ihrer Frohne 
frey, nach welcher fie Charbende, d,i. Efelöfflaven genennet 
werden (II. 139), Diefes Spiel heißt aud) Mefad (IV. 87), 
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oder Mefide oder Mefhid und Mefchide (Berh. II. 8. 
346, V. 137), oder Charbafan, d. i. die Ejelöfpieler (II. 
124). 38) Dejtawif, alles was man in die Hand nimmt, 
um damit zu fpielen, als: Kugeln, Korallen, Teig u. f. w. 
29) Darfedu, das Wettfchießen nach einem ausgehölten, mit 
Gold: und Silbermünzen gefüllten aufgehängten Kürbis; wer 
denfelben ;zerfchießt, erhält das herausfallende Geld (Herb. II. B. 
434). 30) Dihunabe, ein Spiel, dad in Dreyen gefpielt 
wird (erh. 1. B. 322, 3.1). 3ı) Tfhelanif, fonit Gu- 
fegirdan genannt (erh. 1.8. 351). 33) Schebenf, einer 
fleht im Kreife, die Herumftehenden berühren ihn von Ferne mit 
Steden; er aber fpringt und fucht diefelben mit einem Fauft- 
fhlag zu erreichen, wen er trifft, nimmt feine Stelle ein (erh. 
LB 127). 33) Suregirdan (vielleicht dDasfelbe mit dem obis 

en Böfgirdan), ein Spiel in Chorasan (Burh. S. 701). 

4) Letek, ein Spiel, welches weder Burhan (S. 7323) noch 
Ferheng (11. B. 333), noch das Siebenmeer (V. 62) als ein 
ihnen fehr befanntes (uns aber unbefanntes) definiren. 35) 
Chardeg, d.i. Eſelshund, auf türfifch Thur thut, d.i. ſteh 
und fang; einer jtcht im Kreife, die im lmfreife Stehenden fu- 
chen ihn mit ihren Füßen zu floßen, und er deßgleichen, der von 
ihm getroffen, lost ihn ab (Buch. ©. 321), heißt auch Chir 
bigir (erh. 1.8. 3806). 36) Pefhulbafi, dad Spiel mit 
den Knöchelbeinen der Thiere, welche Peſchul, Schitalen? 
(Hyde, Syntagma 8. 309) heißen. 37) Thaſcht u Chase, 
d. i. Taffe und Ey, ein ausgeblafenes Ey mit Quedjilber ges 
fült, wird in einer Flaſche aufgehängt, wo dasfelbe von der 
Sonne erwärmt, fich zu bewegen anfängt (Siebenm. IV. ı7, 
und Burh. &.557). 38) Schiſchebaſi, d. i. Zlafchenfpiel, 
eine Art Zafchenfpielerey. 39) Schebbafi, d.i. Nachtfpiel, 
alle Arten, von Schattenfpiel. 40) Sui u Zfhewgan, d. i. 
die Kugel und der Schlägel, naͤmlich das Maille: Spiel, das 
feinen Namen von dem perfifhen Mil (den zwey Pfeilern, durch 
welche die Kugel durchgetrieben werden fol) erhalten hat. Der 
Name des Schlägels ijt noch ald CSakan unter und befannt, 
und nach demfelben hieß die Maille-Bahn der byfantinifchen 
Kaifer r2euxavnsmpiov. Eine befondere Art von Tfhewgan 
it Pehne (Burh. ©. 218), die Spieler felbft heißen Quibaf 
(Burh. &.724). 41) Das Wurfelfpiel (fiehe auch Hyde &. 298) 
heißt Kumar, das Haus, wo gefpielt wird, Rumardhane, 
oder auch Murdarchane, d i. das ſchmutzige Haus (Siebenm. 
V. 136), Der Würfel Heißt Mingia (V. 79), die Spieler 
Mingiager (V. 95). Ron Mingia und Mingiager 
diirfte wohl das italieniihe minchivne abzuleiten feyn. Du: 
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walek, eine Art Riemen, deſſen ſich die Wuͤrfelſpieler bedienen 
(11. 194), vermuthlich zum Riemſtechen. Scheſchchandſch, 
eine ansgehölte und mit Wein gefüllte Haſelnuß, deren ſich Die 
Würfelfpielee bedienen (III. 194). Schefh u pendfdh, d.i. 
ſechs und fünf, der Wurf (III. 194). Sihpere, eine Linie, 
welche die Wiürfelfpieler auf der Erde ziehen (III. 179). Deft 
pesin, font Deftpes, der Wurf, welcher das Ende des 
Spiels entfcheidet (II. 213, und Ferh. J. B. 415), Pes, als 
ein entfcheidender Wurf, ift das deutfhe Pafh. Mesnek, 
ein Würfelfpiel (Ferh. II. B. 351). Nedeb, ein glüdlicher 
Wurf, welcher auf arabifh Afra, d. i. die Zungfrau heißt (die 
Venus der Römer). Schefhendaf, der mit ſechs Würfeln 
fpielt (Burh. 8.526), Ghulek, dasfelbe Spiel mit ſechs Wür: 
feln, aber auch zugleich die Kaſſe der Wurfelfpieler ( erh. 
1.8 189). Scetel, eine befondere Art von Würfelfpiel, 
vielleicht hat das englifche Shittlecock daher feinen Na 
men. Sidere oder Sipere (Berh. II. 8. 96 und 97), 
dasfelbe Spiel, welches auf türkiſch Tokurdſchin heißt, 
und mit neun Steinen oder Würfeln gefpielt wird. A2) In 
der Abhandlung Hyde's über das Nerd- oder Bretfpiel 
fommen die Namen der Steine, Mühre (verwandt mit 
Mihr oder Mithras), der. Würfe (Chaßl), des Ein: 
ſatzes (Daw) vor. Von ˖ fiebzehn Läufen, aus welchen die 
Partie Nerd befteht, finden fir) bey Hyde (p. 244) der bierte 
Dawbefar, der fiebente Nedeb (fchon oben bey den Würfeln 
vorgefommen), der eilfte Zemami medeb oder Dadferd 
(Berh. 11.8. 377), nicht wie Hyde Tas, Wadeferd und ara= 
biſch Wamif, im Gegenſatze des fiebenten Afra, weil Wa: 
mif der Nanıe des Geliebten der Afra im älteften romantie 
fhen Bedichte der Perfer, endlich der fiebzehnte Daw hefde— 
hüm, au Girewi dfchan, d. i. ©Seelenpfand genannt. Zu 
diefen liefern unfere Wörterbücher noch die folgenden Zufäge: 
Defthun, d. i. Handblut, oder Defthatt, d. i. Handlinie, 
beißt der legte entfcheidende Wurf des Nerd (Siebenm. II. 212). 
- Barid oder Ferid ift der Name einer befonderen Partie des 
Nerdfpieles (IV. 48). Duſcheſch, d. i. zwenmal fechs oder 
zwölf, der vollfommenfte Wurf des Nerd (11.88). Mensube, 
ber fiebente Lauf des Nerdſpiels (V. 167). Chanegir, d. i. 
nimm das Feld, die vierte der fieben Partien des Nerd, deren 
Namen das Siebenmeer unter diefem Worte folgendermaßen 
angibt: ı) Farid, 2) Siad, 3) Sitare, 4) Chanegir, 
5) Zawil, 6) Hefaran, 7) Manßube (das obige Mens 
Sube, 11.94, und Burh. S. 313). 

43) Das Schahfpiel, Schatrendfch, ward nach dem Dies 
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benmeer (V.55), von Ledfhladfch erfunden, deſſen Name 
aud) überhaupt den Vorjtehern der Spielhäufer und Gönnern 
der Spieler beygelegt wird (Burh. &.732). 44) Kusan ift 
ein dem Schahfpiel ähnliches Spiel, mit gegenüberjtehenden Fi⸗ 
guren gefpielt, welches Burh. (&. 681) nicht näher befchreibt. 
Hyde hat über dad Schahfpiel, wie befannt, noch eine größere 
Abhandlung, als über das Nerd gefchrieben,, doch fehlen darin 
die folgenden beyden Redensarten ded Spiels: Schahfam 
und Keſch, oder eigentlih Kifch. Das erite bezeichnet die 
verlegene Lage eines Spielers, der, wiewohl er fein Spiel vers 
loren fieht, bloß um fein Spiel zu verlängern, dem Gegner zu 
wiederholten Malen Schah bietet (Burh. 9.514). Im Biebene 
meer (III. 318) beißt diefe Lage nicht Schahfam, fondern 
Schahfasim, was aber ein Drudfehler feyn dürfte. Die 
Warnung, daß die Perfon des Königd gefährdet fey, welche 
auf deutſch Schah dem König, und auf franzöfiich echec 
aa Roi heißt, ift eine europäifche Verftümmlung des Wortes 
Keſch, d. i. ziehe, welches gewöhnlich Kſch ausgeſprochen 
wird, mit demfelben Laute, wie man bey und Hunde best oder 
Thiere forttreibt. Daß Schah dem König! ein Unfinn fey, 
hätte laͤngſtens allen Schahfpielern einleuchten follen, weil der 
König auf perſiſch Schah, und alfo Schah dem Köni 
nichts anderes, ald Schah dem Schah heißt. Deßhalb 
das franzöfifche echec, wiewohl fehr verftümmelt (ſtatt Kefch), 
dennoch richtiger, ald das deutſche. Wenn man weiß, daß 
Kſch im Perfiichen die Warnung des gefährdeten Königs im 
Schahſpiel iſt, kann man erft Die Kühnheit der Anrede des Per: 
fees verftehen, welche die Zeitungen furz vor dem Ausbruche 
des raffiichen und perfifchen Krieges gegeben haben: Rich, bift 
du werth auf dem Throne zu fihen *) u. f. w., redete er den 
Schah an, d. i. er erfühnte fih, dem Schah auf dem Throne 
felbft die Warnung feines gefährdeten Daſeyns mit demfelben 
Worte, wie dem Schah im Scahfpiele zu geben, und ihm 
Kfch, d. i. zieh dich zurück, zuzurufen. Das Sonderbarite ift, 
daß die Zeitungen nicht melden, daß er Diefe Kühnheit mit fei- 
nem Kopfe besahlet Habe. 





*, Kiſcheh (Kſch)! Mann! Nennft du dic König der Muhammedaner, 
und bringft müßig deine Zeit im Harem zu, mährend Mufel: 
männer (Driudulmahen) täglih von Ungläubigen Schmach erleis 
den? Ich war genöthigt, ruhiger Zufchauer zu bleiben, als fünf 
ruſſiſche Soldaten fih an meinem Weibe vergriffen. Ich fpude 
in deinen Bart. (Allg. Zeit. Nr. 278, 5. Okt. 1826.) 
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Eben ſo wenig, als der wahre perſiſche Ausdruck für die 
Warnung des gefährdeten Königs, ſind bisher die wahren Be⸗ 
deutungen der Schahfiguren bekannt, oder wenigſtens von den 
Ausſchnitzern der Figuren bisher angewandt worden. Die Ko- 
nigin ift ein wahrer Solecismus wider alle Sitte ded Morgen: 
landes, wo die rauen außer dem Harem nichts zu Schaffen, am 
wenigften aber im Felde die Meere zu befchligen haben. Die 
Königin ded europäifchen Schahfpiels ift in dem morgenländi- 
ſchen der Weſir, der Weife, welcher Ferſane oder Ferſin 
beißt; hieraus haben die Sranzofen rierge gemacht, und die 
Jungfrau ift fofort ald Königin auf den Thron erhoben worden. 
Nicht minder unnatürli und unjinnig, ald die Nerwandlung 
des Weſirs in eine Dame, ift die der fchwerbeleibten und ſchwer⸗ 
gerüfteten Elephantenindie Läufer, oder wie fie im Englifchen 
heißen, gar in Bifchöfe (bishop), und hiermit ging es folgen: 
dermaßen zu. Die Elephanten heißen auf perfifh Fil, woraus 
die Sranzofen Fol gemacht, und diefes hernach als gleichbedeu- 
tend mit fon genommen haben, die franzöfifchen Narren find 
alddann zu deutfchen Läufern und englifhen Bifhöfen ge 
worden. Die Elephanten tragen in den morgenländifchen Heeren 
die Standarte ded Königs; aus Fil ift das italienifhe Alfiere, 
welches noch einen Standartenträger bedeutet, entftanden. Man 
fieht hieraus, wie irrig jene Verfertiger von Figuren daran find, 
welche die Täufer dureh fegelnde Schiffe und die Thuͤrme durdy 
Elephanten mit Thürmen auf den Rüden in dem eigentlichen 
Urfinne des Spield zu erfegen glauben. Wider die Thürme, 
als Solche, ift weniger einzuwenden, weil die Streitwagen, 
welche im urfprünglichen indifhen Schahfpiel an der Stelle uns 
ferer Thürme flehen, wohl Thürme tragen mögen. Die Perfer 
haben die Streitwagen in Roche, d.i. ungeheure Wunderpögel 
oder auch Streitreden umgewandelt, eine Verwandlung, die 
wahrfcheinlich nur aus der Aehnlichkeit des Wortes Roth (Streit 
wagen) mit Ro ch ihren Grund hat. Die Plabwcchölung de 
Thurmes mit dem Könige (Roquer) fümmt geraden Weges aus 
dem perfifihen Ro ch oder Ruch, und nicht etwa aus dem deut: 
fhen ruden, eher diefes von jenem. Diefe Plagverwechslung 
heißt auf perſiſch Schahruch, fo wie das Ende des Spield 
Schahmat en Schah ift todt). Den Namen Schahrod 
gab Zimur feinem viertgebornen Sohne, weil ihm die Mach: 
richt von feiner Geburt gebracht ward, als er eben Schah fpielte 
und zochirte. Der byfantinifche Gefchichtfchreiber Ducas, der 
etwad hiervon gehört, erzählt die Wegebenheit irrig, indem er 
den Timur mit feinen Sohne Schahroch Schah ſpielen und 
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sochiren läßt, in dem Augenblide, wo Bajefid ald Gefangener 
vorgeführt ward, von daher, meint Ducas, habe der Sohn 
erit den Namen Schahroc erhalten; er trug denfelben fchon 
von Geburt an; auch befehligte er in der Schlacht von Angora, 
wo Bajefid gefangen ward, einen Xheil-des perfifchen Heeres, 
und mochte alfo wohl ſchwerlich während der Sefangennehmung 
Bajeſid's mit feinem Vater Schah gefpielt haben. Die beyden 
einzigen Figuren, welche im europäifchen. Schabfpiel diefelben 
geblieben, wie im morgenländifchen, find die Reiter und Fuß⸗ 
gänger, jene heißen 8 ris (Reiter) oder Pferde, und diefe 
Bidak oder Piade (pions). 


VIII. Sebräude. 


- Die folgenden Artikel liefern intereſſante Beytraͤge zur Cha: 
rakteriſtik perſiſcher Gefittung; mehrere davon beftätigen, was 
Geſchicht⸗ und Neifebefchreiber erzählen, andere aber enthalten 
Angaben, welche trog der Flut perfifcher Reifebefchreibungen, 
womit Europa feit einem Jahrzehend überfchiwemmt worden, neu 
find. Gebräuche heißen auf perſiſch Aijin, Rah, Rewiſch, 
Hened (Vi.ıo2), Seneg (Vl.148, 3.1), und Dfchegare 
(Siebenm. IL 28). Das legte Dfhegare (mit einem Giaf) 
ift nicht zu verwechfeln mit Dſcheghare (mit einem Shain), 
welches nicht nur einen Kornbrunn (wie Xenophon dergleichen 
befchreibt), fondern auch die Wurzel eine Krautes bedeutet, 
welches geraucht wird (Cigare. erh. J. B. 321). Diefe Ge: 
wohnheit zu rauchen ift älter als der Zabaf, und dieſes Kraut. 
ift vermuthlid, in der Stelle des Pfeudo: Plutarch (de fluviis 
Hydaspes Ill.) gemeint. Der Zabaf heißt auf perjifch Ten- 
bagu, und Ferh. (1.8. 290) belehrt, daß derfelbe 116 Namen 
babe, wie der Kaffee, und daß deßhalb der eine wie der andere 
nicht verboten werden Fonne. Es ift noch zu erörtern, ob der 
alte perfifhe Dichter Nachli von Buchara, deilen Verfe zum 
Lobe des Zabafs Ferheng im Gegenſatze mit denen des neueren 
Dichters Hefim Schifaji anführt, vor der Entdedung Ame: 
rifa’6 gelebt habe oder nicht. Die barbarifche Sitte der Tro- 
phäen von Menfchenihädeln in Pyramiden aufgefchichtet, ift 
aus der Geſchichte Dichengifchan’s und Timur's befannt genug. 
Sole Schädelppramiden heißen Behramtel (Siebenm. 1. 
191), weil Behramtſchobin, der perfifhe Held, derglei- 
chen zuerft aus Türkenſchädeln errichtete. Bangi rewarem 
iſt das perſiſche zoAuypovıcem, welches, fo oft der König fich in 
Bewegung feht, oder auch bey Mufterungen (wie fie Morier 
befchrieben bat), wenn die einzelnen Truppen vorrüden, von 
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dem ganzen Heere erhoben wird (I. 2217). Pendſchnobet if 
die fuͤnfmalige Heermuſik vor den Thoren der Sultane, von 
Sultan Sandſchar fünfmal eingeführt, da fie vorher nur 
dreymal üblih war (1. 246), Parei ferd, das gelbe 
Stud, d. i der gelbe Lappe, weldhen die Juden zum 
unterfcheidenden Zeichen von den Moslımen auf der Schul- 
tee angenäht zu tragen verpflichtet find, oder wenigftens 
verpflichtet waren (1.249). Peimatfhan, die Der 
wifchenftrafe, welche darin befteht, daß der Schuldige mit 
der rechten Hand das linfe Ohr und mit der linfen das rechte 
baltend, auf einem Zuße im Kreiſe der verfammelten Brüder 
berumhüpfet und jeden um Verzeihung feiner Schuld bittet 
(1.277). Tabugh, das in Transorana eingeführte Geremo- 
niel bey den Audienzen der Bürften, vermög deilen der in die 
Audienz Eingeführte mit entblößtem Kopfe und die Ohren in den 
Händen haltend fich Frummt und niederwirft (1.333) ; diefes iſt 
Die aus der Befchreibung finefifcyer Votfchafter unter dem Na⸗ 
men Tapu zur Genüge befannte Geremonie der Unterwerfung. 
Zerdi, Uftuddan oder Eftudan heißt das Grab der Ge: 
bern, und der bier bezeichnete Zuftand der Furcht (Ters) dauert 
während der erfien drey Zage des Vegräbnilles, während denen, 
nad) dem Slauben der Maghen, der Geift fi) von dem Leibe 
trennt (1. 335). Sagharir oder Deftenbui, eine Art 
Feiner, wohlriechender,, fhöngezeichneter Melone, welche man 
in den Händen hält, damit zu fpielen, wie fonft der Rofenfrany, 
welcher im Morgenlande nicht nur das Attribut der Derwifche, 
fondern auch die große Eontenance der Sefchäftsleute, während 
der Verhandlungen der Gefchäfte ift (1.354). Satſchik, die 
Eleinen Bold» und Silbermünzen, welche über den Kopf der 
Braut audgeftreut werden; eine uralte perfifche Gewohnheit, in» 
dem fchon im Schahname die Maghenpriefter zu Aferbeidfchen 
über den Kopf des Königd Gold und Silber ausftreuen, und in 
der Befchreibung der Hochzeiten der Söhne und Enfel Timurs 
in der Gefchichte Scherefeddin’8 von Jeſd diefes Gchrauches 
häufig Erwähnung gefchieht (111.133). Schadhi ferin, 
d. i. das goldene Horn, ift die goldene Schrift der Monars 
chen (III. 220), die xpvsoßovAa der Byſantiner, die römifche 
soldene Bulle. Mühre derdfham efgenden, 
d. i. die Koralle in das Glas werfen, oder ftatt efgen: 
den aud das fononyme endachten, oder auh Mühre der 
ta8 efgenden (endachten), d. i. die Koralle in die Taſſe 
werfen, ein uralter Gebrauch der alten perfifchen Kaifer, ver: 
möge welchem bey dem Aufbruche derfelben in ein großes Glas, 
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Taille oder vielmehr metallened Gefäß aus ficben Metallen zu: 
fammengefhmolzen (Heftdſchuſch), eine ebenfalld aus fieben 
Metallen zufammengefhmolzene Kugel geworfen war, welche durch 
einen lanten und weitgehörten Schall den Aufbruch des Kaifers 
(Kei) dem Heere verkündete (V. 126). Nachlbend, d. i. Pal« 
menflechter, find die Verfertiger der künſtlichen Hochzeitöbäume, 
weldhe, Palmen (Nach) vorfiellend, bey der Vermaͤhlungs⸗ 
feyerlichfeit der Großen im ſeyerlichen Pompe getragen werden. 
Der Luxus derfelben in Gold- und Silberflittern, künſtlichen 
Blumen und Früchten, Vögeln und Thieren aus Wachs oder 
Stoffen ift befonders zu Konftantinopel fo hoch geftiegen, daß 
man ein folches tragbares Schaugerüfte eher für eine Fleine Welt 
als für eine fünftlihe Palme anzufehen verfucht if. Muſchi— 
ger find die perfifchen Klagefrauen (die praeficae der Römer), 
welche unter Weinen und Heulen die löblichen Eigenfchaften des 
Derftorbenen aufzählen (V. 95). Gulgetſche heißen die Ge: 
brauche des Wochenbetted von dem Augenblicke der Geburt bis 
zu dem, wo das Kind in die Wiege gelegt wird (V.43). Muf- 
di Dendan, d. i. der Zähne Lohn, hat urfprünglicy im Pers 
fifhen ganz eine andere Bedeutung ald heute; urfprünglich hieß 
fo das Geld, welches die Reichen, wenn von Armen bewirthet, 
denfelben für die Bewirthung austheilten (V. ı20); heute ift es 
umgekehrt, das Geld, weldyes Statthalter oder andere Große, 
nachdem fie freygehalten worden find, von den Einwohnern ded 
Ortes für die Ehre der Bewirthung, für das Abnüßen ihrer 
Zähne (for the tear and wear of the teeth) erpreffen. Mir i 
aſch, d.i.der Fürft des Effens, welder, wenn die Tafel ges 
dedt ift, die Säfte Taut zum Eifen herbeyruft (V. 103), der 
nach alter mongolifcher Sitte außrief: daß, da jept der Kaifer 
der Welt fpeife, auch den übrigen Königen zu fpeifen erlaubt 
fey. Diefer Mir i afch ift etwa nicht zu verwechfeln mit dem 
Miri atefch, d. i. dem Fürſten des Feuers, wie der Vor: 
fteher des Stückweſens heißt (V. 1203). Berghandan heißt 
die öffentliche Fröhlichfeit, welcher fi) das Volk zu Ende des 
Monats Schaaban im Uebermaß von Weintrinfen uberläßt, 
um bey dem Anfange des Faftenmondes (de8 Ramafan), nahe 
vor demfelben , ald der Zeit der Buße, noch fo viel als möglich 
verbotene Luft zu genießen. Diefe durch eine gewille Zeit des 
Jahres begränzte Fröhlichfeit bringt und zu den Seiten und 


dem damit verbundenen Kalender, welcher die Epochen ders 


felben beftimmt. 
(Die Fortfesung folgt.) 


« 
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Art. VL. Geſchichte der Hohbenftauffen und ihrer Zeit, 
von Friedrih von Raumer Leipzig, by Brod 
baus, 1823 — ı835. Sehe Bände. 

Erſter Band, mit der Anſicht des hohen Stauf 
fen, mit einer Karte von Mittel: und Südeuropa nebft 
Kleinafien, mit dem Plane von Antiohien und von Je 
rufalem; — ferners mit den Stammtafeln der Hohenftauffen 
bis auf Friedrich II., — dann der dhriftlichen Herrfcher in Sy⸗ 
rien und in Paläftina, der Könige von Serufalem, Bürften von 
Antiochien, Grafen von Edeffa und Tripolid, — dann zwey 
Beylagen: ı) die Anfänge der normanifchen Herrfhaft in Ita⸗ 
lien; — 2) die Legende von der h. Lanze zu Antiochien. 

Das erite Buch läßt der Einleitung jene umgefehrte Volfer- 
wanderung, die Kreuzfahrten ins Morgenland, unmittelbar 
nachfolgen, fohin das befreyte Zerufalem bis zum Tode Gottfrieds 
von Bouillon. 

Dad zweyte Buch beginnt mit der Empörung Konrads und 
Heinrihs V. wider ihren Vater, Heinrich IV., behandelt die 
trüben Tage der Hohenilauffen unter K. Lothar, und fchließt 
mit dem zweyten großen Kreuzzuge, mit jenem Konrads III. 
(1093 bis 1146). 

Das dritte Buch führt und wieder ins Morgenland zurüd, 
und reicht vom Tode Sottfrieds bis zu Konrads III. Kreuzfahrt 
und Tod (1110 — 1152). 

1. Band, mit dem Bildniffe Sriedrihs I. Bar ba⸗ 
roffa, vom Portal der Freyfinger Hauptfirche, — mit den Ne: 
gententafeln zur Gefchichte der Hohenftauffen, nämlich Papfte, 
Kaifer, Könige, Patriarchen von Aquileja, Erzbifhöfe, Bis 
fhöfe, Herzoge, Pfalsgrafen bey Rhein, Landgrafen von Thür 
ringen, Marfgrafen, Dogen von Venedig, Großmeifter der 
Zempler, der Johanniter und der deutfchen Herren. — Diplo: 
matifhe Nachweifungen über den Aufenthalt der 
dDeutfhen Könige und Kaifer, von lepten Salier, 
Heinrich V., 1106, bis zu Konradins blutigem Ende 1268, 
worauf nach fünf Jahren der erfte Habsburger, Rudolph, das 
große Zwiſchenreich endigte. — Die beyden Bücher diefes merf: 
würdigen Bandes enthalten des großen Barbaroſſa beynahe 
vierzigjährige glorreiche Regierung und feine Kreuzfahrt, in wel: 
her ihm Philipp Auguft und Richard Löwenherz folgten, bis 
sum Tode ded großen Saladin (1152 — 1193). 

Der III. Band, mit dem Bildniffe des durch Otto von 
Wittelsbach erfchlagenen Philipp nach dem Urbilde zu Regens— 
burg, und Sriedrich8 II. nach der Vildfäule zu Kapua, nebfl 
einer Karte, gleich der obigen, für das Jahr 1100, gibt die Ge: 
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ſchichten der Stauffen Heinrichs VI., Philipps und Friedrichs II. 
nebſt ihrem Streite mit dem Gegenkaiſer Otto II., Sohn Hein— 
richs des Braunſchweiger Löwen, mit den Paͤpſten und mit den 
Lombarden, bis zu Friedrichs großem Siege über die Teßte- 
ren bey Corte nuova. 

Der IV. Band vollendet Friedrichs II. verhängniß: und 
thatenreiche Laufbahn, die wechfelnden Gefchicde feiner Söhne, 
Konrads IV. und Manfred, und den beflagenswerthen Aus: 
gang feines Enfeld, Konradin von Schwaben, mit den Bild- 
nilfen Innocenz des IV. nad feinen Grabmal in Neapel, 
Ludwigs des Heiligen, nad) Montfaucon monuments 
de la monarchie francaise, und feines Bruders Karl von 
Anjou, des Mörderd Konradins, endlih Konradins felbft 
nach zwey Bullen im Münchner Reichsarchive, endlicd die Ans 
ficht des für Konradin und die Stauffen fo unglücklichen Schlacht: 
feldes von Tagliafozzo, Sfurfola und Alba, von welchem auch 
ein Plan angefügt ift. 

Der V. und VI. Band endlich enthalt die höchſt merk⸗ 
würdigen Benträge zu den Alterthümern des zwölf: 
ten und dreyzehnten Sahrhnnderts: ı) die per- 
fönlichen Verhältnife der abhängigen und der freyen Leute, Adel 
und Fürften, Reichs- und Landtage, Könige und Kaifer, Ver: 
hältniffe zu den Nebenreichen, zu Stalien, zu Arelat und zu den 
anderen benachbarten und Gränzländern; 2) die italienifchen 
und deutfchen Städte; 3) die Juden. Von dinglichen Der: 
hältniffen, die Rechtsquellen, das deutfche, das römifche und 
das Kirchenrecht, die Gerichtöverfailung, die Gottesurtheile, 
das Lehen=, Erb= und peinliche Recht. 

Landwirthfchaft, Gewerbe und Handel, Münzwefen, Maß 
und Gewicht, Abgaben, Zölle und Regalien, — Kriegs- und 
Seewefen, Heerbann, Lehendienft, Kriegspflichtigfeit, Kriegs: 
gefebe, Kriegsfitte und Kriegsfunft, Gottesfrieden und Lands 
frieden. 

Kirchliche Alterthümer, perfönliche Verhältniſſe der Geiſt— 
lichen und ihre Stellung zu den Laien, — Wahl und Befläti- 
gung, Ein» und Abfegung der Bifhöfe, — Papfte, Metropo- 
liten, Bifchöfe, Kapitel und Klöfter. 

Verhältniß der Kaifer zur Kirche, des Adels, der Städte, 
der Bauern zu der Geiftlichfeit, — die Advofaten oder kirchli⸗ 
hen Schirmvögte, die Inveftitur oder Belehnung, der Reichs— 
dienft der Prälaten. 

Dingliche Verhältnilfe der Kirche, — von Eigenthum und 
Lehen, — von Zehenten, Geſchenken und Erbſchaften, Ausga⸗ 
ben und Steuern, Erbrechten und Zeftamenten. Ä 
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Vom Kirchenrecht und von der Kirchenzucht, — Patronat, 
Kirchenkauf, Gottesdienſt und Buße, Cölibat und Bann, Dies 
penfationen. 

Bon der Bildung des Klerus, Heilige und Reliquien, 
Pilgerfahrten und Kreuzzüge, — Katholifen und Griechen, 
Ehrijten und Muhamedaner. Ä 

Das Mönchöwefen und die Klöfter. — Ihre Verhältniile 
in der Hierarchie, die verfchiedenen Orden und Kongregationen. 

Wiſſenſchaft und Kunft, Schulen und Univerfitäten, — 
die Safultäten, — die Dichtfunft, Ton: und Baufunft, Bild: 
hauerey und Malerey. 

Häusliche Verhaͤltniſſe, Sitten und Gebräuche, — von der 
Ehe, Wohnung und Kleidung, polizeylihe Rorfchriften, Auf- 
wand, Spiele und Feſte, Armenpflege, abergläubifche Anfichten 
und Gebräuche, Nitterwefen. 

Zufäge diefes letzten Bandes find ein Nachtrag zur dis 
plomatifchen Aufenthaltsnachweifung der Kaifer und der Könige 
von 1212 bis 1269, dann ein Namen und Sadregifter, 
welches allerdings zur Nachhülfe dient, aber eben fo wenig auf 
befriedigende WVollftändigfeit Anfpruch machen kann, als das 
dem vierten Bande beygegebene Verzeichniß der benützten Quel- 
len, und jene dem zweyten Bande angehängte urfundliche Auf⸗ 
enthaltsüberficht Der Kaifer, fammt deren Supplementen im 
ſechſsten und Testen Theile. 

Die bloße Inhaltsanzeige genügt, um auf den erften Blick 
darzulegen, ein ſolches Werf anzuzeigen, fey dem an hiftorifche 
Studien geübten Geiſte eine beynahe gleich würdige, beynahe 
gleich bedeutende Befchäftigung, als felber ein Buch zu fchreiben. 
— Ein folches Werf ift allerdings gemacht, den gefunfenen Ruf 
der mächtig angefchwollenen aber geiltesfhnächtigen Meßfatas 
loge des legten Jahrzehends, den wenigftens allzulange nicht 
erneuerten Ruf deutfcher Sründlichfeit in der Forfchung, deut— 
fher Univerfalität in der Bildung, deutfcher Nedlichfeit im Urs 
theile wieder aufzurichten. Die legtere hat ſich wahrlich nicht 
bewährt in den Furzfichtigen Urtheilen eines hämiſchen Neides 
über Raumer, die und ald DVerwerfungsfpruch des Auslandes 
durh englifche Zeitfihriften hätten zufommen follen, und Die 
das Konverfationsblatt, dem verdienten Unwillen jedes Bieder: 
mannes entlarvt, zur Schau gejtellt hat. 

So natürlich, ja fait unvermeidlich es ift, daß die Urtheile 
über einen Mann von hervorragenden Gaben und Eigenfchaften, 
und von einem fehr entfchiedenen Charafter nicht fehr un: 
gleiche Urtheile feyn follten, weil bey vielem Licht auch flarfer 
Schatten wohnt, weil das fraftvolle Eingreifen in fremde Meis 
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nungen, Richtungen und Lagen unmöglich abgehen kann, ohne 
daß ed dabey Späne. fest, weil die Ohnmacht immer leichter 
Bundeöfreunde findet, als die Kraft, und die Gemeinheit 
immerhin gewiller ihres Gleichen, ald das Ungemeine, fo 
fonnten auch die Urtheile über Naumers Hohenftanffen 
nicht anders, als fehr verfchieden feyn? Bey der Menge 
wirde der Umfang des Werfes und fein erflaunender Apparat 
allein hinreichen, das ganze Heer jener Gemeinpläße in Bewer 
gung zu fegen, die dad Unvermögen Und die Slachheit von jeher 
gegen eine folche Erfcheinung einzuwenden hatten. — Wirflich 
haben wir auch das widerfprechendfte Gezwitfcher darüber ver: 
nommen, Doch meift nur in der Konverfation, in Briefen, in hinges 
worfenen Sournalsartifeln. Wie und dünft, gehört es eben 
nicht unter die erfreulichen Zeichen der Zeit, Daß (wenigftens uns 
ſeres Wilfens) noch gar feine, das ganze Werf überfchauende, 
und feine großartigen Einzelnheiten mit Fritifchem Fleiße fichtende 
und prüfende Würdigung desfelben erfchienen ift. 

Wir find von der Anmaßung weit entfernt, ald wären etwa wir 
nicht nur berufen, fondern auch auserwählt, diefe ehrenvolle, 
aber fchwierige Aufgabe zu löfen. Alled, was wir Dazu mits 
bringen, ijt ungeheuchelte, wahrhafte Achtung für den durch 
feine Bildung wie durch feine Grundfäße gleich verehrungswür⸗ 
digen Verfaller, Achtung für fein edles Werf, durch dad Wort 
Sohbannes Müllers ind Leben gerufen, und gewilfermaßen 
ein frommer Wunſch, ein Vermächtniß des größten deutfchen, 
und wohl eines der größten Gefchichtfchreiber aller Zeiten, durch 
einen geiltesverwandten Zeftamentsvollitreder verwirflichet. — 
Somit halten wir uns auch gar nicht auf bey denjenigen, denen 
der Verfaſſer ein allzu einfeitiger Werehrer des Mittelalters, 
denen er bald zu Fatholifch, bald zu proteftantifch ift, bald wies 
der in einem willfürlichen, infonfequenten, indifferenten Equi— 
Iibriren ſchwankt, denen feine Sprache weder geſchmückt, noch 
vornehm genug war, die zu viel Detail, dagegen viel zu wenig 
Pragmatifhes und Philofophifches im Verlaufe des Werfes, 
in der Einleitung zu wenig und zu viel, und fie im Ganzen eben 
fo überflüffig fanden, ale nah Michaud, Heeren, Sunf 
und Wilfen die Kreuzzüge noch einmal zu fchreiben!? 
Eben fo feyen auch die Alterthbümer viel zu gedehnt, und 
ftatt fie in zwey ganzen Bänden an das Werf ſelbſt anzureihen, 
hätten fie vielmehr in die Gefchichte felbft verarbeitet werden 
follen. Diefes würde wahre hiftorifche Kunft bewiefen haben. — 
Das Ebenmaß der einzelnen Beftandtheile fey offenbar nicht das 
rechte, und von Aften weit mehr die Rede, ald von Schwaben 
und von den Stauffen und von ganz Deutfchland F Ludwig 
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der Heilige naͤhme einen eben fo unverhältnigmäßigen Raum ein, 
als das Schlachtfeld von Skurkola. — Es fey dem Verfaſſer 
offenbar ergangen, wie einem Architeften, der zuerſt alle Sei⸗ 
tenfapellen und alle äußeren Bauten mit Vorliebe vollendet bat, 
und nun die Unterordnung und das rechte Verhältniß der einzel: 
nen Theile zu dem ganzen Riefendom nicht mehr finden und 
berftellen fann, der nun jene disproportionirten Einzelnheiten 
nun ſchon einmal als Monftruofitäten fteben Tailen muß. — In 
der Ausführung felbit fey ziwar hie und da gar fehr ind Detail 

egangen, dennoch aber mangle häufig, und felbft in der Dar: 

Reilung der liebenswürdigiten und der größten Charaftere und 
der begeifterndflen Heldenthaten die rechte Farbe und die wahre 
Blut. Das meifte fey Grau in Grau gemalt, und Töfe fich 
nicht genugfam los, auch fehle in dem Leberfchwall durcheinan⸗ 
derwogender Seftalten fait immer die Luftperſpektive, und felbft den 
Hauptfiguren die Lafır. Den Verfaſſer fcheine eine ganz be= 
fondere Aengftlichfeit zu befeelen, ja nicht zu fehr zu erwar men 
für feinen Gegenftand und für feinen Helden, felbft bey dem 
erflärten Liebling Friedrich II., der mit fichtbarer Vorliebe vor 
feinem großen Ahn, dem Barbaroſſa, dargeftellt fey; — in 
der Einleitung traue fich der Verfaſſer ja faum, dem Chriftens 
thume vor dem Islam entfhiedenen Vorzug zuzuerfennen. Wir 
behalten unfer Urtheil über alle diefe, zum Theil ganz falfchen, 
zum Theil nur halb wahren und entftellenden Gemeinpläge bis 
and Ende vor, und ftellen den wichtigen und reichen Inhalt 
den Lefern felber vor Augen. — Es ift übrigens eine erfreuliche 
Wahrnehmung und ein guted Lob für den noch nicht ganz aus— 
gerotteten gefunden Menfchenverftand,, Daß dieſes obgleich volu— 
minöfe Werf unter allen Ständen, Altern.und Gefchlechtern ein 
zahlreiche Publifum gefunden hat. 

. Die Einleitung beginnt damit, wie im Jahre 395 
Theodoſius das römifche Weltreich getheilt, dem Arfadiud die 
öftliche,, dem Honorius die weftliche Hälfte gegeben habe. Noch 
begriff die Teßtere Italien mit den Inſeln, Afrifa, Britannien, 
die pyrenäifche Halbinfel, Gallien, NHelvetien und alles Land 
im Süden der Donau bis Möfien hinab. Aber Honorius, der 
unmännlichfte aller Herrfcher, hätte auch in ruhigern Zeiten 
den Staat feinem Verderben entgegengeführt, und ein Geſchlecht, 
das fich Durch die andeingenden Gefahren Feineswegs zu Fräftis 
gem Widerfland und mehrerer Tugend aufregen ließ, war dem 
Untergange völlig reif. 

Der Zug der Hunnen, der die Sothen über die Donau 
vor fich hertreibt, Anftoß der. großen Völferwanderung. Ala= 
rich der Weftgothe erobert Rom. Attila herrſcht an der perfi- 
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fhen Gränze, brandfchast Konftantinopel, dringt bis mitten in 
Frankreich, wird bey Chalons gefchlagen ; mit feinem Tode ger» 
fällt feine fometengleiche, durch furze Zeit, wie mitdem Weltende 
drohende, aber fchnell wieder verfchwundene Macht 

»‚Ddoafer macht endlidy Hundert Jahre nach der Hunnen 
Einbrud in Europa dem römifchen Weftreich ein Ende, und 
fallt fiebzehn Jahre fpäter Durch Theodorich den Dftgothen. 
Um diefelbe Zeit gründete Chlodwig das Franfenreich in 
Gallien, das bald durch Theilungen verwirrt wurde. Am Ende 
des fechsten Jahrhunderts waren aud den durch die Voͤlkerwan⸗ 
derung geitifteten Reichen fünf fhon wieder untergegangen: 
das wandalifche und ojigothifche durch die Römerfeldherren Beli- 
far und Marfes, Das gepidifche durch die Longobarden, das 
burgundifche durch die Sranfen und das fuevifche durch die Oft: 
gothen. Nun fchienen die Umwälzungen des Abendlandes abs 
zunehmen, und ein bebarrlicher Zuitand einzutreten. Das 
Ehriftentbum und die großen Ueberbleibſel ſüdlicher 
Bildung milderten die Sitten, und die, allen Germanen ge- 
wöhnliche Beſitznahme eines Iheils des eroberten Grundpers 
mögens erzog für den Aderbau und für höhere Sefelligfeit.« 

»linterdeifen war zwar Konftantinopel, guten Theils 
feiner trefflichen Zage halber, nicht erobert, wie Nom; aber 
die bald frevelnden, bald unnüg grübeluden Kaifer blieben von 
wahrer Erfenntniß und von großen Thaten gleich entfernt, und 
Zyrannen, wilde Gefeplofigfeit und efelhafte Trägheit wechfelten 
zur Erdrücung ſämmtlicher Kräfte. Alles Große und Schöne, 
was noch vorhanden war, flamnıte aus einer beiferen Zeit; faum 
blieb das Verdienit der Aufbewahrung, und öfter trat an deren 
Stelle Verſtümmlung des Urfprünglichen und fchlechte Künfteley. 
Die Anmaßung wuchs mit der inneren Nichtigfeit; man hielt 
fih an Sinn und That den früheren großen Griechen und Rö— 
mern gleich, während Erfenntniß des Verfalls allein 
ein Aufitreben zur wahren Größe hätte erzeugen fönnen. Man 
fah vornehm auf alle Barbaren hinab, uneingedenf, daß Frafti- 
ges Leben in einen ganzen Wolfe unfehlbar über fur; oder lang 
Preiswürdiges hervorbringen muß, eitler Gößendienft mit dem 
Abgeftorbenen aberjede echte Erneuerung unmöglich macht.« 

»Unvermuthet fam dem Morgenlande eine mächtige Er: 
fhütterung aus dem unbezwungenen Arabien. „Hier trat 
Muhamed auf, der Prophet, und begeifterte fein Volf, und 
erfüllte feine Weisfagung: »Ich fehe die Erde vom Aufgange bis 
zum Niedergange, das Neich meines Volfes wird von diefem zu 
jenem feyn ; denn, bey dem Allmachtigen, das Reich des Islam 
it mein, und das Reich der Perfer in Chorafan und Irak, der 
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Römer in Syrien und der Kopten in Aegypten !«. — Wirflich 
rettete nur der Majordom Karl der Hammer oder Martell 
durch den Sieg bey Tours abendländifche Bildung und Chriſten⸗ 
thum von afiatifchem Einflujfe und von Muhamedanismus. — 
Sein Sohn Pipin flürzte das Haus der Merowingen, und 
ließ fich vom Papfte frönen. Pipind Sohn, Karl der Große, 
zeritörte das Reich der Longobarden, und herrichte von der 
Nordſee bis Bencvent, und von der Theiß bis in die Pyrenäen. 
— Nicht fowohl durch feine Siege erfcheint Karl groß, als 
vielmehr durch feine Beförderung der Willenfchaften und Schur 
len, des Aderbaues und Handeld, durch die Bildung einer 
mufterhaften inneren Verwaltung, — am größten aber dadurch, 
daß feine Macht und geiitige Ueberlegenbeit ihn nur felten zu 
Willkür und Tyranney verführten. Lange vor und lange nad 
diefer Zeit bat Fein chriftlicher SHerrfcher regiert, der mit ihm 
verglichen werden fönnte; und diefe Dunfelheit der Umgebungen 
erhöht den Slanz feines Ruhms. — Sein Haus endigt übrigens 
faft noch fchmählicher, ald die Merowingen. Es war überall 
durch die langen Bürger» und Samilienfriege ein ſolches Elend, 
die welterobernden germanifchen Völfer waren von Ungern, Nor⸗ 
manen und Sarazenen auf eine fo unbegreiflihe Weife geäng= 
ſtigt, daß Jeder zulegt nur in feiner Perfon und in feiner Burg 
Hulfe fand, woraus natürlich die Ueberzeugung fproßte, Selbfls 
hülfe fey das unveräußerliche Recht freyer Männer, weßhalb 
fih erft fpdt wiederum die Ueberzeugung entwidelte, daß en- 
gere Verbindung und größere Gemeinfchaft auch grös 
Bere Stärfe ergeuge. — Und doch diente all das Unglüd vielleicht 
Dazu, ein noch größeres abzuhalten. Oder dürfte ed nicht vers 
derblicher gewefen feyn, wenn eine Reihe gewaltiger Welt: 
Faifer auf Karl gefolgt wäre? Wenn die Gefchichte der Völfer 
in die der Hauptſtadt und des Hofes verwandelt, jede ei— 
genthümliche Bahn für immer zerjtört, und durch eine vorzeitige 
Reife alle echte Bildung unmöglid) gemacht worden wäre?! 
Fest fand zunächft der muthige Stamm der Sachfen, der 33 
Sabre wider den großen Karl gefteitten, den Weg zur Herrfchaft 
und zum Ruhme. Der erfte Sachienfaifer Heinrich bannte die 
ſchmähliche Yurcht vor den Verwüjtungen der Ungern. Gein 
Sohn, Dtto der Große, entfernte fie für immer von den deutfchen 
gandmarfen, und knüpfte Stalien wieder an Deutichland; er 
befiegte auch die Dänen und Wenden, und fliftete Bisthiimer zu 
ihrer Bekehrung. Won dem Grundvermögen der deutfchen 
tämme war fehr viel in die Hände der Anführer und fpäter 
der Könige gekommen. Hiervon überließen die Könige mand) 
bedeutendes Stüd den hohen Staatsleamten oder andern Pers 
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ſonen auf Lebenszeit, belohnten hierdurch deren Verdienſte, und 
gewannen viel Anhänger. Während der hundertjährigen Ver— 
wirrungen nach dem Zode Karld des Großen erhielten aber 
manche von den Begünftigten die ihnen urfprünglicdy nur auf Te: 
benszeit bewilligten Güter für das Berfprechen treuer Ans 
bänglichfeit und eines feitgefegten Beyſtandes im Kriege. ald 
Erbleben. Und umgefehrt begaben ſich freye Eigenthümer 
in den damals oft fo dringend nöthigen Schu eines Mächtige⸗ 
ren, verfprachen dafür ebenfalls Treue und Kriegsdienft, und 
gewöhnlich nach Abgang männlicher Erben den KHeimfall ihrer 
Befisungen an jene Schugherren. Nicht minder wurden endlich 
dieſe Verhältniife durch einen dritten Umſtand begünftigt, durch 
den Mangel an Handel, Gewerbe und Geld; denn fo wie man 
nur Abgaben in Erzeugnijjen kannte, fo gefchah auch aller Kriegs: 
Dienft auf Unfoften des Werpflichteten, und vom Solde war 
niemals die Rede.« 

»Auf diefe Weife trat mithin der Lehendienſt an Die 
Stelle des Heerbannes, der Freye war entweder mit Auf- 
oferung feiner Rechte ein Höriger, oder auf gegenfeitige Ver: 
pflichtungen ein Manne geworden, und der Beamte wollte jenem 
in feinem Stüde nachftehen. Kräftige Könige, wie Heinrich 
und Dtto, behaupteten aber: »die Würde der Herzoge und 
Grafen ſey Feineswegs erblich, fondern dem Könige jtehe 
deren An= und Abfesung durchaus frey;« — worüber fich in: 
Defien, weil hauptfächlich von dem die Rede war, was für die 
Zufunft Start finden und erft gebildet werden follte, faſt nichts 
ohne Widerfpruch feitfegen ließ. Auch war diefer Streit Jahr— 
hunderte lang nur durch Macht und durch Klugheit bald zum 
Bortheile der einen, bald der andern Partey entfchieden, ohne 
Daß Beyſpiele des einen oder des anderen Salles als gefepli- 
hes Sewohnheitsrecht angeführt werden durften.« 

Diefe einfache Erflärung des ganzen Lehenweſens heben wir 
deßwegen aus, weil im Verlaufe des Werks fehr oft darauf zu: 
ruͤckgekommen wird. 

Immer zunehmende Entwicklung der Anfiht, Rom, die 
weltherrfchende, ewige Stadt müſſe auch dad Haupt der Kirche 
in ihren Mauern haben. Vergeblich war dad Streben des Pa- 
triacchen von Konjtantinopel nach dem Primat gewefen. Er 
hatte feinen weltlichen Befig, und der Hof war zu nahe. Für 
den Papit, der zwifchen Sranfen, Griechen und Longobar: 
den jtand, traten häufig günſtige politiihe Verhältniſſe cin. 
Auch brachten die Sfidorifchen Defretalen Begriffe in Anlauf, 
die das Gebäude der geiftlichen Herrfchaft vollenden mußten, 
wie ein großer Kopf unter den Päpiten auftrat, und ein fchiwa- 
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cher Gegner. — Das Lehensgeſetz Konrads II. machte die Lehen 
erblich für die Söhne, und die Lehensherrſchaft konnte nicht an 
einen Dritten übergehen, ohne Einwilligung des Lehensmannes. 
— Seinen Sohn Heinrich III. hinderte nur ein vorfrüher Tod an 
einem ungeheuren Umijtaltungsplan der weltlichen und kirchlichen 
Verfaſſung zum llebergewicht des Kaiſerthums und zu deſſen 
Erblichfeit in feinen Stamme. 

Die böfen Sitten der Geiltlichfeit und die Simonie (oder 
der mit geiftlichen Stellen getriebene Handel und Wucher) waren 
die Hauptgegenftände der Kirchenverbejferung. — Die Begins: 
fligung der niederen Mannen gab zwar den Kaifern zum Xheil 
das erwünfchte Gegengewicht gegen die Großen, aber ed ent: 
widelten fi) auch republifanifche Wuünfche, und der Han- 
Del gab Venedig, Genua, Pifa Kräfte weit über alles Mer: 
haͤltniß ihres Gebietes und ihrer Volkszahl. Der Haß gegen die 
deutfchen‘ Eroberer wuchs zuſehends. Sich ihrer zu entledigen, 
fhien der Papſt der natuͤrlichſte Bundesgenoffe, und die Herr: 
fhaft der Normannen in beyden Sizilien diinfte dem Kirchen 
ftaate, wo nicht die tüchtigften Bundesfreunde zu fchaffen, den: 
noch (was faum minder wichtig war) den Rüden zu fihern, auf 
daß der Papit feinen Blick ungejtört gegen DOberitalien und 
gegen die Alpen wende, von Denen jene unwillfommenen gers 
manifchen Niefengeftalten in die hefperifhen Gärten herunter: 
ftiegen.-— Dazu fani, daß der gefürchtete Heinrich III. nur 
einen fechöjährigen Knaben hinterließ, Heinrich IV., unter einer 
ſchwachen, uneinigen, in die Fleinlichften Intereſſen zerriſſenen 
Vormundſchaft. Dagegen war es eben fo klar, wer feit Leo IX. 
die Päpfte geleitet habe, nämlich der Archidiafon Hildebrand 
aus Zosfana, der gar bald unter dem Namen Gregor VIL die 
drenfache Krone auf fein, von den gewaltigften Entwürfen er- 
fülltes Haupt febte. 

»alle irdiſche Herrfchaft hatte mit Gewalt begonnen, 
darum ftand ihre mit gleichem Rechte der Untergang durch Ges 
walt bevor. Es war fein höheres, den fehlerhaften Ur: 
fprung vertilgendes, die Dauer fiherndes Mittel vorhanden. 
An die Stelle irdifcher Herrfchaft folltealfo eine geiftliche, 
goͤttliche Herrfchaft, eine Theofratie treten, welche durch 
Ehriftus den Sohn Gottes auf Erden begründet fey, und nur 
durch den Papit, den Stellvertreter Ehrifti, fortgeführt werden 
könne. Die Herrfchaft der chriftlichen Kirche, jo fprachen Deren 
Dertheidiger, beruht auf der Weisheit und Göttlichfeit ihrer 
Lehren, fie allein ift unabhängig vom Srdifchen im Ewigen ges 
gründet, fie allein kann alle weltliche Herrfchaft von ihrer Man: 
gelhaftigfeit reinigen, und eine unwandelbare flecfenlofe Wurzel 
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aufzeigen. So wie durch Ehriftus die allein wahre Religion 
verkündet und die Einheit des chriftlichen Glaubens zur Abftels 
lung aller Leib und Seele vernichtenden Irrungen höchites, noth- 
wendiges Ziel ift, fo gibt es auch nur eine echte, Gott gefaͤllige, 
unmandelbare Beherrfchung irdifcher Dinge, nach jenen unwans 
delbaren Lehren. Weil nun aber diefe Lehren Zeitliche und 
Ewiges umfaßten, weil jene Herrfchaft im Namen Gottes ges 
führt ward, fo mußte fie fich nothiwendig auch auf Jegliches bes 
ziehen: auf den Einzelnen, auf die Samilie und den Staat, auf 
die Vergangenheif, Gegenwart und Zukunft; fobald man diefe 
unbedingte Einheit des Grundfages der Kirchenherrfchaft einmal 
recht gefaßt hat, ift man aller Verwunderung überhoben, wie 
der Papft allmalich auch noch auf diefes oder jenes habe: Einfluß 
verlangen Fönnen.« 

»Es ließ fih durchaus nicht Täugnen, daß die weltliche 
Macht ſchon Unzähliges an der Kirche und ihren Sliedern 
verdorben hatte; mithin mußte es einem großen Papſte ale 
das verdienjtlichite Werf erfcheinen, fie aus diefen Feſſeln zu 
löfen, welche auch nur in der Gewalt ihren Urfprung hatten, 
and von denen da8 Evangelium nichtd vorfchrieb. Warum, fo 
Iprad man, foll der Kaifer den Papft, und nicht der Papit den 

aifer beberrfchen? Hat nicht das Geſchick und die Macht bisher 
allein entichieden ? Wenn der Kaiſer die Weltherrfchaft verlangt, 
weil die Römer fie einft durch das Schwert gewonnen hatten, 
wenn er fich auf die Ewigfeit eines irdifchen Kaiſerreichs beruft; 
warum nicht der Papit mit weit größerem Rechte auf die ewige 
Herrſchaft des über alle irdifche Könige erhabenen Sohnes Gottes? 
Die geiftliche Herrfchaft muß die weltliche leiten und beleben, wie 
die Sonne den Mond und die Seele den Feib; an die Stelle der 
Bewalt tritt das Recht, diefes wird verflärt Durch den Glauben 
und die Liebe.« 

»Diefe Anfichten,, diefe Anfprüche verfocht Gregor auf gläns 
zend erhabener Stelle faſt ein ganzes Menfchenalter hindurch, 
zeitgemäß, Fühn, bebarrlich, höchft befonnen. Er mußte die 
Verhaͤltniſſe einer ganzen Welt umftalten, eömußte jener große 
Streit der geiftlichen und weltlihen Macht die mannigfachiten 
Kräfte aufregen, in dem die Hohenftauffen fo mächtig hervor: 
traten, oft in Sieg und Herrlichkeit fid) erhoben, oft vom 
nahen Giebel, nach dem fie ſchon die Fraftvolle Hand ausſtreck⸗ 
ten, in den tiefiten Abgrund gefchleudert wurden, und zulegt, 
wie fein anderes Haus, in einem noch nicht zwanzigjährigen 
Heldenjünglinge auf den Blutgerüfte endigten, das jugendlich 
Fräftige Neid, das der gefällte himmelhohe Baum wieder von 
unten aus der mächtigen Wurzel austrieb, vom falten Eifen ab» 
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gehauen für immer. — So viele Heldengeſtalten, ſo raſches Hervor⸗ 
treten vom einfachen Edelmann zum dominus orbis et urbis, ſo 
mannigfaltige Größe, fo echt deutſchen Sinn, ſolch entſchloſſenes 
Verfechten germaniſcher Weltherrſchaft, ſolche Annaäherung an das 
abendländifche Kaiſerreich, wie der große Karl es wieder erweckt, 
hatte wohl kein anderer Stamm aufzuweiſen; darum that auch keiner 
ſolchen tiefen Fall: der letzte des Hauſes, eine arme, verlaſſene, 
von den naͤchſten Angehörigen am ſchamloſeſten geplünderte 
Waiſe, wie zur Schlachtbank hinziehend in das Reich ſeiner 
Väter, und er, der Unſchuldige, der Väter Schuld oder ihren 
Irrthum büßend, durch den Tod der Mijfethäter! | 

Vielen unwürdigen und lächerlichen Zerrbildern Gregors VII. 
bat bereitö der große Johannes Müller in feinen Betrachtungen 
über die weltliche Herrfchaft und über die Reifen der Papfte, in 
feinen univerfalhiitorifhen Verſuchen und in feiner allgemeinen 
Geſchichte eine großartige Anfchanung diefer denfwürdigen Er- 
feheinung entgegengefegt.—- In Deutichland und in Frankreich 
geſchahen damals zum größten allgemeinen Aergerniſſe förmliche 
Verfteigerungen der höchiten wie der niederen geiftlichen Stellen. 
Gregord Ermahnungen blieben fruchtlos. So verbot er denn 
auch: Fein Laie folle fürderhin mehr über irgend eine geiftliche 
Stelle die Belehnung oder Inveftitur geben koͤnnen. Dadurch 
wurde der Papft unmittelbarer Vertheiler aller geitlichen Wuͤr⸗ 
den in der gefammten Chritenheit. — Bald darauf ergriff Gres 
gor das zweyte Hauptmittel zur Löſung der bisherigen Abhangig- 
feit der Kirche. Er erneuerte die früheren, oft umgangenen 
kirchlichen Vorfchriften über den ehelofen Stand der Geiftlichen. 
Faſt überall erflärte fi das Volk für die neuen Maßregeln Gres 
gors, die unter den Seiftlichen und unter den Höchiten den hef—⸗ 
tigften Widerfiand fanden. — Heinrich IV. häufte nicht feltem 
Uebereilung auf Uebereilung, und verwechfelte dad Benützen 
feiner Siege und das Fügen in die Umftände mit fehadlichem 
Mebermuth in Glück und mit ennvürdigenden Kleinmuth im 
Unglüd. — Wenige Uebereilungen aber haben ſich fo fchnell und 
fo furchtbar gerächt, wie Gregors Abfegung auf der Synode zu 
Worms, zu welcher Heinrichen fein Glüd über die Sachjen vers 
leitete, und die übertriebenen Nachrichten vom Haile der. Roͤmer 
wider Gregor, der feinen Augenblic vor ihnen ficher ſey. — 
Dreyßig Jahre von Leiden entfprangen Daraus. — Die Erniedri- 
gung in Canoſſa war übrigens bloß cine buchftäbliche, ohne 
Rückſicht auf die Perfon volljtrecfte Anwendung der anerfanne- 
ten Lehre von den Kirchenbußen. — Gefangen, mißhandelt, 
frank, aus Rom verjagt, nach Salerno flüchtig, hielt Gregor 
wit alteömifcher Standhaftigfeit bis in den Xod an den Maß— 
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regeln, die er für rechtmäßig, heilfam und durchaus nothwendig 
erfannte: »Ich liebte die Gerechtigfeit und haßte das Böſe, 
darum fterbe ich in der Verbannung !« waren feine legten Worte. 
— Sein Nachfolger, Urban li., waffnete wider Heinrichen fei- 
nen eigenen Sohn Konrad, und durch die von ihm geftiftete 
Heirat der in Dberitalien mächtigen Marfgrafin Mathilde mit 
dem jüngeren Welf, auch die in Baiern und Schwaben madhti- 
gen Welfen. | 

Konftantinopel widerftand nit genauer Noth den Petſche⸗ 
negen, Normannen und Türken, — die Chriſten in Spanien 
aber den neu hervorbrechenden Morabethen. — Britannien hatte 
Wilhelm der Normanne erobert. Bon dem an war der König 
von England Herzog der Normandie, der mächtigfte und gefähr- 
Iihite Vafall des Königs von Frankreich, und brachte dieſes 
Reich mehrmals an den Rand des Unterganged. — Die deutfchen 
und flawifhen Stämme des Nordens wurden Chriften. Da- 
durch mehrte ſich ihr Einfluß auf den Süden. Jetzt erft wurden 
fie seuropäifch.« — Alfo ſchließt Raumer die fchöne und einfache 
Einleitung feines umfaifenden Werfes: »Es eröffnet fich mit dem 
Ende des eilften Jahrhunderts eine Welt, überreich an den größ: 
ten und mannigfaltigften Erfcheinungen. — Kaifer, den früheren 
und fpäteren nicht vergleichbar, ftehen auf, und entwideln alles, 
wadan Alleinherrſchaft bewundernswerth erfcheint ; die Her: 
zoge, Fürſten, Grafen, Rehensherren und Lehensmannen ftehen in fo 
vielfachen Wechfelverbindungen und begründen fo merfwürdige 
ftändifche Rechte, wie fie faſt feine Adelsherrſchaft aufzu- 
jeigen vermag. Die großen Ritterorden vereinen auf eine 
noch nie gefannte Weiſe die Pflichten des tapferen Kriegerd und 
des demüthigen Geijtlihen; — die Städte erheben fich zu 
einem Wohlitande und einem heldenmüthigen Bürgerfinne, wels 
cher an die fehöneren Zeiten Griechenlands erinnert; — mit dies 
fen Allen in taufendfacher, bald freundfchaftlicher, bald feindli= 
cher Berührung, entwickelt fich endlich ein Verhältnig, — den 
Alten unbefannt, aber jene Mannigfaltigfeit und jenen Reich— 
thum der Erfcheinungen außerordentlich erhöhend:— die Herr: 
fhaft der Kirche und des Papftes! | 

Das heilige Grab. Die Gunft und Ungunft der Araber 
gegen dasſelbe. Fatimiden und Seldſchucken. Die großen 
Bultane Malef und Alp Arslan. Innere Kriege und harte Be— 
handlung der häufig aus dem Abendlande zum Marterhügel und 
zum Grabe des Zrlöfers jtrömenden Pilger. — Peter der Ein: 
fiedler will die Welt in Bewegung fegen zur Befreyung Serufar 
lems und der morgenländifchen Chriften. — Des Papites Urban 
berrliche Rede auf der Kirchenverfammlung zu Clermont fur die 
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Rettung des heiligen Landes, und ihre wunderbare Wirkung, 
daß er ſelbſt der übermaͤchtigen Bewegung fein Ziel zu ſetzen 
vermochte. — »So erfcheinen flarfe Gewäller, durch Fünftliche 
Damme eingeengt, ohne Leben und Bewegung. Deffnen aber 
Kühnheit oder Unverſtand auch nur einen geringen Abfluß, dann 
theilt fich ratlos wachiend die Bewegung mit, ungeahnete Kräfte 
reißen den Damm darnieder bis auf den tiefiten Grund, und es 
breiten fich die Fluten fo lange ohne Schranfen aus, als die 
Kraft, ‚welche in ihnen felbit wohnt, nicht ganz verfchtwindet. 
Zwen Jahrhunderte dauerte diefe Bewegung, dann neigte fid 
alles zum Bleichgewicht; zwey Jahrhunderte beftand hierauf 
Europa ohne ähnliche Erfcheinung, daward Amerifa ein Ableiter 
aller überfchießenden Krafte. — Gottfried von Bonillon, fein 
Bruder Balduin, die beyden Roberte, jener von Slandern und 
der von der Normandie, Raimund von Touloufe und die beyden 
beldenfühnen Normannen, Boemund, der Sohn Robert Guis—⸗ 
fards, und Tankred, fein Neffe, die Häupter ded Zuges. — 
Walter Habenihts. Peter der Einfiedler. Durchzug dur 
Ungern; die Bulgaren, die Griechen. — Der Priefter Gottſchalf 
und der Laienbruder Volfmar und Emico. Heftige Judenver⸗ 
folgung. Die vielen Raͤubereyen ftacheln die gerechte Rache der 
Ungern und ihres Königs Kolomann auf. 

Das ſchlimme Schickſal der erften Meere fchredt nicht ab, 
ja man mag behaupten, ihr Verderben habe den Sieg der nach 
folgenden begründet, jept erit fam Gottfried und feine Helden. 
— Cyperon (Sopron, Dedenburg), nichtLiperon, wo Gottfried 
und Koloman eine Unterredung hatten. — Gottfried Abneigung 
vor dent Plane Boemunds, dergroßen Unternehmung auf Afien 
vorerft die jicherite Bafis zu verfchaffen durch die Eroberung 
des byzantiniihen Reiche. 

Schon Gottfrieden erfchütterte derfelbe Gedanfe, den mehr 
ald hundert Jahre jpäter die gefammte Chrijtenheit empfand, 
ald die Kreusfahrer, flatt wider die Ungläubigen zu zichen, 
einen chriftlichen Thron umftürzten, Konftantinopel wegnahmen, 
und das fogenannte Reich der Lateiner, Das Reich der Balduine 
und der Courtenais gründeten. Allein nur dadurch war ein 
dauerndes Selingen der Kreuzfahrten möglich. Es wäre eine, 
wenn auch mit vielem Blute und vielleicht nicht ohne fcheinbare 
Schmach erfaufte Wohlthat fir die ganze Menfchheit gewefen, 
»deun bey der inneren Unmöglichfeit einer dauernden Einigung 
zwifchen den überbildeten und ftolgen Griechen und den einfachen 
aber gewaltigen Abendländern blieb das bnzantinifche Kaiſerthum 
allen Unternehmungen wider Aften hinderlich ; und damals ware 
den übermächtigen Franken leicht und auf lange Zeit Die 
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Gründung eined Reiches gelungen, das hundert Jahre fpäter, 
unter dem Namen des lateinifchen Kaiſerthums, in diefen Ge: 
genden zwar entitand, allein bey ungenügenden Kräften bald 
wieder zu Grunde ging. Sene herrlichen Tänder hätten diefelbe 
Wiedergeburt erfahren, deren fich die pyrenäifche Halbinfel und 
beyde Sicilien nad) der Befreyung vom Goch der Araber 
annoch erfreuen. Wielleicht hatten dann die Türfen nie fo zer: 
ftörend gewüthet gegen die Denfmale einer größeren Zeit: — ja 
noch jest fonnen wir für jene Länder nach fieben Sahrhunderten 
voll Schmach und Elend kaum eine andereHuülfe entdecken, ald durch 
die Kräfte des Abendlandes.« 

Boemund und Raimund in Konftantinopel. Die ritterliche 

Grobheit Roberts von Parid. Der Pilger Zahl. 

- Einnahme von Nicaa, Schlacht bey Dorileum, Balduins 
und Tankredens Streit. Ermordung vieler Pilger durch die 
Zurfen vor Tarfus. Balduin in Edeila und die Anfunft vor 
Antiohien. Die Belagerung Antiochiend. Die aͤußerſte Noth 
unter den Pilgern. AUntiochien genommen, und gleich wieder 
von den Iingläubigen bedrängt. Aeußerfier Hunger. Die Feigheit 
und Habfucht zu ftrafen zündet der Sieger die Stadt felber an. 
Die Schlacht und der Sieg der Chriften. Ueberfluß an der Stelle 
der vorhergegangenen Noth. Das Zelt Corbogas, ähnlich dem- 
jenigen, unter welchem der große Suleimann, der Sieghafte, 
der Geſetzgeber, der Leberwinder Perfiend, Syriens, Aegyp: 
tend und Ungernd, 1529 Wien belagerte. — Den Muth der 
Griechen in der höchften Bedrängniß erhob die h. Lanze, mit 
welcher die Seite Chrijti eröffnet worden, durch ein wunder: ' 
fames Zraumgeficht angefündigt, und auf eben fo wunderfame 
Weife gefunden. Es verdient ald ein echtes Abzeichen von dem 
mannigfaltigen Bortrage des Verfalfers hier zu ſtehen, wie er 
uns diefe Legende überliefert. 

Ä »Nach firben Monaten bey Antiochiend Belagerung durch 

die Chriften noch immer fein Erfolg! Die Angriffe der Feinde, 
der Mangel an Lebensmitteln und ein furchtbares Erdbeben er: 
zeugten große Noth in ihrem Lager.« 

»Es war dafelbft unter ihnen Petrus, ein Pilger, arm und 
eringer Herkunft, aber fromm. Er fonnte weder lefen nod) 
reiben; doch das Vaterunſer, den Glauben, das Sloria und 

das Benediftus betete er mit einfachen Sinne, wie man es ihm 
gelehrt hatte. Einſam ruhte diefer einft in feinem Zelte, und 
rief in fchlaflofer Nacht, von großer Furcht bedrängt: Herr hilf, 
Herr hilf! — Da traten zwey Männer zu ihm mit leuchtenden 
Kleidern: der Aeltere hatte einen langen, braunen Bart und 
ſchwarze, durchdringende Augen: der Jüngere war fchlanfer, 
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man möchte fein Antlig mit feiner anderen Bildung vergleichen. 
Sener aber hub an: »Ich bin Andreas, der Apoitel, fürchte dich 
nicht, fondern folge mir nach.« Der Pilger ftand vom Lager 
auf, jene beyden gingen voran zur Kirche deö h. Petrus. Zwey 
Lampen brannten nur in dem weiten Gewölbe, und doch war es 
fo hell, wie am Mittage. Der Apoftel fprach: »warte ein wes 
nig,« und ging hinweg. Paulus fegte fi) an eine Säule auf 
die Stufen, welche vom Mittag ber zum Hochaltare führten; 
der jüngere Begleiter ftand in der Ferne, auch an den Stufen 
des Altard. Nach einer Weile fam der heilige Andreas aus der 
Tiefe hervor, trug eine Qanze in der Hand, und fprach zu Petrus: 
»Siehe! mit dieſer Lanze ift die Seite geöffnet worden, aus 
welcher dad Heil geflojfen für alle Welt. Gib Acht, wo ich fie 
verberge, damit du fie nach der Einnahme Antiochiend dem Gra⸗ 
fen von Toulouſe nachweifen Fönneft; zwölf Männer müflen 
graben, bis man fie findet. Jetzt aber verfünde dem Biſchofe 
von Puy: er möge nicht ablajfen von Ermahnung und Gehet, 
denn der Herr fey mit euch allen. ALS der Apoftel fo gefpros 
chen, führte er mit feinen Begleiter den Pilger über die Mauern 
der Stadt zurück ın fein Zelt. Diefer aber wagte nicht, zu dem 
Bifchofe zu gehen, und dad Gefchehene zu erzählen, fondern 
zog nad Roja, um Lebensmittel zu fammeln. Da erfchien ihm 
um die Zeit, wenn der Hahn zum erften Male Fräht, am eriten 
Tage der großen Sajten, wiederum der Apoftel mit feinem Ber 
gleiter; ein heller Glanz füllte das Zimmer. Jener ſprach: 
»Petrus, fchlafit du?« Petrus antwortete: »Nein, Herr, ich 
fhlafe nicht.x — » Haft du gethan, was ich dir befohlen %« 
fragte Andreas weiter. »Ich habe mich gefürchtet« (erwiederte 
der Pilger), »denn ich bin arm und gering, Feiner wird meinen 
Worten glauben.« Da fprach der Apojtel: »Weißt du nicht, 
wie die Armen und Geringen das Neid, Gottes erwerben, und 
bat euch nicht der Herr auserwählt zur Erlöfung feines Heilige 
thumes? Siehe, die Heiligen felbjt möchten den Himmel ver: 
lajfen und Theil nehmen an eurem Beginnen. Gehe hin, und 
thue, was ich dir geheifen!« Petrus zögerte noch immer, er 
wollte gegen Enpern fegeln, ein Sturn warf ihm zum Laude 
zurück; er erfranfte. Während deifen war Antiochien eingenoms 
men durch Hülfe chriftlich gefinnter Bewohner: aber ein neue 
Heer der Türfen belagerte nunmehr die Kreuzfahrer, und größere 
Nothentitand als jezuvor. Da erfchienen jene zwey zum dritten 
Male den Pilger, und der Apojtel ſprach: »Petrus, Petrus, 
du Haft noch nicht verfündigt, was dir vertraut worden!« Diefer 
aber fagte: »O Herr, erwähle einen Weiſeren, "einen Reicheren, 
einen Edleren ; ich bin unwürdig deiner Gnade.« — »Ders (ant: 
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wortete der Heilige) »ift würdig, welchen der Herr erwählet ; 
thue, was dir befohlen ward, danıit die Kranfheit von dir 
weiche.« — Ernft war des Apofteld Blick, mild aber und wie 
vom himmlifhen Lichte umflojfen das Antlig feines Begleiters. 
Da faßte Petrus Muth und fprah: »Wer ift dein VBegleiter, 
der noch nimmer gefprochen hat? zu demmich aber Liebe hinzieht 
und Sehnfucht, der mein Inneres löfet von jedem Zweifel, der 
meine Seele füllt mit Vertrauen und himmlifcher Ruhe. Der 
Apoftel antwortete: »Du magit ihm nahen und feine Füße küſſen.« 
Petrus trat hinzu und Fniete nieder; da fah er blutige Male an 
den Füßen, er fiel auf fein Angeficht und rief: „Mein Herr und 
mein Gott.« — Es breitete Chriftus über ihn die Hände, und 
verfhwand.« 

Der Pilger verfündete das Gefiht. Zwölf Männer gruben 
vom Morgen bis zum Abend, da zeigte fich die Lanze. Durch 
ihre Wunderfraft geftärft, fiegten die Chriften über alle Feinde, 
und die Erzählung ift aufbewahrt worden, damit ein Findlich 
©emüth fid) an dem erbaue, was den Verftändigen dieſer Erde 
verborgen iſt. Während den Unglück in Antiochien fam den 
Kreuzfahrern noch einmal ein fehr Fluger Gedanfe, ihren Opera- 
tionen eine nicht viel minder treffliche Bafıs, als durch die 
Decidentalifirung des orientalifhen Kaiſerthums durch die Ero- 
berung Aegyptens zu unterlegen. — Aber erft ald es zu ſpaͤt 
war, faßten fie Diefen Gedanfen. — Unausfprechlich rührender 
Anbli der 5. Stadt Serufalem. 

Ihre Belagerung und deren Werfzeuge. Der fchredfiche 
Waflermangel, der Sturm, die Eroberung und unerhörten 
Grauſamkeiten der Sieger. — Nothwendigfeit einer beftimmten 
Verwaltung und fejten Leitung. — Intriguen für eine Theofra- 
tie des Patriarchen. Endlich wird doch der den Deutichen 
und den Sranzofen beynahe gleich angehörige Öottfried, der 
Qugendhafteite aus Allen, als König erwählt. 

Schon jest das traurigite Zerwurfniß unter den Häuptern 
der Kreusfahrer. Gerhards von Avennes Aufopferung. ‘ Gott: 
frieds einfache Größe, wie im Leben, fo im Tode. 

Zweytes Buch. Nachdem manche Lefer fchon zu lange 
im Morgenlande geweilt, ohne doch eine Sylbe von den Hohen 
ftauffen vernonmen zu haben, kehren wir wieder dahin zurüd, 
wo die Einleitung den Faden der Erzählung fallen ließ, zum 
großen Streite zwifchen Kaifer und Papft, zum Abfall der Für: 
ften von Heintich IV. und zur Empörung feiner eigenen Söhne 
wider ihn. Richtiger Blick in die Verhältniſſe, welche wahr: 
icheinlid) den jungen Konrad zu der traurigen Wendung bewogen. 
Echte Würdigung der vielfach zum Zerrbild entftellten Gräfin 
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Mathilde. So ganz verwerfen möchten wir, nach mancher 
neuern und neueſten Erfahrung, den volksthümlich gewordenen 
Bericht des Kosmas von Prag und des ſpaͤteren böhmiſchen 
Chroniſten Hagek über den jüngeren Welf denn doch nicht? — 
Ungewarnt durch das unglückliche düſtere Ende ſeines Bruders 
Konrad ſagte ſich nun, eben da der Vater mit den Sachſen, 
feinen alten Feinden, völlig ausgeföhnt war, Heinrich nochmals 
von ihm los, erflärte fich für den Papſt Pafchalis, erhielt die 
Löfung vom Banne und vom Eidfchwur Tebenslänglichen Gehor⸗ 
fans. — In dem Augenblick, ald unfern Regensburg der 
aufrührerifche Sohn in die Hand des Vaters gegeben ſchien, 
wendete diefer die Würfel des Geſchicks durch eine nee Weber: 
eilung; der Sohn ließ ihn warnen vor heintlichen, in feinem 
Heere angezettelten Verfehwörungen. — Zugleih trat er in 
heimliche Unterhandlung mit den Fürften, die den Kern des kai⸗ 
ferlichen Heeres bildeten, mit Leopold dem Heiligen, Marfgra: 
fen in Defterreih, und deifen Schwager, dem Böhmenherzog 
Borziwog. Dem erjteren verfprach er feine fchöne Schwefter 
Agnes zum Weile, die Witwe Friedrichs von Stauffen. 
Sie wurde, fo wie aus erjter Ehe der Hohenſtauffen, fo aus 
der zweyten die Ahnfrau der Babenberger, der beyden herrlich⸗ 
ften Fürſtenſtämme deutfcher Erde. Zur Sühnung diefer dunflen 
Stunde gründeten die Gatten Klofterneuburg auf der Stätte des 
wunderfam wiedergefundenen Schleyerd. — Der alte Heinrich 
fah in dent Benehmen Leopolds und Borziwoys, das Fein Flehen 
zu wenden vermochte, die Beftätigung der hinterliftigen War: 
nung feined Sohnes, er verließ fich felbft, und floh mit Went- 
gen an den Rhein. Die Behandlung des alten Kaifers ift em: 
pörend, wie die Fürſten ihn der Zeichen feiner Würde, der ges 
ringften Bequemlichkeit und der Freyheit beraubten; wie fein 
alter Beind, Herzog Heinrich von Lothringen, auf der Jagd 
den flüchtigen Greis gefunden und fih feiner erbarmt, wie er 
noch nach dem Tode, erft nach Jahren ein Grab in der weiten 
Erde gefunden — Raumer ſchließt das erfchütternde Bild alfo: 
vRaifer Heinrich IV. hatte herrliche Anlagen und ein menſch⸗ 
liches Gemüth; aber nicht immer die feite Haltung eine® großen 
Charakters. Vernachläßigte Erziehung und eine üppige Jugend 
binderten die Vollfommenheit feiner Ausbildung, doc) geitehen 
felbft feine Feinde, daß Geift, daß mancherley Kenntnille, Bes 
redfamfeit und Tapferfeit, Großmuth, felbft gegen Feinde, daß 
endlich Schönheit und Gewandtheit des Leibes ihn vor Unzählis 
gen der Herrfchaft würdig zeigten. Wer aber hätte in einem fo 
großen Wendepunfte der Zeit, unter fo widerjtrebenden Anfichten 
und Anfprüchen nicht fehl gegriffen? Wer wäre im Stande ge, 


1827. ” Geſchichte der Hohenftauffen. 245 


wefen, folhe Bewegungen bey folchen Gegnern ganz feinem 
Willen zu unterwerfen ? 

»Heinrich V. unternahm es: — während die Fürften glaub: 
ten, er, der feines eigenen Vaters nicht fchonte, werde fich von 
ihnen immerdar beherrfchen laſſen, weil er ihnen gefchmeichelt 
hatte, fo lange er ihrer bedurfte; — während Pafchalis, wel: 
cher unedel die Empörung befördert hatts, ficher hoffte, er werde 
an dem Könige einen treugehorfamen Diener finden, weil ja 
deifen ganze Unternehmung nur dad Beſte der Kirche beswedt 
babe! Alle fanden fich getäufcht, und alle ohne Ausnahme traf 
nad) einander diejenige Strafe, welche jedes Unrecht verdient, 
aber nicht immer fchon auf diefer Erde findet.« 

Die Unterhandlungen mit dem Papfte über die Sreyheit der 
Geiſtlichen und über die Belehnung Durch Laien. Heinrich zieht 
nicht bloß mit Kriegern gegen Rom, fondern audy mit Gelehr: 
ten und Rechtsfundigen heran. — Des Papites Gefangennehmung 
und das gefährliche Blutbad in Rom. Der Papft überläßt ihm 
Die Belehnung mit Ring und Stab nach vorhergegangener, freyer, 
gefeglicher Wahl. Auf die Belehnung erfolgt die Weihe. Wahl« 
ftreitigfeiten vermittelt der König. — In firchlichen und in welt: 
‚lichen Angelegenheiten, in Stalien wie in Deutfchland fchien Hein- 
zich durch eine Weile vollfommen fiegreich. — Doch erhob fich in 
Der Kirche ein heftiger Sturm über den legten Vertrag, den Pas 
ſchalis faum zu befchwichtigen vermochte, fo, daß er vielmehr 
felbft ein förmliches Glaubensbefenntniß ablegen mußte. Doc 
der Vertrag über Die Belehnung durd) die Laien, »pravilegium, 
non privilegium,« ward ald nichtig erflärt, und Heinrich erfuhr 
nun höchft unerwartet, daß nicht bloß der Papft die einzelnen 
Slieder der Kirche ftärfen, vertreten und erretten fönne, fondern 
Daß auch Die wohlgegründete Macht und die folgerechten Grund⸗ 
fäße der Prälaten, das durch weltliche Gewalt beswungene 
Dberhaupt zu befreyen, in die einmal betretene große Bahn zu⸗— 
rüdzuführen, und wieder an die Spitze des erhabenen Baues 
binaufzuheben im Stande wären. Dazu fanı der treulofe Abfall 
des Haupturheberd aller biöherigen Maßregeln gegen den Papft, 
Grafen Adalbert von Saarbrüd, den Heinrichd ungemeffene 
Gunſt zum Erzfanzler von Mainz erhoben hatte. Der Kaifer 
warf ihn in ein hartes Gefängniß, ſchlug durdy Hoyer von 
Mannsfeld die übrigen Fürſten, die fich ihm entgegenftellten, 
und empfing an feinem Hochzeitstage zu Mainz die Demüthigung 
Lothars von Sachſen. Doc, der Ehrgeiz eben jened Hoyer, 
welcher fchnell Herzog von Sachfen werden wollte, erzwang bed 
Mißvergnügens offenen Ausbruch und die Schlaht am Welfes: 
holz, 11. Febr. 1116, in welcher Heinrich auf s Haupt gefchlagen 
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wurde, nachdem der Held Wiprecht von Groitſch feinen Feind, 
den Hoyer, gleich Anfangs im Zweyfampfe erlegt hatte. — 
Don allen Seiten blisten Banuftrahlen wider Heinrichen, der zu 
fpät einfah, daß wer in Vielen Furcht erwedt, fich vor Dielen 
fürdhten muͤſſe. — Wie die Großen, fo hatte Heinrich auch das feinem 
Pater doch fo treu ergebene Volf wider fih. Jenes von Mainz 
überfiel ihn in feinem Pallaft, und erzwang von ihm Adalberts 
Loslaffung, deifen Untreue erft gegen den Papft, dann gegen 
den Kaiſer völlig vergeflen, und der jest einftimmig nur als ein 
Märtyrer der gerechten Eache betrachtet wurde. Heinrichs 
treuefte inhänger flohen von ihm. Indem ftarb die fiebzigjährige 
Marfgräfin Mathilde. Raſch befchloß der Kaifer eine neue Heer: 
fahrt ins Wälfhland. Dort könne er am leichteften den Kirchen: 
frieden erzwingen, und unter dem Streite Vieler feine eigenen 
Anfprüce auf die Mathildifche Erbfchaft geltend machen! Und 
blieben ihm auch die Teidenfchaftlichen Sachſen, blieben ihm auch 
die mächtigen Welfen abgeneigt, dafür, daß fie nicht ganz ob- 
an würden, bürgte ihm die muthige Treue feiner Schwefter- 
öhne, der Hohbenftauffen. 
Miorgenwärtd von Stuttgard und Eßlingen bilden die Rems 
und die Vils zwey der anmuthigften Slußthäler Schwabens. Ihnen 
zur Seite ſtrecken fich Hortfeßungen der rauhen Alpe. Ausgezeichnet 
vor allen andern Bergen auf weiter Ebene ragt fchroff, in Kegelge- 
ftalt, der Hohe Stauffen empor. Nordweſtlich feines Fußes 
liegt da8 Dorf Beuern; die von Büren, Beuern waren vonandern, 
wenig befannten und mäßig bemittelten Edelgefchlechtern in nichts 
unterfchieden. Ihre früheren Tage fennt Niemand. Daß man die mit 
der erften Würde der Welt Prangenden alsdann auf Merovingen 
und Karlovingen zurüdzuführen ftrebte, ift eine, in fo rafchem 
Gluͤck jedes MalwiederkehrendeErfcheinung ; aber faum wahrfchein: 
lic, ihre Verwandtichaft mit den Pfalzgrafen von Tübingen, und 
wenigftens nicht erweislich jene mit den Herren von Rechberg und 
Stauffeneck. Aber eine feltene perfönlihe Größe war in 
diefem Haufe erblich, und leuchtete vom Aufgange bi8 zum Nies 
dergange. Daß Friedrich von Beuern Hildegarden aus einem reichen 
feänfifch - elfarlifchen Gefchlechte geehlicht, fchien ein bedeutender 
Glücksfall. Diefed Sriedrihs Sohn zog aus dem niederen Thale 
auf den hohen Stauffen hinauf, deſſen weit ausfchauende Zinne 
zecht einzuladen fchien zur Erwerbung und Verbreitung der Herr: 
ſchaft. Derfelbe Sriedrih war Heinrich des IV. ftandhafter Ver: 
theidiger in allen Nöthen. Der Kaifer, den die ftürmifchen Zei⸗ 
ten gelehrt, was ein folcher Mann werth fey? batte ihn 1079 
nad) Regensburg berufen, und ihm feine vierjährige Tochter 
Agned verlobt und das Herzogthum Schwaben verliehen. Bon 
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dieſem Tage begann die Ahnenfeindſchaft und Fehde der Welfen 
und Zaͤhringer wider die Hohenſtauffen. Siebzehn Jahre lang 
ſtritt Friedrich der Stauffe um Schwaben. Die folgenden neun 
Jahre ſaß er ruhiger auf dieſem Grundſteine der Macht ſeines 
Hauſes, und fand endlich die ewige Ruhe im Kreuzgange zu 
Lorch. Die neun und zwanzigjähtige Witwe Agnes mit ihren 
beyden Söhnen, dem funfzehnjaͤhrigen Friedrich und dem zwölf: 
jährigen Konrad, nebft dem Herzogthum von Schwaben, nahm 
Heinrih V. zu fih, und gab Agnefen hernach an Leopolden, 
den Hüter unferer Oftmarf. 

Die Sage führt das Gefchlechtsregifter der Welfen bie in 
die Tage Attila's und Odoaker's zurüd. Seit Karl dem Großen 
gedeiht ed zur Gewißheit. Mit Welf III. erlofh 1055 ver 
Mannsſtamm, aber einige unebenbürtige Zweige dauerten fort, 
im tyeolifchen Hochgebirg die Grafen von Bogen, Eppan, Greis 
fenftein und Ulten, nachmald Marfgrafen zu Nomsberg und 
DHrfee. Die von Rapperfchwyl und Wandelburg, die Mullinen 
und Bonftetten in der Schweiz und die von Hebeldzell werden 
mit vieler Wahrfcheinlichfeit auf Eticho den Welfen zurüdgeführt. 
— ber jener Welf III, der auch das Färntnerifche Herzogthum 
befaß, hatte eine Schwefter Kunigund (Kuniza), die wieder in 
einen Mebenzweig ihres eigenen Haufes, an den italienifchen 
Markgrafen Azo vermählt wurde, der mit um fo größerem Nechte 
der Ahnherr der jüngeren Welfen heißt. Sein Wanfelmuth hat: 
Die Zeiten Heinrich8 IV. vorzüglich verwirrt, und fein unftätes Les 
ben ward endlich auf einer abenteuerlichen und unglücklichen Kreuz⸗ 
fahrt befchloffen. Seine Söhne aber, WelfV., deifen in den Ma- 
thildifchen Handeln nicht aufs Neidenswerthefte erwähnt wird, 
und Heinrich der Schwarze, hielten mit Heinrich V. Frieden, 
fo verführerifch auch manchmal die Gelegenheit ſich darbot. 

Heinrichs merfwürdiger Aufenthalt in Venedig. — Ber 
friedigende Auseinanderfepung der Anfprühe auf die Mathils 
diſche Erbſchaft. — Pafchalis verwirft und verflucht den Ders 
trag, den er einft mit dem Kaifer gefchloffen. Die Kirdyenver- 
fammlung legt ihn in den Bann. Er aber wird in Nom mit 
Kreuden aufgenommen, und der Papft entflieht nach Benevent. 
Auch jein Nachfolger Gelafius muß flüchten. Der Kaifer fegt 
einen Begenyapft, verwickelt aber dadurch die großen Gefchäfte 
immer mehr, zumal fein alter Liebling Adalbert von Mainz 
Himmel und Hölle wider ihn bewegte. Fauſtrecht in Deutſch⸗ 
land. Endlich Vertrag zu Würzburg 1121 und neue Gefandt» 
{haft an den neuen Papft Kalirt, der endlich die Verträge von 
Worms berbeyführt, unter dem Namen des Kalirtinifchen Kon⸗ 
tordates weltbefannt 1122. Heinrich verzichtete Darin auf die 
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Belehnung durch Ring und Stab, und gab in allen Kirchen 
Weihe und Wahl völlig frey. Der Papſt überließ ihm dagegen 
die Inveftitur durch den Zepter, und die Oberaufficht der Wah⸗ 
len, jedoch ohne alle Gewaltthätigfeit und Simonie. — Neue 
Plane zur dringend nöthigen Verftärfung der Kaifermacht durch 
Einziehung cröffneter Neichölehen und durch ein allgemeines 
Steuerweſen unterbrach ein unerwartet früher Tod, der Hein 
richen im 44. Lebensjahr, 23. Mai 1135, in Utrecht dahinraffte, 
ohne Kinder, den legten des falifch - fränfifchen Kaiſerſtammes. 

Der Behauptung einiger Schriftfteller widerſpricht Naumer, 
Heinrich habe fich, feit er Kaifer geworden, fehr zum Uebeln ges 
wendet. »Er war flets ein Mann von großer Kühnheit und Thaͤ⸗ 
tigfeit und durchdringendem Verftande, im Unglüf unverzagt, 
großmüthig gegen treue Sreunde; allein andererfeitö war er auch 
von jeher, und ohne fpätere Aenderung feines Wefens, herrſch⸗ 
füchtig, heftig und für feine Zwecke rückſichtslos, gewaltfam, ja 
graufam. — Die Fürften, welche ihn als willenloſes Mittel ge: 
gen feinen Water zu gebrauchen dachten, fanden ſich zu ihrer 
Strafe nicht minder getäufht, ald der voreilig frohlodende 
Papſt. Die faiferlihen Rechte mit höchfter Strenge gegen Päpfte, 
Prälaten und Fürften geltend zu machen, war der Plan, nicht 
feiner legten Lebensjahre, fondern feines ganzen Lebens; und die 
unangenehmften Erfahrungen konnten ihn nicht von dem zurück⸗ 
bringen, was er für das Wefen und für den wahren Inhalt ſei⸗ 
ned Berufes hielt. Weil er aber dies Ziel weit über das richtige, 
mittlere Maß hinausſteckte, während feine Kraft dahinter zurück⸗ 
bfieb, fo wirften die großen Bewegungen, welche von ihm aus: 
gingen, oder ihm zuwider waren, leider mehr zerftörend als bes 
fruchtend und erzeugend.« 

Nach diefem großen Todes: und Erledigungdfalle mußte die 
fo oft hervortretende Parteyung zwifchen Nord = und Süddeutſch⸗ 
land, den Franfen und Schwaben einer:, den Sachfen anderer: 
feits, die Srage entftehen:: weilen wird nun der Steg feyn? wel 
cher Samilie, welcher Anficht, der firchlichen oder der kaiſerli⸗ 
hen? — Weltliched Uebergewicht war allerdings bey den Ho⸗ 
benftauffen: »Herzog Briedrich hat an feines Schwertes Schweif 
immer eine Burg,« war ein Sprichwort. — Zu dem großen Allod 
und Lehen der beyden Stauffen, Sriedrich und Konrad, fam jept 
noch viel aus dem Nachlaß des falıfch : fränfifchen Kaiſerſtammes. 
Marfgraf Leopold von Dejterreich, deſſen Macht Nienanden 
verdächtig, fih um fo mehr auszubreiten fchien, je mehr er 
fromme Vergabungen that, war ihr Stiefvater, der Baierber: 
308, Heinrich dee Schwarze, ihr Schwiegervater Dazu fam, 
daß ihnen die Mißgunft und der Haß der Großen kaum einen 
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einzigen weltlichen Fürſten entgegenſtellen konnte, den Sachfenr 
herzog Lothar, Grafen von Supplinburg, und dieſem hatte ſeine 
Mutter als empfindlichen Tadel an den Hof Heinrichs IV. ein 
prächtig gefchnüdtes, aber nur mit einer hölzernen Klinge ver: 
ſehenes Schwert überſchickt. Sie war aus Baiern von Form⸗ 
bad), aber auch in unferer Oftmarf begütert, denn ihr Haus 
hatte die Grafen von Lambach und Wels aufgeerbt, und wahrte 
die obere Farentanifche Marf (deren Hauptfig Pütten), wider die 
Ungern. Als zwanzig Jahre nach Lothar, der legte Formba⸗ 
her, Efbert, im Streit des Barbaroifa wider Mailand fiel, 
wurden fie aufgeerbt von den Traungauifchen Dttofaren, die den 
Hort von Pütten, bey verringerter Magyar’fcher Gefahr, nach 
Steyer zurück verlegten. 

Lothar, eben fo an der Spike aller weltlichen Stauffenfeinde 
wie der Mainzer Adelbert der geiftlichen, mahnten alles Wolf, 
der biöherigen Leiden und Unterdrüdung eingedenf zu feyn, das 
von den Saliern befeitigte Necht einer freyen Koͤnigswahl, jegt 
gegen die Stauff ſchen Emporfömmlinge zn behaupten, die allzu⸗ 
fühn ein Erbrecht felbft auf Weiber ausdehnen möchten. Der Kaifes 
rin Witwe Mathilde hatte Adalbert die Reichskleinodien abgelodt. 

Da die Hauptfrage: Wer zur Wahl des deutfchen Königs 
berechtiget fey? weder urfundlih, noch herfömmlid, feftitand, 
fhlug Adalbert vor, aus jeden der vier Hauptvölfer, Sachfen, 
Sranfen, Baiern und Schwaben, zehn, überhaupt alfo vierzig 
Männer zu füren, denen dad Wahlrecht übertragen würde. Los 
thbar von Sachſen, Friedrich der Stauffe, und fein Stiefvater 
Leopold der Heilige, wurden von diefen bezeichnet. Die beyden 
Erften verbaten die hohe Wurde. Liftig wußte Adalbert Fried: 
richen zu bewegen, die Berfammlung zu verlaifen, und dadurch 
einen böfen Schein des Ehrgeizes auf fi zu wälzen, überhaupt 
fheute Adalbert nicht im Geringften den offenen Vorwurf 
der Lift, der Uebereilung und der Gefepwidrigfeit. Er fuchte 
zulegt den Baierherzog gegen feinen eigenen Gchiwieger: 
fohn, den Stauffen zu gewinnen und — Lothar wurde ge: 
wählt. Das von der Mutter gefendete Schwert mit hölgerner 
Klinge blieb leider ein nur zu richtiges Symbol von Lothars 
ganzer Regierung. ' Weder wußte er die Stauffen zu verföh- 
nen, noch fie, bevor weit auöfehende Fehde und Unheil entftand, 
mit ganzer Macht zu überrafchen, zu erdrücken. Was im Worms 
fer Konfordat nach dem blut- und gräuelvollen Streit eines gan⸗ 
zen Zahrhundertd behauptet worden, opferte er fchnöde auf; 
nicht minder die VBefefligung der eigenen Macht, da die Lehen 
dem Reich anheimfallen folten, nicht dem Könige, Ddiefer alfo 
faum den Vortheil neuer Verleihung für fich gewann, bey wel: 
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cher er nur unter mehrfachem Widerſpruch, ja vielleicht Wider⸗ 
ſtand, fein eigenes Haus und deſſen treueſte Anhänger kaum ber 
denken mochte. Dazu trat noch die Leichtigkeit Lothars, ſich in 
—— su verwickeln, die, wie z. B. die böhmifchen Fehden 
zwiſchen Sobieſlaw und Otto, ein für ihn gar ſchmaͤhliches Ende nah⸗ 
men. — Seine Erbtochter gab Lothar den Welfen, Heinrich dem 
Stolzen. — Was die Könige mit Recht ſtets für gefährlich ges 
halten, was fie nie ungeftraft gewagt, die Vereinigung zweyer 
Herzogthümer, überging Lothar, denn fie follte ihm dienen. — 
Die Stauffen trieb er aufs Aeußerfte.. Wie jeder Kampf ges 
gen Uebermacht und Unterdrüdung, hat auch der ihrige etwas 
hoͤchſt Nomantifches. Sriedrichd Großmuth zu Zwpfalten gegen den 
treulofen Heinrih den Stolzen, Konrads langer Aufenthalt beym 
heiligen Grabe, und feine Rüdfunft im Augenblick der höchften Ges 
fahr feines Haufes, wie er Fühn den Königstitel nimmt, wie er im 
Mailand die Krone empfängt, und in Italien bedeutende Macht 
übt; wie die Herzogin Agnes, Speyer zum äußerften Widerftande 
begeiftert, eine zwiftige Papftwahl die NWerwirrung verlängert, 
Innoeenz IT, in Lüttich bey Lothar Hülfe fucht, der nicht einmal 
fein Fönigliches Anfehen in Augsburg aufrecht halten kann, und 
auch durch den Römerzug die Achtung eben nicht tteigert, endlich 
aber den Hohenftauffiihen Brüdern einen ebrenvollen Frieden 
gibt (1135). 

Der Verfaſſer nimmt nun jene vielen feindlichen oder 
freundlichen Berihrungen mit den Dänen, Slaven und Normans 
nen an die Reihe. — Bey den Dünen hatte Kanut der Heilige, 
des großen Kanut Enfel, was feine oft inEngland, oft in Nors 
wegen und auf den beittifchen Infeln befchäftigten Vorfahren nie 
batten vollenden fönnen, viel weiter gebracht, nämlich die Ein 
richtungen der Fatholifchen Kirche, die Herbeyziehung nüglicher 
Ausländer und ihre Sleichftellung mit den Eingebornen, den 
Vollzug ftrenger Geſetze ohne alles Anfehen der Perfon, den Ders 
bot, der zur allgemeinen Nationalfache gewordenen Seeräuberey 
unter Todesſtrafe. Dafur fiel Kanut, den Altar umfallend, 
Durch Die Lanze eines Aufrührers. — Das Bild von Erich IH. 
athmet ganz feine titanifche Kraft, eben fo die Bilder von Mar 
gnus, vom andern Kanut und dem andern Erich. Das befannte 
Buch: »Dänemarfs ſtets freye Königskrone,« mag ſich wohl 
eben fo vieler publiciftifcher Sachwalterfunft rühmen, als der 
Beweis Des Gegentheild durch Heß. Für die dänifche Ges 
Ihichte felbft, it die Brage unbedeutend. Cine furze, zufäls 
lige Abhängigfeit läßt fich indeilen bier fo wenig läugnen, 
wie bey Polen und Ungern. Anders geftellt ijt die Frage in 
Böhmen, aber erſt feit den falifhen Heinrichen, vorzüglicd) 
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aber ſeit den Stauffen, wo eine ununterbrochene Verbindung ein⸗ 
tritt. — Unbefangen betrachtet, meint der Verfaſſer, waͤre es 
ein Gewinn geweſen, wenn die Dänen mit den ihnen verwand⸗ 
ten Deutfchen enger verbunden, die Tyranney der Häupter und 
die Willfür des Volfes Hätten brechen fönnen. Aber während 
jener Zeiten wilder Leidenfchaft wurde died Band von den Dänen 
verfhmäht, von den Deutfchen nicht auf annehmliche Weife ge: 
boten, und nur in einer Richtung trafen beyde Völfer freywil- 
lig zufammen, in der Befiegung und Befehrung der Slaven. 
Diefe, nach dem Untergange der Hunnen und den füdlichen Züs 
gen der germanifchen Völfer in die weiten Lande einrüdend, von 
der Oſtſee durch Preußen, Polen, Schleſien, Mähren, Böh: 
men, Steyer, Kärnten und Krain, bis an die adriatifchen Küften 
hinab, traten fpäter und in ungünftigeren örtlichen Verhältniffen, 
ald die Germanen, auf den Schauplag der Geſchichte. Hier 
fommen vorzüglich nur die norddeutfchen Slaven in Betracht. — 
Schilderung ihrer Sitten, ihres Gottesdienſtes, ihrer Verfammluns 
gen. Ihr Siwantewit, der dann mit St. Veit verwechfelt worden; 
der alte Haß zwifchen Deutfchen und Slaven durch die rohe Ge⸗ 
waltthätigfeit der erfteren verfchuldet. — Lothar Frönt einen ihrer 
Fürften zum König der Obotriten, und erfannte Niflot und Pri« 
bislav ald Herren der Obotriten, der Wagrier und Polaber; fepte 
aber auch als feften Punft für Deutfhthum und Chriftenthum auf 
den Siegberg eine Burg, und dabey ein Klofter. 

Am anderen Ende Europas, bey den Normannen, erhob 
ſich Roger in Palermo, vom Papfte begünftigt, zur königlichen 
Würde, und behauptete felbe wider den Aufruhr Roberts und 
Reinulfs. 

Ron dem prachtvollen Neichstage zu Magdeburg durch dä: 
nifhe, flavifche, polnifche, ungrifche und byzantinifche Geſandte 
und huldigende Gefchenfe verherrlicht, begann Lothar feinen Nö: 
merzug. Ganz Stalien fchien wieder dem Reiche gewonnen, als 
der alte Haß der Italiener wider die Deutfchen Tosbrach, und 
unter den Deutfchen ein Aufruhr des Ueberdruifes und des Heim: 
wehs. Auch die Rechte des Throns und des Papites verurfach- 
ten manchen Zwift, doch war Neapel erobert, Roger nach Sici⸗ 
lien geflüchtet, der Gegenpapft Anaflet hierdurch feiner Stüge 
beraubt, und Sunocenz von Lothar felbft nach Rom geführt. So 
fchienen gleichwohl die Zwecke diefer Heerfahrt erreicht ; des Kai⸗ 
ſers Anfehen mußte hierdurch auch in Deutfchland fteigen, ale 
Lothar auf der Heimkehr im wildeften tyrolifchen Hochgebirge, zwi⸗ 
fhen Inn und Lech, zu Breitenwang plöglich flarb. Gertrud, 
fein einziges Kind, war dem Haupte der Welfifhen Partey ver« 
mählt, dem Herzog zu Sachſen und Baiern, Heinrich dem Stol- 
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zen, deſſen, von der Oſtſee bis zum adriatiſchen, ja bis zum tos⸗ 
kaniſchen Meere ſich erſtreckender Macht, kein anderer deutſcher 
Fürſt ſich vergleichen mochte, der aber eben darum zu viele Furcht 
erregte, um ſein Ziel zu erlangen. Die Hohenſtauffen traten 
wieder hervor, Konrad der Bär von Askanien erneuerte feinen 
Anfprud an Sacfen mit Feuer und Schwert. Des Papftes 
- Rath ift für die Staufen, und Konrad wurde mit Uebergehung 
mancher gefeglichen $ormen gewählt. Die Unrechtnäßigfeit dies 
fer Wahl Hätte wohl wie bey Lothar genauer bezeichnet werden 
folen. — Die Abt wider Heinrich den Stolzen, Sachfen an 
Albrecht den Bären übertragen; Baiern nad) einander an Kon- 
rads Stiefbrüder, die Babenberger, Söhne Leopolds des Heili- 
gen, Leopold den Sreygebigen und Heinrich Jafomirgott. Noch 
vor Ablauf des zweyten Jahres nad) Lothars Tode fand der erſt 
fieben und dreyfigjährige Heinrich der Stolze, nur die ewige Ruhe 
neben feinem Schwiegervater Lothar, zu Qutter, nur einen zehn⸗ 
jährigen Knaben hinterlaifend,, Heinrich den Löwen. 
In Sachſen fonnte Albrecht der Bär nicht feften Fuß fafe 
fen, vor zwey Srauen männlichen Sinnes und Muthes, der Kai— 
ferin Witwe Nichenza, und ihrer Tochter Gertrud, Witwe Hein: 
richs des Stolzen. Nicht ruhiger war es in Baiern Heinrichs 
Bruder, Welf, verbündete fich dem fizilifhen Roger und dem 
ungrifchen Geyſa In der Schlacht bey Weinsperg, die er zwar 
verlor, war auf der einen Seite das Feldgefchrey fein Name, 
auf der andern der Stauffen Hauptburg Weiblingen an der 
Rems: »Hie Welf, hHieWeibling« (etzteres von den Wäl- 
fhen bald geradebrecht in Ghibellini), Welfen und Bibelli- 
nen, jahrhundertalte Parteynamen von Aetna und Veſuv bis 
in den Schwarzwald und Harz. — Die Weinsperger Wei: 
bertreue. — Leibnig und Edhard haben aus bloß nega— 
tiven Gründen diefen fehönen Zug bezweifeln wollen. Pfie ' 
fter, der vortreffliche Gefchichtfchreiber Schwabens, hat ihn wies 
der hergeftellt, und Böttiger in feinem Heinrih dem Löwen, 
unftreitig einer der verdienftvolliten Monographien, ift ihm 
darin mit Rechte beygetreten. — Waffenruhe trat für den 
Augenblid dadurch ein, daß Gertrud den Jafomirgott ehelichte, 
und ihr Sohn, der junge Zöwe, Herzog von Sachfen, blieb. — Uns 
möglichfeit, wahrend folcher innerer Unrugen, die Reichshoheit 
auch im Auslande geltend zu machen. — Es iſt wohl nur eine 
fleine DVergeilenheit, daß ©. 39.4 und 399 von einem Herzoge 
Leopold von Dejterreich gefprochen wird, während es bis 1156 
feinen Herzog von Defterreich gab. Wladislaw II., 1140 
Nerzog, 1157 König der Böhmen, + 1175, hatte zur erften 
Gemahlin Gertrud, die Tochter des Markgrafen Leopold des Hei⸗ 


1827. Geſchichte der Hohenſtauffen. 234 


ligen, und der Kaiſertochter Agnes, allerdings alſo eine Halb⸗ 
ſchweſter Konrads. — Ueber die Hülfe, die der ungriſche Praͤ⸗ 
tendent Boris, Sohn Koͤnig Kolomans, wider den jungen 
Geyſa, den Sohn Bela's des Blinden, in Deutſchland geſucht, 
aber nicht zureichend gefunden, und wie daraus der, in den Häus 
fern Dachau und Andechs geführte Herzogstitel von Kroatien, 
Dalmatien und Meran entiprungen, wie Heinrich Jaſomirgott 
ſich eifeiger als er vielleicht follte, in dieſe Händel gemilcht, 
Prepburg genommen, aber zwifchen der Leitha und Fifcha eine 
Niederlage erlitten habe, vor deren fchlimmiten Folgen er fich in 
das, Damals wieder zum erfien Male genannte Städtchen Wien, 
den Ueberreft des römifchen Zabiana warf, das findet fich aus 
führlich und quellengemäß wie fonft noch nirgend im III. Bande 
von Hormayrs fämnitlihen Werfen, in der Stammesfolge des 
weitberühmten Haufes Andechs und in feiner Gefchichte Wiens. — — 
Roger hatte feine Lande wieder gewonnen, feine Gegner Robert 
und Reinulf hatten das Glück und der Tod ihm aus dem Wege 
geräumt, Roger behauptete fih, und ein Wort von ihm genügte, 
Daß der Leichnam feines lange verehrten, lange gefürchteten 
Gegners vom Volk ausgegraben und in eine Mijtpfüge geworfen 
wurde. Ä 

Daß zu gleicher Zeit mehrere Päpfte geweien, daß die Kir: 
chenverfammlung im Streite mit Heinrich V. fo entfchieden über 
Pafchalis Anfehen obgefiegt, daß Innocenz fich mit Roger fo bald 
ausgejöhnt, Daß wahrend der Spaltung, alle Erinnerungen des 
alten, republifanifchen Roms wieder aufgewacht, erhob es zur 
allgemeinen Stimmung, in Roms ehrwürdigem Alter dad größere 
Recht zu erbliden, und in feinem einft ungeheuren Erfolg die 
größere Trefflichfeit zu erfennen. Brevelnd erhoben fich die Rö- 
mer wider den Papſt Lucius II., und verwundeten ihn mit Stein- 
würfen auf den Tod, als er ſich aufs Kapitol erhoben, fein al 
ted, gutes Necht zu behaupten. — Arnold von Brescia, ein 
Schuler Abälarde, war es, von welchem diefer neue Geift der Wi: 
derfpenftigfeit ausging, mit welchem ſich nur alljugegründete 
Klagen und Wiünfche über die Wiederheritellung der Kirchenzucht 
vereinigten. K. Konrad aber ließ fich von den heuchlerifchen und 
fhmeichlerifhen Einladungen der Römer wider den Papft um fo 
weniger blenden, als ein neues, trauervolles Ereigniß feine 
Blide gegen Morgen zog. Edeſſa war in die Hände der line 
gläubigen gefallen, und nur eine neue Kreuzfahrt, mit großer 
Macht und fehnell unternommen, konnte die übrigen chriftlichen 
Staaten des gelobten Landes erretten. | 

Das IH. Buch zeigt und das Morgenland vom Tode Gott: 
frieds bis zum zwenten großen Kreuzzuge K. Konrads ded Stauf: 
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fen, und bis zu feinem Tode, gerade die erſte Hälfte des zwoͤlf⸗ 
ten Jahrhunderts, — das Neich Jerufalem als einen Riefen 
von Erz, mit Füßen von Ihon. — Die Frage, ob Zerufalem nicht 
vielmehr ein geijtliches Oberhaupt haben folle? Wie in dem kaum 
gegründeten, vielfach angefochtenen Reiche auch nur die Rede feyn 
könne, wie von einem Wahlrecht, fo von Seitenverwandten ? — 
Recht und Gründe ftanden auf beyden Seiten, nur Ge 
ſchick und Macht Ponnten jene Fragen entfcheiden. Auch zeig- 
ten alle Parteyen die größte Ihätigkeit. — Boemund von den 
Zürfen gefangen. Balduin als König erfannt. Die Belages 
rung von Arfuv, und der Krieg wider Aegypten. Das Reid) der 
Ehriften im Aufgange zerbrödelte fich und zerfiel langfam. Mehr 
und mehr erfaltete der religiöfe Eifer für die Kreuzzüge. Er 
ward aber durch einen überaus thätigen Raufmanndgeift 
zur Genüge erfegt: Venedig, Genua und Pifa waren in jener 
Zeit, was man in der unfrigen nur gar zu oft allein gelten ließ: 
Die Ruhigen, die Klaren, die Befonnenen, denn fie dachten im= 
mer — nur an fid. 

Die Eroberung von Affon. Boemunds Befreyung um ſchwe⸗ 
res Geld. Der Byzantiner Streben, den Abendländern in mans 
her wichtigen Eroberung zuvorzufommen. Boemund felbft, Ita⸗ 
lien und Frankreich durchziehend, erregte Alles wider Alerius, 
und trat ihm bald Darauf als offener Widerfacher entgegen. Ends 
lich fchließt er doch einen Vertrag mit ihm, der den Griechen 
Ausfihten auf Syrien öffnete; aber Boemnnds unvermutheter 
Tod machte Alles wieder zu Wailer. 

Antiodyien und Edeila. Die Einnahme von Berytus. Die 
innern Unordnungen und Uebel fteigen. Aergerniſſe in der för 
niglichen Samilie. Balduin der König heirathet um Geld, noch 
bey Lebzeiten feiner erften Frau, und Balduin, Graf von Edeſſa, 
brandfchagt feinen Schwiegervater, angeblid um feinen Bart 
zu retten. Balduin II. — Vertrag mit Venedig. Die Erobes 
rung von Tyrus. Balduins Rückkehr aus der Gefangenſchaft. 
Zod Balduins II. 

Die hriftlihe Herrfhaft zur Zeit diefes Todfalles. Das 
Bild des Landes und feiner Einwohner. Die chriftlihen und Die 
mahommedanifhen Seften Die Verfaſſung des Königreichs 
ZJerufalem, deifen gänzlichen Verfall die großen Ritterorden der 
Zempler und der Johanniter durch geraume Zeit hem⸗ 
men, die Pflichten des Ritters, des Mönche und des Chris 
ften wunderfam verfchmelzen, neben altrömifcher Einheit und 
Strenge, doch des Einzelnen perfönliche Bedeutendheit heraus⸗ 
treten lajfen, und von geringem Anfang die Macht des Gan⸗ 
sen zu der Wichtigkeit von Königreichen fteigern, . 

Kaufleute von Amalfi hatten Anfangs zu Serufalem, nahe 
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bey der Auferſtehungskirche, ein Benediktinerkloſter, und diefes 
in der Folge ein Haus zur duldfamften Aufnahme und Pflege der 
Pilger, Kranten und Armen von den verfchiedeniten Religions 
parteyen erbaut, und der große Gottfried diefem Hofpital anfehn- 
lichen Grundbefiß gejchenft. — Es nannte ſich nach Johannes dem 
Almofengeber, oder nach Johann dem Täufer, welcher immer des 
Drdend Schuppatron gewefen; die Hofpitaliter, Johanniter, 
trennten ſich nun unter Gerhard, ihrem Sührer, von jenem Kloiter, 
hielten fich zur Regel St. Auguftins, und hefteten ein weißes Kreuz 
mit acht Spitzen auf die linfe Seite ihres fchwarzen Manteld. — 
Um Diefelbe Zeit, ald Reimund Dupuy den Hofpitalitern Gefege 
gab, flifteten Hugo von Payens, Gottfried von St. Omer und 
fieben andere Edle eine Genoffenfchaft, die, weil ihnen ein Theil 
des Pallaftes und der Platz beym Tempel Salomon eingeräumt 
worden, Templer, oder Tempelherren hieß, und die den drey 
Moͤnchsgelübden noch ein viertes hinzufügten: Wertheidigung der 
Pilger und ewigen Krieg gegen die Ungläubigen. Auf dem weißen 
Mantel trugen fie ein rothes Kreuz, auf dem Siegel, zur Mahe 
nung an die urfprüngliche Armuth und Einigfeit, zwey Ritter auf 
einem Pferde, und auf ihrem ſchwarz und weiß getheilten Banner: 
»Nicht und, o Herr, nicht uns, fondern deinem Namen fey die 
Ehre!« — Merfwürdige, vielherrifhe Verfaſſung des Ordens 
. und ſtrenge Geſetze. — So Manches auch die Zeit, wie an allen 
menfchlichen Dingen, daran geändert, und wie mit der Zeit auch 
die Ausartung gewiß nicht gefehlt hat, wehte doch in diefen Orden 
ein Geiſt der Aufopferung und der Entbehrung, ein Glaubensmuth 
und ein Kriegsmuth, zu dem fich felten eine Zeit erhob. Der 
Verfaſſer ftellt fie gegenüber den gleichzeitig unter den Mahons 
medanern fich entwicfelnden Affaffinen oder Ismaeliten, und 
wie er fie überhaupt über dieſe, in innerer Lehre, in äußerer Vers 
fallung, und im Inbegriff aller Thaten unendlich hervorragen 
fiedt, fügt er die denfiwürdige Anmerfung hinzu: »Iroß der von 
Hrn. v. Hammer im VI. Bande der Zundgruben des Orients 
aufgeftellten Anflagen der Templer, läßt fih im Allgemeis 
nen, und nach unläugbaren Zeugniffen der Gefchichte, diefer 
Gegenſatz des chriftlihen Ordens, und der frevelnden Aflaffinen 
fefthalten. Weberhaupt wurden wir die ftrenge Anficht, und zwar 
erft für eine fpätere Zeit, höchftens fo ftellen, wie Menzel (IV. 
145, Geſchichte der Deutfchen), und behaupten, daß ſich die 
Gründe für die mildere Anficht wohl noch verftärfen laſſen. 
Inmitten aller Frevel aber erregt doch auch die frevelnde Rotte der 
Affaffinen unfere Bewunderung, und die Gefchichte bat fein aͤhn⸗ 
liches Beyſpiel einer fo gänzlichen Tosgebundenheit vom Beſon⸗ 
nenen, Heiligen und Sittlihen, bey folder gänzlichen Hinge⸗ 
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bung in den Willen eines Andern. Die falſche Freyheit der Ge⸗ 
ſetzloſen, die unbedingten Anſpruͤche der tiefer Eingeweihten führ⸗ 
ten bier, wie immer, zur Sklaverey, und die falſche Ungebun- 
denheit des GBeiftes zu neuem Aberglauben.-— Auf dem Throne 
Jeruſalems ſaß Fulfo von Anjou, ald Gemahl Melifendend, der 
Tochter Balduins II. Das traurige Schaufpiel offener Feld⸗ 
ſchlacht zwifchen Chriften und Chriiten im Morgenlande hörte 
sicht auf, und um Melifendens willen, entfteht ein ärgerlicher 
Zwielpalt zwifchen dem König Zulfo und dem jüngern Hugo von 
Payſet, und wegen der Verheirathbung und des Erbes anderer 
Fürſtentöchter — Das Bild. des byzantinifchen Reiches beym 
Tode des Alerius, und Antritt des Johannes, zweyer raftlofer, 
tapferer und fchlauer Männer, wie Alerius und Johannes, fchließt 
der Verfaſſer mit der höchft gegründeten Betrachtung: »Jeder Aus 

enblick der Gegenwart trat damals im oftrömifchen Reiche mit 
% ungeheuren Bedürfniifen hervor, daß alle Anftrengungen an 
ihn gewendet werden mußten, und von ihm fo verzehrt wurden, 
daß für die Nachwelt feine Schäge, Feine Früchte übrig blieben. 
Wen das Gefchid beruft, ein veraltetes Neich zu verjüngern, 
oder wer in.die Stürme einer neu fich gebärenden Welt hineinges 
worfen wird, damit er, ein Einzelner, fie befchwöre und ordne, 
dem ift eine überaus fchiwierige, ja unlösbare Aufgabe auferlegt. 
Doc wird ein wahrhaft edled Gemüth, felbft in folchen Zeiten, 
ſich nicht zu den Täufchungen und Küniteleyen herablaifen, welche 
dem Griechen bisweilen als der Triumph feiner Größe und Eis 
genthumlichkeit erfcheinen.« — Wirflich ift faum ein fchauderhaf: 
teres Gemälde, ald jenes des durch Jahrhunderte fterbenden 
griechiſchen Reichs, manche vereinzelte Größe und nuglofe Zus 
gend höchſt undanfbar behandelter Kaifer oder eldheren, und 
ein emporender Reichtum an Verbrechen der Feigheit, der Graus 
famfeit, der Hinterlift, wie wir ihm in den Zahrbüchern der Ges 
ſchichte, Gott Lob, nicht wieder alfo begegnen, daß es wahrlich 
eine thörichte Behauptung wäre, die Entartung der Griechen habe 
erit feit Den Tagen des türfifchen Joches begonnen. 

Der Kaifer Johannes in Antiochien. Streit dafelbit zwis 
fhen den Patriarchen. Der Zug gegen Baßra. Tod eines edlen, 
aber gefährlichen Feindes, Emadeddin Zenfi. Die Freude dar: 
über bald fehr verbittert durch Nurreddins Anfunft vor Edeila, 
das nur ein Haufe von wüſten Trümmern blieb. 

Diefe Schredfensbotichaft erfchütterte zwar das ganze Abend» 
land, aber ein neuer Kreuzzug wäre doch nicht zu Stande gefom: 
men, ohne die Wirffamfeit eines Mannes, Bernhards, Abtes 
su Clairvaur. Im zwey und zwanzigiten Lebensjahre, mit drey⸗ 
Big Senojfen und Verwandten, hatte er fich in das Klofter bege⸗ 
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ben. Sein Vater, feine Brüder und feine Schwefter waren ihm 
gefolgt. Aller irdifche Genuß dünfte ihm gleichgültig. In Wäls 
dern und Fluren fchien der Geift Gottes am eindringlichften über 
ihn zu walten. — »Ein Wunder mäffen Alle mit Ehrfurcht erken⸗ 
nen... Bernhard, ein armer, binfälliger, ohnmächtiger Moͤnch, 
lenfte die Könige und die Paͤpſte. Nicht bloß äußere Hoheit, 
nicht bloß die Kraft des Schwertes entfchied, fondern die Kraft 
des inneren Menfchen, der göttlichen Gefinnung, des heiligen 
Wortes, trat den Öroßen wie den Geringen allmächtig entgegen, 
und bewegte oder beruhigte die ganze Welt: während in anderen 
Zeiten, bey weniger innerem Leben, oft nur das Scheinbare 
ald wirflich galt, nur das Aeußere Bedeutung erhielt, und 
nur Daran geglaubt, und nur dafür gewirft, beym Mangel 
aller echten Begeifterung aber, jedes andere niht Hand— 
greifliche, als nichtig verfpottet und zurücdigefeßt ward. Uns 
geachtet feiner Verehrung für den Stand des Mönches, war 
Bernhard doc, mehr ald ein Mond) , und verband auf eine feltene 
Weife die unermüdlichite Thärigfeit nach außen, mit der größten 
Zurüdgezogenbeit. Aber freylich litt Die Darftellung feiner Ges 
danfen oft durch die Luft an den, Damals verehrten fchlechten 
Redekünſteleyen; der Lauf der Welt ftörte ihn bisweilen in der 
Betrachtung des Himmlifhen, und dem Ziele vollfommener Hei: 
ligfeit fonnte auch er fich nur nähern. Wenn er indeß bey aller 
Ueberzeugung, daß die Liebe das ewige, fchöpferifche, welt: 
regierende Geſetz fey, dennoch im Einzelnen hart, und als Eifes 
zer auftrat, fo mögen wir bedenfen, daß nach menfchlicher Weife, 
alled Gute einer höheren Verflärung bedarf, und nur aus dem 
Kampfe hervorgeht. So Fämpfte er gegen Anaflet und Abälard, 
fo für den Kirchenglauben, die Kirchenzucht und den Kreuzzug: 
‚alles nicht ohne Irrthum, wohl aber ohne Menfchenfurdt, nad 
feiner innerjten, fefteiten Ueberzeugung.« 
Innerer Krieg bewegte die dentfchen, die franzöfifchen Lande, 
Die brittifchen Infeln, daher war die Zeit Feineswegs günftig 
einer neuen Kreuzfahrt. — Dennoch predigte Bernhard dafür - 
unter ungeheurem Zulauf, daß er fein Kleid zerfchneiden mußte, 
um mehr Areuze auszutheilen, und er fchrieb Donnernde Mahnun⸗ 
gen an alle Welt — Inmitten mehrerer Ausfchweifungen, inſon⸗ 
derheit einer graufamen Judenverfolgung, nahm 8. Konrad das 
Kreuz, mit ihm fein Neffe Friedrich, der nachmalige Kaifer, 
Die Herzoge von Lothringen, Böhmen, Baiern, Defterreih und 
Kärnten, der Marfgraf Dttofar von Steyer, viele Bifchöfe und 
unzaͤhlig viele Seiftlihe und Edle. — Der Zug ging durch Un: 
gern, und alfobald fehlte nicht heftiger Streit mit den falfchen, 
gewinnfüchtigen Griechen. Doc) auch bey den Krenzfahrern blie: 
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ed für den Nachfolger, die ſeit den fränfifchen Kaiſern immer 
fchwierigeren Verhältniffe im Staat und Kirche zu gründficher 
Heilung zu berühren. Darum empfahl auch Konrad den Fürſten, 
nicht feinen eigenen Sohn Sriedrich, fondern den Brudersfohn Fried⸗ 
rich, deifen —*— Jugend zwey ruhmwürdige Fehden bezeichne⸗ 
ten, den die großen Unfälle des Kreuzzuges erzogen hatten, def⸗ 
fen Mutter Judith, die Tochter Heinrichs des Schwarzen, der 
hierdurch ein rechted Sinnbild war der Verföhnung und Bereinis 
gung der Welfen und Stauffen. 

»Sriedrich, im ein und dreyßigften Lebensjahre König, war 
von mittlerer Größe und wohlgebaut. Sein Haar war blond, 
kurz abgefchnitten und nur auf der Stirn gefräufelt, feine Haut 
weiß, feine Wangen roth, und fein Bart röthlich, weßhalb ihn 
die Italiener Barbaroffa nannten. Er hatte fchöne Zähne, 
feine Lippen, blaue Augen, einen beiteren, aber durchdringen: 
den und der nneren Kraft fich gleichfam bewußten Blick. Sein 
Gang war feit, die Stimme rein, der Anftand männlich und 
wuütdevoll, die Kleidung weder gefucht, noch nachlaͤßig. Keinem 
fland er auf der Jagd und in den Leibesübungen nad), feinem 
an Heiterfeit bey Zeiten; nie aber durfte der Aufwand in übers 
mäßige Pracht, nie die gefellige Luft in Völlerey ausarten. 
Seine Kenntnijfe fonnten in jener Zeit, und bey der mehr welt: 
lichen Richtung feines Lebens nicht umfalfend feyn ; doch verfiand 
er lateiniſch, und lad gern und fleißig die römifchen Schriftfteller.. 
Ungeachtet feines großen Feldherrntalents, fah er im Kriege 
immer nur ein Mittel für den höheren Zwed, den $rieden. 
Furchtbar und ftreng zeigte er fic gegen Widerftrebende, ver: 
föhnlich gegen Reuige, herablaffend gegen die Seinen; doch ver⸗ 
lor er weder in der Freude, noch im Schmerze jemals Würde 
und Haltung. Selten trog ihn fein Urtheil, faft nie fein Be: 
daͤchtniß. Gern hörte er Rath; die Entfcheidung aber fam, wie 
ed dem Herrfcher gebührt, ſtets von ihm felbft. Andacht an hei: 
liger Stätte, Ehrfurcht gegen Beiftliche ald Verfünder des götts 
lichen Wortes, möchte man Eigenfchaften des Zeitalterd uber: 
haupt nennen. Wenige verftanden jedoch, fo wie er, die über: 
triebenen Sorderungen der Kirche davon zu fondern, und ihnen 
mit Nachdruck entgegen zu treten. Ruückſichtslos die Diebe voll; 
ziehen, bielt er für die erfte Pflicht des Fürſten, ihnen unbedingt 

ehorfamen, für die erfte des Unterthans. Ueberall ftärfte er 
Fihen Willen und feine Kraft Dadurch, daß er nur das unter: 
nahm, was nach feiner Ueberzeugung dem Rechte und den Ge: 
fegen gemäß war, und daß er auf große Vorbilder früherer Zei: 
ten mit der Begeifterung hinblicfte, welche felbft ein Zeichen der 
Tüchtigkeit iſt. Insbeſondere hatte er Karl den Großen zum 
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Muſter genommen, und erflärte: ihm nachſtrebend müſſe man 
das Recht der Kirche, das Wohl des Ztaates, die Unverleglich- 
feit der Sefege im ganzen Reiche zu gründen und berzuftellen 
fuhen. Aber felbft in fpäteren Jahren, wo er dem würdigen, 
ihm verwandten Befchichtfchreiber, Otto ven Freyfingen, Nach: 
richten über feine, wahrlicy nicht unbedeutenden Thaten mit- 
theilte, fügte er, von eitler Selbftliebe Fleiner Seelen weit ent— 
fernt, und faft wehmüthig hinzu: vim Vergleich mit dem, was 
jene berrlichften Männer der Vorzeit leifteten, find dieß vielmehr 
Schatten, ald Thaten! 

Die dänifchen Angelegenheiten wurden in Friedrichs Ge: 
fhäften wohl zuerjt genannt, aber bald verlor Friedrich den Nor- 
den ganz aus den Augen, um in Deutjchland den Erbhaß 
der Welfen und der Weiblinger zu jühnen, und dann um Sta= 
lien zu gewinnen, das feit dem großen Otto Millionen Deutfcher 
verfchlungen hatte, das daher mit vollem Rechte ſprichwörtlich 
das Grab derfelben hieß, und im buchftäblichen Einne infon- 
derheit das Grab der Stauffen geworden ift, das Friedrichen 
nad) ſechs Foftipieligen und blutigen KHeerfahrten, nach einem 
beyfpiellofen Hin= und Herfchwanfen der Wage, nad unzählis 

en Verzweiflungsfämpfen, das Geſtändniß abnöthigte: Italien 
oe nur in und Durch Stalien zu erobern. — Faſt alle Ztauffen, 
zumal die ftauffiihen Könige, nahmen ein gewaltſames Ende, 
darin Faum einer andern Dynaftie vergleichbar, ald den Stuarts, 
wiewohl ihnen eben fo unahnlich, ihnen himmelweit überlegen an 
perfönlicher Größe. — Tier Barbarojla fand ein ganz anderes 
Stalien ald Otto. — Eine ganz neue Macht war daſelbſt erjtan: 
den, die Macht der Städte, furchtbarer noch md vielfeitiger 
als jene der Großen, weit fefter gewurzelt, von den Kaifern, 
im Kampfe mit jenen, Anfangs felber begünftigt, und entweder 
dur) den Handel befeuert, oder zu heldenfühnem Trotze begei: 
ftert, Durch Die täglich vor Augen fchwebenden Bilder des 
Alterthums. 

Tortonas Ball und Zerftörung bringt nur den entgegenge— 
fegten Eindrud hervor. »Wenn eine einzige Stadt vermocht 
babe, der gefammten dentſchen Heeresmacht fo lange zu wider: 
fiehen, wer würde dann daran verzweifeln? Aus ihrem Schutt 
würden noch ftandhaftere, ja fiegreiche Kämpfe hervorgehen. — 
Wirklich ſchien es auch fo, denn die Trümmer Tortonas, Nofa- 
tes, Aftis und Chieris, ja zulegt felbit des Föniglichen, über: 
müthigen Mailand nährten nur die Flamme. Hadrian IV., ein 


durch Schönheit, Klugheit und Thätigfeit hoch ausgezeichneter 


Dann, gleich nach feiner Erhebung in bedenflihen Verwicklun⸗ 
gen mit den unbandigen Römern. — Arnolden von Brescia, dem 
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Schüler Abaͤlards, dem leidenſchaftlichen Feinde weltlicher 
Macht und Reichthums in geiftlicher Hand, dem leidenfchafts 
lichen Verfechter der nationalen und der Municipalfreyheit, und 
der Sittenftrenge unter dem gefunfenen Klerus, war ſchon vor 
einem Sahrzehend ewiges Stillfchweigen auferlegt worden. Er 
batte fich fohin in die Schweizer Alpen geflüchtet, und felbft 
Bernhards Briefe vermochten nicht8 gegen ihn, in jenen, folcher 
Lehre von jeher überaus zugänglichen Bergen. Als er ſich aber 
nad) Rom zurüdgewagt, als der Papft die widerfpenftige Stadt 
durch dad Interdikt gefchredt, ald Arnold auf der neuerlichen Flucht 
ergriffen worden, und der Kaifer ihn fallen ließ, litt er vor der 
» Pforte des Volks,» im Anblicke diefes Rom, das er zu befreyen: 
gedachte, den Flammentod. ' 

»Jede herrliche, wie jede ſchreckliche Erfcheinung hat 
in der Gefchichte erinnernde Nachbilder, und weisfagende Vor: 
bilder. — Wir fehen die Vergangenheit, welche fich nach ihrer 
Zeit wiedergebären; die Zufunft, welche fih vor ihrer Zeit in 
die Welt hineindrängen will. So griff Arnold von Bre 
feia, von dem Punfte feines Dafeyns aus, weit zurüd in die 
Vergangenheit, weit voraus in die Zufunft. hm trat jene mit 
der vollen Kraft der Gegenwart vor Die Augen; und wiederum 
leuchteten ihm, durch das mangelhafte Licht feiner Tage hinducdh, 
andere Sterne fpäterer Jahrhunderte. Aber er vergaß, daß die 
Zufunft der Gegenwart nur von Augenblid zu Augenblick zuger 
zählte wird, und Einzelne, wie Völker, nur fdhritt- 
weife auf ihren Bahnen vorriiden, Er veritand nicht, feine 
Pläne an irgend eine der großen Erfcheinungen jener Zeit an: 
zufnüpfen, fondern trat gegen den damaligen Staat und die 
damalige Kirche gleich feindlicdy auf, während er fich für etwas 
ganz Abgeftorbenes begeifterte, und mit deilen Wiederbele: 
bung unnüg abmühte. Aus all diefen Gründen zufammen« 
genommen fcheiterte fein Beftreben, und mußte feheitern. Den’ 
ungeachtet war es nicht verloren für die Nachwelt; ja hätte 
Sriedrich I. damals fchon die Erfahrung gemacht, daß er dem 
Papſt gehorfamen, oder mit allen Kräften gegen ihn fämpfen 
müſſe, er wiirde fich vielleicht Arnold8 gegen den römifchen Stuhl 
mit großem Erfolge bedient, der Gefahr für feine eigene Größe 
aber vorgebeugt haben.« 

Friedrich und Hadrians Ausföhnung, troß des wunderli⸗ 
hen Streites über den rechten und linfen Steigbügel. Laäppifche 
Prahlerey der Römer in ihrer Empfangsrede an Friedrich, und 
feine Antwort, die an die Staliener auch noch viel fpäterer Zeie 
ten fehr angemeflen gewefen wäre. — Friedrichs Kaiferfrönung 
zu Rom, wie früher die lombardifche zu Pavia. F Treuloſer 
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Ueberfall der Römer. Die Heimkehr und die Nachſtellungen der 
Veronefer beym Uebergange über die Erich, und beym Durchzuge 
durch die enge Klaufe von Rivoli. Dtto von Wittelsbach Iegt 
bier den Grund ;u feiner und feines Hauſes nachmaliger Größe. 

Gleich im Beginne feiner Herrfchaft hatte der Barbaroffa 
auf der deutfchen Erde wichtigen Zwiefpalt zu fchlichten gehabt. 
Heinrich der Löwe follte auch daB baierifche Herzogthum wieder 
erhalten. Sein Stiefvater, Heinrid Jaſomirgott von Oeſter⸗ 
reich, wollte ed ohne rechtlichen Grund nicht abtreten. — Hein⸗ 
rich der Löwe wollte noch darüberhin auch die nordflavifchen 
Lande zu einem eigenen unabhängigen Reich machen. Der Erz: 
bifchof Hartwig von Bremen hatte dasſelbe in theofratifcher Form 
und Weife gewollt. Der Herzog aber verweigerte e8 hartnädig, 
einen Bifchof anzuerfennen, der nicht aus feiner Hand die Inve⸗ 
flitur empfangen. Ueberhaupt drang er auf ftrenge Landfäßig- 
keit und gefchloifenes Gebiet in jenen nordelbifchen Ländern, und 
Sriedrich entfchied: »Der Herzog ſollte in jenen Bezirken, die er 
durch Faiferlihe Gnade befibe, Bisthümer gründen und ausftat- 
ten, und die Belehnung mit dem Weltlichen fo ertheilen, als 
wäre ed vom Kaifer felbft gethan.a In der ganzen Handlungs: 
weife des Barbaroſſa gegen Heinrich den Löwen zeigte fich nicht 
nur ein eifriged Beftreben, ihm Vertrauen einzuflößen, und ihn 
zu gewinnen, fondern auch eine ganz unverdächtige und warme 
perfönliche Sreundfchaft. — Nach der Heimkehr auf deutfchen 
Boden ahndete Sriedrich gerade an den Mächtigften, rücfichts- 
los den Landfriedensbruch und jede Eigenmächtigfeit. Selbſt der 
Churerzfanzler von Mainz und der Pfalzgraf wurden zur fchimpf- 
lichen Strafe des Hundetragens verurtheiltl. Dem Pfalzgrafen 
brach die Schande dad Herz. Er wurde Mönch und ftarb ſehr 
bald. — Doch war all jener Unfug nicht fo folgenreih, noch 
weit ausfehend, als der, im September 1156 auf dent Regens— 
burger Reichötage erledigte Streit über das Herzogthum Baiern, 
und die Ausföhnung der beyden Heinriche, des Babenbergers und 
des Welfen, an welche des Löwen unruhiger Oheim Welf Die 
Ausficht auf eine eigene Herrfchaft, auf die reichen mathildifchen 
Güter fnüpfte. 

Wenn die Religionsfpaltung, welche Deutfchland feit drey 
Jahrhunderten in zwey, fich allzuoft entfremdete, ja fogar feind- 
felige Hälften zerriß, der Gefchichtöwiffenfchaft einerjeits uner⸗ 
ſetzlichen Schaden gethan, andererfeits aber auch ihrer Vielfeitig- 
Peit und Unparteplichkeit manchen Vortheil verfchafft: bat, fo 
haben hin und wieder die Territorialitreitigfeiten und die Familien⸗ 
verwidlungen der Fuͤrſten, überhaupt die Zerfplitterung Deutſch⸗ 

in unzählige, Feinliche, fich ewig widerftreitende Suter: 
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eifen, der Hiftorie unberechenbaren Nachtheil zugefügt , fie Durch 
die fchofelften Sachwalterfünfte entftellt, im Kampfe der NReichs« 
hoheit und der Fürſtenmacht zabllofe vitiofe Zirfel begangen, 
und ein Füllhorn ftaatörechtlicher Sprüche von gleichem Unfinn 
darüber hingegoffen, wie: cujus est regio, illius etiam est 
Religio, und quod est in territorio, est etiam de territo- 
rio ete ! — Ein vorzüglich ungünjtiger Stern waltete in diefer 
Hinſicht in der Geſchichte der beyden Nachbarftaaten Deiter: 
reih und Baiern, von jenem unglüdlichen Teftament, das den 
baierifhen Churprinzen Ferdinand Maria, Mar Emmanueld Sohn, 
zum Univerfalerben der fpanifhen Monarchie einfegte, und von 
Karls VII. Angriff auf das Erbe Thereſias, bis auf den großen 
Befreyungsfampf und bis auf Die neue Ordnung der europäifchen 
Dinge durch den Wiener Kongreß. 

Sefchichtliche Unbefangenheit und Treue konnten im Taufe 
dieſes Jahrhunderts nur in ganz gleichgültigen und geringfügigen 
Dingen einigen Spielraum gewinnen, — Alles war Ehrens 
fahe, Nationalfahe, Staatsintereffe geworden: — 
Die Kdentität der Bojer, Bajuvarier und Baiern, jene des alten mit 
dem neueren baierifchen Herzogthume, die fich beynahe zu einans 
der verhielten, wie das alte Karentanien und das neuere Kaͤrn⸗ 
ten ; die unbeftreitbare baierifche Gränze der Enns und der&iler, 
die Abhängigfeit nihtnurderOftmarf ob der Enns, fondern aud) 
jener unter der Ennd von Baiern, — Zodttheilungen oder 
Nuptheilungen? Unveräußerlichfeit und Untheilbarfeit der Churz 
Iande, der Vertrag von Pavia (deifen Ausnahmen faft im- 
mer die faftifchen Regeln waren), der Landshuter Erbfolges 
frieg mit feinen Folgen, das Teftament Ferdinands I., die Ueber: 
tragung der Oberpfalz und die Verpfändung des Landes ob der 
Enns, 8. Siegmunds Amwartfchaftsbrief für Albrecht II. auf 
Niederbaiern ; der fpanifche, der öfterreichifche und der baierifche 
Erbfolgefrieg, ſammt dem baierifhen Bauernaufitande, fanınıt den 
Zaufchprojeften, und den geheimen Artifeln von Campoformio, 
fonnten beynahe von feiner Seite ohne leidenfchaftliche Erbitterung 
berührt werden. Wir fahen feurigen Patriotismus an Biedermäns 
nern, wie der hochverdiente Lori, auf eine Weife gerügt, wie 
der verwerflichfte Indifferentismus faft niemals beftraft wird; wir 
fahen einen Ehriftoph Aretin, diefen unermüdeten Bonapartifchen 
Zrabanten, das alte Sprichwort wieder neu machen: »rien n'est 
si dangereux qu’un sot ami!« — wir fahen einen Pallhaufen, 
Gelehrte von weit höheren Range, wie Lang, Mannert ıc. wegen 
ihrer pflichtmäßigen, hiftorifchen Unparteplichfeit, geradezu vor 
dem gelehrten Publifum als Feinde ihres Herrn und ihres Lan⸗ 
des denunziren, zu gefchweigen der traurigen Spaltung in der 
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Münchner Afademie zwifihen Norddentfchen und Süddeutſchen, 
gerade in den Tagen, als das Sremdlingsjocd und der Bonapar- 
tifche Prätorianerdespotism Deutfchland in feine tieffte Erniedri- 
gung herabgezogen hatten: — eine Spaltung, an welcher die 
Pönigliche Großmuth und die gerechten Erwartungen edler Fürs 
ften und eines biedern, Fraftvollen Volkes großentheils gefcheiz 
tert haben. — Gottlob, daß dieſe trüben Tage mit jo manchen ans 
dern vorüber find, und daß man jegt nicht mehr in Gefahr kom⸗ 
men fann, dad Verbrechen der beleidigten Majeftät der Hiftorie 
begehen zu müſſen, um nicht ebendesfelben an irgend einem 
ſcheinbaren Staatsintereſſe befchuldigt zu werden. 

Beym Jahr 1156, diefem wichtigen Sahr in der langen, 
ruhmvollen Herrfcherbahn des Barbaroifa, Fönmt eine der vor- 
züglichften diefer Streitfragen zum Vorſchein: ob nämlich bloß 
die Marf ob der Ennd, oder auch die Reichs : Marfgraffchaft 
unter der Enns, von Baiern abhängig und beide Be: 
ftandtheile desfelben gewefen feyen, die Sriedrih von Baiern 
abgeriſſen, und für den Zafomirgott, als diefer Baiern Hein- 
richen dem Löwen abtrat, zum neuen Herzogthum Defter: 
reich erhoben habe? — Da uber diefe Frage und über die be: 
rühmte goldene Bulle Sriedrihs I., am 18. Sept. 1156 auf 
dem Regensburger Reichötage gefertigt, felbft in einem fo groß- 
artigen Werfe, wie diefe Hohenftauffen Raumers, felbft in fo 
verdienftlichen Arbeiten, wie Mannerts Gefchichte von Baiern, 
wie Böttigerd Heinrich der Löwe zc. ungenügende und ungleiche 
Aeußerungen vorfommen, fo glauben wir bier ein für allemal ein 
letztes Wort darüber fprechen zu follen, und fprechen zu dürfen. — 
Die Wiener Jahrbücher dürfen es wirflich um fo mehr, je mehr 
Achtung und Liebe fie der hiftorifchen Literatur Baierns bewie: 
fen, und ihr eine beynahe eben fo große Aufmerffamfeit, wie der 
Öfterreichifchen gewidmet haben (Langd Regeſta XII. 100, 
108. XIX. 107. XXIV. 225. Lang und Pallhaufen IV. ı, 3ı. 
Int. Bl. Günther IV. 200. VIIL 333. Rudhard V 23. Stumpff 
V. 323. Zichoffe V. ı, 64 Gemeiner VI. 5 Int. BI. Böttiger 
IV. 188. VII. 244. Seßmayr VI. 62. Lipowſky VI. 7ı, und 
häufig in der Würdigung des Archivs der Sranffurter Geſellſchaft 
für die Gefchichtöquellen des deutfchen Mittelalterö XII. 250. XVI. 
sı4. XIX. 101). 

Mannert ſchickt dem Jahre 1156 einen Ueberbli der frühe: 
ven Verhältniffe Baiernd und Defterreihd voraus. Wenn er 
fagt, Karl der Große habe jedem an der Gränze- gelegenen 
Herzogthume eine aus den neugemachten Eroberungen ge: 
bildete Marfgraffchaft vorangeftellt, fo vergißt er, daß unter 
Karla, feit Thaſſilos Fall, gar fein Herzogthum Baiern mehr exi⸗ 
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ſtirte, neque provincia, quam tenebat, ulterius duci, sed 
comitibus ad regendum commissa est, « und »providentissi- 
mus Carolus nulli Comitum, nisi his, qui in confinio vel ter- 
mino barbarorum constituti erant, plus quam unum Comita- 
tum aliquando concessit.« In Hormayrs hiftorifchem Tafchens 
buh auf 1813, ©. 19 — 24, finden fid die Quellen zahl: 
reich zufammengeftellt, daß das 791: durch Karl den Großen 
über die Avaren eroberte Oftland, keineswegs mit dem, fei- 
ned eingebornen Herzogs beraubten und in ©raffchaften zer: 
flüdelten, unterthänigen Baiern vereinigt wurde, fondern viel: 
mehr eine befondere vavant -terre« des großen Frankenreichs bil 
dete, unter dem Nanıen Avarıa, Hunnia, Sclavonia, Panno- 
nia, terra Avarorum, Hunnorum, Sclavorum, Solitudi- 
nes Pannoniorum et Avarorum, limes Pannonicus, oriens, 
plaga orientalis, oft Bojoarien ausdruͤcklich entgegenfeßt. — 
Unter Ludwig dem Kinde war bis an die Enns, wo dad wieder 
bergeftellte baierifche Herzogsland begann, Alles Wufte, beynabe 
wie in den Zagen St. Emmerans. — In dem halben Jahrhunderk, 
als Hier die Magyaren haujten, war das Land zwifchen der Enns 
und dem Inn allerdings eine baierifche Landmark, Marchia, nidyt 
Marchionatus, fo fennt aud) das Fridericianum nur eine 
Marchia a superiori parte fluminis Anasi, wohl aber einen 
Marchionatus Austriae unter der Enns. — Als nach des großen 
Dtto Entfcheidungsfieg auf dem Augsburger Lechfelde 955, die 
Ungern immer weiter zurüchwichen, die fiegenden Deutfchen ihren 
Graͤnzpfahl immer weiter vorrückten, mußte wohl ein Marchio- 
natus entftehen. Ein Marfgraf aber, fein hoher Minifteriale 
Kaifers und Reichs, fondern ein baierifcher Dienjtmann, Unter: 
beamter und bloßer Afterlehensmann des Neiches, den der Her- 
z09 hätte ein- und abfegen fönnen, ijt ein ftaatsrechtliches Un: 
ding. — Die häufigen Veränderungen in Baiern haben nicht den 
geringften Einfluß auf die Oftmarf. Kein Theil leiftet dem an- 
deren Heereöfolge oder Hülfe. Irrungen in Defterreich ſchlichtet 
der Kaifer, nicht der Herzog. Der Kaifer dotirt die Murfgrafen 
ohne alle Einwilligung des Herzogs. Wohl aber finden wir der 
Marfgrafen Beyſtimmung in mehreren Kaiferbriefen aus: 
drüudlich aufgeführt. Sie machen große Stiftungen, legen Abga⸗ 
ben und Gefälle an, befreyen ihre Unterthanen von Gerichtsbarkeit 
und Abgaben ganz aus eigener Macht. In jenem Werfchen Hor: 
mayrs ıft aus Quellen nachgewiefen, was der Plaffifche Hull: 
mann bloß aus publiciftifchen Prinzipien gefolgert hat. — Der 
Kaiferbefehl an die Baierherzoge, das neueroberte öde Land 
zu folonifiren, müßte von Mannert erjt erwiefen werden, und 
würde dann erft noch nichts beweifen, als die Nachbarjchaft. Un- 
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ſere Quellen aber zeigen uns keine herzoglichen Kolonien, 
ſondern bloß biſchöfliche und klöſterliche von Paſſau, Re: 
gensburg, Freyſing, Salzburg, Tegernſee, Niederalteich ꝛe. — 
Allerdings erwuchs dadurch gewiſſermaßen ein neues Baiern in 
dem neu eroberten Lande, denn die Mehrzahl der neuen Anſiedler 
war baieriſch, obwohl (wie bey der erſten Eroberung des 
großen Karl), auch Franken und Sachſen darunter waren, vor⸗ 
züglich aber ſehr viele hoͤrige, aber auch freye Slaven. Das 
aber brachte in den ſtaatsrechtlichen Verhaͤltniſſen der neuen 
Markgrafſchaft unter der Enns eben ſo wenig eine Aenderung 
hervor, fo wenig als in der Reichsverfaſſung und dem Lehens— 
wefen überhaupt, mit dem es durchaus im Widerfpruch fteht, daß 
die Markgrafen bloße Unterbeamte der angränzenden Herzoge, 
bloße Afterlehensleute des Reichs gewefen feyen?! Daß die 
Baiern eine der vier Hauptnationen waren, und die faum 
erſt entftandene Oftmarf ji) Dagegen nur, wie das Accejlorium 
. zum Prinzipale ausnahm, ift geograpbifch fonnenflar. 
Darum war auch wirflich Quitpold Marchio Bavarici limitis 
(994), — Ernest marchio Bajoarioram 1074, und Leopol- 
dus 1081 marchio orientalis Bawarie, im Munde der fernen 
und über die fpeziellen Verhältnijfe nicht genug aufgeflärten 
Sachſen, obgleid es Urfunde für Urfunde nachgeiwiefen were 
den fann, daß Leopold der Erlauchte, Erneft und Leopold der 
Heilige, von den Baierherzogen völlig unabhängig handelten. 
Marfgrafen, Gränzhüter, waren fie zwar mittelbar des geſamm⸗ 
ten Reichs, zunächft aber doc) des unmittelbar hinter ihnen lies 
genden Landes, alfoBaiernd.— Nahbarfch aft(welcher der 
Schirm zuvörderft frommt, von wo zuerft die Hülfe kömmt, und mit 
der ſich die Verhältniffe am meijten vervielfältigen) und ftaat = 
rehtliche Unterordnung find aber keineswegs identifch. — 
Daher ift ed ein vitiofer Zirfel, und ftreitet vielmehr für daS Ges 
geutheil, wenn Mannert fagt: »Es ift Feine Anzeige vorhanden, 
Daß die urfprünglichen Verhältniife der Marfgraffhaft zum 
Herzogthum, Umwandlungen erhalten haben. Man betradh- 
tete fie noch ferner als ein — zu Baiern gehöriges Land 
(1). — Nicht bloß für 1043 foll es Alberten von Stade und 
dem fächfifchen Annalijten verziehen feyn, wenn fie, ftatt fich ge: 
nauer aus;udrüden, »der ungrifche Gegenfönig Aba habe orien- 
talem limitem, marchiam Österrichi, Pannoniam superio- 
rem, wie andere Urfunden und echte Quellen reden, verwüſtet« 
vielmehr fagen: »Fines Bawarie predis depopulatur.« Man 
koͤnnte vielmehr dasfelbe fehr richtig noch von einer viel fpäteren 
Beit wiederholen, Mathias Corvin und die Vortruppen des großen 
Buleymann und des Großweſſirs Kara Muſtapha, hätten bis gegen 
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die Gränze Baierns verheerende Beutezüge gethan. — Leber 
dasBeſuchen der baierifchen Landtage und die dießfälligen Verhält- 
nijfe überhaupt, fpricht Mannert übrigens mit feltener Ruhe, 
Parteylojigfeit und gefchichtlicher Treue. Nur fcheint er und nicht 
genug lofalifirt, und über die Urfchrift der Sriedericianifchen gol- 
denen Bulle nicht genug unterrichtet. — Ueber die geographifchen 
Berührungen der Babenbergifchen Marf, Osterrichi, über 
die alten Grafen des Traungaues, die zu Steyer, bey Enns, 
bofhaltenden DOttofaren, über ihre vielfachen Verhältnijfe einer: 
feitö zum baierifchen, andererfeits zum Farentanifchen Herzogthume, 
und die Daher rührende, fonderbare Vermifchung der Rechte und 
Gebiete im Rande ob der Enns, finden ſich umftändliche und quel- 
Iengemäße Auffchlüffe in Hormayrs Beyträgen zur Röfung der 
Preisfrage des durchlauchtigften Erzherzogs Johann, über die 
Geographie Inneröfterreihs im Mittelalter, zumal in der Fleinen 
Abhandlung: »Neuftadt und Steyer.« Ebendort ift auch der 
Anlaß und die Natur der Zufammenfunft Heinrichs des Löwen 
und feines Stiefvaterd, des Jaſomirgott, zu Enns umftändlich 
entwidelt, aus dem ein tüchtig unwijlender Ultea den Schluß 
zog: »Zwar fey 1156 die Marf ob der Enns unrechtmäßig (!!) 
von Baiern abgerijfen worden. Aber Heinrich der Löwe babe 
fih8 troß deffen nicht verwehren laſſen, feine Souverainetäts- 
rechte über das Land ob der Enns fortan auszuüben. Erſt von 
1180, von der Aechtung Heinrich8 des Löwen, beginne die Herre 
fchaft der Babenberger in Defterreich.« (!! 

Es ift in der That ein feltfamer Zufall, daß jene goldene 
Bulle des Barbaroifa für den Zafomirgott, jene Perle der öfter: 
reichiſchen Hausprivilegien, bis auf diefe Stunde noch niemals 
ganz Forreft abgedruckt worden iſt, denn felbit der Abdrud in 
des Piariften Adrian Rauch öfterreichifcher Geſchichte, Hat 
geobe Fehler, nur allein jener in Schrötters öfterreichifchem 
Staatsrecht it echt, bloß die Anrufungsformel fehlt. Dasfelbe gilt 
von den Abdrüden in Streind Landhandfefte, in Fuggers Ehren: 
fpiegel, im churmaingifhen Vidimus, in Hornecks hiftorifcher 
Anzeige der Privilegien Defterreihe. Der Reichshofrath Frey: 
herr von Senfenberg war der erfte, der den Abdrud in feinen: 
»Öedanfen vom Gebrauche des uralten deutfhen Burger: und 
Staatsrechtes,« vom Driginal ded 1752 auf des Fürften Kau: 
nig Befehl reorganifirten Staatsarchived genommen, und zu: 
gleich die goldene Bulle dazu hat ftechen laſſen. — Es iſt 
faum glaublich, daß diefe wahrhaft einzige Staatsurfunde 
beynahe durch ein Zahrhundert verborgen geblieben, und nur 
von fpäteren, fehlerhaften Transſumpten und Vidimus, felbit 
- am Reichötage ämtlicher Gebrauch gemacht worden if. Fried⸗ 
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rich IV. hatte die wichtigften Hausurfunden vor Mathias Cor- 
vin, zu feinem Vetter, Erzherzog Sigmund, in die tyrolifchen 
Berge geflüchter. — Mar 1. liebte diefes Land vor allen. — Es 
war der Mittelpunft aller feiner politifchen und ftrategifchen Kom- 
binationen in den fchweizerifchen, venetianischen, mailändifchen 
und franzöfifggen Kriegen. Zu Innsbruck organifirte er fein 
Schatzarchiv, und während der Theilung in mehrere Linien, wäh: 
rend der Verlegung der Refidenz nah Prag unter Serdinand I., 
Mar II. und Rudolph II., während der Stürme der Reforma— 
tion und des dreyfigjährigen Krieges, ja bis zum Achner Frie⸗ 
den, bis zu Kaunitzens Minifterium und zur Zentralifation eines 
Wiener Staatdarchived aus den zerftreuten Urfundenfchäßen der 
Provinzen, durch den Hofrath Rofenthal 1752, blieb das Inns⸗ 
"bruder Archiv bey weitem das wichtigfte. Auch das von Gräz 
war reichhaltiger, als die Tüdenhafte und dürftige Wiener Schap- 
regiftratur. — Jene goldene Bulle blieb zu Innöbrud, bis, nad) 
dem GSrlöfchen der tyrolifchen Seitenlinie mit dem Erzherzog Sig: 
mund Stanz, Leopold I. Tyrol und die Vorlande für immer dem 
Hauptförper der Monarchie anjchloß, die wichtigften Hausurfun- 
den und Die ausdgezeichnetiten Gefchäftdmänner mit ſich nad) 
Wien nahm, und Lambecius jene ftarfen Griffe that in die Alter: 
thümer von Ambraß, zumal in den unübertroffenen Handfchrifs 
tenſchatz für altdeutfche Heldenfage und Lied. — Nur fo war es 
möglich, daß felbft die verdienten Hiftoriographen des Haufeg, 
Wolfgang Lazius und Fran; Buillimann nie ein Original, immer 
nur Transfumpten gefehen, daß fie fich die unfägliche Mühe ge: 
geben haben, ihre unvermeidlichen Dilfonanzen gleichwohl zuſam⸗ 
menzwingen zu wollen, wodurch die Unrichtigfeit immer fteigen 
mußte, und daß Buillimann felbft einen wefentlich fehlerhaften 
Abdruck geliefert hat. Geſchah nun dieß am grünen Holze, was 
mußte nicht am dürren gefchehen ? — Derfonft gründliche und un: 
artepifhe Mannert fagtl.ı723: »Das Original im öfterreichi- 
Een Archive habe im Verlauf der Jahrhunderte Befchadiguns 
gen erhalten, und fo aud die fpätere Beftätigung desſelben 
von 1245 durch Friedrich U. Deßhalb fey 1437 befchlof- 
fen worden, eine neue Ausfertigung desfelben 
durh den Bifhof Leonhard von Paffau madhen 
zu laffen (Du Mont, corps. diplom. T. I. p. 81). Er 
babe fie beforgt, vielleicht nicht ganz zum Wortheil des Haufes 
Defterreich, aus Mangel hinreichender Kenntniß des früher 
ren Zeitalterde. — So feyen die Stellen bineingefommen: 
Erfcheint der Herzog von Defterreich auf dem Neichstage, fo 
bat er gleichen Rang mit den Palatinis Archiducibus, und 
nimmt bey der Sigung den erſten Raug nach den Electoribus 
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Principibus ein.« Aber Palatini Archiduces habe es zu Feiner 
Zeit gegeben; der Titel Archi wurde bloß bey geiftlichen Perfos 
nen angewendet, bis die Päpfte ihn auf die Amtswürde über: 
trugen, welche die Churfürften bey der Kaiferwahl in Ausübung 
brachten, und den Namen Churfürſt Ffannte das Zeitalter 8. 
Friedrichs I. noch nicht in dem befchränften Begriffe als Vor⸗ 
recht irgend einer Familie oder eines Landes.« 

Mannert fpricht hiebey ohne die geringite Leidenfchaftlichfeit 
gegen Oeſterreich, ohne die geringfte willentliche Verlegung der 
biftorifchen Treue — und dennoch enthält die eben angeführte 
Stelle beynahe eben fo viele Unrichtigfeiten ald Worte. — 
Bon dieſer durch Friedrich II., Rudolph J., Friedrich II. und 
KarlV. namentlih und meiit mit wörtliher Einrü 
ckung beftätigten Urfunde, bat im öjterreichifchen Staatsardjive 
niemals eine zweyte, verfchiedene Urfunde, niemald ein 
Auszug (Ahnlid) oder unähnlich jenem des Chronicon Augu» 
stense), niemals ein Duplifat eriflirt. — Die angeblichen 
Befhädigungen find eine helle Erfindung! Wenige 
Dofumente find fo vollfommen, gut und fhön, ohne 
dad mindefte Gebrechen erhalten. — Weit entfernt, daß Bifchof 
Leonhard fie wegen Befhädigungen hätte transfumiren 
müjjen, fagt fein Vidimus, deſſen Anlaß und Zwed 1437 nicht 
zu errathen ift, vielmehr gerade das Segentheil, und gibt. 
ausdrückliches Zeugniß für die treffliche Erhaltung dieſes Dis 
plomd, dad wir hier zum erſten Male genau befchreiben wollen. 

Der Etoff it Pergament, das Format laͤnglich, die Breite 
27°, die Länge, ohne Ueberbug, 32’ Zoll. 

"Das Chrismon ijt ein großes C. 

Die Anrufungsformel und der Titel des Kaifers, welche die 
ganze erfte Zeile einnehmen, verlängerte, oder Srafturfchrift, in 
den Zügen überhaupt der Charafter der hohenftauffifchen Zeit, und 
insbefondere die völligite Uebereinftimmung mit der gleichzeitigen 
Berhtoldsgadner goldenen Bulle Sriedriche. 


Das allgemeine Abfürzungszeichen 

Statt ae meift einfaches e, zuweilen auch mit Cedille. 

Das i nicht punftirt. 

Das fleine r reicht durchgehends über die Zeile hinab. 

Das Bindewort et, gewöhnlich 7, zuweilen auch &. 

Statt W ein einfaches u, zuweilen auch zwey zuſammen⸗ 
geſchobene vr, z. B. Harthuicus, Srrineshud. 

Statt v zuweilen u, z. B. conuelli. — Statt i einige 
Male y, z. B. Hystria, ydoneus. 

Die Monogrammeformel, verlängerte Sraftur. — Das Mo: 
nogramım das gewöhnliche diefes Kaifers. 


⁊ 
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Die Recognitionsformel gewöhnliche Schrift, wie im Text 
der Urkunde; — fein NRecognitiondzeichen. 

Kein Actum. — Jahr und Datum mit römifchen Zahlzei⸗ 
hen ausgedrückt. 

Die goldene Bulle hängt an wohlerhaltenen, dunfelrothen 
Seidenfäden. 

Vorderfeite: des Kaiferd Bruftbild, in der Rechten den Li- 
liengepter, in der Linfen die Weltfugel mit dem Kreuze. 

Umfcrift: +. Fredericus, (im Titel des Kaiſers: Fride- 
ricus) Dei gra Romanorm Imperator auge's, 

Rückſeite: Stadtbild. 
» Umfcrift: +. Roma caput mundi, 

regit orbis frena rotundi. Ä 
‚Der Abdrud bey Du Mont mit dem Vidimus des Paßauer 

Biſchofs Leonhard, wo die goldene Bulle von 1156 in die Beſtaͤ⸗ 
tigung Friedrich IT. von 1245 inferiet ift, jener bey Miräus 
op. dipl. I. 539. Urf. 52, des Arenpef bey Peg I. 1195 
und des Gufpinian, enthalten im Wefentlihen alle die Bor: 
ie des alten und einzig wahren Diploms. Doc, aud) in dies 
en find zahlreiche Wort- und Namenfehler, — fo fehlt bey Mi— 
raͤus, das Auguftus, —- nostra debet imperialis auctorilas 
praecavere, das Pax, a quo est coelitus missa (pax) super 
terram, — dilectissimum ftatt Karissimum, — imgerii ftatt 
imperatoris — bey Safomirgott, ducem Bavariae ftatt ducem 
Austriae — ad seniorem familiae, ftatt ad seniorem filiam, 
eine vorfegliche Verfälfhung von größtem Belange!! — Gaver- 
stlun ftatt Gawertschin, — Arnped hat 5.8. jtatt in generali, 
in humili nostra curia Ratisbone. — Unter den Zeugen ift bey 
Miraͤus und Arnped Verwirrung und Verfälfhung, — Biſchof 
Konrad von Paßau, der in der Urfchrift ald Zeuge fteht, fehlt 
in den meiften Abdrüden. Dem Herzog Sriedrich ift ganz wills 
fürli) daS Comes Palatinus Rheni beygefügt, was allein dem 
weiter unten ftehenden Pfalzgrafen Hermann gebührt. Beym 
Marfgrafen Diepold ift hinzugefügt: de Vochburch, und de 
Schiern et Witelsbach, beym baierifchen Pfalzgrafen Otto und 
feinem Bruder Friedrich. Aus dem Markgrafen Albrecht von 
Staden wird einer von Baden, Burghaufen wird zu Pirchhau— 
fen, und Graf Rudolph von Schweinfurt gar ein Schweinhund zc. 

Dieß ift aber Alles in gar feinem Vergleich mit den, 1733 
(in den Tagen der lebhafteften Vorbereitung zur Anfechtung der 
befhwornen pragmatifhen Sanftion Karl VI., des 
weiblichen Nachfolgerechtes und der übrigen glänzenden Vorrechte 
diefes Privilegiums), in Lünigs zwar überhaupt äußerjt fehler: 
haften cod. germ. dipl, herausgegebenen drey, unter fi ganz 
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verfchiedenen und widerftreitenden Abdrücen. Sener des Andreae 
Presbyteri chron. bavar. in Schilters script. rer, germanic. 
ift mit dem Lünigfchen Nr. 3. beynahe gleichlautend. Alle find 
durch ungeheure Auslaffungen und Verfälfchungen des 
unbeftreitbaren Grundtertes völlig unbrauchbar. An mehreren 
Stellen ift die publiciftifche Abficht der Verfälfchung ganz hands 
greiflich. — Im Einzelnen bemerfen wir nur Einigeb: 

ı) Fridericus primus, ft. Fridericus; 

Anosi, ft. Anasi; 

Marchio Austrie, ft. Dux Austrie; 

dictam Marchiam (auögelaifen) ; 

Marchiam Austrie, ft. Marchionatum Austrie et 
diectam Marchiam; 

et Liberis ausgelaſſen; 

que Clypeus et Cor. Imp. ausgelaſſen: 

Liberalitatem, ft. Libertatem. 

#3) Cum omnibus beneficiis: quae quondam Marchio 
Leopoldus habebat a ducatu Bavariae (hinzu⸗ 
gelebt) ; 

Minui videretur, ft. minuatur; 

Marchiam Austr., ft. Marchionatum Austrie et dic- 
tam Marchiam supra Anasum; 

Si autem praedictus Dux et ejus uxor absque libe- 
ris decesserint. libertatem kabeant, eundem Du- 
catum affectandi, cuicunque voluerint; 

Nullam quoque expeditionem, nisi quam imperator 
forte in regna vel provincias Austriae veniens or- 
dinaverit, | . 

3) Kat alle Verfälfhungen wie Nr. 2. und noch überdieß 
folgende Stellen: . 

Nisi quod ad curias, quas imperator praeltexerit in 
Bavaria, evocatus veniat; 

Nisi forte, quam imperator in regna vel provincias, 
austrie vicinas ordinaverit; 

Bey Schilter fteht unter den Zeugen: 

Eps tridentiensis, Marchio de Pudera, mehrere 
Zeugen find ganz ausgelaſſen. 

Es eriftirten allerdings mehrere Vidimus, Transſumpten 
oder Motariatdinftrunente über diefe berühmte goldene Bulle 
Friedrichs I. von 1156. Aber fein einziges derfelben hat weient- 
liche Auslaffungen oder Sehler, wie jene, den fpäteren, vagen, 
und mit fich felbft widerjtreitenden Angaben des Chronicon Aü- 
gustense nachgebildeten Abdruͤcke. — Das vollkommen unbeſchaͤ⸗ 
Digte, herrlich erhaltene, über jede diplomatifche oder palaͤogra⸗ 
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phiſche Anfechtung erhabene Diplom ift allein hier die Nicht: 
fhnur. — Lange vor jenem Bidimus Biſchof Leonhards hatte 
der, für die Rechte feines Haufes befonders wachfanıe Rus 
dolph IV., alle in jener goldenen Bulle verliehene, von drey Ho: 
benftauffen, dem erften und zweyten Friedrich, und Heinrich dem 
VII gegebenen, und fo wie von Rudolph I. befräftigten Pri- 
vilegien in buchftäblich firenge Ausübung gebracht. So den Ar- 
chidux Palatinus (den nad Mannert jener der Vorzeit unkun— 
dige Leonhard erfunden haben folL?), fo das Erzamt, fo den er: 
ften Rang im Fürſtenrathe, die Parififation mit den Churfürften. 
Rudolph gab viele feiner, mit allen äußeren Zeichen hoher An— 
fprüche außgeftatteten Urfunden: »von Faiferliher Machtvols 
Homenhait, die wir von dem heiligen Reich haben in 
unfern lannde zu Defterreich,. — weil nach dem Fridericia⸗ 
num dad Reich fich jeder Hoheit, ja jedes Lehenrechtes in Defter: 
reich begeben hatte, den Herzog ald Gränzhüter wider Ungern 
und Slaven wirflich zum Depofitär Faiferlicher und Reichörechte 
belegirend. Karl IV., fein Schwiegervater, und dabey fein 
ärgfter Gegner, diefer Hinterliftige Feind beyder Häufer Habs: 
burg wie Wittelöbach, bewog ihn zwar, den Pfalz: Erzherzogd- 
Zitel und den Herzogstitel von Schwaben und Elfaß zeitweife 
wieder abzulegen, aber nur gegen ausdrüdliehen Neverd Karls: 
»daß die etlichen Dinge, fo (Rudolph), Kaifer und Reich zu Ch: 
ren und Lieb gethban, demfelben und feinen Nach— 
»fommen bey hünftigen römifhen Kaifern uns 
»ſchädliſh feyn follen!« — Dem Zafomirgott ertheilte der 
Barbaroſſa jenes Privilegium, weil, wie das Chronicon Au- 
gustense fagt: »ejusdem magna nobilitas et multa exigebat 
»honestas, ut nomen ducis non perderet,« und Rudolph IV. 
brachte ihre Ausdrücke in buchftäblichen Vollzug, weil Karlö IV. 
goldene Bulle offenbar auch gegen Defterreich gerichtet war, 
überhaupt auf Verringerung der Fürſten, umd auf deito glän- 
en Auszeichnung des gefchlojfenen Kollegiums der Chur: 
ürften. 

Mannerts Einwurf, »die Zeit Friedrichs 1. habe ihn noch nicht 
gefannt, den Namen Churfürft, in dem befchränften Sinne des 
Vorrechts irgend eines Landes oder Familie« würde jeden Ans 
fang einer Sache, jeden Uebergang zu einer offenbaren 
Apokryphitaͤt mahen Das Vorgewicht der Wahlfürften und der 
Hauptnationen tritt fchon bey Lothar Wahl entfcheidend heraus. 
Das Hausprivilegium König Heinrichs VN. für den Babenberger 
Leopold den Slorreichen nennt fie ſchon ausdrücklich Electores,und 
jene Fürſten, quorum juris est, Romanorum regem eligere. 
Der Zitel Archidux war zwar neu, aber auch die Sache war 
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neu, und die Nothwendigfeit am Tage, für die Parififation des 
neuen Herzogs, mit den alten, großen Herzogen der vier Haupt- 
nationen eine genügende, ftaatsrechtliche Bezeichnung zu finden. — 
In der fogenannten neuen Urfunde, die (noch einmal fey e& 
gefagt, weder eriftirt noch je eriftirt bat) find gar feine 
neuen Vorrechte, fondern in den willfürlich verfälfchten Abdruͤ⸗ 
cken vielmehr die wichtigften derfelben ausgelajfen, zur Unbedeus 
tendheit herabgewurdigt, oder ſinnlos entftellt. Nach diefer Vor⸗ 
ausfegung Fönnen wir der Stelle Mannerts feinen rechten 
Sinn beylegen: »Das Haus Oeſterreich bedurfte ähnlicher Au 8= 
fymüdungen nidt. Seine Größe fteht auf fiherem Fuße 
durch die alte Urkunde, wodurd der Herzog vom römifchen 
Reich beynahe unabhängig gemacht wird. Das neue Diplom 
(von 1437 — ??) wurde bald verbreitet — Ich finde e8 zum er⸗ 
ſten Mal bey Cufpinian und bey Arenped.« 

Aber Eufpinian hatin der Austria das echte, alte und vollftäns 
dige Diplom Friedrichs 1. eingefchaltet in jenes Friedrichs II., 
und an einem anderen Orte fpricht er: »Si quis super hac re pri- 
vilegia, quibus Ducatus est Austriae ornatus et a Fride- 
rico Il. corroboratus, scire desideraverit, is adeat librum 
tertium Thomae de Haselbach Annalium.« — Mannert fagt 
aber von Haſelbach, den er einen veinfichtsvollen« Defterreicher 
nennt (eine Ehre, die ihm felten” widerfahren ift), er gebe an 
gehöriger Stelle, bey der Standeserhöhung des Herzogs Heins 
rich), das alte Diplom wörtlich, mit unbedeutenden Ab: 
weichungen (chron. Austr. ap. Hier. Pez. script. Austr. II. 710), 
vom fpäteren Diplom von 1437 rede er gar nicht. — Ein fol« 
ches eriftirte niemals, wie wir oben bemerften, Hafelbach. aber, 
diefer große Fabelhans, Tiefert nur einen liederlichen, verfälfch» 
ten Auszug, oder vielmehr nur den Eingang, mit der Bemer⸗ 
fung, der Ueberreit finde fich im dritten Buche, und dort bezieht 
fihh der Herausgeber Pez auf das Diplom, wie er es in Aren- 
pecks Ehronif gegeben habe. — Somit fann hiebey von Hafelbach 
gar feine Rede feyn. 

Das böfe Uebel zwifchen Welfen und Weiblingern beilte 
Sriedrich hier durch einen, ins innerfte Wefen des Reichsver⸗ 
bandes in Südoſt gethanen, eben fo fcharfen Rıß, wie das un: 
abhängige Slavenreich Heinrich8 des Löwen in Nordoft war. — 
Doc, wir fehren nach diefer, von Raumer allzurafch in wenigen 
Zeilen abgefertigten Digreffion wieder zum Hauptfaden zurüd. 

Zriedrich8 Scheidung von Adelheiden von Vohburg, die 
Heirathsunterhandlungen mit dem Hofe, welcher nody immer 
für den erften in der Welt galt, mit dem griechifchen, zerfchlagen 
fih, übertriebener Forderungen wegen; Briedrich vermäßlt fich mit 


954 Gecſſcchichte der Hohenflauffen. XXXVII. Bd. 


Beatrix, der Erbtochter von Burgund, ſein Anrecht auf dieſe 
Weiſe feſter begründend, als blos auf die allgemeine Oberhoheit 
der Kaiſer, die Friedrich übrigens eben fo über Polen geltend 
machte, als er fie über Ungern alfo auszubreiten verfuchte, wie fie 
unter Heinrich III., während des erbitterten Kampfes zwiſchen Chris 
ſtenthum und Heidenthum und des Thronzwiſtes zwifchen Peter und 
Aba wirflidy gewefen war. Hatte Friedrich in der That folche 
Abfichten, fo war ed unflug, den Flüchtling Stephan trojtlos 
über Venedig nach Konftantinopel zu entlaifen, bloß weil Geyſa 
500 Reiter zur Heerfahrt wider Mailand anbot. Verhaßt aber 
war diefe Kaiferhoheit dem flavifchen und magpyarifchen, fu wie 
den nordifchen Völfern über alle Maßen. Anı beften beweift die- 
ſes, wie die Böhmen ihren Wladislaw empfingen, als er mit 
einer, aus Friedrichs Hand erhaltenen Königsfrone nach Haufe 
fam. — Den Tag zu Würzburg befuchten übrigens Gefandte aus 
Konftantinopel, aus Italien, aus England, Dänemarf, Spas- 
nien und Frankreich. Das Reich Arelat fchien wieder hergeftellt, 
und Friedrichs Zepter eritreckte fich biß in die Provence. Den: 
noch ſchien das Ferne enger verbunden, ald das Nahe, und wäh: 
rend unabhängige Reiche ſich in Ehrfurchtöbezeigungen gegen ihn 
überboten, Tieß ed das im ftrengereu Sinne feiner Botmäßigfeit 
unterthbane Stalien nicht bloß an Ordnung und Gehorfam fehlen, 
fondern auch an Achtung und Anftand.— Es werden nun die Nor: 
mannen, die Lombarden und Rom näher betrachtet, der Ueber⸗ 
gang der Macht K. Rogers an den fchwachen Wilhelm. Des Groß: 
admirald und unumfchranften Günſtlings Majo, Sohns eines 
Delkrämers, überfühne und blutige Anfchläge auf den Thron. 
Sleichzeitiger Krieg wider den Papft und die Griechen, Anfangs 
böchft gefährlih, aber mit Wilhelms Anerfennung, und mit 
treulofer Preisgebung der mißverguingten Baronen endigend. 
Nicht bloß der Erzbifchof Eskyl von Fund wurde geplündert, 
fondern fogar die beyden Machtboten des Kaiferd an den Papft; 
die Kardindle Hyacinth und Heinrich wurden, wiewohl begleitet 
von Bifchof Albrecht von Trient, einem in diefer Umgegend mäch- 
tigen Heren, von den Grafen von Eppan, Friedrich und Hein— 
rich, geplündert, in den Kerfer geworfen, und nur gegen Bürg: 
fhaft freygelaffen. Die Nachricht von diefer Gewaltthat an den 
Jäpitlihen Sriedensboten traf den Kaifer und Heinrichen den 
Löwen in Werden. Der gelehrte und fromme Probft Gerhoch 
von Neichersberg, ſchon ald Knabe ein Günſtling Heinrichs des 
Stolzen, mahnte den Herzog zur fchleunigen Rache des Frevels. 
Hartmann, Bifchof zu Briren, nicht minder. Der Löwe brach 
auch fchnell auf, und er, das Haupt der Welfen, züchtigte jene 
Welfen, die Eppaner nämlich, alfo, daß jene That wirklich ein 
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Wendepunkt ihres Glückes, und der Anſtoß ihres zunehmenden 
Verfalles geworden iſt. Ihrer Abkunft getreu, blieben ſie in⸗ 
mitten des tyroliſchen Hochgebirgs die Verfechter der Welfiſchen 
Sache; ihre Nachbarn hingegen, die Grafen von Tyrol und 
Schirmvögte von Trient, echte Gibelinen, wichtig für die Kai⸗ 
fer; weil über Briren und Trient ein fürzerer und viel bequemes 
rer Weg längs der Erich ins Herz Staliens führte, wichtig, um 
in diefen ftarfen Paͤſſen durch Theilung zu berrfchen, dem Toms 
bardifchen Sreyheitsfchwindel und Städtegeift aber, das Ein⸗ 
"dringen in Deutfchland zu verwehren, oder doch zu erfchweren. 
Der Kardinal Roland zeigte ſchon ald Sefandter zu Beſan⸗ 
con, wo fein hoher, flarrer Sinn es eigentlid) war, der Kaifer und 
Papft wider einander in Harnifch brachte, was man ald Alexan⸗ 
der III. von ihm zu erwarten habe. — Gegen ihn vertrat Dtto 
von Wittelsbach eben fo Fühn die dentfche Ehre, ald an der 
Erfchflaufe. Der Trog der Mailänder fchäumte über. Im Na: 
men der Sreyheit übten fie tyrannifhe Willfür, zerftörten Lodi, 
zogen Brescia und Piacenza an fich, erzwangen von andern 
Städten die Huldigung, demüthigten den Marfgrafen von Mont« 
ferrat, ftellten das zerftörte Tortona wieder her, ihm drey bedeus 
fungsvolle Gefchenfe fendend, eine Pofaune von Erz, zur Berus 
fung des jegt wieder freyen Volkes, eine weiße Sahne mit rothem 
Kreuz, zum Zeichen blutiger Erlöfung, und der Wiederfehr des 
Friedens, eine Fahne mit der Sonne (Mayland) und dem Monde 
(Zortona), der nur allein von jener, Licht und Leben empfange. 
Friedrichs zweyte Heerfahrt nach Italien (1158), voraus 
der Kanzler Rainald und Otto von Witteldbach. — »Dtto, der 
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von länglichem, braunem Befichte und langen fchwarzen Haaren: 
Nainald hingegen Fleiner, zarter und blond. Sener neigte ſich 
mit großer Leidenfchaftlichfeit zu Krieg, Strenge und Gewalt: 
dieſer erfchien heiter, mittheilend, freundlic) und dennoch von 
hohem Gemüth, und jeder Ausdauer fahig. Den Vortheil feines 
Kaiſers, dem er unbedingt ergeben war, wußte Rainald durch 
Redlichkeit, Worficht, Beredfamfeit, Kenntnilfe und Scharffinn 
nicht minder zu befördern, als Dtto im Kampfe, und indem 
beyde, der Beiftliche wie der Ritter, eben in diefen Verſchieden⸗ 
heiten ihren eigentlichen Beruf fefthielten, fchienen fie, zu ges 
meiner Wirffamfeit auf Fluge Weife verbunden, einen Inbegriff 
der trefflichflen Eigenfchaften zu bilden.« 

Mailands Bedrängniß. Die Belagerung. KHeldenmüthiger 
Widerftand, und eben fo löwenfühner Angriff. Der Böhmen: 
fönig, der Herzog von Defterreih, die Grafen Edbert von Püt—⸗ 
ten, und Albrecht von Tyrol. — ©. 93. Es gab 1158 feinen 
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Herzog Friedrich von Oeſterreich, noch weniger war Albert ein 
Graf von Andechs und Tyrol. Die Verwirrung in den tyroli⸗ 
ſchen Geſchichten vom eilften bis in die Hälfte des dreyzehnten 
Jahrhunderts ſtammt großentheils aus der Vermiſchung der in 
jenen Bergen herrſchenden Geſchlechter Andechs und Tyrol, zum 
Theil auch Eppan und Tyrol, Görz und Tyrol. 

Der Auszug der Mailänder, der Klerus voran, darauf die 
Edlen und der Rath und die zwölf Bürgermeifter barfuß, die 
bloßen Schwerter am Nacken hangend, endlich dad Volk mit 
Striden um den Hals, bleich und abgezehrt, und in Lumpen 
durch das zu beyden Seiten ftehende Heer vor den Faiferlichen 
Thron, von dem ihnen Gnade erging. 

Das große Heerlager auf den Nonfalifchen Feldern. In 
der Mitte des Kaiferd Prunfgezelt, herum die der übrigen Für— 
fien, nadı Maßgabe ihrer Würde, darauf die Zelte des Heeres 
in geraden Reihen und Straßen, die Deutfchen diesſeits, die 
Italiener jenfeits des Po. Die Künftler, Kaufberen, Hand: 
werfer und Handeldleute in einem befonderen Lager, gleichfam 
in der Vorftadt dieſer fchnell entftandenen, wunderbaren Stadt. 
Die großen Rechtögelehrten und die Ronfalifchen Beſchlüſſe: 
allgemeiner Tandfrieden, Untheilbarfeit und Unveräußerlichfeit 
. der Lehen, $eftfegung der Negalien oder Hoheitsrechte, Be: 
fesung der obrigfeitlihen Perfonen in den- Städten durch den 
Kaifer mit Beyſtimmung des Volks, Begünftigung det Hoch: 
fhulen und der Studierenden. Die Genuefer leifteten zwar aud) 
den Lehenseid, wurden aber von den Laften der übrigen Städte 
losgezaͤhlt, weil ihre Slotten alle füdlichen Kuͤſten gegen die 
Raubzüge der Ungläubigen ficherten. Der Papft, über feine 
fteigende Macht aufmerffam, Tegt ihm ftolze Bedingniffe vor, 
die Friedrich eben fo beantwortet. Bald brach auch der Streit 
mit den italienifchen Städten wieder aus, da die Faiferliche Par: 
tey, auf das römifche Recht hinweifend, in den Ronkaliſchen 
Befchlüffen nur eine, zur Bändigung der Anarchie durchaus 
nothwendige Erhöhung des Geſetzes und des Faiferlichen Anfehens 
fand, die Städte aber unter fehwachen Herrn gar vieles offen- 
bar widerrechtlich an fich geriffen hatten, und es durch Werjäh: 
rung für ewig gefichert glaubten, fo wie fie die Ernennung ihrer 
Obrigkeiten durch den Kaifer ald einen Zuftand willfürlicher Ge: 
walt, und ihre Beyſtimmung dazu fiir eine zu nichts helfende 
leere Sörmlichfeit hielten. Der Ungehorfam der Städte begann 
felbft bey Kleinern, und zu Mailand entgingen des Kaiferd Ab: 
gefandte nur mit genauer Noth der Volkswuth. Trezzo, worin 
des Kaiferd Schag, wurde von ihnen erobert. Doch bald fah 
fih Mailand vom zürnenden Kaifer umftellt, Aeder und Wein: 
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berge verwüftet, die Bäume umgehauen. WVerzweifelter Wider⸗ 
fland von Crema, da8 geplündert und verbrannt wird. — »Wenn 
die Lombarden aud) die perfönliche Gefinnung Friedrichs ehren. 
mußten, der mit eigenen Händen einen ermüdeten Kranfen aus: 
dem engen Wege heraustrug, fo fonnten fie doch feine monars, 
chiſche Anficht der öffentlichen Verhältniſſe und die darauf ger 
gründete Strenge nicht begreifen; und wenn er auch wiederum: 
feinerfeit8 ihren Heldenmuth ehrte, fo fchien ihm doc) das Grund, 
übel der Empörung alles andere Gute zu vernichten. Der Ge⸗ 
Thichtfchreiber, außerhalb des Kreifes Leidenfchaftlicher Parteyung: 
bingeftelt, fann nur bedauern, daß die Würde beyder Anfichten. 
und Die Hoheit beyder Theile durch ein übertrieben graufames: 
Verfahren getrübt ward, welches in den Sitten jener Zeit zwar, 
eine Erflärung und Entfchuldigung, aber Feine vollfommene: 
Rechtfertigung findet.« 

Zwiltige Papftwahl nach Hadrians IV. Tode (1159), Vils 
tor IV. und Alerander IIl., diefer große Feind des großen Bar⸗ 
barofja. Streitige Bragen über die Papſtwahl Alexander 
fpricht den Bann über den Kaifer und über feinen Viktor. Der 
feltene Kampf wider die Mailänder bey Carcano, in welchem, 
beyde Theile befiegt wurden, aber alle Heftigfeit eines Meinunge« 
und Vertilgungsfrieged hervorleuchtete,, fo wie bey dem unvorz 
feglichen Anfalle der Mailänder Gefandten, die mit freyem Ges 
leite daherzogen, deilen der Kanzler Rainald und feine Schaar 
unfundig geblieben war. 

Die zweyte Belagerung Mailands, diefed Mittelpunftes 
aller Fehden, diefes hartnäckigen Verfechters der Kirchenfpal: 
tung, weldyes, wie Sriedrich fprach, durch feine Nachſicht nur: 
zum Rückfall in die alten Srevel aufgereizt worden fey. — Der; 
erfte März des Jahres 1162 war endlich der Tag, an welchen 
Mailands VBürgermeifter, vor der VBerfammlung der Fürſten fich 
niederwerfend, auch Mailands unbedingte Unterwerfung vera 
fündigten, alsbald auch die Schlüffel aller Burgen und Thore 
und die 36 Hauptfahnen überlieferten — Am 6. März nahte endn 
lich das ganze Volf, in hundert Schaaren abgetheilt, mit 
Striden um den Hals, Afche auf dem Haupte und Areuzen in 
den Händen. Man erblickte einen Wagen von flarfem Bau und. 
Dicht mit Eifen befchlagen, in deifen Mitte fi ein hoher Maft- 
baum erhob, dur Metall, Ringe, Bänder und Stride aufs 
geſchickteſte befeftigt. Den Gipfel fchmüdte das Zeichen des 
Kreuzes und der Segen austheilende h. Ambrofiud. Dieß war 
das Carrocecio, daderfte Feldzeihen Mailande. Der Kaifer ſaß 
während deffen bey Tifche, und ließ Die Mailänder, das Beil 
ihrenthalben feineswegs unterbredyend, im ärgften Regen war 
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ten. Endlich erſchien er auf erhöhten Throne in der Mitte feiner 
Großen, und fobald ihn jene erblickten, fhwenften fie noch ein: 
mal die Fahnen und fließen noch einmal in die Pofaunen; mit 
dent legten Tone fchien Mailands Größe zu verhallen. Still 
ging nun der lange Zug vor dem Kaifer vorbey, und jede Ab⸗ 
theilung legte Sahne und Pofaune zu feinen Füßen nieder. Jetzt 
ftand das Garroccio ihm gegenüber: da. ließen deſſen Führer ge— 
ſchickt die Stridde nach, der ungeheure Baum fenfte fi, gleich- 
fam dahinfterbend, zu: Boden, und als man den Wagen nicht — 
wie des Fürften Winf befohlen — durch die zu engen Xhore 
bindurchbringen fonnte, wurde der feite Bau durch überlegene 
Gewalt in Stüde zertrümmert... So war denn aud) nicht einmal 
ein Zeichen mehr übrig, den Mailand vertrauen fonnte, und der 
innere und ſtumme Schmerz brach in lauten Sammer aus, und in 
unermeßlicher Wehmuth flürzten alle zu Boden, um Chriſti wil- 
len Erbarmung erflehend! Der Graf. von Blandrate, jegt unter 
den Siegern, trat hervor, um für feine ehemaligen Freunde 
and Genoffen zu bitten; Thränen waren in den Augen aller Fürs 
flen, nur des Kaiferd Angeficht und Haltung blieb unverändert. 
Erit, als durch Kanzler Rainald die Urkunde unbedingter Uns 
terwerfung vorgelefen, und von allen Mailändern anerfannt 
war, erhob er fich und fprach: »Die Milde, welche fih mit Ges 
rechtigkeit verträgt, foll euch zu Theil werden. Ihr habt nad) 
dem Geſetze alle das Leben verwirft, ich will e8 allen fchenfen, 
und nur folhe Maßregeln ergreifen, wodurd) es euch unmöglich 
wird, fünftig ähnliche Verbrechen zu begehen.« 

Der harte Spruch lautete: »Mailand joll leer und wüſt 
feyn! Binnen acht. Tagen verlaifen alle Bewohner die Stadt, 
und bauen fic, in vier Flecken an, von denen jeder zwey Meilen 
dom andern. entfernt ifl.« — Friedrich felbft fagt: »Fossa com- 
planamus, murds..convertimus, turres omnes destruimus, 
&psam civitatem in ruinam et desolationem ponimus.« Am 
36. März zog der Kaifer mit Heeresmacht, nicht durch ein Thor, 
fondern durdy Die niedergefchmetterte Mauer in die übermüthige 
Stadt. ı" Zerträmmert aber wurde eigentlicy nur alles, was zur 
Befeſtigung gehörte. Geplündert wurde nicht, die Häufer nicht 
niedergerijfen, die Kirchen nicht zerftört, Fein Salz auf den mit 
dem Pfluge aufgerijfenen Boden als Zeichen ewiger Verwüſtung 
ausgeſtreut; ja ed blieb fogar ein Theilder äußeren und der größte 
Zeil der inneren Mauern übrig: doch auch das, allen einzelnen 
Verluft weit hinter ſich laſſende größte Unglüd blieb: der Unter: 
gang von Mailands Unabhängigkeit, die Auflöfung feiner bür⸗ 
gerlihen Gemeinſchaft und das Ende emer zeither zwar oft will- 
kürlichen, aber immerdar glänzenden Laufbahn. 
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Wie von der Koͤnigs⸗ und Kaiferfrönung , fo zählte Fried⸗ 
rich) nun auch feine Urfunden: »A destructione Mediolani.« — 
Ein Zehntheil der Beute gab er den Klöftern. In Pavia hielt 
er ein herrliches Danffeft, und jegt mochte er die Krone wieder 
tragen, die er verfchworen, auf fein Haupt zu fepen, bie er 
Mailand gebändigt hätte. Jetzt war er weltlicher Herr von Rom bis 
Lübel, er mochte den Pifanern und Genueſern Etüde von Apıte 
lien verfprehen, und von Cicilien und vom Schatze König 
Wilhelms. Auch mochte er urfundlich fagen: »Non solum in 
terra, sed etiam in mari gloriam et honorem Romani im- 
perii dilatare omnibus modis et corroborare intendimus et 
desideramus.« — &o mochten feine Gefchichtfchreiber in Wahrs 
beit fprechen:— »Ibi etiam Princeps eo quod omnibus in 
propriis Imperii finibus, ad ejus voluntatem compositis, 
virtutem animi, quam intus gerebat extra ferre disponeret, 
Ungaris bellum indicere, ipsosque ad Monarchiae apicem 
reducere volebat.« — Dieß Uebergewicht erftredte ſich auch auf 
geiftlihe Dinge, doch nur in feinem Reiche. Die übrigen 
Staaten wollten feinen fcheinbar Faiferlihen Papſt, und fürchtes 
ten die Vereinigung des geiftlichen und weltlichen Schwertes in 
einer Hand. Die Chriftenheit war damals noch viel zu fehr ein 
einiges Ganzes, und die Frage über den wahren oder falfchen 
Papſt griff viel zu tief ein in alle und jede Verhältniffe der Kirche, 
des Staates, der Stifter und Klöfter, ja der einzelnen Ramie 
lien, als daß die fortdauernde Spaltung nicht allgemein als ein 
fehr großes, auf jede Weife zu befeitigended Unglück erfchienen 
wäre. — Alerander hatte allenthalben das Uebergewicht einer 
großen und edlen Perfönlichfeit. — Die Kirchenverfammlung zu 
Zouloufe Sriedrih8l. und Ludwigs VII., die Zufammenfunft im 
Launes fruchtlos aufgelöft, mit ihr die Hoffnung auf den Kir: 
henfrieden nicht ohne Schuld aller Xheile vernichtet. Ale— 
zander ſtand da ald ein Kämpfer für den Himmel und für die 
Freyheit auf Erden, der Barbaroifa fchien die irdifche Ordnung 
überfchägen und den Himmel beftürmen zu wollen. 

„Während im Süden kühne Lombarden und ftandhafte Päpfte 
den großen Kampf für die Freyheit und die Kirchenherrſchaft ges 
gen: den gewaltigen Kaifer unternahmen, fochten im Morden 
Deutfchlands die Slaven mit nicht geringerem Muthe für ihre 
Unabhängigkeit und ihren alten Glauben. Ein kleines, zer: 
fireutes, an den Rand der Oſtſee verdrängtes, nicht durch 
Mauern und Städte geſchütztes, oder durch ſtaatsrechtliche Ver: 
bindungen und tiefe Einfichten geftärftes Volf, überließ ſich ſei— 
nen urfprünglichen natürlichen Gefühlen, und widerftand dadurch 
fo viele Jahre einem Manne, der nächſt dem Kaiſer der größte 
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Fürſt feiner Zeit war. Heinrich der Löwe hatte einen feſten, 
durch ritterlihe Uebungen aller Art gefraftigten Körper, ein 
offenes Geſicht, große ſchwarze Augen, dunfles Haar und einen 
ftarfen Bart. Er war ein Feind aller Trägheit und Ueppigfeit, 
tapfer, fireng, ausdauernd, und in dem allen feinem Wetter 
und Freunde, dem Kaifer, ähnlih. Doch überleuchtete im 
Ganzen das blonde Befchlecht der Hohenſtauffen das braune der 
Welfen, und bey aller Zrefflichkeit ift feiner von diefen dem 
erften Briedrich an Heldenfinn und Kriegsmuth, oder dem zwey⸗ 
ten an hoher und umfaſſender Geiſteskraft gleichzuftellen.« 
»Sachſen und Baiern war dem Herzoge zugefprochen, er 
fühlte aber fehr richtig, daß, bey des Kaifers entſchiedener Ueber: 
macht im Süden, nicht dort, fondern nur an den Kuften der 
Dftfee eine Möglichkeit weiterer Vergrößerung gegeben fey. Sn: 
deſſen bedurfte e8 zur Ausführung dieſes Planes doppelter Tüch— 
tigfeit und Anftrengung, weil nicht allein die Slaven, auf deren 
Bezwingung ed abgejehen war, tapfer widerfianden, fondern 
auch deutfche Fürſten und Pralaten als Nebenbuhler des Her: 
5098 auftraten, welcher, nach der Klage des Erzbifchofd Hart: 
wig von Bremen, Die Erzbifchöfe behandelte, wie feine Kapläne. 
Die Slaven wollen Chriften werden und Zehenten geben, wenn 
ihnen gleiche Rechte mit den Sachſen bewilligt würden. — Hein: 
rich der Löwe, mit feinem durch Die italienifche Heerfahrt ausge: 
leerten Schatze, befümmerte fich mehr ums Bezahlen, ald ums 
Befehren, und fuchte das Letztere mehr durch Härte zu erzwin— 
gen, ald durch Milde herbeyzuführen. Er erzwingt aud) die Abtre: 
tung Luͤbecks, erflärt es als Sreyhafen, und ging immer rafche- 
ren Schritte dem Ziele völliger Unabhängigfeit entgegen. Als 
Bifchof Gerold, der Pronos (Prowo’s) Eichenhain angezündet, 
flavifch predigen ließ, häuften fich die Befehrungen, der Bifchof 
aber, der Herzog und fein alter Feind, Graf Adolph von Holl: 
fein, fehrten ihre Kräfte wider Danemarf. — Suenos Iyranney 
und Flucht. Waldenar und Kanut. Der Thronbewerber Zus 
fammenfunft auf Odenfee, auf Laland und Rofchild,, die Kanut 
das Leben foftet. Der glüdlich entflohene Waldemar aber fiegt 
ohnweit Wiborg, und den Iyrannen, der bald im Moraft er: 
fit wäre, fchlägt ein Bauer mit dem Beil vor den Kopf. — 
Waldemar brachte endlich nach langer Gefeglofigfeit Daͤnemark 
zur Ruhe und zur Macht, und ficherte diefe um fo mehr, als er 
den SHoheitdanfprüchen Friedrichs huldigte. — Standhaft fritten 
die Slaven, Doch unterlagen fie Heinricy dem Löwen, der ſich 
noch obendrein mit Waldemar verbündete. — Nichts blieb ihnen, 
als die Unterwerfung. Um ihres eigenen Vortheils willen waren 
die Sieger halb und halb menfchlich, ließen die Einwohner der 
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gewonnenen Landfchaften ihrem Gewerbe nachgehen, damit fie 
ihnen um fo tüchtiger Geld abnehmen fonnten, und ließen neue 
Anftedler fommen auf die wuüften und berrenlofen Gegenden, aus 
Seeland, Holland oder Flandern. 

Indem hatte fi auh in Mainz ein deutfches Mailand 
erhoben. Der Erzfanzler Adalbert, Heinrichs V. untreuer 
Sreund, hatte diefe Stadt durch außerordentliche Gunſt außer- 
ordentlich ftolz gemacht. Erzbifchof Arnold wollte diefer Bürger 
Zroß brechen, aber die Sleifchhauer allein ftanden zuletzt für 
ihn. Beine Klagen beym Kaifer waren fruchtlos. Zweydrutige, 
ja verrätherifche Sreunde mehrten dad Werderben, Unvorfichtig 
wagte er fich in die Stadt, ind Jakobskloſter, flüchtete fich ver: 
rd auf den Thurm, ging elend zu Grunde. Selbſt fein 

eichnam erlitt verabfcheuungswürdige Mißhandlung. — Der 
Kaifer hielt ftrenges Gericht. Gar viele Bürger verloren But 
und Leben. Der Kaifer nahm Mainz alle Vorrechte, Tieß feine 
Mauern niederreißen und feine Gräben ausfüllen. Die innere 
Unruhe trieb ihn aber fchon wieder nach Stalien, das ihn noch 
weit mehr herauögefordert hatte. — Freylich, feit dem Falle Mai: 
lands war ed ruhig: aber das Schweigen entfland mehr aus 
Furcht, ald aus Zufriedenheit, und die Ruhe mehr, weil die 
Kraft erfchöpft, als weil die Leidenfchaften befhwichtigt waren. 
Auch Hielt e8 um fo fehiwerer, die entgegengefeßten Anfichten 
des Kaiferd und der Yombarden zu verjohnen, da ihre innere 
Verſchiedenheit durch fo viel äußere und innere Gründe der Ent- 
fremdung erhöht ward. Für feine Perfon und feiner eigeniten 
Natur gemäß wollte Sriedrich allerdings die Gerechtigkeit; jedoch 
immer nur die, welche ein Herrfcher fernen Unterthanen zukom— 
men läßt, feineswegs die, welche zwifchen Anabhängigen oder 
Sleichgeftellten hervortritt. And die Strenge diefer monarchi— 
ſchen Anficht artete bey feinen Beamten oft in finftere Härte aus. 
Statt die aller Laſten Ungewohnten mit mäßigen Abgaben zu be: 
legen, wurden diefe aufeine faft unerfchwingliche Höhe geiteigert, 
umd außerden noch dadurch doppelt unleidlich, daß man bierbey 
gar oft an den Verluft der Unabhängigkeit erinnerte, und wohl 
gar Hohn dem Verlufte zugefellte. Wenn ferner Rainıund von 
Köln die Körper der heil. drey Könige, wenn der König von 
Böhmen die jerufalemifchen Tempelleuchrer aus Mailand mit- 
nahm: fo erfchien dieß, — gleich den heutigen Entführungen 
von Kunftwerfen, — als eine fich täglich erneuende, nie zu ders 
fhmerzende Einbuße. Bey fol einem Benehmen der fiegenden 
Fuͤrſten mochten die niederen Statthalter fich fait für berechtigt 
halten, ihren gemeineren Leidenfchaften freyen Lauf zu laſſen, 
und die Italiener verführen hierbey nicht billiger, ald die Deut: 
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fhen. — Die dem Kaifer von Anfang an treu gebliebenen Städte, 
welche er milde behandelte, und denen er viel bewilligte, be= 
gnügten ſich damit faft nie, und führten, Indem fie ihre Berdienite 
übermäßig erhoben, felbit zu der Gegenbemerfung, daß fie zu= 
legt nur ihre unläugbare Schuldigfeit erfüllt hätten; auch hielt 
mancher von den ausführenden Beamten eine verfchiedene Weife 
der Behandlung (bey den für alle gleich aufgeftellten Geſetzen) 
fogar für gefebwidrig. Auf jeden Ball erjcheint ed tadelns⸗ 
werth, wenn die fiegenden Städte, anftatt die Mäfigung zu 
befördern (welche nach beendigtem Kriege bey dem Kaiſerals einem 
höher Geſtellten hervortrat), ihn mehrere Male faft zur Strenge 
zwangen, und nach dem Gute ihrer ehemaligen Beinde mit uns 
verföhnlicher Habgier trachteten. — Rainald von Köln, welchen 
der Kaifer mit großen Vollmachten nach Italien vorausgefichickt, 
beiferte zwar im Einzelnen dieß und jenes, hielt fi aber im 
Ganzen an dad von den Gefetzen Vorgefchriebene, und nahm 
weder hier noch dort viel Höfliche, danfbare oder milde Rückſich⸗ 
ten. Mithin blieb ſowohl die fiegende ald die bejiegte Partey 
unzufrieden, und indbefondere zeigte fich, felbft in den Gemaͤ— 
Bigteren, die Theilnahme für die aus ihrer Vaterſtadt vertriebes 
nen Mailänder täglich größer und lebhafter. — So war Die Lage 
der Dinge, als Sriedrich im Herbfte des Jahres 1163 ohne Hee- 
reömacht nad) Italien fam und verfünden ließ, wie es feine auf: 
richtige Abjicht fey, alle gerechten Befchwerden vor einem durch 
Lombarden befegten Gerichte abzuthun. Dennoch machte die dia⸗ 
metrale Verfchiedenheit der Anficht, was eine gerechte Beſchwerde 
fey, das Banze zu einem nichtigen Trugbilde. — Die Könige von 
England und Frankreich ganz für Alerander, und die Gültigfeit 
feines Bannfluchs über Kriedrich anerfannt. — Als Viktor jtarb, 
übereilten der Kanzler Reinald und einige Kardindle, daran 
verzweifelnd, je wieder von Alerandern zu Önaden aufgenommen 
zu werden, die Wahl Pafchalis IH, Ihre Privatleidenfchaft 
309 Sriedrichen von Neuem in die große Gefahr hinein, aus 
welcher ihn Gott durch den Tod Viktors errettet hatte, und er 
übernahm feyerlich jenen gleichzeitigen Kampf, der dem Mäch— 
tigften und Größten niemals gelungen ift, den Kanıpf gegen die 
firchlichen und gegen die Freyheits-Anſichten feines Jahrhunderts. 
In den meiiten Städten wurden Friedrichs Beamte (felten ohne 
argen Grund) mißhandelt und vertrieben, Wenedig erflärte fich 
wider ihn. Die Beindfchaft zwifchen Genua und Pifa und die 
Erhebung Barifos von Arborea war nicht minder dornenvoll, 
und wie Sriedrich im Herbft 1164 nach Deutfchland eilte, fand 
er den Krieg wider Die Slaven im vollen Gange, übrigens von 
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Weſtphalen bis an den Bodenſee viele der Maͤchtigſten im offenen 
Landfriedensbruch. 

Des Kaiſers Hoffnungen, England von Alexandern unabhän: 
gig zumadyen durch das Zerwuürfniß zwifchen Heinrich II. und 
Thomas Bedet, Fürzlich Erzbifchof von Canterbury. — »Diefer, 
bisher ein Freund ritterlihen Thuns, der vertrante Genoffe von 
Heinrichs Feldzügen und Vergnügungen, war faum Erzbifchof 
und naͤchſt dem König der erfte Mann im Reiche geworden, fo 
wandte er fi), feinem neuen Berufe gemäß, zu einer firengen 
Lebensweife, entfagte der Kanzlerwürde, af nur Brot und ge: 
ringe Speifen, tranf nur Waller und wufch täglid) auf feinen 
Knien dreyzehn Vettlern die Zuge. Sich felbit wufch er Dagegen 
felbft dann nicht, wenn Schmug und Ungeziefer in die Eadlein- 
wand fanı, die er auf bloßem Leibe trug. Diefe aufßerordent: 
liche Verwandlung ftand mit tiefen inneren Plänen in Verbin— 
dung, und Becket verlangte zunachft, daß alle in weltliche Hände 
gekommene Kirdyengüter zurücigegeben würden. Anjtatt auf dieſe 
Forderungen einzugehen, Flagte der König feinerfeits: daß die 
Kirche für Sündenbußen jegt mehr Geld von ten Unterthanen 
‚erhöbe, als der Staat, und daß viele Priefter und Mönche fi) 
die ärgften Srevel (feit den Antritte feiner Regierung über huns 
dert Mordthaten!) zu Echulden kommen ließen, ohne daß die 
geiftlichen Gerichte irgend etwas Genügendes zur Abſtellung und 
-Beftrafung thäten. Daraus gingen die berühmten Konititutio- 
nen von Clarendon von 1164 hervor. Alerander verwarf 
fie, worauf die Mißhelligkeit zwifchen Heinrich und Becket im: 
mer höher jtieg, bis einige frevle Wohldiener Heinrichs ihr durch 
Beckets Ermordung ein Ende machten, das aber eigentlich nur 
der Anfang vom Ende war, denn auf Heinrich merfiwürdige 
Kirchenbuße folgte noch eine Strafe des unerbittlichen Echidfals 
Der andern auf dem Fuße nach, felbft durch Frau und Kinder. 

Auch englifche Gefandte erfchienen auf dem Tage zu Würz- 
burg, wo Altes fhwur, nur Pafchalis als Papft zu erfennen, 
und den Eindringling Roland (Alerander) und jeden von feiner 
Partey Fünftig zu wablenden Papft zu verwerfen. — Der heilige 

- Hartmann, Bilchof zu Briren, Aleranders treuer Anhänger, 
ftarb bald. Zwey Konrade, deutiche Erzbifchöfe aus den edel: 
ſten GSefchlechtern, verwarfen jenen Eid und den Gegenpapit: 
Konrad der Wittelöbacher von Mainz und Konrad der Baben— 
berger von Salzburg, des Kaifers Stiefoheim. In Vollziehung 
‚der Acht gegen den legteren war nebit den Grafen von Pleyen 
Niemand thätiger, ald der Bruder des erjteren, Otto von 
Witteldbach. — Konrad fah fein Land verwiftet, Salzburg in 
Slammen. Geächtet, verfolgt, ein unftäter Flüchtling, pres 
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digte Konrad gleichwohl Standhaftigkeit, und erneuerte Alexan⸗ 
ders Fluch wider den Kaiſer und wider ſeinen Afterpapſt. Sei— 
ned Bruders Heinrich Jaſomirgott ſchones Oeſterreich ſeufzte 
zwar nicht unter dem Interdikt, doch war es in heftige Parteyen 

eſpalten. Die Chorherrn zu Kloſterneuburg weigerten dem kai⸗ 
ſerlich geſinnten Paſſauer Biſchof Ruppert allen Gehorſam, und 
durch alle Schwierigkeiten hindurch machten die jüngern aus ihnen 
ſich Bahn bis nad) Frieſach in Kaärnten, Konrads heimlichen Zu⸗ 
fluchtsort, um aus ſeiner unbefleckten Hand die Weihen zu em⸗ 
pfangen. Die Eifterzienfer. von Heiligenkreuz hielten, wie ihr 
ganzer Orden, feit an Alerander. Die Einziehung des weltli- 
den Gutes, die inden Würzburger Schlüjfen lag, geftattete der 
-Safomirgott nicht, und dad war wohl der erfte Kein der zuneb- 
menden Erfaltung zwifchen den Babenbergern und den Hohen 
flauffen. Der Barbaroſſa fam deßhalb 1165 felbit von Paflau 
nad) Wien. Ihm fonnte der Jafomirgott den lange verzögerten Eid 
für Pafchalis nimmer verweigern. Zugleich dachte Sriedrich Zins 
und Huldigung zu nehmen von Ungern, dad Manuel, ded Auf: 
ganges Kaiſer, hart bedrängte, während fein Geld die Lombar⸗ 
den zu bartnädiger Gegenwehr wider Friedrich neu entflammte, 
und feine Lift Alerandern trugvolle Hoffnung machte zur Vers 
einigung der griechiſchen mit der lateinifhen Kirche. 

Die Würzburger Beſchlüſſe durch Friedrich mit bewundes 
rungswürdiger Thätigfeit in Vollzug gefegt. Karl der Große, 
auf Sriedrich6 Betrieb durch Pafchalis in die Zahl der Heiligen 
verfeßt, trog des Widerfpruches Aleranderd 111. Deſſen Ruͤck⸗ 
Fehr nach Rom, wohin bald darauf auch Friedrich folgt (1166). 
Der Streit von Pifa und Genua, die gegründeten Klagen der 
Lombarden, und ihr erneuerter Bund, lieber ruhmvol zu jter= 
ben, als in Schande und Unterdrüdung zu leben. Mailand 
wieder hergeſtellt, auch Tortona. Dffener Aufitand. Schon 
glauben die Römer den Mainzer Erzbifhof Chriftian und fein 
ganzes Heer den Vögeln des Himmels und den Thieren des Wal: 
des zur Speiſe darbringen zu fönnen, al& fie durch die tapferen 
Deutſchen (auf einen derfelben famen wohl zwanzig Römer) eine 
völlige Niederlage erlitten. — Friedrich zu Rom und nebft feiner 
Gemahlin gefrönt. Alerander aus dem befeftigten Petersdom 
durch die Flammen vertrieben und flüchtig nach Benevent, nach« 
dem er den, mit allgemeinem Benfall aufgenommenen Vorfchlag 
abgelehnt, die. ganze Chriftenheit durch eine freye Wahl zu vers 
einigen, und zu diefem Ende feiner erhabenen Würde zu entfa- 
gen, wozu Friedrich auch Pafchalis anzuhalten gelobte. Der 
Kaifer fhien nun auf dem Gipfel der Macht, als plöglicd im 
Auguft 1167 ein entfepliches Seuchengift fein ſtolzes, ſiegbe⸗ 
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Prönted Heer fraß, fo daß diejenigen, die eben noch zu Pferbe 
fleigen wollten, todt niederfielen, und die, welche Andere bes 
gruben , mit in die Grube ftürzten. — Der Kaifer, Gottes Ges 
walt weihend, erreichte mit genauer Noth und nur mit einem 
ſchwachen Haͤuflein Pavia; dennoch ſprach er hier die große 
Acht über alle lombardifhen Städte, Cremona und Lodi allein 
ausgenommen, und warf zum Zeichen deilen den Fehdehandſchuh 
feyerlih in die Luft. Die Lombarden erftaunten über feine 
Standhaftigfeit, aber fie ernenerten ihren Bund. Der große Mann 
lief Gefahr, in Pavia eingefchlojlen zu werden. Der Mark. 
graf von Montferrat erfaufte ihm die freye Heimfehr nach Deutfch- 
land durch dad Gebiet des Grafen von Maurienne. Zu Sufa 
rettete ihn nur die edle Aufopferung Hartmanns von Siebeneich 
vor unfehlbarem Meuchelmord. — Italien war verloren, Ale 
zanderd Sieg unabwendbar, und des bewegten Deutichlande 
Gränzmarfen betrat der Barbarojfa dießmal nicht wie ein all 
gewaltiger Kaifer, fondern wie ein verlaffener Flüchtling. 
Indeſſen war am andern Ende des Beftlanded Heinrich det 
Löwe, wohl durch eigene Schuld, in böfe Fehden gerathen. 
Wohl war. feine Macht die eines Königs: Sachfen, Baiern, 
Die reihe Erbfchaft Kaifer Lothars, Hermanns von Winzenburg 
und einiger anderen, die Eroberungen in Sriesland und Sla— 
vien, viele den Bifchöfen abgenommene oder zu Lehen erhal: 
tene geiftliche Güter bildeten eine größere Ländermaife, als fie 
der Kaifer felbft unmittelbar befaß. Darüber waltete Heinrich 
mit Verfiand, mit Ordnung, mit Strenge, aber voll Uebers 
muthes, voll Habfucht, voll rauher Treulofigfeit. Der eherne Löwe 
mit weit aufgefperrtem Rachen, den er vor feiner Burg zu 
Braunjchweig aufftellte, war ein recht aufrichtiges Sinnbild 
feined Thuns und feiner Vorſaͤtze. So fah er ſich denn auch, 
während des Kaifers Abwefenheit in Italien, von allen Seiten 
angefallen, erwehrte fich ihrer aber dennoch, und zwang den 
Dänenfönig Waldemar zur Theilung der auf dem unerfteiglichen 
Kreidefelfen Arfonas von den heidnifhen Rugiern gemachten 
Beute. Diefer Staat im Staate würde damals fchon die Aufs 
löfung des .deutfchen Bundes nach fich gezogen haben, hätte 
Friedrich nicht in gleihem Mafe feine Hausmacht anfehnlid) 
verftärft. — Sein Erjtgeborner, Heinrih, wurde zum römifchen 
König erwählt ; der zweyte, Friedrich, befam das Herzogthum 
Schwaben, die Länder Welfs des älteren und des Grafen von 
Pfullendorf ; — der dritte, Konrad, wurde reich auf fränfifcher und 
alemanifcher Erde; dem vierten, Dtto, wurde Burgund. Von 
Philipp, dem jüngften, fagten die Feinde der Stauffen: er ſey 
darum dem geiſtlichen Stande geweiht, um dereinſt auch die 
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Papſteswürde an das unerſaͤttliche ſchwaͤbiſche Kaiſerhaus zu brin⸗ 
gen.— Nach der letzten böfen, wälſchen Lehre verweilte Friedrich jie- 
ben Jahre in Deutſchland. Sein feſter Wille blieb aber derſelbe. 
Die kirchlichen Verhaͤltniſſe wurden in gleichem Sinne und mit 
gleicher Erbitterung fortgefest. Umſonſt ftarb Pafchalie. Ein 
dritter Gegenpapit, Kalirt, wurdeerhoben. &o erflärte dann aud) 
Alerander, feine Sache von jener der Lombarden nimmermehr 
gu trennen, die Dagegen ihm zu Ehren den wichtigen Waffenplag 
Aleſſandria gründeten. — Dennoch war im lombardifchen Städter 
wefen eine wunderliche Fonftitutionelle Anarchie, und an Einheit 
und Einigfeit gar nicht zu denken, ja Non und Albano, Genua 
und Piſa, Slorenz und Arezzo, Bologna und Valenza fehdeten 
einander mit Wuth. — Noch mehr aber litten andere Städte 
Durch inneren Bürgerzwift. In Genua wollte man die Häupter 
in ſechs öffentlichen Zweyfämpfen mit einander ringen, und bie 
mit Durch Gottes Hulfe entdedien laſſen, wo denn das Necht ſey? 

»Der nad Stalien vorausgefendete Erzfanzler Chriftian 
von Mainz war zur Kriegführung nicht minder gefchickt, als zu 
ftaatörechtlichen Verhandlungen und zu geiftlichen Befdyäften. 
Mit großer Würde las er die Meſſe. — Er ſprach deutfch, la⸗ 
tein, franzöfifch, brabantiſch, lombardiſch, griehifh und chal- 
daͤiſch. Wo aber Worte, wo die größte Sreygebigfeit nicht zum 
Ziele führten, da fcheute er durchaus fein Mittel der Gewalt. 
Er tummelte fein Roß gleich dem tüchtigiten Ritter. — Er trug 
unter dem byacinthfarbenen Oberfleide einen eifernen Harniſch, 
auf dem Haupt einen vergoldeten Helm, in der Kauft eine drep: 
feitige Keule. Man fagte, er habe in Schlachten wohl auch 
mit eigener Hand Keinde getödtet, und als ein gar firenger 
Richter mehreren Uebertretern der Gefege felbft die Zahne einge— 
fchlagen. Albert von Stade fagt: Mädchen und Pferde Fojteten 
Chrijtian mehr, als den Kaifer fein ‚ganzer Hofftaat, und die 
zur Kriegsarbeit eingeübten Beiftlichen und Frauen feined Heeres 
hätten einft zwey feite Schlölfer erobert. — Aber die Rolle eines 
Unparteyifchen und zur Handhabung einer allgemeinen Gerech— 
tigfeit Berufenen und Höhergeftellten vermochte er in die Dauer 
nicht durchzuführen. Höchftens betrachtete man ihn als einen 
Verbündeten, der ſchon Unrecht hatte, wenn er nur Miene 
machte, Recht zu fprechen. Der Griechen Kaifer, Manuel, 
in der nicht leeren Zurcht, es möchte denn doch einmal ein 
Kreuzzug mit der Eroberung Konftantinopeld anfangen, und 
in der Ueberzgeugung, dem am kräftigſten entgegenzuarbeiten, 
wenn er ftrebte, feſten Buß in Stalien zu gewinnen, erneuerte 
mit Venedig den alten Bund, fo wie er in alle lombardifchen 
Städte Gold und Warfen und goldene und eiferne Worte fendete, 
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vorzüglich nah Ankona. Erzürnt ob Venedigs Stolz, zerriß 
aber Manuel den Bund habſüchtig und treulos, hetzte Ungern 
und Ankona wider die Venetianer, raubte ihr Eigenthum, und 
erzwang ſo dem Ankona belagernden Erzbiſchoſ Chriſtian in den 
Venedigern treffliche Bundesfreunde — Die Ankonitaner thaten 
indeß Wunder der Tapferkeit. Ein Prieſter Johannes ftürzte 
ſich zur Zeit des hochgehenden Meeres in die Fluten, ſchwamm, 
unzaͤhlige Geſchoſſe nicht achtend, zum venetianiſchen Haupt⸗ 
ſchiffe, ſchnitt deſſen Anker ab, und brachte es dadurch in ſolche 
Gefahr, daß die Beſatzung den größten Theil der Ladung ins 
Waller werfen mußte. Gamura, eine Witwe, drang, die 
Schwäche ihres BefchlechtS vergeffend, mit Schwert und Fackel 
bewaffnet, bi8 zu den feindlichen Belagerungswerf;eugen, und 
ftedte fie in Brand.« — Nach folhen Erfahrungen zog ſich der 
Erzbifchof etwas zurück. Auch fendete die Stadt, die fchon gro⸗ 
fen Hunger litt, Bevollmächtigte an ihn. Diefen erwiederte er: 
»Eine Löwin, in einem großen Walde von Jägern und Hunden 
verfolgt, that ihnen großen Schaden und brachte mehrere ums 
Leben. Endlich gelang es, fie in eine Höhle einzufperren, 
und vom Hunger aufs Aeußerſte getrieben, bot fie für ıhre Grey» 
beit — die Rlaue des einen Fußes! Nathet ihre, daß der Jaͤger 
das Erbieten annehme?« Die Gefandten erwiederten: Herr 
Erzbifchof, jawir rathen dazu, wenn fie auch noch den Ohrzipfel 
geben will: denn der, welcher fo an beyden Enden feftgreift, 
gewinnt leicht die Hrrrfchaft über den ganzen Körper. Erlaubt 
und aber, auch noch ein anderes Gleichniß vorzulegen: Ein 
Vogelfänger ftellte fein Neb auf, und fonnte fieben Tauben 
fangen, welche herzuflogen. Demungeadtet wollte er dad Netz 
erft zuziehen, wenn auch alle anderen Vögel, die auf den Bäus 
men umberfaßen, herbeygefommen feyn würden. Da flogen 
plöglicy einige Zalfen vorüber , verfcheuchten die Tauben wie Die 
andern Vögel, und der Vogelftelleer — fing nihtd.«— Dem 
Erzbifchofe mißfiel diefe Bortfegung feined Gleichniffes, und er 
bebarrte darauf, Anfona muͤſſe fih auf Gnade und Ungnade ers 
geben. Spoleto und Mailand erinnerten aber noch lebhaft an 
die Solgen einer folchen Uebergabe, daß man ſich hartnädig vers 
theidigte, bis eine genaue Unterfuchnng ergab: die Lebensmittel 
würden nur noch für wenige Tage reichen. Schweigend und 
rathlo8 vernehmen die Bürger dies traurige Ergebniß: da ftand- 
endlich ein fajt hundertjähriger Greid auf und ſprach: wundert: 
euch nicht, daß ich, dem Rande des Grabes fo nahe, vor allen 
andern reden will. Sch ſuche weder Uemter, die am Sale 
des Lebens nur läftig find, ohne neue Würde zu geben, n 

buhle ich um eure Gunſt, deren ich nicht mehr bedarf; noch tredt 
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mich, deſſen Gedanken auf eine andere Welt gerichtet ſind, die 
Eitelkeit, bewundert zu werden. Wohl aber ſchmerzt und be— 
truͤbt es mich innigſt, daß ich, aus dieſem Leben ſcheidend, mein 
Vaterland in fo unglücklicher und hoffnungsloſer Tage zurück⸗ 
laſſen ſoll. Hoͤrt alſo, was ich zu eurem Beſten vortragen will. 
Vor ſieben und dreyßig Jahren belagerte Kaiſer Lothar dieſe 
Stadt mit großer Macht, aber der Rath, deſſen Mitglied auch 
ih war, widerſtand, dieſen weiſen Rathfchlägen folgend, aufs 
Yeußerfte, und der Kaifer, welcher fich ſchon der ficheren Erobe: 
rung freuete, mußte befchämt abziehen. Bor und nach ihm has 
ben andere dasſelbe immerdar vergeblich unternommen. Wollte 
nun das, was Kaifern und Königen mißifiel, einem, feines 
Amtes nicht einmal wirdigen Erzbifchofe gelingen? Gebt feinen 
falfhen Hoffnungen Raum, denn ich weiß, daß zwifchen Deut- 
ſchen und Italienern liebreiche Einigfeit unmöglich ift. Vertraut 
feinen Verträgen, fondern gedenfet der Mailänder, welche fie: 
ken Jahre unüberwunden aller Gewalt widerftanden, und dann 
an einem Tage, durch einen Vertrag, um Vaterland, Güter und 
Freyheit betrogen wurden. Eßt lieber Gras und Kräuter, als 
daß ihr euch in folche Sflaverey begebet, verfucht auf jede Weile 
fowohl Lebensmittel als Kriegsbeyitand von außen zu erhalten: 
mißlingt aber beydes, Dann werft alle eure Beſitzthümer ind 
Meer, ftärft euch durch die legte Nahrung und fterbt tapfer fam- 
pfend ald Männer. -—- Unterdeß war aber die Hungersnoth in 
Anfona aufs Höchfte geftiegen: Ein Efeldfopf koſtete drey Gold: 
flüde, und manche mußten fich viele Tage lang bloß von Mau: 
fen, Seegras und gefochtem Leder ernähren; Mütter öffneten 
ihre Adern, um mit dem Blute Speifen für ihre Kinder zu be: 
reiten, und Säuglinge ftarben in den Armen der abgezehrten 
Mütter! Da traten endlich die meiften Weiber zufammen, und 
fprachen zu den Bürgern: »Iſt denn das Fleifch der Efel eine 
ſchmackhaftere Speife ald unfer Fleiſch? Eßt un 8 oder werft und 
ind Meer! Denn wir wollen lieber fterben, als in die Gewalt 
derjenigen fommen, welche fein Recht fennen und fein Mitleid!« 
Faſt gleichzeitig liefen Briefe der drey abgeſchickten Männer en, 
welche zur Uebergabe riethen, weil die -Tombarden feine Mann 
ſchaft zu fielen wagten, und die Gräfin von Vertinoro ihrem 
Verſprechen untreu geworden fey. Trotz dieſer gränzenlofen 
Noth beſchloß man, noch den nächften Tag abzuharren, und 
diefe Standhaftigfeit trug großen Lohn: denn flatt jener vom 
krzbiſchof liftig untergefchobenen Briefe famen echte Troitbriefe 
un, und in der Nacht zündeten die zum Entjage Herbeyeilenden 
Iugsum auf allen Höhen eine foldhe Menge von Lichtern und 
Fckeln an, daß der hierdurch über Die Zahl der Feinde getäufchte 
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Erzbiſchof feine Mannſchaft eng zuſammenzog, und jenen dar ' 
durch die Möglichkeit eröffnete, ſich mit vielen Lebensmitteln im 
die Stadt zu werfen. Dieß Ereigniß, die ungefunde Witterung 
und die Schwierigfeit, mit den venetianifchen Schiifen fo ſpaͤt 
im Sahre länger den Hafen zu fperren, brachten den Erzbifchof 
dahin, daß er im Oftober 1174 die Belagerung aufhob. In 
wie weit zu diefem Beſchluſſe große Gefchenfe der Antfonitaner 
mitwirkten, ift zweifelhaft, gewiß Dagegen, daß ihre Freude 
überfchwenglich, und ihr Ruhm denen ein Sporn wurde, welde 
im oberen Italien durch ähnliche Gefahren bedrängt wurden.« . 

Friedrich fechster Zug über die Alpen im Herbft 1174 ging 
dießmal über den Montcenis, fo wie er 1154 und 1158 über 
Brisen und Trident (während die Seitenfolonnen unter den 
Herzogen Oeſterreichs durch Kärnten, Friaul und durch das 
Kanalthal, Berthold von Zähringen über den großen Bernard, 
Herzog Friedrich über Chur, Chiavenna und den Komerfee zogen), 
die dritte Meerfahrt oder vielmehr Reife aber, uf Spätjahr 1163 
durch Hohenrhätien, die fünfte im Nov. ı166 duch Val Car 
monifa gegangen war. Heldenfühne Vertheidigung Aleſſan⸗ 
driad Dem Kaifer bleibt zulegt nichts übrig, als die Belage 
rung aufzuheben, fein Lager in Brand zu ſtecken und dem Ent: 
faß der Lonibarden entgegenzuziehen. Waffenftillftand zwifchen 
beyden Heeren, wo 625 Jahre fpäter die Schladht von Marenge. 
Doch die Unterhandlungen zerfchlagen ſich, weil fein Theil auch 
nur das Geringfte aufgeben wollte, bevor nicht das Aeußerfte 
gewagt fey, nicht Kaifer und Papft, nicht die Lombarden, die 
Sriedrichen ohnehin jest, da er fein Heer großentheild entlaffen 
batte, für ohnmächtig hielten. Auch riß ihm wirflich einer der 
mächtigften Anfer. Heinrich der Löwe, für den er fo unerhört 
“viel getban, ging von ihm ab. 

Die vielen Flecken feines Lebens mögen diefen harten 
und übermüthigen FZürften doch manchmal beunruhigt haben, 
wenn Unglück in der Ehe, wenn unüberfteigliche Hinderniſſe 
oder wenn unerwartetes Mißlingen, Augenblide der Beſin— 
nung herbeyführten. — Ein Kreuzzug ind gelobte Land follte 
Alles wieder gut machen. — Um Lichtmejlen 1173 nahm er 
zu Regensburg Abfchied von feinen Baiern, fuhr die Dos 
nau hinunter nach Defterreih, wo fein Stiefvater, der as 
fomirgott, ihm bis Klofterneuburg entgegenfam, mit ihm an 
der Gruft der Mutter Gertrud betete, und mit ihm einen pracht; 
vollen Einzug hielt, ind nahe Wien, in feine vor einem Vierter 
jahrhundert aus den Trümmern des römifchen Fabiana neuerbys 
bene Herzogsftadt, auch ihn uber den Gränzort Wiefelburg in 
den ungrifchen Königshof zu Gran begleitete. — Der Serie 
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und Bulgaren raͤuberiſche Treuloſigkeit überwand der Löwe mit 
Löwenmuth, zog weiter über Adrianopel gegen Byzanz, empfing 
des Kaiſers Manuel reiche Geſchenke, ſah ihn auf ſeinem ſtrah— 
lenden Throne, deſſen wundergleiche Pracht und Herrlichkeit 
gleichwohl unvermögend war, die innere Schwaͤche und durch— 
gängige Wurmſtichigkeit zu bedecken. Auf dem ägeiſchen Meere, 
wie auf den Scheren der Donau entging er glüdlich dem Schiff: 
bruche,, fah Serufalem, machte dem h. Grabe reiche Befchenfe, 
wurde vom König Amalrich, von den Templern und von den 
Johannitern freudig empfangen, wie von Boemund in Antio« 
shien, entging dem fchändlichen Verrathe Milos, eines chriftli- 
chen Fürften, den die Mufelmänner befchämten, die Meinrichen 
die größten Ehren erwiefen. Der Sultan Kilidfch Arslan grüßte 
ibn als feinen Vetter, Heinrich machte an ihm Befehrungsverfuche, 
wie zu Konftantinopelan den griechifchen Briftlichen, durchzog glück: 
lid) die große Wüfte, die einft dem Hecre Konrads III. den Un: 
tergang gebracht, fah auf der Heimfehr den Kaifer Manuel zu 
Magnopolis, den neuen Ungernfönig Bela zu Gran, den Kaifer 
Friedrich zu Augsburg, und fand fich binnen Jahresfrift wieder 
in feinen geliebten Braunfchweig. Ä 

Die öffentlichen Urfachen, die Heinrich der Löwe fir feinen 
Abfall anführte, waren läppiih. Sein Alter mache ihn zum 
Krieg unfähig, und er war jünger ald Friedrich, erft 46 Jahre, 
und iriegte innmerfort. Er fcheue den Gebannten, dem er. dod) 
ſechzehn Jahre lang eifrig beygeftanden, ohne vor den Fluch 
der Kirche zu fhaudern. Gewilfer ift, daß ihn der Verluſt der 
Erbfhaft Welfs gefchmerzt, allein er hatte ihn nur feinem eige: 
nen Geize beyzumeflen. Eigentlich dünkte er ſich zu mächtig 
zum gehorchenden, des Kaiferd Zweden dienftbaren Reichsftande. 
Nur eine felbftftäandige Bahn und ein eigened unabhängiges 
Reich fchien ihm feiner würdig. Iſt e8 auch umwahr, daß er 
für den Abfall vom Kaifer lombardifches oder gar griechiiches 
Geld befam, fo hatte er doch unläugbar Freude an der Schwä- 
hung feiner Madıt. 

Sie fahen fi) zu Chiavenna: nad) Andern zu Partenkirch, 
dem Parthano der Nömer (zwifchen Innsbruck und München, 
außer der berühmten tyrolifchen Gränzflaufe Scharnik). So 
leidenfchaftlich hatte Sriedrichen der erbitterte Kampf wider den 
italienifchen Freyheitsgeiſt gemacht, und fo drudend war feine 
Rage, daß der weitgepriefene Held und Herrfcher fich berabließ, 
von feinem Sitze zu fleigen, und des alten Freundes, des Vet: 
ers, Knie zu umfaffen, den er fo fehr gehoben; dennoch wollte 
dr Löwe von Huülfe nichts willen, fondern höchitens für große 
ngen in Deutfchland ärmliche Geldhülfe leiten. Einer 
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von ded Löwen Begleitern, übermüthig, wie ihr Herrfcher, rief 
jest, von dem erjlaunenswerthen Anblid überwältigt: »Herr, 
Die Krone, die jegt zu Euren Füßen liegt, feht ihr bald auf 
Eurem Haupte.« Nach einem furzen Stilfhweigen aber, trat die 
Kaiferin hinzu: »Lieber Herr, fteh auf! Gott wird dir beyftehen, 
wenn ed Zeit feyn wird, dieſes Tages und dieſes Hochmuthes 
zu gedenfen.«e Der Kaifer fland auf, der Herzog beftieg fein 
Pferd und ritt davon. 

Diefe nur zu bald offenfundige Spaltung zwifchen dem Loö⸗ 
wen und dem Barbaroſſa fehwellte den Trotz der Lombarden. Er- 
fahrne Freunde widerriethen Friedrihen eine Schlacht vor der 
Vereinigung mit Chriftian von Mainz und mit denen von Pavia. 
Dad zufällige Aufeinanderftoßen deutfcher und Iombardifcher 
Streifichaaren riß unaufhaltfam ins Treffen bey Regnano am 
Ziein (29: May 1176). Schon flohen viele Lombarden Mat: 
Iand zu. Aber die beyden mailändifchen Kernfcharen, »des Haupts 
bannerd« und »des Todes ‚« wendeten die eifernen Würfel, und 
. deangen unter lautem Schladhtgelange zu ihren Schußheiligen, 
Petrus und Ambrofius, vom Niefen Albert Siujfano geführt, 
fo unwiderftehlicdy vor, daß das deutfche Heer getrennt, daß des 
Kaiſers Bahnenträger getödtet, Friedrich felbft mit dem Pferde 
zu Boden gejlürzt, das ganze Lager mit allen Vorräthen, Schäs 
gen und Trophäen erobert, und der vollitändigfte Sieg ers 
firitten wurde; nur Friedrichs Leichnam fuchte man vergeblich, 
obgleich man feines Todes gewiß zu feyn glaubte. Die Kaiferin 
legte die Witiwentrauer an. Da erfchien er plöglich wieder zur 
böchiten Freude der Seinigen in Pavia, und die fühnften Loms 
barden fagten betroffen zu einander: »Was ift denn auch an uns 
ferem Sieg?! — Er — lebt ja noch!« 

Die Lombarden hätten ihren Wortheil unftreitig weit nach⸗ 
drüdlicher verfolgen können. Eifrig fammelten fich Friedrichs 
Sreunde um ihn, und felbft von den wälfchen Städten mochte 
er noch auf mehrere zählen. — Im Lombardenbunde waren Ve— 
nedig und Mailand, Irevifo, Padua, Vicenza, Verona, Bres 
fein, Bergamo, Ferrara, Mantua, Lodi, Novara, Bercelli, 
Piacenza, Parma, Alelfandria, Reggio, Modena, Bologna ꝛc. 
Nach einer folhen Niederlage. und nad) Heinrichs des Löwen 
Abfall fonnte von dem alten Plan wohl nimmer die Rede feyn. 
Der würdevollftie Weg fchien, zuerft mit dem Dberhaupte der 
Ehriftenheit und nicht mit den aufrührerifchen Lombarden anzu« 
fnüpfen. Venedig wurde der Ort der Friedensunterhandlungen. 
Nach mancherley Hinderniffen und Kreuzungen fegelte endlich 
der Kaifer jelbft (24. Zuny 1197) fammt feinen Bürften reich 
geſchmückt nach der Wunderfladt Venedig. Wenige Lob» und 
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Danfgefänge wurden mit größerer Aufmerffamfeit angejtimmt, 
als da fich hier die beyden erften Männer ihrer Zeit verföhnten. 
— Die Seefhlaht, die Sefangennehmung des Sohnes Fried- 
drichs, Aleranders Hochmuth, indem er dem vor ihm niederge: 
worfenen Sriedrich mitden Worten aufden Kopf getreten ſey: »Un— 
befchädigt wirft du über Giftſchlangen und Bafllisfen fchreiten, 
und deinen Fuß fegen auf dDed Drachen Haupt !« find Fabeln. — 
Unzählige geiftliche und weltliche Bürften befchiworen den Frie— 
den, und es find wohl wenige Kirchen oder Abteyen in der deut: 
fhen und italienifhen Chriftenwelt, die nicht aus diefen merf- 
würdigen Zagen Gnadenbriefe vom Kaifer oder Papft aufzuwei— 
fen hätten. — Der Kaifer erfannte Alerandern als rechtmäßigen 
Papſt. Der Gegenpapft Kalirt erhielt eine Abtey. Geiſtliches 
But ftellte Friedrich zurück, und behielt den Nießbrauch der 
Mathildifchen Güter durch funfzehn Jahre Alexander beitä- 
tigte alle nicht durch offenbare Gewalt gegen die rechtmäßigen 
Befiger eingedrungenen faiferlichen Bifhöfe. Der von Mainz 
bisher verdrängte Witteldbacher Konrad erhielt Salzburg. Nebft 
einer allgemeinen Amneſtie trat für die Lombarden eine ſechsjäh— 
zige, für den ficilifhen König Wilhelm eine funfzehnjährige 
Waffenrude ein. Bo’ Venedig zog nun Friedrich nah Genua 
über die Alpen, ordnete die burgundifchen Angelegenheiten, ließ 
fich zu Arles Frönen, und war hierauf fchneller und mächtiger in 
Deutfchland, als feine Feinde, und unter Ddiefen zuvörderft 
Heinrich der Löwe, erwartet hatten. 

Diefer fand nun in Friedrichen nicht mehr den alten Kreund, 
fondern den firengen Richter. Dennoch wurden gegen ihn alle 
gefeglichen Förmlichfeiten auf das Lobenswürdigite beobachtet, 
weit gewillenhafter, als einft gegen feinen Vater, Heinrich den 
Stolzen. Erft als Heinrich auch die vierte Ladung verfäumte, 
gab der Kaifer feine Beyflimmung, daß Heinricdy geächtet würde, 
was er längft verfchuldet hatte. Durch ſchwere Erfahrungen belchrt, 
kehrte Friedrich zu der früheren, wohlgegründeten Anficht zurück, 
daß Niemand zwey Herzogthümer befigen folle, ja er erfuhr, 
daß ſchon der Befip eines übergroßen Herzogthumes der 
Reichsordnung leicht nachtheilig werden könne. Trefflich ift 
Raumers Bemerfung: »Wenn der Kaifer, um feine höhere Stel: 
lung frey von aller Vorliebe und Parteplichfeit behaupten zu 
Fönnen, Fein Herzogthum felbft befigen follte: fo beruhte feine 
äußere Macht bloß auf dem eigenen Gute und dem zerftreuten Reiche: 
gute. Beydes aber war felten hinreichend, fobald ein Herzog 
vergaß, daß er nur das Glied eines größeren Vereines fen; 
febald er das große Band, welches alle Deutfchen umfchlang, 


g dadurch zum erften und mächtigften Wolf Europas erhob, 
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für befchränfend und drüdend hielt, und durch Vereinzelung 
ein höheres Dafeyn zu gewinnen wähnte! — Nirgends findet 
fid) ein Beyſpiel, dag Briedrih I. die Rechte der Stände ger 
Fränft hätte, uud ohne ihren Rath vorgefchritten wäre (wie dieß 
zur Zeit Heinrich 111., IV. und V. öfter gefchah); fehr natürs 
lich aber Hielt er daran feft: daß, wenn innere Weberzeugung 
die Reichöglieder nicht zur Ehrfurcht gegen das Reichsverband 
antreibe, er hinreichende Macht befigen müjle, fie zu ihrer 
Pflicht anhalten zu fönnen. Hätte er jetzt, bey Gelegenheit 
‚der Aechtung Heinrich8 des Löwen, feine Hausmacht in fo flars 
fem Maße unmittelbar vermehrt, wie fpäter die Habsburger 
und Lurenburger, fo hätte er vielleicht mancher üblen Folge für 
die Zufunft vorgebeugt, Damals aber, den Schein des 
Eigennußes erwedt und felbft gezeigt, daß er an die höchſte 
und weſentlichſte Bedeutung des Kaiferthumes niht mehr 
glaube, und ftatt geiftiger Ehrfurcht und gefeglicher Anhängs 
lichkeit, bloße Bewalr für wirffam und enticheidend halte, 
— Eben fo wenig gab Friedrich Einem ans Worliebe oder aus 
Furcht (mie einft Lothar Heinricy dem Stolzen) alles Heimges 
fallene, fondern die Wiederfehr ähnlicher Uebel zu verhirten, 
jerlegte er die Landichaften nah Maßgabe der Verdienfte und der 
UAnfprüche in Fleinere Theile. — Das laßt fich übrigens nicht verlane 
gen und noch viel weniger behaupten, daß jeder Enipfangende die 
höheren Unfichten des Kaifers verftanden oder gar getheilt hätte.« 
Des geächteten Löwen Sande wurden nun von allen Seiten 
angefallen (1180 — 1187). Die geiftliche Lehenhand nahm zu— 
ruf, was von ihr zu Lehen rührte, wohl auch was von ihrem 
Befigthume eingefchloifen war. Köln, Würzburg, Magdeburg, Hals 
berftadt ıc. Das fo verfleinerte Sachfen erhielt Bernard von Anhalt, 
oder Adfanien, der Sohn Albrechtd des Bären, der mit beyden 
Heinrichen, dem Stolzen und dem Löwen, fo lange darum gefämpft. 
Baiern, nad) des Löwen Aechtung, wie nach jener des Stolzen, 
wieder einem Babenbergifchen Leopold zu geben, wäre nad) der har⸗ 
ten Lehre über die Folgen der Vereinigung zweyer Herzogthümer in 
einer einzigen Hand um fo unzuläßiger gewefen, als fchon Damals 
Erbverbrüderung mit den fteyrifchen Ottofaren im Plane Leopolds 
des Qugendhaften lag. Ueberdieß war zwifchen den Söhnen einer. 
Mutter, den Babenbergern und den Hohenftauffen, feit des Jaſo— 
mirgott Hin= und Herfchwanfen zwifchen Friedrich und Alerander, 
fihtbare Erfältung eingetreten. — Baiern unter die Bifchöfe zu 
vertheilen, hätte die ältefte, fchon uniter der Merovingen Herrichaft 
ungeduldig widerftrebende Nationalität zu fehr aufgeftachelt,, die 
mit Necht einen eingebornen Herzog verlangte, und ihn gewife 
fermaßen fchon befaß, in dem Pfalzgrafen Otto von Scheyern» 
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MWittelebah, deffen Haus fchon mehrmals die Herzogsfahne 
Baierns trug, und im Marfärafen Luitpold und in Arnulph dem 
Böſen Helden zählte, die noch im Lied und in der Sage leben, 
die nicht ohne Wahrfcheinlichfeit auf Die, durch Karl den Großen 
vertriebenen Agilolfinger binaufgeführt wurden. 

Eine populärere Maßregel aber fonnte Friedrich, nicht ergreifen, 
ald Baiern Witteldbachifch zu machen für immer. Zugleich zahlte 
er hierdurch eine alte Danfesfchuld, denn Otto hatte in den ita- 
lienifchen Heerfahrten Wunder tapferer Treue für ihn vollbracht. 
Unter den Baiern jtand ihm an Verdienft zunäadhit das Haus 
der Bertholde von Andechs; doc, überwog Dtto weit, und jene 
Bertholde zu belohnen fand Friedrich auch noch Mittel. 

Ob Baiern bey Heinrich6 des Löwen Aechtung zerfplittert, 
ob nicht zerfplittert worden ? ift eine, nicht nur für die Mono: 
graphien einzelner großer Gefchlechter, oder für die Hiſtorie 
Baierns, fondern für jene des gefammten füdlichen Deutfchlands 
vielfach einflußreiche Yrage.— In der Beylage D zu diefer Re— 
zenfion, im Anzeigeblatte, entwideln wir Einiges, vorzüglich über 
das Haus Andechs, umftändlicher. Nur begreifen wir nicht, 
wie 11. 265 Herr von Raumer meint, die beyden Fontradiftori- 
fhen Meinungen, Baiern fey damals zerfplittert und fey 
wieder nicht zerfplittert worden? dennoch mit einander vereinigen 
zu föonnen? eben fo wenig, als daß er einerfeitd anerfennt, es 
babe nie ein eigentliches Herzogthum Meran eriftirt, am wenig» 
ften fi) über Tyrol erfiredt, der Name ſey übrigend von der 
dalmatiniſchen Meerfüfte hergenommen, fich bierbey auf Mor: 
mayrs — »ſcharfſinnige« — Unterfuchungen bezieht, und in 
der Karte ded Jahres 1200 gerade dasjenige ſetzt, was jene 
fharffinnig ſeyn follenden Unterfuhungen, mit einem großen 
Aufwande urfundlicher und quellengemäßer Beweisftellen umg e= 
ftoßen haben, nämlidy einen eigenen Ducatus Meraniae im 
Herzen Tyrol, zwifchen Baiern, Kärnten und dem Patriarchat 
Aquileja!? — Aber — ubi plurima nitent — Welches fo um: 
fallende Werf wäre durchaus fleckenlos und gleich vollendet in 
der Zotalität und im Detail? Den übrigens vortrefflihen Syn⸗ 
dikus Gemeiner übermannte für feine Stadt Regensburg allers 
dings Vorliebe genug, um es in feiner Chronif und in feiner 
"meifterlihen Gefchichte Baierns unter Sriedrich I. durchzufechten, 
daß Regensburg damals Feine größeren Freyheiten und Rechte 
erhalten habe, daß es vor und nad) lange ein föniglicher Hof und 
eine freye Reichsfladt gewefen und geblieben fey. In allem Uebri- 
gen aber tritt er jener vermeintlichen Zerfplitterung Baierns bey, 
mit einer an ihm fonft ganz ungewohnten Verblendung. Die 
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Quellen ſelbſt, die er anführt, widerlegen ihn, daß das Welfi— 
fhe Gebiet, der ganze Lechrain, die der Barbarojfa fehon vor: 
ber an fich gezogen, gerade bey Heinrichs des Löwen Aechtung 
abgerijfen worden feyen, eben fo die Sraffchaft Sulzbach. Der alte 
Welf ftarb 11q91 nach dem Barbaroſſa. Sein Schwager, Geb- 
hard von Sulzbach, im Herbie 1188. Cine Bambergifche 
Sammtbelehnung aber auf den Longau hatten die jungen Stauffen 
Friedrich und Dtto bereitd 2174 zugleicy mit Gebhard von Sulz« 
bad) erhalten, deilen Sohn jurenis comes Gebhardus aber 
lebte noch unter Sriedrich II. Ein Beſitz in des Kaiferd Hand, 
mit dem man nicht rechten durfte, war freylich faftifch Fein Ges 
winn für den berzoglichen Ambacht. Ueberhaupt wollte und Fonnte 
der neue Herzog Dtto mit den Bifchöfen und Reichsftänden nicht 
fo umgehen, wie Heinrich der Löwe ed mit jenem von Freyſing 
that, feiner neuerhobenen Stadt München zu Liebe. — Steyer 
und das Erbe von Lambach und Wels, bereits feit 1156 durch 
die. Babenberger von Baiern abgefchnitten, ja felbft die Allode 
im Zraungau, mögen ihre Abhängigfeit von Baiern mehr und 
mehr verringert haben. Aber die Marfgraffchaft Steyer, die 
erft errichtet wurde, als jener zufällige, nur perfönliche Verein 
Karentaniens mit Baiern fchon aufgehört hatte, gehörte zum Pas 
rentanifchen Herzogthume und heißt die obere farentanifche Mark, 
fo wie die Eilleyer die untere. In Marchia Carentana, in co- 
mitatu Otacheres Marchionis etc. 

Heinrich, deifen Uebermuth im Glüd alles beleidigt hatte, 
fand gleichwohl jest Sreunde in feinem Unglüf, und der Waifen 
blutiges Spiel war ihm eine gute Weile günftig, bis der Kaifer 
felbft an der Elbe erfchien. Nichts half ihm die dankbare Treue 
Lübecks. Die gefangenen Randgrafen von Thüringen mußte er 
freylaifen, um nicht noch fihwereren Zorn des Barbaroſſa auf 
fi) zu ziehen. In dem Lande, in welchem fonft fein Wille das 
alleinige Geſetz gewefen, fonnte er erft reifen nach Bewilligung 
fiheren Geleites!! Im Nov. 118ı, auf dem Erfurter Fürften- 
tage, vernahm Friedrich jest den Tod feines großen Seindes, Ale: 
zander, und fah in demfelben Augenblice den Löwen fo zu feinen 
Süßen Gnade flehen, wie er in Chiavenna vergeblich feinen Bey— 
ftand wider die Lombarden erfleht hatte! Friedrichen, einer weit 
edleren Natur als Heinrich, ftürzten die Thränen aus den Augen. 
Nur du felbft biit das Werfzeug deines Unglücks!« rief er aus, 
und ſchon fürchteten die Fuͤrſten, fein leicht gerührtes, leicht 
verföhnliches Herz möchte fidy zu fehnell wieder alten Erinneruns 
gen zuwenden. Doch im vorgerüdten Alter und nad fo vielen 
bitteren Erfahrungen durfte er nimmer einer augenbliclichen 
Empfindung, die umfaſſenden Entwürfe für des Reiches Einheit 
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und Wohlfahrt aufopfern. Doch gab er ihm das nach Reichs: 
und Kriegsrecht verwirfte väterliche Erbe von Braunfchweig zu— 
ruͤck. Aber auf fieben Jahre follte Heinrich das Neich meiden. 
Sogleich milderte Sriedrich diefen Bann auf drey Jahre. Da 
nahmen die Fürſten einen Eid von ihm, feine Milde nicht weiter 
auszudehnen ohne ihre Einwilligung. — Heinrich fand ehrenvolle 
Aufnahme beym Vater feiner zweyten Gemahlin Mathilde, jenem 
fhwer geprüften Heinrich II. von England. — Nach fo bedeu: 
tenden Ereignijlen in Deutjchland wendeten ſich die Blicke natür: 
lich wieder nach Stalien. 

»Mährend die Römer den neuen Papft Lucius IV. ver: 
jagten, neigte ſich Die Waffenruhe für Oberitalien zu Ende, und 
die furchtbar ernfte Frage über Krieg und Brieden fehrte wie: 
der. Die Unterhbandlungen zu Piacenza führten zu dem merf- 
würdigen Konftanzer Srieden (25. Zuny 1182), beyden Theilen 
nothwendig, den Kaifer ward flatt unbedingter Anfprüche ein über: 
wiegender Einfluß; den Lombarden aber die Freyheit vom ents 
feglichften und endlofeften aller Uebel, vor willfürlicher Behand: 
Tung gefichert. — Als nun Diutfchland und Stalien beruhigt waren, 
gefchah jenes wahrhaft einzige Reichöfeft zu Mainz um Pfingften 
(1184), wie es daß deutſche Vaterland feit den Tagen des 
fabelgleihen Slanzes von Aachen unter Karl dem Großen nim: 
mer gefehen. — Die Sefandten aller chriſtlichen Fürſten von 
Spanien bis Griechenland und zu den Slaven der Nordfee, an 
fiebzigtaufend Ritter und ein ungählbares Wolf ftrönte hier zu— 
fanınıen. Weil die Stadt eine folhe Menge nicht faſſen fonnte, 
ward auf einer anmuthigen großen Ebene am ſchönen Rheine 
für den Kaifer fchnell ein Luftfchloß, und daneben eine zierliche 
Kapelle erbaut; ringd umher jtanden zunachft die Wohnungen 
der Fürften, an Größe und Zierde wetteifernd, dann folgten in 
verfchiedenen Sarben und Geſtalten weit verbreitet die Zelte der 
Miedern, binnen wenigen Zagen fchien eine Stadt hervorgezau- 
bert, bunter, Tebendiger, ald man je eine gefehen. Nicht min⸗ 
der hatte Sriedrich dafür geforgt, daß den Rhein aufwärts und 
abwärts Lebensmittel in unglaublicher Menge zufammengebracdht 
waren; ziven große Gebäude allein hatte man mit Hühnern an: 
gefüllt. Alle Edlen, ja alled Volf ward auf Koften des frey: 
gebigen, gefellig fröhlichen Kaiſers bewirthet, und Könige, Herzöge 
und Marfgrafen leifteten ihm Dienfte ald Truchſeſſe, Kämmerer, 
Marichälle und Mundfchenfen. Die Hoheit des Kaiferd, Die 
Herablaffung der Kaiferin, die Schönheit der rauen, die Herr: 
lichfeit der Ritter, die Pracht der Kleidungen, der Schmuck der 
Pferde, die Mannigfaltigfeit der Spiele und Oefänge, der 
Ueberfluß an Lebensmitteln und Wein, alles vereinte fich, von 
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leiblichen Genüſſen aufwärts bis zu den geifligen Anregungen, 
um Luft, Hreude und Bewunderung zu erzeugen. Und noch 
jest müjlen wir dieſe Bewunderung theilen, denn welch ein Herr: 
ſcher ließ fid) Damals den großen Kaifer, welch ein Reich dem 
dDeutfchen gleichftellen ? Mit der Macht vereinten ji Tugend. und 
Sitte, um den Kriegshelden hatten ſich Künftler und Dichter 
gefellt, deren heilige Bauwerke und wundervolle Lieder nad) 
Jahrhunderten noch unubertroffen find, und einen Reichthum 
ded gefammten Lebens, eine Höhe der Entwidlung für jene 
Zeiten erweifen, welche man, die Verhältniife aus einfeitigem 
Veritande betrachtend, fo oft geläugnet, ja unmöglid) genannt 
hat.« An diefe Wunder der Pracht reihte fich noch ein anderes, 
— Mailand mit dem Kaiſer verföhnt und verbündet, 
und die Den Kirchenjtaat fihernde Macht der Normannen in 
der Hand der Hohenftauffen! Siefchien ihren Sieg über den 
heil. Stuhl zu vollenden, und dennoch war es gerade fie, die 
die Hohenftauffen in die bedenflichiten Verwidlungen flürzte. 
In der Wiedereroberung Neapels fiel der Cegte des erhabenen 
Stammes auf dem Blutgerüfte, 

Die Geſchicke diefes Reiches feit den Testen Vierteljahrhuns 
dert, feit dem erften Kalle Mailands. Das unumfchränfte 
Günſtlingsregiment des Admirald Majo, deifen Ahſichten auf 
die Krone felber gehen, der feinen Mitgenoifen, den Erzbifchof 
von Palermo, vergifter, aber noch vor deifen Tode ermordet 
wird. Der fchwade König Wilhelm, dennoch ein Iyrann, weil 
feine Sünftlinge ihn immerfort mit Verfchwörungen ängftigen, 
die bisher nirgend anders, ald in ihrem Gehirne eriftirten, die 
fie aber durch Furcht und Argwohn und willfürliche Strenge zulegt 
doch erzwangen, und fo ihre Lüge wahr machten. In Sicilien, ın 
Apulien Unruhen, der König felbit gefangen, aber durch die Unent- 
fchloffenheit der Verſchwornen befreyt. Die Unmiündigfeit Wil: 
beims 11. — Eine ununterbrochene Reihe innerer Zwiltigfeiten und 
elender Hofränfe erinnern an die Byzantiner. — Des Barbarafla 
Sohn, der römifche König Heinrich VI., mit der Erbin des nor⸗ 
mannifchen Neich$, Konftanzen, der Tochter ded K. Roger, 
vermählt, in dem früherhin fo feindfeligen Mailand. De utſche 
Zürften, normannifche Barone, lombardijch: Abgeordnete, jept 
in Srieden und Eintracht neben einander. Nur der neue Papit 
Urban war über jene Vermählung hoch erzürnt, und über Die 
Ausfichten, welche fie den Hohenftauffen eröffne, fehr beforgt. 
Die über die Befegung manches Bifchofsfiges erwachten Strei— 
tigfeiten wurden immer bitterer, der Papft verweigerte Keine 
rich VI. die Krönung. Schon fürchtete man eine neue völlige 
Spaltung zwifchen Kirche und Reich, als es plöglich hieß: 
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Saladin habe die Chriften bey Tiberias gänzlich geichlagen, 
Saladin habe Zerufalem erobert !« Da erfcholl ein unermeßlicher 
Sammer durch die ganze Chriftenheit. Alle Befchwerden, alle 
Fehden und Kriege verloren ihre Bedeutung. Nur ein einziges 
Biel erfchien noch groß und würdig: »Das Grab des Erlöfers, 
den Ungläubigen wieder zu entreißen.« 

Das Morgenland vom Ende des zweyten Kreuzzuges 
"1149 bis zum Tode Saladins 1193. 

Seit den unglüdlichen Ausgange des zweyten Kreuzzuges 
die Angelegenheiten des chriftlichen Morgenlandes immer be— 
trübter: in Europa ein, von jeder neuen Aufopferung zurüdichref- 
kendes Andenfen an die Läjligfeit, ja an den Werrath der 
dortigen Fürften und Nitter, die Zürfen aber, den fyrifchen 
Epriften nicht bloß an Zahl überlegen, fondern auch an Bildung, 
Einigfeit und Charafterfraft; feir den gemachten Erfahrungen, 
der ihnen einft fo fürchterlichen Kreuzzüge fpottend, dazu an 
ihrer Spipe eine Öeftalt, wie Nureddin, der Sohn Zenfis, 
ein großer, fchön gewachfener, blonder, einfach gefleideter, 
äußerft mäßiger Mann. »&o verwerflich aud) den Ehriften fein 

roßer Eifer für den Islam erfcheinen mußte, fo priefen doch 
Feibft die Ehriften Nureddins Muth, Thätigfeit und edlen Stol;. 
Seine Unterthanen bewunderten die Mifchung fo ftrenger Ges 
rechtigfeit mit Milde und Mäßigung. Er baute Kranfen=, Ars 
mens und Waifenhäufer, errichtete Mofcheen, ftellte die Mauern 
vieler Städte ber, forgte für Schulen und ehrte die Gelehrten. 
Bor allem fchmüdte er feine Hauptftadt Damasfus mit Mofcheen, 
Akademien, Bibliothefen, Spitälern, Bädern und Springbrunnen. 
Er war fparfam mit Gnadenbezeugungen, und fo weit entfernt, 
Öffentliche Einnahmen zu andern als öffentlichen Zweden zu ver= 
wenden, daß er feinem Weibe jährlich nur etwa zwanzig Gold— 
ftüde anwies, und auf ihre deßhalb erhobene Klage zur Ants 
wort gab: »Ich befige nichts, fondern bin nur der Schagmeifter 
der Gläubigen, und werde fie deinetwegen nicht betrügen, und 
mir die ewige Verdammniß bereiten.«— Defto freygebiger forgte 
er für die Soldaten, und äußerte: Dad Lager wäre ihre ein« 
ige Heimat, und an Grundbefis dürften fie fi nicht 
ketten.« 

Raimund von Antiochien fiel der erſte nach tapferem Wider⸗ 
ſtande. Joscelin von Edeſſa wurde gefangen und blieb es bis 
an ſeinen Tod. Das Königreich Jerufalem, von innerem Zwiſt 
zerriſſen, der Sohn Balduin wider die Mutter Meliſende. De— 
ven Schweſter Hodierna wider ihren Gemahl Raimund von 
Tripolis, den die Affaflinen erdolhen. — Unerwarteter, Ser 
sufalem rettender @ieg det Chriften, die, dadurch befeuert, 


1827. | Geſchichte der Hohenftauffen. 279 


Askalon belagerten, und nach manchem Wechfel des Glücks und 
mancher fruchtlofen Heldenthat, diefen Schlüffel Syriens nah: 
men. — innere Unruhen der Fatimiden, Sortdauer des Zwie— 
fpalt8 unter den Chriften, deren lebte Hoffnung mit Dem vergif- 
teten Balduin III. finft, un? die durch kirchliche Streitigfeiten 
noch mehr verwirrt werden. 

Balduins Bruder Amalria,. Vorbereitungen zur Heerfahrt 
nad) Aegypten, indeß Nureddin glänzend obfiegt, und fait alle 
chriſtlichen Heeresfürften fängt. Die Ehriften fuchen den Bund 
der Ungläubigen. Ihres Abgefandten Hugo von Cäſarea merk: 
würdiges, feyerliches Gehör beym Chalifen. — »In engen, dunf: 
len Gängen mit friegerifcher Ehrenbezeigung empfangen, ſchritt 
er aus diefen weiter in offene Höfe, rings mit Marmorfäulen 
eingefaßt, zwifchen denen goldene Seile und Prachtgewinde 
herabbingen. Künftliches Schnigwerf zierte die Wände, bunte 
Steinmalerey fehmücdte den Fußboden, und Epringbrunnen, 
welche in Fifchbehälter voll des Flarften Waſſers hinabfielen, ver: 
breiteten eine angenehme Kühle. Nicht minder ergöste fich das 
Auge und das Ohr an Thieren von wunderbarer Geftalt, an Vögeln 
mit glänzenden Gefieder und nie gehörten Stimmen. Und doch 
war dieß alles nur die Vorbereitung zu der größeren Pracht des 
inneren Palaftes, wohin jest die Häupter der Verfchnittenen den 
Sefandten führten. Gern hätte diefer in jedem Zimmer, bey 
jedem Kunjtwerfe länger verweilt: allein ohne Aufenthalt ging 
der Zug bis in den Hauptfaal. Golddurchwirkte, mit Perlen 
befegte Vorhänge verhüllten zwar noch den Thron; dennoch warf 
fid) der Vezier dreymal zur Erde nieder, und legte alsdann fein 
Schwert, welches er demüthig am Halſe feitgebunden hatte, 
ganz zur Seite. est ward plöglich der Vorhang hinweggezo— 
gen, man erblickte den Chalifen auf goldenen Throne, umgeben 
von den Verfchnittenen und den zu feinem Hofſtaate gehörigen 
Perfonen. Schaver nahte fich jenem, füßte ihm die Fuße, und 
erzählte den Grund der Gefandtfchaft und die Bedingungen des 
Vertrages. Ob nun gleich Aded feine Zufriedenheit mit dem 
Verhandelten zeigte, fo genügte dieß dem Ritter doch nicht: er 
verlangte, der Chalif möge durch Handſchlag das Bündniß 
befräftigen. Unerhört und anftößig nannte dad Hofgefinde diefe 
Forderung: allein der Bezier, den Nutzen des Staates und 
feinen Vortheil wohl erwägend, beredete den Chalifen zur Ein» 
willigung. Schon ftrecfte diefer die Hand aus, ald Hugo zum 
Erftaunen aller Aegypter nochmals anhub:-»Herr, die Treue 
felbft hat zwar niemals Winfelzuge: allein wenn Fürſten ſich ges 
gentheilig verpflichten, muß auch jedes Aeußere offenbar ſeyn, 
offen die Verhandlung und Vollziehung. Deine Hand iſt ver 
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hüllt, gib mir die entblößte Hand zum Handſchlage, damit 
wir nicht einen verdeckten Rüdhalt argwöhnen mögen.« Lä— 
chend über folhe Genauigfeit bewilligte der Chalif das Ver: 
langte, und ließ dem rückfehrenden Gefandten anfehnliche Ger 
ſchenke überreichen; allein weder dieſe Geſchenke, noch jene 
prachtvollen Einrichtungen, welche aus einer größeren Zeit herz 
rührten, fonnten die jegige Auflöfung des Reiches 
fhärferen Augen verdeden.«' 

Amalrich am Nil unddie Schlacht bey Lamonia in der Nähe 
des alten Hermopolis. Saladin im Lager Amalrihs. Schir- 
kuh in Aegypten, Amalrich ohne Erfolg in Palaftına zurüd, 
und faft zugleich Saladin, der fich demüthig einen Diener Nur 
reddins nannte, Schirkuhs Nachfolger. Kaifer Manuel, der 
Schrecken Ungerns, und K. Amalrich verbündet zu einem Dritten, 
eben fo vergeblichen Angriff .auf Aegypten. — Amalrich nad) 
Konitantinopel. Die Folgen des Sturzes der Zatimiden. Die 
Aſſaſſinen wollen Ehriften werden, wenn man fie vom Zins an 
die Templer befreye. Der einäugige Templer Walther von Mes⸗ 
nil ermordet den Machtboten der Aſſaſſinen. — Nureddin und Sas 
ladin. Amalrich und Nureddin fterben 1173 nur wenige Monate 
nach einander. Saladin nicht bloß unabhängig, fondern bey: 


nahe Herr der Waifen Nureddins und der mächtigſte Fürſt in den 


vorder = afiatifchen Landen. 


Er war 1137 zu Zafrit in Mefopotamien geboren ; eine _ 


heitere, fröhliche Natur, den Staatögefchäften abgeneigt, bi6 
feine zweyte Anwefenheit in Aegypten ihm Gelegenheit bot, Die 
Herrfchaft zu gewinnen. Won da an zeigte er männlichen Ernft 
und große Thätigfeit, ohne finjtere Strenge, ohne Kleinigfeitös 
ſucht. Alle Gebote des Islam befolgte er genau, und kannte 
felbft die willenfchaftlichen Anfichten und Streitigfeiten über diefe 
Lehre; fo wenig er ſich aber, Gott und feiner eigenen Kraft vers 
trauend, von Spipfindigfeiten, Sterndeuterey und Aberglauben 
übermannen ließ, fo wenig mochte er Freydenker und 
Neuerer leiden Bey diefen Gefinnungen mußte ihm der 
Krieg gegen die Chriſten politifch und religiös von der höchiten 
Wichtigfeit feyn; auch verfolgte er den Plan der Eroberung Sy⸗ 
riens beharrlich und trog aller Hinderniife. Zwey Mal ın der 
Woche wohnte er in der Regel den Gerichten bey, wo man felbft 
wider des Sultans nächfte Verwandte mit Erfolg klagen konnte; 
ja er flellte fich perfönlih, wenn gegen ihn Streit erhoben ward, 
und unterwarf fich dem Spruche. 

.Einſt faß er vor feinem Zelte und fagte, als ihm Jemand 
eine Bittſchrift überreichte: »Das Schreibzeug fehlt, ich fann 
nicht ſogleich Beſcheid ertheilen;« jener aber erwiederte: »es 


% 
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ſteht im Zelte,« und Saladin holte es und ſchrieb — Das 
Maulthier Bohadins, feines Geſchichtſchreibers, der neben ihm 
ritt, weil er ihn immer an der Seite haben wollte, befprigte 
ihn ſehr mit Koth ; er fcherzte darüber, und erlaubte jenem nicht, 
fi) deßhalb zu entfernen. — Einem Chriftenweibe war ihre 
Zochter geraubt worden: dem Rufe vertrauend, fuchte fie Hulfe 
bey Saladin; diefer erforfchte, wer das Mädchen gefauft hatte, 
und gab es der Mutter zurüd. — Züge folcher Art zeigen freylich 
im gewiſſen Sinne nur das Natürliche und Gewöhnliche; allein 
bey Sultanen iſt leider zu oft die gräulichite Unnatur das Ge: 
wöhnlichite, und felbit die Sranfen erhoben fich damals bey wei- 
tem nicht zu der Nedlichfeit, Gerechtigkeit, Großmuth und 
Milde Saladind. Ungeachtet diefer feiner herablajfenden Milde 
und der Gewandtheit, für jeden fogleich einen angenehmen Ge— 
genftand des Sefpräches aufzufinden, fehlte Doch nie der gebüh- 
rende Anftand in feiner Sefellfichaft, nie wurden zwendeutige 
Reden gehört. Willenfchaftliche Befchäftigungen galten ihm für 
Erholung, fein Gelehrter ward von ihm abgewiefen, feiner 
entlajlen, ohne ein Gefchenf empfangen zu haben. Oft ließ er 
fich geijtliche oder weltliche Gefchichten vorlefen, und die Dar- 
ftellung großer Thaten bewegte ihm nicht minder zu Thränen, 
ald Erzählungen von einfachen, das Herz anfprechenden Bege— 
benheiten. Ohne Zierereny verjtattete er feinen Gefühlen freyen 
Lauf, felten aber übermannte ihn der Zorn, nie verließ ihn in 
ungünftigen Lagen die Heiterfeit und Faſſung, nie in Kranfhei- 
ten die Geduld. Nur Berleumder fonnten ihn heftiger aufs 
reizen. Dein Geift zeigte fich weit erhaben über die bloße Lei: 
denfchaft des Befiges, und größer felbit, ald die Unbefhheiden: 
beit der Sgordernden, warfeine Neigung zum Bewilligen. 
Er wußte, daß die Quellen reichlich floifen, und gab nicht mins 
der bey geleerter als bey gefüllter Schagfammer; weßhalb die 
Schapmeifter oft heimlich Summen zu außerordentlihen Ausga⸗ 
ben zurüclegten. DBetrogen ihn jene, fo verloren fie zwar ihre 
Stellen, erlitten aber feine weitere Strafe: denn Geldgier 
erfchien dem Sultan fo allgemein ald gemein.« 

Diefen Mann nun wußten die Chriſten weder zıs befiegen, 
noch zu gewinnen. Wie reisten und beleidigten ihn nur. — Der 
ausfägige Anabe Balduin IV. Der Meuchelmord am Senefhal 
Milo. Die Erbärmlichfeit der Königsfamilie von Jeruſalem, 
dennoch wird dies Neich noch einmal gerettet durch den Ver⸗ 
zweiflungsfieg bey Rama. — Wichtigkeit der Mamelufen. 
Kortdauer des Krieges zwifchen Saladin und Balduin. Gutdo 
von Luſignan, Reichöverwefer, ein, folcher Ueberlait bey weiten 
nicht gewachfener Mann. Balduin V., Sohn der Gemahlin 
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Guido's, Sibylle, von ihrem erſten Gemahl, Wilhelm von Mont: 
ferat.— Beynahe ein heftiger Bürgerfrieg um der beyden Dal: 
duine willen, als der ältere nach vieljährigen Leiden ftarb. 

Die unglaubliche Ausartung der morgenländifchen Chriften. 
Die Patriarchen. Selbft die großen, fonft fo würdigen Orden 
der Zohanniter und Templer befehden einander. Nainald von 
Chatillon beraubt fogar die dem Waffenftillitande vertranende 
Mutter Saladind und mordet ihr Gefolge. Fruchtlos fordert 
Saladin Genugthuung. Die Schlacht bey Hittin oder Tiberias. 
Die meiften Templer erfchlagen, ihr Großmeifter aber, .nebft 
dem 8. Guido, dem Frevler Rainald von Chatillon und fehr 
vielen Großen gefangen, auch das h. Kreuz erobert. Saladin 
haut den Räuber Rainald mit eigener Hand nieder. Die noch) 
übrigen Templer, mehrere Sohanniter und andere angefehene 
Sranfen als Friedendbrecher und Mörder hingerichtet. Tod 
Raimunds von Tripolis. Guido, fein Bruder, der Großmeifter 
der Templer, und die anfehnlichften Gefangenen für Asfalon 
freygegeben. Belagerung Serufalems. — Am 3. Dft. 1187, 
nach Gottfrieds Eroberung 88 Jahre, hielt Saladin den feyer- 
lichen Einzug in Serufalem und in den Tempel. Als dad Kreuz 
anf deſſen Spige von den Türfen herabgeftürzt ward und zerbrach, 
erhoben die Chriften in urid vor der Stadt folchen Weheruf, daß 
der Boden erzitterte. — Saladins ungemeine Großmuth gegen 
die hinwegziehenden Gefangenen. Auch die ihnen ald Bedeckung 
zugegebenen Sarazenen waren menfchlicher,, als ihre Glaubens⸗ 
brüder,, die 5. B. in Tripolis fie plünderten. »Einer Mutter 
hatten fie auf frevelhafte Weife alle Habe, alle Nahrungsmittel 
genommen; fie warf verzweifelnd ihr Kind in das Meer. Ein 
anderer Theil der Ausgewanderten erreichte Alerandrien, und 
wurde von dem türfifchen Befehlshaber der Stadt freundlich be: 
handelt und verpflegt. Die Pifaner, Wenediger und Genuefer 
weigerten fi), Jemanden unentgeldlich in ihre Schiffe zu neh— 
men; da fprach der den Zug führende Mufelmann: »Zerne fey 
es, daß durch die Härte ihrer eigenen Blaubensgenoffen diejenigen 
umfommen, die mein großer Sürft erretten wollte!« Er bezahlte 
das verlangte Geld und beforgte die Einfchiffung.« ” 

Der fieben und fechzigjährige Barbaroſſa ftellt fich felbft an 
die Spige des neuen Kreuzzuges. In einer der fchlaflofen Nächte 
nad) dem Unglücstage von Legnano Tieß er fi) wie gewöhnlich) 
vorlefen, und rief aus: »Glüdlicher Alerander, der du dieſes 
Stalien nie fahft! glüclich auch ich, wäre ich nach Afien gezo— 
gen.« — Landfrieden in Deutfchland, Aufforderung Saladins, 
der mit den Waffen antwortet. Treuloſigkeit der Byzantiner. 
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Philipp Auguſts von Frankreich und Richards Löwenherz von 
England gleichzeitige Pilgerfahrten. Das große Kreuzheer ver: 
fammelte fid) Anfangs May 1189 bey Negensburg, fuhr auf 
der Donau herab nad) Wien, wo Leopold der Tugendhafte feinen 
großen Kaifer und Blutsverwandten ftattlich empfing, und das 
Heer, unter welchem Friedrich cine firenge Mufterung hielt, 
reichlich verfah und prächtig befchenfte. Beyerlicher Empfang 
zu Sran bey 8. Bela Die Bulgaren. Andronifus liftige Kühn 
heit und graufamer Tod. Iſaak Angelus. Der Krieg wider 
die Normannen. Angeberey, Verrath und cempörende Grau: 
famfeit, gefeglofe Verwirrung und Noth an der Qagesordnung 
in dem elenden bpzantinifchen Kaiferreiche. — Bald eine große 
Noth unter den Chriften. Die Türken betrachten fie ſchon ale 
fihere Beute, und wollen ihnen um Geld die Sreyheit, das Le: 
ben und Lebensmittel geben. Des faiferlihen Greifen Helden— 
muth und glorreicher Sieg bey Zconium. Wenige Tage darauf 
ertrinft der große Mann, ald er auf feinem Roſſe den Kalys 
kadnus durchſchwimmen wollte (10. Juny 1190). Die Gage 
laßt ihn aber, wie Karl den Großen, fortleben im Untersberge 
bey Salzburg, wo bald Waffengetöfe und Kampfwuth zu hören ift, 
bald feyerlicher Gottesdienft und Minnefang.— Ungeheure Beftür: 
jung im Heere. Friedrichs Sohn, Herzog Friedrich von Schwaben, 
führte dad Heer nad) Antiochien und vor Affon, ftiftete den 
Drden der deutfchen Ritter, und erlag gleichfalld den 
Krankheiten, durch welche diefes große Heer in der Gefcichte 
der Belagerer von Affon verfchwand. 

Die Belagerung von Tyrus und jene von Affon. Der 
freche Konrad von Montferrat. — Die KR. Philipp Auguft und 
Richard in Sicilien. Nichard in Cypern — feine Anfunft vor 
Affon. Bein berühmter Streit mit Leopolden dem Tugendhaf— 
ten, Herzog von Defterreich und Steyer, der Anlaß von Ri— 
chards nachmaliger GSefangenfchaft. Die abfheulihe Ermor⸗ 
dung der türfifchen Gefangenen. Gchleifung und Herſtellung 
von Asfalon. Richard bietet dem Bruder Saladins, Malef EI 
Ael, feine Schwefter, die Witwe Wilhelms von Bicilien. 
Konrad von Tyrus König, und beynahe in gleichem Augenblide 
von den Aſſaſſinen erdolcht. Nichard nach Joppe. Seine Hels 
dentugend. Die Pilger nad Zerufalem von Saladin freundlic) 
aufgenommen. Richard, durch innere Unruhen nach England be: 
rufen, kehrt heim. — Saladin ftirbt, dritthalb Jahre nach dem 
Barbaroſſa, 57 Jahre alt. Auf feinem Kranfenlager ſprach er 
zu feinem Bahnenträger: »Nimm diefed Kleid, zeige es als 
Zodtenfahne, und verfünde, daß der Beherrfcher des ganzen 
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Morgenlandes ſonſt nichts mit ſich zu nehmen vermöge in ſein 
Grab. Den chriſtlichen, jüdiſchen und muhammedaniſchen Armen 
vermachte er jedem ein Drittheil ſeiner beweglichen Güter, da— 
mit wenn das Gebet der einen Partey ihm nicht Heil bringe, es 
doch jenes der anderen thue. Saladin hinterließ weder Haus, 
noch Garten, noch Landgut, überhaupt gar kein Eigenthum, 
außer ſieben und vierzig nagaritiſche Silberlinge und ein tyriſches 
Goldſtuͤck. Zu feinem Sohne Afdal ſagte Saladin beym Ab— 
ſchiede: »Verehre das höchſte Weſen und befolge ſeine Gebote, 
denn er iſt die Wurzel alles Guten, und in ihm ruht alles Heil. 
Vergieße kein Blut, denn es ſchlaͤft nicht, ſondern kommt auf 
dein Haupt. Erhalte dir die Herzen deiner Unterthanen durch 
Liebe und Sorgſamkeit, denn ſie ſind dir von Gott durch mich 
übergeben. Begünſtige die Edlen, denn nur durch Milde bin 
ich zu irdifcher Größe gelangt. Beleidige Niemand, denn erft 
nad) geübter Rache pflegen fich die Menfchen wieder zu verföhnen. 
Halle Niemanden, denn allen fteht der gleiche Tod bevor. Haſt 
du gegen Gott gefehlt, fo fey reuig: denn er iſt barmherzig.« 
Der dritte Band ftellt uns die Söhne des Barbaroſſa, 
Heintih VI. und Philipp, und Heinrichs Sohn, Friedrich IL, 
dar, die beyden Iegteren in ihrem Kampfe wider Otto von 
Braunfchweig, den Sohn Heinrich8 des Löwen, und riedri: 
chen im Kampfe mit den Päpften und den Lombarden, bis zu 
feinem großen Siege über die legteren bey Corte nuova (12338). 
»Kaiſer Friedrich hatte weder in der erften Kraft feiner Ju— 
gend noch in reiferen Zahren die große Aufgabe vollitändig ge: 
löfet, Deutfchland und Italien ald einen wohlgeordneten, ruhi— 
gen Staat zu beherrfchen, oder die Verhaͤltniſſe der Voͤlker, 
Fürſten und Päpfte in friedliche Uebereinftimmung zu bringen. 
Wie viel fehwerer mußte dieß feinem Sohne werden, der erft 
drey und zwanzig Jahre zählte, ald Friedrich den Zug nad) dem 
Morgenlande antrat? Aber Heinrich war fein Juͤngling ge- 
wöhnlicher Art. Er flärfte feinen wohlgebauten, obgleich etwas 
ſchwachen und ſchlanken Körper durch Jagd, Wogelfang und 
ritterliche Uebungen; allen Lüften hingegen war er abhold. Den 
forgfältigen Unterricht gewijlenhaft benugend, erlernte er Die 
Damals unentbehrliche Tateinifche Sprache, fannte die bürgerlis 
hen und kirchlichen Gefege fo genau, als es fein großer Beruf 
erforderte, fprach Tebhaft und beredt, wußte mit Scharfiinn die 
Menfchen für feine Zwede auszuwählen, und alle — felbit Ge- 
lehrte und Dichter nicht ausgenommen — richtig zu würdigen 
und angemeſſen zu behandeln. Nur die, welche befcheiden baten, 
mochten fich feiner Milde, nur die, welche ihm nüßten, beſon⸗ 
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ders die Kriegsleute, feiner Sreygebigfeit erfreuen, fonft war 
er hart gegen Abgeneigte, graufam gegen Widerfpenitige, uner- 
bittlic gegen Verraͤther, geldgierig überall: fo bey Beſetzung 
von Bisthuͤmern, bey der Befiegung von Feinden, bey der Bes 
handlung König Richards von England. Aber Milde, wie 
Sraufamfeit, Sreygebigfeit wie Habfucht, erhalten bey Heinrich VI. 
eine eigentliche Bedeutung, da er fie nie bewußtlos, nie au 
Heinen Rückſichten oder zu fleinen Zweden übte; fondern dem 
in allen Gefchäften Regelmäßigen, überaus Ihätigen, trat jeglis 
ches in unmittelbare Beziehung zu feinen großartigen Planen; 
wären diefe aber auch noch umfaflender gewefen, als jene Sried- 
richs, fo bleibt Doch der Sohn darin weiter hinter dem Water 
zurüd, daß er auch [hlechte und gemeine Mittel nicht ver: 
fhmähte; daß an Die Stelle edler Feftigfeit eine graufame Fol: 
gerichtigfeit des Verftandes, an die Stelle freyer Kühnheit dee 
Gemüthes frühzeitig eine Frampfhafte Leidenfchaftlichfeit eintrat, 
welche nicht felten die Echranfen fehlauberechneter Selbſtbeherr⸗ 
fhung durchbrach.« — Die unnatürliche Fehde in Meißen. Hein: 
rich der Löwe wieder in Deutfchland. Vardewid, das ihn, als 
er in die Verbannung zog, befchimpft hatte, vom Heimgefehrten 
furchtbar beftraft. Des alten Löwen Unterwerfung und baldiger 
Tod. — Wilhelm II., König beyder Sicilien (+ ı. Nov. 1189), 
dadurch feine Lande mit Konftanzend Hand an Heinrich ges 
diehen, dir abgeneigte Papſt zwifchen Hohenſtauff ſche Lande 
eingeflemmt, neu eröffnet die alten normannifchen Ausfichten 
auf Griechenland, ja über Griechenland hinweg nad Syrien, 
nad) Aegypten, nach Afrifa.— Eine zahlreiche Partey erhebt ſich 
wider Heinrich, und richtet feine Augen auf Tankred, den natürs 
lihen Sohn Rogers, des vor dem Vater geftorbenen Erbprinzen 
König Rogers; er wurde gefrönt und vom Papfte belehnt. Ja 
fogar fein zum Mitherrfcher angenommener Sohn Roger empfing die 
Krone, und wurde einer griehifchen Kaifertochter vermählt. Hein⸗ 
rich8 vorausgefendete Machtboten befräftigten durch graufame Vers 
wüftungen die Weisfagung ihres vorzüglichiten Feindes, des Kanzs 
lers Matthäus, über die Gefahren einer fremden Oberherrfchaft. 
Nachdem die Kaiferfrönung glücklich vorüber war, brachte die 
Sommerhige eine böfe Seuche unter das Neapel belagernde Heer. 
Der Kaifer felbft erfranfte. Mehrere FZürften verließen ihn. 
Der aus Syrien heimfehrende Philipp Auguft bringt ihm die 
Zrauerpoft vom Zode feines Bruders, Herzog Friedrih, und 
auf dem Buße folgt der fehwerfte Schlag: Konftanze, die Kate 
ferin, fey Tankreds Gefangene. — Heinrich mußte nach Deutfch: 
Innd zurüdfehren, und Zanfred fah fich im Beſitze faft des gan- 
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zen Reichs, während in Deutſchland Manche, allzukühn, ſchon 
von Heinrichs Abſetzung träumten, und der alte Löwe neuer: 
dings Unruhe fpann. Unerwartete romantifche Verfchwägerung 
der Welfen und Bibelinen durch des Barbarojfa Nichte, Agnes, 
und die entfchlojfene Lift ihrer Mutter Irmgard. Doc, blieb 
die Nheinpfalz nicht. lange Welfifh. Bald gedieh fie an Wit: 
telsbach. 

Die Heimkehr Richards Löwenherz. Ueber ſeine Gefangen⸗ 
nehmung zu Erdberg bey Wien, ſeine Gefangenſchaft auf dem 
Schloſſe Dürrenſtein bey Krems unter der Obhut der Kuenringer, 
und Leopolds von Oeſterreich Haltung hiebey, ſind alle Quellen 
zuſammengeſtellt und viele Irrthümer berichtigt im Dezemberheft 
1825 des Hormayr'ſchen Archives, aus Anlaß der beynahe abge⸗ 
fhmadten Verunglimpfung des Helden Leopolds von Defterreich 
in Walter Scotts Kreuzfahrern, nachdem ihm früher fchon in 
Shafefpeares König Johann arg genug mitgefpielt worden. 
Zanfred ftarb aus Kummer über den Verluſt feines erfigebornen 
Roger. Auch der Kanzler Matthäus farb. Die rafchen Sort: 
fchritte des Kaiferd und die Härte feiner Strafen erfchredten. 
Alles unterwarf fi, felbft die Königswitwe Sibylle und ihr ge: 
frönter Sohn Wilhelm. Doch wie der Kaifer den Genuefern 
fhmählich die Treue brach, fo hatte er die allen Chriften hoch: 
erfreuliche Weihnachtöfeyer zu einer Zeit der Gräuel auserforen. 
Ein Mönch fo ll ihm eine Verfchwörung angezeigt haben, in wel- 
her, von der Föniglichen Familie an, faft alle Großen des 
Reichs verwidelt gewefen waren. Cine willfommene Gelegen: . 
beit, fi mit einem Schlage aller Feinde zu entledigen. »An- 
genommen, daß die Sicilianer ſich nochmals gegen den frems 
den Herrfcher verbunden hatten, fo war dieß, wenn nicht ges 
recht, doc) natürlich, und der Kaifer mußte politifche Parteyuns 
gen von gemeinen Verbrechen unterfcheiden. Er mußte ſich der 
Milde Zanfreds gegen Konjtanze erinnern, und deſſen aller 
Zheilnahme und eigener Schuld unfähige Fleine Kinder nicht ın . 
feine Anflage, viel weniger in feine Bejtrafung einfchließen. 
Un dem Grafen Peter von Celano fand er einen Richter, wie er 
ihn wünfchte. Deifen Spruche und feiner eigenen Weifung zu 
Solge wurden die Gräber Tanfreds und Rogers erbröchen, und 
ihnen, als unredhtmäßigen Königen, die Kronen vom Haupte gex 
riffen. Es wurden Erzbifhöfe, Bifchöfe, Grafen und Edle und 
der große Seeheld Margaritone ald Verräther verhaftet, aufge: 
Denft, geblendet, gefpießt, verbrannt, Icbendig in die Erde 

egraben. Diele Chronifen fprechen: von einer Krönung auf 
glühendem Throne, mit glühender Krone und Zepter. (Unbe— 
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greiflich, wie in Heinrichs fhwäbifches Blut folches Henkers⸗ 
talent gefommen?) Auch die Königin Sibylle mit ihren drey 
fleinen Töchtern, Albina, Konftanze und Mandonia, ließ der 
Kaifer gefangen nehmen, und den jungen König Wilhelm blen- 
den und entmannen. Don weiteren Öraufamfeiten hielt ihn we 
niger die Milde ab, als die Beforgniß über die Gefinnung und 
Theilnahme der Hauptitadt. 

An dem Tage. diefer Gräuel,. am 26.De;. 1194, — 
welch eine furhtbare VBorbedeutung für fein eige- 
nes Geſchlecht! — Tag Konftanze zu Jeſi in Kindesnöthen, 
und gebar dem Kaifer einen Sohn, Friedrid) Roger, den nach—⸗ 
‚ maligen Kaifer $riedrich II. 

Die unerhörte Graufamfeit empörte ale Welt. Der Papft 
that den Kaifer in den Bann. Deutfchland und Stalien war 
durch Sehden bewegt. Heinrich der Löwe war zu Braunfchiweig, 
66jährig (6. Auguft 1195), geftorben; in feiner legten Zeit bloß 
mit den deutfchen Hiftorien befchäftigt, denn, fagt Raumer mit 
Recht: »Keiner, dem es Ernft ift mit. feinen Thaten, kqnn 
gleichgültig feyn gegen die Vergangenheit, und je mehr das 
Alter diefem Leben ein Ende zu machen droht, defto mehr fehnt 
fi) ein Held nach der durch den Befchichtfchreiber vermittelten 
Unfterblichfeit. Doch auch das Chriſtenthum trat ihm tröftend 
näher. Niemand hörte in der langen, ſchmerzhaften Krankheit 
eine Klage von dem fonft fo Ungeduldigen. Ein unerwarteter, 
fhredlicher Donnerfchlag zundete dad Gebäude, in dem er dars 
niederlag. In der allgemeinen Angft blieb er allein gefaßt bio 
in den Xod.« 

Heinrihs VI. Plan zur Erblichke it der Kaiferwürde in fer: 
nem Stamme, wofür er auch bey allen Lehen die Erblichfeit ein— 
führen und anerfennen, jedem Anrecht auf den Nachlaß der 
Bifhöfe und Geiftlichen entfagen, und Apulien und Bicilien auf 
ewig dem Reiche einverleiben wolle. — Ein halbes Hundert Für: 
ften hatten bereit8 eingewilligt. Die meiften Geiftlihen waren 
gewonnen, anfangs felbft der Papft ungewiß. Aber die Sachſen 
und der Erzfanzler von Mainz widerftanden heftig. Darauf 
hielt er e8 für beiler, den großen. Plan vor der Hand fallen zu 
laſſen, und weder einem Anfpruch zu entfagen, noch ein neues Recht 
zu bewilligen, dafür aber die Wahl feines Söhnleins Friedrich 
durchzuſetzen. Allein ein fo tiefer, folgenreicher Plan bedurfte zu 
feiner Vollftrefung auch der perfönlihen Stügen des Vertrauens 
ımd der Liebe. Diefe aber hatte der Kaifer unwiderruflich ver: 
ſcherzt durch Habfucht und Graufamkeit, und auch er bewies, 
Daß die größten Anlagen ohne einenreinen Charafter 


290 Hebräifche Ethik. XXXVII. Bd. 


»gebornen als rührender Lobgeſang der umendlichen Schoͤpfer⸗ 
»kraft die Gotteslaͤugnung der Proſa zu Boden ſchmettert. Und 
»fo ift dad ganze Morgenland in feiner tiefen Unmittelbarteit 
»die ftärffte Ironie auf das, nun aber auch fchon durch den fort⸗ 
»gefchrittenen Geift der Wiffenfchaft gerichtete fogenannte philo⸗ 
»fophifche Verfahren des Abendlandes, die Gottheit mit einer 
»in fich felbft zurüdigezogenen Neflerion, wie etwa die Figur des 
»Pythagoraͤiſchen Lehrfapes an die Tafel des kalt meflenden Ver: 
»ftandes, zu zeichnen.«e Nach der Erörterung des wahren Sins 
ned der Furcht, unter welcher keineswegs eine Pnechtifche, 
fondern eine heilige Scheu vor dem Ewigen, wie fie jeden, 
ber fich ins Unendliche verfenfer, ergreift, zu verftehen, beleuch⸗ 
tet der Verfaſſer den Doppelftamm ältefter orientalifcher Nelis 
gion und Philofophie, die Mythologie (Polytheismus) und den 
Myſticismus (Pantheismus), und verweilt auf der Verderblichs 
Peit der AllEinsfehre, welche den Unterfchied zwifchen Gu⸗ 
tem und Boſem aufhebt, und das ganze fittliche Streben als 
leer 'nnd nichtig geradezu abfchneidet. Er defiuirt die Myſtik als 
die Erfcheinung, »wenn der Menfch die Gottheit, wie fie iſt, 
»nach ihrem geheinnißvollen Wefen und Wirfen nur im Spiegel 
feined Gemüthes in voller Deutlichfeit zu erfchauen vorgibt, 
»und alfo die Aufgabe der Metaphyſik, deren Löfung der Ver⸗ 
»ftand entweder, als dem endlichen Geiſte fhlechthin unmöglich, 
»geradezu aufgibt , den befümmerten Sinn an den Glaubens 
»troft der Religion verweifend, oder einzig und allein in dem 
»Syſteme des Flaren Denfens bewirffam erflärt, in die dunkele 
»Region des inneren Empfindens hineinfchi:: , wodurch gerade 
»der Myſtiker eben ſowohl einer jeden verftändig - fiuengen Phi 
»lofophie, wie der pojitiven Religion feindfelig gegenüber fteht.« 
Die hierauf folgende Ableitung der Myftif aber von pverv fann 
Recenfent als Drientalift Feineswegs zugeftehen, da die vom 
perfifhen Mifd und Mif (fiehe die Anzeige des &iebenmeeres 
in dieſen Zahrbüchern unter dem Artifel Religion) dem wah— 
ren Urquell aller Myfterien um fo viel näher liegt; eben fo wer 
ig fann er die Wüſte als den Boden gelten laſſen, »aus welchem 
»zuerft Die Cypreſſe jener Weisheit (derZheofophie) hoch und frey 
verwachſen,« nicht nur, weil in Wüften feine Cypreſſen wachfen, 
fondern vorzüglich deßhalb, weil im älteften Oriente der Name 
einer freyen Gotteöverehrung nicht den abgöttifchen Arabern, 
fondern den das höchite Wefen unter dem Symbole des Lichtes 
und Feuers auf Bergen (wo die Freyheit wohnt) rein und frey 
verehrenden Perſern gebührt, welche die Sreyen (Afadegan) 
biegen, im Sinne Soroaſters, welcher die Eypreſſe (defbalb 
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ben Lied der Liebe ?) gefellen, durch feinen reichhaltigen 
Kommentar aber erjcheint eö als würdiges Seitenftüid zur Ueber: 
fegung und Auslegung ded Buches Hiob ?), deren ägnptifch- 
kritiſche Einfachheit und grammatifche Sorgfalt von allen Seiten 
öffentlich anerfannt worden ift. Als Ueberfeger Salomonifcher 
Schriften hat der Verfaſſer durch diefes Werk die Trilogie Sa⸗ 
Iomonifcher Weisheit, wie fie fih im SZünglinge, Manne und 
Greiſe ausfpricht, vollendet, und durch eregetifche Gelehrſam⸗ 
keit hat er die goldenen Aepfel der Erfenntniß, weldhe Hiob 

and die Sprüche bieten, in filbernen Schalen fredenzt. 
»Den Srundfinn der heiligen Schrift ig Form und Geiſt 
simmer reiner und umfaffender zu erfennen, ift meines Lebens 
»höchfte Freude und meines willenfchaftlichen Strebens vorwal: 
stende Begeifterung,« heißt ed am Schluſſe der Vorrede, und 
nach vollendeter Cefung des Buches werden weder Eingeweihte 
noch Uneingeweihte dem Verfaſſer das Zeugniß verfagen fönnen, 
daß er fich auf diefem Grundfteine ein Haus philologifcyhen, Fri 
tifchen und theologifhen Ruhmes erbauet hat. Das Thor diefes . 
Hauſes, naͤmlich die Einleitung des vorliegenden Buches, ent: 
ſpricht Durch wohl gegliedertes Ebenmaß der Theile und bildli- 
hen Schmud der Rede der Würde des. Heiligthums morgen- 
ländifcher Weisheit, in welchem die Sprühe Salomons wie 
die Zora im Allerheiligften niedergelegt find. Diefe Einleitung, 
ſo wie die Tholucks zu feiner BSlütenfammlung auß der 
norgenländifhen Myftif (Berlin, 1825), find zwey 
Beuchtthürme für alle, welche die hochwogenden Meere orientalı: 
er Philofophie und Myftif befchiffen. Herrn Prof. Umbreit’s 
Einleitung in die Weisheit der Hebräer, und infonderheit in die 
er Sprüche Salomo’s, betrachtet das Verhältniß derfelben zu 
er morgenländifchen überhaupt, und hebt den Grundftein : 
acht Gottesiftder®eisheit Anfang, mit 
egeifterten Worten in die Höhe. Man vernehme diefelben bier 
us feinem eigenen Munde: »Der Dichter blickt dort (im achten 
Nalm) mit echt orientalifhem, weit umfaſſendem Schauung$;, 
vermögen in das große Reich der Natur, ale das Iebendige 
Wort, welches die Gottheit von fich felbft fpricht, und fein be- 
geifterter Blick dringt zum geftirnten Himmel empor, von wo 
re poetifches Feuer zu einem Hymnus auf die leuchtende Herr: 
ichkeit des ewigen Namens herunterholt, worauf er in finniger 
Stille der lallenden Töne laufcht, die aus dem Munde der Neu: 
2) Lied der Liebe, das ältefte und fchönfte aus dem Morgenlande. 

Göttingen ı820. 
2), Das Bud Hiob. Heidelberg, 1834. 
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Einfluß nicht bloß als ein negativer angefehen werden dürfte. 
Aus diefem Grunde kann Recenfent nicht unbedingt mit dem fol: 
genden Schlußfage des Verfaſſers einverflanden feyn: »fo war 
»dem gefährlichen Stolze ftarrer Kaften- Weisheit und dem furcht- 
»baren Stabe geiftesbannender Hierarchie fhon im Morgenlande 
»ein Ziel geſetzt, und ed leuchtet ein, wie dem Hebräismus vor 
»allen orientalifchen Glaubens und Denfweifen das unvergleich- 
»bare Verdienſt gebührt, die göttliche Sreyheit der Religion 
öffentlich anerfannt und beurfundet zu haben.a Necenfent theilt 
bier vielmehr die Anficht der Kirchenväter, welche das alte Ge⸗ 
feß mit der ägyptifchen Sflaverey verglichen, aus der erft das 
Chriſtenthum die Welt befreyte. Die göttliche Sreyheit der Res 
ligion, von der ſich ſchon die Befenner der Soroafter'fchen Lehre 
die Freyen nannten, ftrahltebey ihnen im erften Morgenrothe, 
und ging dann erft mit der Sonne des Chriſtenthums in voller 
Herrlichkeit über die Welt auf. Der Verfaſſer Teitet zur nähe 
ren Betrachtung der ethifchen Weisheit der Hebräer durch die 
poetifche Beſchreibung, welche fie im achten Kapitel der Sprüche 
von fich felbft entwirft, und die zugleich als Probe der reinen 
und fräftigen Sprache, wodurch ſich die Ueberfegung ded Mer: 
fafferd vor allen früheren auszeichnet, bier ftehen mag: 
Als Gott bereitete den Himmel, war ich dabey, 
als er befeftigte den Bogen über Waffertiefen ; 
als er verdichtete den Aether oben, 
der Tiefe Quellen ftark erbraufiten, 
als er dem Meere feine fefte Grenze feßte, 
daß nicht die Wafler feine Mündung überjirömten, 
als er der Erde Säulen gründete, 
da war ich geſchickte Künftlerin an feiner Seite, 
da war ich feine Wonne Tag für Tag, 
fherzend vor ihm alle Zeit: 
auf feinem Erdkreis ſcherz ih nun, 
und bin der Menſchenkinder Wonne. 


»Wenn nämlich der Geift Gottes, um ihn hier nur von uns 
»ferem Standpunfte aus zu fallen, bey den Hebräern vorzugs⸗ 
»weife ald religiöfe Begeifterung in Poeten und Prophes 
»ten ſich offenbart, fo erfcheint die ewige Weisheit in den 
»&eelen einzelner Menfchen als ethifch ordnende und fo 
»das Leben fhmüdende Kraft mit ausgezeichneter 
»Stärfe, und rönet ſolche Erwählte zu Königen der Philofophie.« 
— »Die Weisheit, als zur Selbftüberwindung durchgedrungene 
»Beifteöfraft, wie fie auch ſchon durch ihren hebräifchen Nanıen 
»der allgemeinen Idee nach bezeichnet wird, Ichret aber in fur: 
»zen Sprüchen, bald mit bildliher Veranſchauung, bald mit 
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»eindrucksvoller Kürze, ja ſelbſt durch raͤthſelhafte Reden den 
»Verſtand zur geſchaͤrſten Aufmerkſamkeit auf die moraliſche Wahr⸗ 
»heit lenkend, ganz nach allgemeiner Sitte des Orients, der 
»durch feine Frifche der Welt- und Naturüberfhauung befonders 
»geeignet iſt, die verfchiedenften Lebensgeftaltungen in ihrer 
sfpmbolifch s belehrenden Beziehung auf einander lebendig zu 
»erfajjen, und geifteeich wigig im Bilde des Wortes und Spru- 
sches hinzuſtellen, woher denn auch die ungeheure Fülle von 
»Spruͤchen und Sprüchwörtern bey allen morgenländifchen Völ⸗ 
»fern fi von felbit erflärt, unter denen ſich die unfrigen durch 
seine vorherrfchende Farbe der Allgemeinheit des Ausdrudes 
»außzeichnen, weßhalb auch aus dem Weisheitöfchage verwandter 
»Mationen, z. ®. der Araber, die eines befonders großen 
»Reichthums an eigentlichen Sprüchwörtern fich erfreuen, nicht 
»fo viele Parallelen zur erläuternden Vergleichung herbeyziehen 
»laſſen, ald man von vorne hinein zu glauben geneigt iſt.« Was 
das Lebte betrifft, fo würden fich ganz gewiß weit mehrere Pa: 
zallelftellen zwifchen den Sprühen Salomons und den Samm- 
Iungen arabifcher Sprüche finden, wenn nur die legten einmal in 
Europa gehörig befannt würden. Der Verfajler führt in der Note 
die bisher befannten, fehr fparfam fließenden Hilföquellen, naͤm⸗ 
lich die von Schultens herausgegebenen Proben aus Me is 
dani und die Öentennen Samachſchari's fammt den befann- 
ten Sammlungen von Erpeniud, Golius, Kallius und 
Dombai auf. Da außer Meidani faum eine oder die ans 
dere arabifhe Sprüchwörterfammlung bisher in Europa dem 
Namen nach befannt iſt, halt ſich Necenfent verpflichtet, die 
vorzüglichften derfelben hier zu nennen, damit die Aufmerfjam- 
Peit fünftiger Neifenden auf den Anfauf derfelben geleitet, und 
ihnen durch die genaue Angabe der Zitel und der Namen der 
Berfaifer die Nachfrage nad) denfelben möglid) gemacht werde *). 


* 1.Die Sammlung der Eprüche der vier erften Chalifen ift zum 
Theil tekannt, indem Cornelius von Waenen die Sprüde 
Aliſs (Drford,, 1806), und Herr von Dietz funfzig derfelben (in 
den Denkwürdigkeiten von Aften, Berlin, 1811) bekannt gemacht 
bat. &s find in allem vierhundert,, Hundert von jedem der vier. 
GShalifen, mit einer türkifhen UWeberfeßung herausgegeben von 
Muftafa Ben Mohammed i. J. d 9. 978 (1570). 

. Kalaidol hikem we feraidol kilem, d. t. die Halsketten der 
Philoſepheme und die Perlen der Sprüde, nämlich die Worte 
Alis Ben Edi Thalib's, gefammelt vom Richter Imam 
Jakub El⸗Isferaini. S. auch auf der Leydner Bibliothek 
die Nummern 1451, 1493, 1453. 

3. Tohfetoss -ssidik iless -ssidik,, d. i. dad Gehen? des Wahrs 
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Einfluß nicht bloß als ein negativer angeſehen werden dürfte. 
Aus diefem Grunde kann NRecenfent nicht unbedingt mit dem fol: 
genden Schlußfage des Verfaſſers einverftanden ſeyn: »fo war 
»dem gefährlichen Stolze flarrer Kaften- Weisheit und dem furcht⸗ 
»baren Stabe geiftesbannender Hierarchie fchon im Morgenlande 
vein Ziel geſetzt, und e8 leuchtet ein, wie dem Hebräismus vor 
»allen orientalifchen Glaubens und Denfweifen Das unvergleich- 
»bare DVerdienft gebührt, die göttliche Freyheit der Religion 
»öffentlicy anerfannt und beurfundet zu haben. Necenfent theilt 
bier vielmehr die Anficht der Kirchenväter, welche das alte Ges 
feß mit der ägpptifchen Sflaverey verglichen, aus der erſt das 
Chriftenthum die Welt befreyte. Die göttliche Sreyheit der Re: 
ligion, von der ſich ſchon die Befenner der Soroafter'fchen Lehre 
die Freyen nannten, firahlte bey ihnen im erften Morgenrothe, 
und ging dann erft mit der Sonne des Chriſtenthums in voller 
Herrlichkeit über die Welt auf. Der Verfaffer leitet zur nähe: 
ren Betrachtung der ethifhen Weisheit der Hebräer durch die 
poetifche Bejchreibung , welche fie im achten Kapitel der Sprüche 
von fich felbft entwirft, und die zugleich als Probe der reinen 
und fräftigen Sprache, wodurch fich die Ueberfegung des Ver⸗ 
faſſers vor allen früheren auszeichnet, hier ftehen mag: 
| Als Gott bereitete den Himmel, war ich dabey, 
als er befeftigte den Bogen über Waflertiefen ; 
ale er verdichtete den Aether oben, 
der Tiefe Quellen ſtark erbrauften, 
als er dem Meere feine fefte Grenze ſetzte, 
daß nicht die Wafler feine Mündung überjtrömten, 
als er der Erde Säulen gründete, 
da war ich gefchidte Künjtlerin an feiner Seite, 
da war ich feine Wonne Tag für Tag, 
fherzend vor ihm alle Zeit: 
auf feinem Erdkreis ſcherz ih nun, 
und bin der Menfhenktinder Wonne. 


‚Wenn nämlich der Geift Gottes, um ihn hier nur von uns 
»ferem Standpunkte aus zu fallen, bey den Hebraͤern vorzugs⸗ 
»weife als religiöfe Begeifterung in Poeten und Prophes 
»ten fich offenbart, fo erfcheint die ewige Weisheit in den 
»Seelen einzelner Menfhen ald ethiſch ordnende und fo 
»da8 Leben fhmüdende Kraft mit ausgezeichneter 
»Stärfe, und frönet ſolche Erwählte zu Königen der Philofophie.« 
— ‚Die Weisheit, ald zur Selbftüberwindung durchgedrungene 
»Geiſteskraft, wie fie auch ſchon durch ihren hebräifchen Namen 
»der allgemeinen dee nach bezeichnet wird, lehret aber in kur⸗ 
»zen Sprüchen, bald mit bildlichee Weranfchauung, bald mit 
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seindrudövoller Kürze, ja felbit durch räthfelhafte Reden den 
»Verſtand zur gefchärften Aufmerffamfeit auf die moralifche Wahr: 
»heit Ienfend, ganz nach allgemeiner Sitte des Orients, der 
»durch feine Frifche der Welt- und Naturüberfchauung befonders 
»geeignet ift, die verfchiedeniten Lebensgeftaltungen in ihrer 
fm olifch = belehrenden Beziehung auf einander lebendig zu 
serfajfen, und geiftreich wigig im Wilde des Wortes und Spru—⸗ 
»ches Hinzuftellen, woher denn aud) die ungeheure Fülle von 
Sprüchen und Sprüchwörteen bey allen morgenländifchen Voͤl— 
»kern fi) von felbit erflärt, unter denen fich die unfrigen durch 
seine vorherrfchende Farbe der Allgemeinheit des Ausdrucdes 
„auszeichnen, weßhalb auch aus dem Weisheitöfchage verwandter 
Nationen, z. B. der Araber, die eines befonders großen 
»Reichthums an eigentlichen Sprüchwörtern fich erfreuen, nicht 
»fo viele Parallelen zur erläuternden Bergleichung herbeyziehen 
»laffen, ald man von vorne hinein zu glauben geneigt iſt.« Was 
das Letzte betrifft, fo würden fich ganz gewiß weit mehrere Pa- 
rallelftellen zwifchen den Sprüchen Salomond und den Samm:- 
Iungen arabifcher Sprüche finden, wenn nur die legten einmal in 
Europa gehörig befanntwürden. Der Verfajler führt in der Note 
Die bisher befannten, fehr fparfanı fließenden Hilfsquellen, näm: 
Ih die von Schultend herausgegebenen Proben aus Mei: 
Dani und die Sentennen Samachſchari's fammt den befann- 
ten Sammlungen von Erpenius, Golius, Kallius und 
Dombai auf. Da außer Meidani faum eine oder die an- 
dere arabifche Sprüchwörterfammlung bisher in Europa dem 
Namen nach befannt ijt, halt ſich Necenfent verpflichtet, die 
vorzüglichften derfelben hier zu nennen, damit die Aufmerfjam- 
Peit Fünftiger Reifenden auf den Anfauf derfelben geleitet, und 
ihnen durdy die genaue Angabe der Titel und der Namen der 
Berfaifer die Nachfrage nach denfelben möglid) gemacht werde *). 


— 59 1.Die Sammlung der Epriüce der vier erften Chalifen ift zum 
Theil bekannt, indem Cornelius von Waenen die Sprüde 
ali’s (Drford, 1806), und Herr von Dieß funfzig derfelben (in 
den Dentmürdigkeiten von Aften, Berlin, 1811) bekannt gemacht 
bat. Es find in allem vierhundert,, hundert von jedem der vier 
Chalifen, mit einer türfifhen UWeberfeßung herausgegeben von 
Muftafa Ben Mobammed i. 3. d 9. 978 (1570). 

. Kalaidol hikem we feraidol kilem, d. i. die Halsketten der 
Philoſepheme und die Perlen der Sprüdhe, nämlidy die Worte 
Alis Ben Ebi Thalib's, gefammelt vom Richter Imam 
Jakub El⸗Isferaini. S. auch auf der Leydner Bibliothek 
die Nummern 1451, 1493, 1453. 

3. Tohfetoss -ssidik iless -ssidik, d. i. da8 Geſchenk des Wahr: 
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Ohne entſcheiden zu wollen, ob Salomon wirklich der Ver: 


faffee der Sprüche, wenigftens bis zum 25ſten Kapitel, von 


XI 





haftigen (leitend) zum Wahrhaftigen, der Titel des erſten Bu⸗ 
ches Watwat's, welches die Sprüche Ebukekrs enthält. 

4. Fasslol chitab bikelami Omar Ihnol-Chatab, d. i. Abſchnitt 
der Anreden in den Worten Omars, des Sohnes Chatab's, 
der Titel des zweyten der vier Bücher Watwat's, welches die 
hundert Sprüde Omars enthält, mit einem Kommentar in Profa 
und in Berfen. Watmut widmete diefe vier Bücher dem Sultane 
der Seldfhufen, Mohammed Ben Artlan, unter dem ges 
meinfamen Titel: Ghurrerol - akwal we durrerol emsal, D. i. 
Derlen der Reden und der Sprihmwörter; alle vier Bücher auf 
der Leydner Bibl. unter Nr. 1477. 

5. Insol lehfat, die Sumanitäf der Unbilden, der Titel des dritten 
Buches Watwat's (aeft. i. J. 552), welches die ıhundert 
Sprüde Osmans auf perfifch kommentirt enthält.- 

6. Matlub küllin tbalıb li Emirol -muminin Alı Ben Ebi Thalib, 
d. i. was joe Segehrende begehrt vom Fürften der Rechtgläus 
gen Ali Ben Edi Thalib, dieß iit der Titel des vierten Bus 
ches der vier Bücher, in welchen der perfifhe Dichter und Kriti⸗ 
fer Watwat die Sprüche der vier Chalifen fammelte. 

7. Ghurrerol - hikem we dürrerol kilem, d. i. die Perlen der 
Philofopheme und der Worte, aus denen Aalid ausgewählt und 
alphabetifdy geordnet von Abdol wahid von Amed, auf der 
Reidner Bit Nr. 1448. 

8. Medschmaol-emsal, d. i. die Sammlung der Sprichwörter, 
die größre Sammlung von fiebentaufend Sprichwörtern Meis 
dani's (geit. i. 3. 518), welcher diefelbe aus benläufig funfzig 
anderen Werken, wie die Aßmais, Ebi, Obeide's, Ebi 
Seide, Ebi Amruß u. |. w., zufammentrug. 

9. Feraidol-chiraid fil eımsal wel hikem, d. i. die auserleſenſten 
Perlen der Weisheitöfprühe von Ebi Jakub Zusuf Ben 
Sahir, dem Grammatiler, geft. i. 3. 688 (1289), ein Aus: 
zug aus dem Werke feines Lehrers, Meidani, in alphabetifcher 
Drdnung; im Kataloge der Leydner Bibl. Nr. 1461, wo ftatt 
Ben Sahir, Tam Ghouwaeus fteht. 

ı0. Medschmaol akwal wel-hikem wel-emsal, d. i. Sammlung 
der Worte, Weisheitöfprüche und Sprichwörter perfilh in zwey 
Theilen, deren erfter fiebzig, der zweyte funfjig Hauptftüde ent⸗ 
bält, von ShehbabAhbmed Ben Ahmed Ed:Dema: 
mint, berühmt unter dem Namen Ibn Simwasi, aus zahlreis 
hen Büchern zufammengetragen. 

11. Medschmaol ekmel fi maaniol- emsal, d.i. Sammlung der 
Reden in der Bedeutung der Sprichwörter, von Refhideddin 
Mohammed Ben Abdorsrahman, berühmt uuter dem 
Namen Ibnol⸗Baka AbEeri, geft. 728 (1327), aus vierzig 
Büchern zufanımengefragen: 

12. Ghajetol-edehb fi kelam hukema il-areb, d. i. legter Zweck 
der Sitte in Erwähnung der Worte arabifher Weifen, vom 
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wo an andere Sammlungen angehängt fcheinen, legt der Ver⸗ 
fajler zum Schluſſe der Einleitung die Anordnung ded Ganzen 





Scheich KemaleddinMahmud BenYsa Ed-Domairi, 
aeft. i- 3. d. 9. 808 (1405). 

ı3. Durretol - fachiret fi emsalis-sairet, d. i. glorreihe Perle der 
gangbaren Sprichwörter, vom großen Philologen Ssaalebi, 
geit. i. %. 430 (1038). 

ı4. El emsal-es-sairet, d. i. die gangbaren Sprichwörter, von 
Obeid-Elkasim Ben Selam, dem Lerilograpben, geft. 
324 (838) , fommentirt von Ebu Dbeidallahb Ben Abdol 
afıf Ibn Moßaab El⸗bekri, dem Andalufier, geft. 487 
1094, und von EbulsMofaffer Mohammed Ben 
Adem aus Herat, geit- i- J. 414 (1023). 

ıd. El emsal-es-sairet, d. L. die gangbaren Epridwdrter, von 
Ebu Ishak Ben Ibrahim Ben Sofian Efsfiadt. 

16. Unter demfelden Titel von Ebukekr Mohammed Ben 
Kasim Elsenbari, dem Grammatiker, geft. 328 (939). 

37. Ebenfalld von Ebu Obeide Moammer, geft. 210 (825). 
Sein Buch Fommentirte Ben Ahmed Eſch⸗ſchamani, 
geft. 475 (1082). 

ı8. Emsal, d. i. die Eprihmwörter von Husein Ben Mohams 
med, bekannt unter dem Namen EC halii, geſt. 380 (990). 

19. Ebenfalls von Ebu Hilal Hasan Ben Abdollah Els 
Askeri, geit. 395 (1004). 

20. Ebenfald von Mohammed Ben Siad Ybnol-Arabi, 
get. 131 (845). 

a1. Ebenfalld von Ebu Mohammed Dfhaafer Ben Habib 
aus Bagdad, geit. 245 (859). 

as. Emsal ess. ssofijet , d. i. Die Sprihmörter der Ssofis, vom 
Scheich Imam Mohammed Ben Mohammed Ben 
Suleiman. 

33. El emsal- ess-ssadiret an bujutisch - schir , d. i. Sprihwörs 
ter aus den Däufern der Dichtkunſt, von Ebi Abdullap 
Hamfa Ben Husein Al Ißfahani, alphabetiſch. 

24. Taadil fi measir il areb we emsaliha, d. i. Ausgleichung der 
Denkmale der Araber und ihrer Spridhmwörter, von Ebil Fe 
redſch Ali Ben Husein von Ißfahan, geſt. 356 (966). 

35. El hikem wel emsal, d. i. Weisheitöfprüche und Sprichwörter 
von Ebi Ahmed Hassan Ben Abdullah El⸗Askeri, 
geil. 382 (992). 

26. Scwairol emsal, d. i. die gangbaren Sprihmwörter von Ebils 
Kasim Mahmud Ben Dmar Ef-famahfhari, ga. 
538 (1143). 

37. El mustakssa fil emsal. d. i. der aͤußerſt Fleißige in den Sprich: 
wörtern, ein Auszug aus Samadhfhari verfaßt i. I. 944 
(1537), ein Kompendium in alphabetifcher Ordnung, auf der Leydner 
Bihl. Nr. 1467. e 

a8. Ghurrerol mesani we durrerol maani, d. i. die Perlen der 
Koransabfchnitte und der Bedeutungen in acht Hauptſtücken, worin 
die Sprüche des Korans geſammelt find. 
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dar, nach welcher der erſte Theil bis auf das zehnte Kapitel die 
Schilderung der Weisheit, der uͤbrige Theil des Werkes aber die 





29. Esasol iktibas, d. i. die Grundfeſte des Feuerfangens oder geis 

ſtiger Empfaͤngniß, von Ghajaßeddin El⸗Haseni verfaßt 
i. J. 897 (1492), eine kompendioſe Sammlung. 

30. Efaal men fil emsal, d. i. der Wirkendſte in den Sprichwoͤrtern, 
vor Mohammed Ben Habib, dem Grammatiker. 

81. Tohfetol achbar fil hikem wel emsal wel eschaar, d. i. 
Geſchenk der Kunden über Weisheitöfprähe, Sprichwörter und 
Gedichte, verfaßt von Katibefhelebi Dadfhi Chalfa, 
geit. 1061 (1650). 

3a. Telkihol ukul fil emsel wel hikem, d. i. Befrucdhfung der 

> Verſtandeskraͤfte durch Sprichwörter und MWeisheitöfprüdhe, ein 
Kompendium in 157 Hauptftüden, auf der Leydner Bibl. Nr. 1460. 

83. Et temsil wel muhaferet, d. i. die fpeichwörtlihe und ſchlag⸗ 
fertige Rede, vom Scheich Ebi Zsmail Abdul Melek 
Ben Manfur Es⸗saalebi, geft. i. J. 430 (1038), aus 
den heiligen Schriften, den Worten der Propheten und denen 
arabifcher und perfifcher Philofophen in vier Abfchnitten gefammelt, 
auf der Leydner Bibliothek, Mr. 1459. 

34. Sirrol edeb fi medscharii kelamil areb, d. i. das Ge 
deimniß der Philologie in gangbarer arabifeer Rede, vom felben. 

85. Taraifot turf, d. 1. die friihe Erſtlinge, eine Tompendiofe 
Sammlung in zwölf Hauptflüden von Gedichten, Sprichwoͤrtern 
und Weisheitöfprüchen. 

. 86. Newadirol hikem, d. i. die feltenen Weisheitöfprüche von M us 
ttafa Dſchemal, dem Defterdar, verf. 997 (1588), und dem 
Sultan Murad II. dargebracht. 

37. Amedol akssa, d. i. der äußerfte Zwed, vom Richter Imam 
Edi Seid Dbeidollahb Ben Dmar Eddebusi, geit. 
430 (1038), eilf Bücher von Weisheitsfprüchen. 

38. El akwal el- kawimet fi hikem min-el kutubil -kadimet, 
d. i. ſtarke Reden der Weispeitöfprühe aus alten Büchern von 
Burbaneddin Ibrahim Ben Dmar Elbokaai, geit. 
885 (1480). 

39. Dschewahiron -nissah, d. i. Perlen des Rathes, Sprüde. 

40. El-chissal, d. i. die Eigenfchaften von Ebil Hasan Ali 
Ben Mehdi von Ißfahan, eine Samınlung von Sprüden und 
Sprichwörtern. 

A41. Durretol -bahiret wel ghurretol fahiret, d. i. die ſcheinende 
Perle und das jtrahlende Stirnenhaar, eine Sammlung von 
Sprüden und Reden der Weisheit. 

4s. Desturol-amel, d. i. das Richtmaß von Riafi, eine Samm⸗ 
lung perfifher Sprihwörter, auf der Leydner Bihl. 1466, und 
auf ber Eönigl. zu Berlin unter den von Diezifhen Handfchriften 
Nr. 55. 


43. Newadirol-emsel, d. i. die Seltenheiten der Sprichwörter, 
von Mohammed Nakſchbendi Taſchkendi, auf der kun. 
Bibliothek zu Berlin unter den von Diezifhen Handfchriften, 
Nr. 12. Oktav. 

44. Muchtarol hikcm we mehasinol kilem, d. i die Auswahl der 
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Anwendung derfelben in Eprüchen enthält. Dem: Recenfenten 
find die fieben erften Kapitel immer als die fieben Säulen 


45. 


46. 


47. 


48. 





Weisheitöfprühe und die Schönheiten der Worte, von Ebil 
Wefa Befhr Ben Male el Emir. ' 
Nufbeton -nafır fil- mesel es-sair, d. i. die Fröhlichkeit des 
Anfehenden in Den gangbaren Sprichwörtern,, von Ebil Abbas 
von Mohammed —* dinuri Ibnol⸗Attar dem Dice 
ter, geb. 794 (1391). 

Ghajetol - kemal- fi sewairil-emsal, d. i. der Zmed der Bolls - 
kommenheit in den gangbaren Sprihwörtern, von Ismail &ls 
Maarri, auf der Leydner Bibl.’1455. 

Sihrol belaghet we sirrol buraat (nicht beraghet, wie ed im 
Leydner Katalog Nr. 1469 fteht), d. i. der Zauber der Wohls 
redenheit und das Geheimniß des Styles, von Saalebi, geft. 
439 (1037), fcheint dasfelbe zu feyn mit dem Ghurrerol be- 
aehet der zu Petersburg befindliden Sammlung Rouped’s, A. 

r.320. 
Newabighol kilem, d. i. die felbftaufquellenden Reden, von 


Samachſchari, geft. 538 (1134), herausgegeben von Schul⸗ 


52. 


53. 


tens Samadfhari ift nide, wie Schultens geglaubt 
bat, der DBerfaffer des Kommentare, fondern der gereimten 
Sprüde felbft; der berühmtefie Kommentar der Newabigh 
ift das Niem es-sewabigh , d. i. die überftrömenden Gnaden, 
von Teftafani. Ein Eeitenftüd zu den Newabigh E ama dr 
fharis it das durd Die in den Zundgruben des Orients gege—⸗ 
benen Auszüge bekannte Werk desfelben. 


. Atwakof- feheb, d. i. die goldenen Halsbänder, hundert Site 


tenfprüde, nach melchen das 


. Atbakof feheb, d. i. die goldenen Scheiben, von Schakruh 


Al⸗Ißfahani, verfertiget wurden, deren Proben ebenfall® 
im festen Bande der Sundgruben gegeben worden. 


. Kitabol emsal wel hikem, d. i. das Buch der Eprihiwörter 


und Weisheitöfprühe, von Ebil Hussein Mamerdi, auf 
der Leydner Bibl. 1464. 

Dschawidani chired, d. i. die ewige Bernunft, die ältefte 
Sammlung perfifher Sprihwörter, dem Huſcheng zugeſchrie⸗ 
ben, ind Arabifche überfegt von Scheich Ali Ben Mes 
tuie, aus der Leydner Biblioth. Nr. 1463. " 
Sarbol-emsel, ein Band türfifher Sprichwörter, auf der 
Leydner Bibliothek, Ne. 1456; und auf der Eönigl. zu Berlin 
unter den v. Diez. Handfchriften Nr. 113, fcheinen diefelben zu 
feyn , welche eben da unter Nr. 1457 als vier Bände türkifcher 
Sprichwörter mit Warners SEolien aufgeführt find. 


54 — 57. Siebenhundert Sprihwörter mit Warners lateinifcher Ueber: 


58. 


feßung unter Nr. 1483, und wieder 1484, 1485, 1486. 
Ghurrerol emsal wel durrerol akwal, d.i. Perlen der Eprichs 
wörter und Redensarten (derfelbe Titel, wie der unter Nr.5 ges 
gebene der Sammlung der Chalifenfprühe, nur mit Berfeßung 
von zwey Worten, von Ebil Haban Ben Ebil⸗-kasim, 
auf der Leydner Bibliothek, 1480. 


298 Hebraiſche Grhit. XXXVIL SD, 


erfchienen, welche fich die Weisheit zum Bane ihres Hauſes be: 
anen, deflen Grundftein im achten Kapitel gelegt, und von 

ffen Baue und Stirnenfeite im neunten Nechenfchaft geges 
ben wird. Der Reſt des Werfes enthält fiebenhundert Sprüche 
der Weisheit, die eigentlihen Bauguadern des Hauſes. Die 
Weisheit, welche fih im achten Kapitel (acht ift die gnoftifche 
Zahl der Weisheit) als Gottes Benfigerin bey Erfchaffung der 
Welt anfündet, erfcheint auch im Send Avefta als das erfige- 
borne, noch vor der Erfchaffung der Welt geborne Gefchöpf um: 
ter dem Bilde Goſchorun's, des Urftier’s, welcher (Sfefchne 
Ha XXX), wie die Weishelt von fich felbft fagt: Im Urbe: 
ginn fprad ich zum Himmel, da Nacht noch nicht 
geboren war; fo begriff auch in der ägyptifchen Mythologie 
der drey Mal große Hermes die Einrichtung der Welt vor der 
Erfchaffung derfelben (fiehe Champollion’d Pantheon égyp- 
tien). Die fieben Gaben der Weisheit, welche bey Iſaias 
11. Kap. 2. Vers ald fieben Geifter, und in der Parfenlehre 
als eben fo viele Amfchaspande den Thron ded Ewigen um: 
ſtehen, finden fich ſchon hier im achten Kapitel vom zwölften 
bis funfjehnten Vers. Der Zwed des Gebrauches diefer Weis: 
heitöfprüche ift im fechöten und fiebenten Kapitel zwey Mal aus: 
gefprohen: Binde fie an Deine Finger, fchreibe fie 
auf deine Hergenstafel, binde fie immer auf dein 
Herz, fnüpfe fie an Deinen Hals; d. i. diefe Sprüche 
follen in Steine gegraben ald Ringe, Halsbänder, Amulete 
und Zalismane getragen werden. Bey der herrfchenden Mode 


59. Schewaridol-emsal, eine Sammlung Sprichwoͤrter aus der 
Bibliothek Ealadins, auf der Leydner Bibl. Nr. 1481. 

60. Eben da unter Nr. 1499 eine Sammlung von Prophetens 
ſpruͤchen. 

61. Oghuf name, d. i. das Buch des Oghuf, türkiſche Sprüche auf 
der Fönigl. Bibl. zu Berlin unter den Dieziſchen Handſchriften, 
woraus zweyhundert inden DentEmwürdigfeitenvon Afien 
überfeßt find, und auf der Eönigf. Bibl. zu Dredden. ' 

63. Nufhetol-enfis we raudhatol medschlis, d. i. Foftbare Ers 
götzung im Sarten der Gefhichte, von Mohammed Iraki, 
ein Foltoband , in der Eaiferlihen Sammlung zu Petersburg aus 
der Rouſſeau's A. Nr. 495. 

63. EI-ekemm fil emsal wel hikem, d. i. die Knofpen der Eprichs 
wörter und Weisheitöfprühe, eine Eoftbare, große Sprichwörter: ' 
fammlung von arabifchen, türfifchen und perfifchen Sprichmwörtern, 
in 66 Hauptſtücken, in der reihen Sammlung orientalifcher Ma: 
nuffripte meines verehrten Sreundes, Er. Exc. des Hrn. Riiters 
von Italinsky, ruflifhen Gefandten zu Nom. 
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von Talismanen iſts nicht außer der Zeit, die Liebhaber- und 
Liebhaberinnen derfelben an diefe Salomonifchen zu erinnern, 
welche in der hebräifchen Urfprache auf Siegelringe oder Arms 
bander gegraben, weit beſſer den Zweck foldyer Zugendhut ex 
füllen wurden, als türfifche Petichafte mit Mohammed und 
Muftafe, oder, was die meiften Modetalidmane find: unlefer 
liches Gekritzel, das in Feiner Sprache Etwas bedeutet. Zu 
ſolchen talismanifchen Sprüchen eignen fich befonder8 die Verſe 
des fechzehnten Kapiteld, wie 20. Wer auf Jehova baut, 
Heil ihm; 9. Jehova feftigt feinen Schritt; 5. Ein 
Gräuel Jehova's iſt jeder Uebermüthige (Idem 
odere vires omne nefas animo moventes). 4. Jehova 
richtet Alles ein zu ſeinem Zwecke. 3. Auf Je— 
hova wirſ dein Thun. 2. Jehova prüft die Gei— 
fer. 1. Dem Menſchen gehören die Entwürfe des 
Herzend, von Jehova aber fömmt Gewährung 
deffen, was die Zunge fpricht; fieeignen fich dazu wegen 
ded Namens Gottes, wie denn wirflicd auch die meiften diefer 
Sprüche fich auf arabifchen Talismanen finden. Diefer praftifche 
Zwed der Sprüche Salomons und des Prediger ift bisher noch 
nicht gehörig beachtet worden, und Necenfent bemerkt hieben noch, 
daß das Wort Koheleth, im Arabifchen Kehelet, eigentlich 
Zauberforallen, bedeutet, welche zur Abwehrung des Zauberd 
böfen Auges getragen werden (Kamus, Konftantinopolit. Aus: 
gabe, B. III. S. 337, 3.2 u. 3). Ueberhaupt hat die Erläus 
terung dunfler hebräifcher Stellen noch immer vieles aus dem 
Arabifchen (der älteren Schweiter) zu lernen, und manche Verfe 
laſſen fi) mit Beybehaltung derfelben Worte (nur mit fchattir- 
ter Bedeutung derfelben) ins Arabifche überfegen, fo z. ®. der 
26. Vers des XV. Kapitels: Jehova's Gräuel find böfe Plane; 
die Reime aber ihm lieblihe Worte. Jehova, das arabifche 
gd, Gräuel, nıyın, dad arabifhe „AB, Ermüdung. Die bö- 
fen Plane, miawWnd, laſſen fi von km, und allenfalls 
lin, den Verfammlungen der Selten und Parteyen, ber 
leiten; die Keime orıno find unverändert rl ‚ wie noch 
heute im Anfange aller Bücher bey den Anwünfchungen über den 
Propheten feine Gefährten genannt werden, eben fo unverändert 
ift DyI TOR, Ri yo), ein guter Befehl, Tiebliche Worte. In der 
durchaus reindeutfchen Ueberſetzung möchte Nec. bloß (VII. 6) 
das Wort Schalufien hinwegwünfchen, nicht nur, weil es nicht 
deutfh, fondern auch einen unrichtigen Begriff gibt, indem 
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duch das hebräifche Wort nur vergitterte Fenſter, aber nicht 
Lattenbalfen genannt find, welche man auch heute noch nicht im 
Driente fennt. Auf Herrn Profejfor Umbreits Ueberfeßungen 
. der drey Salomonifchen Schriften (Koheleth, das hohe Lied und 
die Sprüchwörter) fann gar wohl die erfte Hälfte des 29. Verfes 
des XXX. Kapiteld: Drey find [hön von Schritt, und 
‚wenn Hiob dazu gewählt wird, die andere Hälfte desfelben 
Verſes: und vier fhön von Bang, ald den Schritt und 
Gang feiner Sprache bezeichnend, angewendet werden. 
Joſ. v. Hammer. 
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Nro. XXXVII. 


Sloffarium | 
zum Werke des heiligen Gregorius: 
Liber regulae pastoralis. 


Abgefchrieben von Franz Kurz, regul. Chorherrn und Pfarrer zu 
. Et. Florian. 


Das Bud des berühmten Kirchenlefrers Gregoriusd: Liber 
regulae pastoralis, ftand während des ganzen Mittelalters im höchften 
Anfehen, wurde von mehreren Kirchenverfammlungen dringend anems 
pfohlen, und war das vorzüglichfte Hülfsbuch der Geelforger. Daher 
kommt es, daß fi fo viele Abfchriften davon vorfinden, deren einige 
ein hohes Alter perrathen. Bey dem Mangel gebildeter Ceelforger , die 
der lateinifhen Eprade nur zum Theile Fundig waren, ift es unums 
gänglich nothwendig gewefen, ichwerere Stellen und Wörter zu erflären, 
und fie durch Gloffarien in der Mutterfpradhe verftändlich zu machen. 
Wie Vieles die deutfhe Spradforfhung dergleihen Blofjarien über die 
Bibel und andere Gücher verdanke, ift allgemein bekannt. Co bedeus 
tend der Vorrath davon auch feyn mag, erfhöpft ift er Doch noch Feines 
wegs, und eine jede neue Zugabe wird fachkundigen Männern anges 
nehm feyn. 

Ein Kodes der StiftsbibliotHef zu Ct. Florian enthält Gre 
gors genanntes Werk nebft einem dazu gehörigen Glofjarium. Er ift 
auf Pergament in Großoktav nett gefhrieben. Bernhard Pez, ein 
geübter Kenner alter Handfchriften, hat das Alter desfelben auf das 
zehnte Sahrhundert angefchlagen. Thesaur. anecdot. novissim. T.I. 
in dissertatione isagogica p. LXI. Ejusdemmodi Glossas Theodiscas 
in idem Gregorii opus nos in bibliotheca Florianensi conspexisse 
recordamur. Codex is octingentorum annorum aetateın referebat. 
Diefes hat er im Zahre 1721 gefchrieben. 

Sch habe diefes Gloſſarium mit der möglidhften Genauigkeit buche 
ftäblih treu abgefchrieben, und füge nur eine Stelle des hochverehrten 
Herren Docen bey, die fih als eine Bemerkung zu feinem Gloffarium 
in den Miscellaneen zur Geſchichte der deutfchen Kiterafur, Bd. I. ©. ı57 
findet, und die ich auf das gegenwärtige Gloffarium anzuwenden bitte. 
»Es ift nicht fo zu verfichen, ald ob man jedes Wort, das unfer Gloffas 
rium enthält, in den übrigen fhon vorhandenen Sammluugen vergebens 
fuhen wurde... Wie nöthig ift ed nicht, bey den vielen unbefannten 
Wortern uns durch mehrere Zeugnijfe über die Genuität dieſer oder 
jener Form Gewißheit zu verfhaffen! Oft find es nicht bloß typogra⸗ 
phiſche Verſehen, fondern auch Unrichtigkeiten der alten Manuſeripte, die 
ung unſchlüſſig machen, oder gar irre führen können. Bon einer andern 


Seite werden uns durch das an verfchiedenen Stellen wieder vorkoms 
1 


mende Wort am leichhteften Die wahre Bedeutung und eigenthümlichen 
Nechte desfelben Fund gethan.« 

Ich habe nur noch Folgendes über den Koder felbft zu bemerken: 
g fängt weder bey einem neuen Kapitel des Gloſſariums, noch bey den 
einzelnen Wörtern mit einer neuen Zeile an; es geht Alles ohne Unter⸗ 
brechung fort; nur werden die Kapitel des Paftorale Gregorii mit rother 
Tinte angegeben, was aber fpäterhin aufhört, wie beym Kap. XL. I 
angemerkt iſt. Die deutfhen Wörter find nicht unterftrihen oder durch 
andere Schrift ausgezeichnet: dieß, fo wie die kolumnenweiſe Abtheilung 
und Trennung der einzelnen Artikel gefhah im Abdrude nur Der beques 
meren Anficht und Benübung halber. Auf einigen Wörtern erfcheint 
ein Tonzeihen, was ich auch immer angegeben habe. Kin zuſammen⸗ 
gezogenes ze gibt ed nicht, fondern bald ac bald e. Es ſteht im Ori⸗ 
ginale alles fo, wie in der Kopie, nur hat die Handfchrift ftatt des Fur: 
zen s Diefes Abdruckes immer ein langes (l). Daß der alte Schreiber fhon 
gefehlt Habe, ift ganz gewiß; dieß erhellet auß den lateinifhen Wörtern, 
3.8. Cap. XI: cloririo für collyrio u. f. w. Dasfelbe dürfte wohl auch 
bey den deutfchen Wörtern manchmal der Fall ſeyn, die ih aber ihrem 
Schickſale und dem lirtheile Fompetenterer Richter, als ich bin, übers 
Iaffen muß. Um das Nachfchlagen im Driginalmerfe Gregors, wodurch 
der wahre Gebrauch des Blofiars dem Sprachforfcher erit möglich wird, 
zu erleichtern, wurden Die Abweichungen in der Kapitel:Eintheilung, mit 
Rückſicht auf die Ausgabe der Mauriner von 1705, nachgemwielen, was 
befonder& da, wo das Gloſſar die Angabe der Kapitel ganz ausläßt, von 
wefentlihem Bortheile feyn wird. 

« 


* 
L | 


Incipiunt Glosae (sic) super Pastorale. 


In Prefatione, Cap. V. 
Rite. rehto. Dapibus. suosnassi. 
Commendet. urhefe. Superstis (sic). lepanter. 
Superest. karisit. Inponatur. kagepan. 
A praecipitationis, kahi. Parere. zegahoranne. 
. . Dedecore. unsupri. 
In Libro Primo, Cap. I. Enitescere. inskinit. 
Ad religionis reuerentiam. chri- Cap. VI. 
stanhera. Obstinationis. einstritigi. 
Conuentibus. samanunga. Cap. VII. 
Permittendo. kahenganto. Reluctatur. uuidarota. 
Cap. II. Utrobique. zeeouuedareru (sic). 
Limpidissimam. purissimam(sic). ‚ „Cap. VII. 
Utcumque. aethesuuanne. Destrui. kaspentot. 
C Im Ca P- VII. 
Gubernacula. nen tunga Inludat. pitriuge. 

—*3— * Cap. X 
scidit. fartreip. Contumeliam ungamöti. 
Retractionis, uuidarchuuet. Cap. XI. 

Cap. III. Albuginem. klasaugi. 
Cellas. kasloz. Inpetiginem, lohafuir *). 





°) Fors legendum : Johasuir. Die beyden Worte Albuginem und Inpetiginem 
ſollten eigentlich er ſpater, nach Cullyrio Reben, 


ı 827. 


Innititur. anauuartet. 
Deprehendit. forstet. 
Exercentes. krozzante. 
Humiliatus. kinidarter. 
Pupillae. sehun. 
Palpebrae grossescunt. slegipraa 
suuellant. 
Atteritur. karipan. 
Clolirio (sie) !). augluppi. 
Suspensus 2) ufurhapaner. 
Cap. XII >), 
Rationale. uuizilahan. 
uittis. nestilon. 
Puluereae. irdiskes. 
Pulsare. kagrozzen. 


Cap. XII. Lib. I >»). 
Singularis. kasuntrot. 
Pectusculum. luntussa. 
Nititur. uuartet. 

Jacincto 5). uuett farauui. 

Defendat. uruuinne. 

Abiecta. unuuirdida, 

Bis tinctus coccus. 
menotas karn. 

Torta. kazuirnot. 

Gratiam 6). huldi. 

Inserta. anagapunlano. 

Confundantur. kirrit ni uuerde. 

Edere. urperan. 

Testificor. pisueriu. 

Excedimus 7). ufstigem. 

Paruuli. unmage. 

Jura ®). kauualtida. 

Postponit. hintana kasezzit. 

Reprobare. lastron. 


zuuiro ka- 
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Conditione. katalti. 
Lenocinante. lohonteru. 
Temptat. chuuistit. 
Ius. reht. 
Uirga, ẽgi. 
Feriant. uuizinon. 
Erumpentibus. uzana augentem. 
Foueantur. käpdit (sic). 

Cap. XIII >). 
In cassum (sic) uigent. za demo 

falle sigant. 

Uacat. suihöt (sic). 
Inpulsos. kagroziiu. 
Intente. klauuiliho. 
Contestando. kestillanto. 
Conueniendo. manonto, 
Contemptibiles. unuuerde. 
Judicatur. pisprohhan. 
Praeminet (sic). fora ist. 
Iudicantur. pisprohhane sint. 
Uacare. pikefiit 
Obstat. uuidari zemarrisale. 
Gratia, raha, 
Fidem negauit. triuuono urzihit. 
Non radent ni skapen. 
Tondentes. skrotante. 
Insensabiliter. uninfindantliho. 
Non sentientibus. int/indantem. 


Cap. XIIIIII. 
Prouide ?!°).klauuiliho. 
Inprobe. ungauuaro. 
Credunt. Intfahant. 
Prodeat. fram chueme. 
Resultare. zefarmanonne. 
Palliat ?!) lihiso!. 





1) Soll heißen collyrio (Edit. Maur. 1705. col. ı3. B.). 


3) Gehört zum folgenden Kapitel, welches nad der Zolge des Stoffators 
Das zmwölfte wäre, in der gedrudten Ausgabe aber das erſte Kapitel des 


zweyten Buches ift. 
3) Ed. Maur, Lib. II. c. ». 


4) Diefes Kapitel big zum Worte terta gehört zu Maur. LII c. 3. 
6) Im Drude hyacintho, col. ı6. A. wett farauui ift wetterfarb oder luft⸗ 


farb, blau. 


Dasfelbe Wort erfcheint weiter unten (Maur. I. Ill. o. 28), 


wo der Hyacinth ausdrüdlih blau genannt wird. In den Monf. St. iſt 


weter für aura, Luft. 


6) Maur. 1, 11. c. 4. 

7) Maur. I. II. c. 5. 

8) Maur. 1. Il. c. 6. 

9) Maur. I. Il. c. 7. col. 3%, 
10) Maur. 1. Il. e. 8. 

13) Maur. 1. Il, e. y. init, 
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Effusio. spildi. 

Effuse. spildanto,. 

Inmature praeueniens leuiget. 
unfrotliho nifuri fahe zeru- 
losi. 

Mature !). fruotliho. 

Inmature. unuuisliho. 

Liberando. marchonto. 

Describes. umpirizest. 

Obsidionem. umpisez. 

Aggerem. hico. 

Arietes. murprehhun. 

Sartaginem. fanna. _ 

Laterem. ziegal. 

Acrius. krimmor. 

Frigit. prennü. 

Frixuria. harrta. 

Prolata contumelia. kasprohha- 
niu skeltuuort. do vicih 

Addicit. pisaget o izihit. 

Abscondäi. Köhaltit. p 

Cap. XVII. 

Enodare 2). Intpintan. 

Ad satisfactionem. ze gafagodin. 

Oficiunt (sic) 3). terisnt. 

Sibilus. uuispilodi. 

Tonsiones (lege: tensiones). ri- 
dun. 

Strate. kadenito *). 

Inpulsu. karurida. 

Locupletes. ehtige. 

Habetes (sic, pro: 
unuuise. 

Proterui. urtolfe odo zepalde. 

Pusillanimes. kaluhtige. 

Pacati 5). zumflige. 

In libro... Cap. \X1I®),. 

Infirmitati. ummegi. 


hebetes). 


XXXVII. Bd. 


Infestat 7). muott. 
Iasanorum. unheilono. 
Insaniae. unheili. 


Cap. XXIII. 
Consparsionibus °). kapurtun. 


Cap. XXIII. 
Transmittunt 9). uraugant. 
Disiungit. ursceidit. 
Judicent. pisprehhan. 

In medium. ze anluurtidu. 

Cap. XXXII. 
Proterui 2°). urtolfe. 
Pusillaniınes. muös Kalutige. 
Defendere. intsagen. 
Improbe. unehto. 
Aprobamus. lopomes. 
Preconia. marida. 
Concuteret. ursturtii. 

Cap. XXXIII. 
Inpulsum 11). anaran. 
Inprouiso. ungauuaralihemo. 
Conuincitur. piredinot. 
Östentare. ostendere (sic). 
Fesso (sic, pro: fossa). hol. 
Eıcedunt. uzmurgent. 
Proferatur. usarprihhit. 
Traben. firgum. 
Retractantes. uuidarert ahtin- 

gonte. 
Inferat. kasprichit. 
Rependere. zuuorgeltunne. 
Recidiua. uuidarert uuerfan- 
las. 

Cap. XXXIIII. 
Benivoli 12). enstige. 
Fautores. follestrara. 
Brauio. hantlon. 





ı) Maur. L IL, -. 10. init. 
%) Maur. lib. I. e. 11. An. 
8) Maur. lib. LIT, Prologus. 


4) Vieleicht Audentse (beſſer aber web! Andenito, grtchnt). 


6) Maur. I III. e. ı. col. 35 A. 


6) Diefe Kariteleintkkitung iR offenbar nad einer andern Handfſchrift. — 
Maar. I, Il. «. ». 


°) Maur. I. UL 0 2. eol. 36. C. Der Drud bat isclinat. 


Note dazu. 
8) Maar. I, III. e. 3 eel. 3-.D, 
NW) Maar. I. UL co 2. vol 38. A. 
1a) Maur. 1. MM. & 8 cel. 42. C. 


Vergl. aber dir 


ı1) Maar 1. DE, 0. y- impulse. enl. 40. BR. 


12) Maar 1. AU. o 10, enl, 4: D, 


1827. 


Ludicrarum. spio. 

Aurigarum ac strionum (ita co- 
dex; lege: histrionum). Fu- 
rentero. ladero spilaro. 

Contabescunt. fuulent. 

Vicissim. herton. 

A liuore. stehhunga apanstes. 

Infirma sunt. unfestiu sint. 


Cap. XX.... 2). 
Defensiones. ‚antraha. 
Suspectionibus agitantur. klauun 

kagrozte uuanchont. 
Tutius. fast I..orin 2). 
Operto. huliin. 
Exerit, krozzit. 
Aspersae, kaspreittun. 
Defendentes. uueriantes. 
Colligit. kauxintit. 
Excessibus, uzkengin. Lamissa- 
tatim. 
Tergiuersatione. 
(sic). 
Inlusus. pitroguner. 
Sermocinari. zesprehhanne. fur- 
dinor dem andrem. 
Animaduersionis intentat. aren- 
diuuiz zerdıvuuit. 
Suspecte. klauue. 
Replicantar. lohhan. 
In fastu. In höchi. 
Inpenetrate. unhitlohane. 


"Cap. XXXVI 3). 
Habitu recuperare*). kattniuuon. 
Molestias. suhti. 

Reformat. kattniuuot. 
Praesidens. uualtinonter. 
Sumpia. intſanganiu. 


archustigero 
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Liuor uulneris. freti dera uun- 
fun. 
Conuitiorum probra. uruuirdida 

ladero skeltono iluuizza. 


Cap. XXXVII 5). 
Adoptionis. liumunt haftero. 
Exsequenda. zehalonne. 
Luce clarius. Lehotparo. 
Inuectione. rafsunga. 
Incutiat. ana foruuerfe. 
Animaduersionis. arendiuuizes., 
In scoriam. sintar. 
Conponitur. kaluttrit. 

Non caret. ni uuirdit urlostt. 
Fomentis. paunga. 


Cap. XXXVIII $). 
Exaggerent. nigamero. 
Feruor. Aeiz. 

Censura. su..a Rehtmez. 
Circumstantiae. unpistantano. 
Repetit. suohehit 7). 

Ambitu. piuankh. 

Linguosus. razuurther. 
Definiens. katkuinganter. 


Cap. XXXVIIII. ®). 
Paulisper. luzziliu. 
Cap. XL. I. (sic) 9). 
Resolutione lenitatis. slaff dere 
lihtigerin. 
Tedio. thruozzisale. 
uod super est. uparinez uuas. 


‚Pretextu. kafori. uel first. 


Inordinate !°). unredauuasto. 


Differunt. untarteilit. 


Inportant (sic; lege imprope- 
rant). llauuizzant 1). 





1) Soll XXXV heißen. 
©) Duae litterac evanuerunt. 
3) Maur. 1. Ill. c. 12. 


Es ift Maur. 1. III. c. 11. 


4) Im Drude fehlt das habitu. col. 50, A. 


5) Maur. ]1- Ill. e. 13. 
6) Maur. 1. Ill. c. 14. 
7) Forsan : suohchit. 

8) Maur. 1. 111. c. 15. 


9) Iſt eigentlich c. XL. (Maur. 1. I. o. 16). Bon hier an läßt Das Gloſſar 


die Angabe der Kapitel ganz weg. 


10) Maur. I. III. c. 19. col. 63. C. 
11) Fors: itausissons. 
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Inpetunt. anafarant. 

Inpetiret (sic). anafuor. 

Auersa -.asta (sic, pro: hasta)in 
inguine, mit sperascaflu in 
hegadruosi. 

Furoris mentis. heizmuöti. 

Resiliunt. urslifant. 

Defensionem. antra. 

Fomenta. lohunga. 

Deliberatione postponerent. pu- 
romarchungu murgazin. 

Constantia. hartmoti. 

- Genimina. tiuuast.. 

Luxoria (sic). huorspil. 

Aculei. stehnut.. 

Deicit. nidarforuuarf. 

Non iudicet. ni pispreche. 

Tardidate. tuuellanto. 

Noxie. mit scedin. 

Supplementum. hilfa. 

Inulto. ungauuizzinote. 

Violentia. noitateo. 

Aduersione. uuizze. 

Iunctos. kapurun. 

Vindicant. wruuinant. 

Nece. chualme 1), 

Namcumque (sic). oftosouuir 2). 

Tenacium. fasthentono. 

Munifici. milte. 

Jus possidendi. mit rchtu ze gu- 
hanlonhe. 

Interiectain. untarlega.. 
duersione. unidarmuotida, 

Ammittitur. ‚forliusti. 

Pacati >), fr'dusame. 

Sapiunt. kasımah uuesant. 

Desipescunt. ungasmah uuesant. 

Argumentum. kadalauhanagin. 

Pudica, Erheftiu. 

Federis discessione. dera sca- 
dunga dero sippono. 

Ad foedera (sic). za dem simpon. 

Gratiam. huldi. 

Abnegata. farsageter. 

Inserta. anugasait. 

Auersione mentis. uuidarmoli. 


XXXVI 8». 


Ordinata. karihte, 

Statum. festi. 

Inconstanti. unstatahafleru. 

Motione. karuoridi. 

Mobili. unfest. 

Glomerantur. kahufont. 

Extorqueant. uruuinnant, 

Subductu (sic) tegmine. apagi- 
nomineru halu. 

Corruptae. unrehto. 

Peruertunt. inapuh kicheran *). 

Inuadit. pirimit. 

Iufluat. uzrinne. 

Amplitudine. uuiti. 

Subterfugi. ri uruueis. 

Exculta. kaorzoto. 

Intempestiue. za unziti, odo. za 
unmezze. 

Tempestive, kazito. 

Formentur. kisca ffot. 

Euagemur. niszuuihon. 

Incumberet. anaforuur fi. 

In huius mundi successibus 5). 
uuerolt slunigi. | 

Non rependunt. ni forgeltant. 

Interueniente. piuangener. 

Expectat. unartet. 

Propagationis articulum. fram 
zuhlistunt uuila. 

Uacantes: urlostid. odo unpi- 
haftiu. 

Facultatem. kamalıt. 

Celibem. magat. 

Uacantibus. unpihaften. 

Inseruit. sageta. 


 Molles. uueihmuote. 


Cum difficultate salutis. mit un- 
semfli dera kahaltnassi. 

Petant. suochen. 

Conuincitur. piredinot ist. 

Repetendo. nigaauaren. 

Resarceant. consuant. odo ka- 
zehont. 

Subacta. forduhit. 

Mamme pubertatis 9). kauualhı- 
sano tattun. 





ı) Forsan: chualine. 

3) Forsan:: oftosouuit. 

3) Maur. 1. IE. e. 22. eol. 68 RB. 
4) Littera ultima n incerta, 

$) Maur. 1, Ill. e. 26. ool. 77. B. 
6) Maur. L. II. c. 28. 'col. 81. B. 


ı827. 


Auerso. ursuunlanemo. 

Condito. katanemo. 

Inpetuntur. umpipirerit (sic) 
uuirdit. 

Quae sine transitu. deo im neo 
nizagent. 

Sahbata. firatagun. 

Fedus. sippa. 

Conpressi motibus. kaduunga- 
nemo cruozzisale. 

Denegauit. furisageta. 

Damnabiliores. sculdigorun. 

Exculta. kaorzotiu. 

Superioris ordinis. furirun an- 
tretit. 

Cum ab inferioribus. 
giron. 

Cerulei coloris. uueit farui). 

Diuisiones. teilunga. 

Dispertitas 2). kasuntrote. 

Diiudicaremus. uuizzinomes. 

Ne torpescant. ni urtuelen. 

Conglutinata. kalimit, 

Deliniuit. lohota. 

Habitum. situ. 

Addicitur. ruogit sih. 

Renititur. uuidarstet. 

Baratro. Ingruopa. 

Absorbitur (sie) forsunchan. 

Deliberatione. marchungu. 

Pulsatur. kagruozzit. 

Repetunt 3). suochant. 

Resumunt. laga auarant (sic). 

gepetit. kaauarit (sic). 

Submissione. deomoti. 

Atrociter. krimmo. pitro. 

Deleuit. slizzit. 

Inrogat. stiftit. 

igauagot. odo niuola 


inde iun- 


Satisfecit. zi 
puozzit. 
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Subiuncte *). kataneru. 

Appositis. kaauchotem. 

Ablectio. unuuirdi. 

Atteritos (sic). kaneizte. 

Praecones 5). forauuisun. 

Condemnat. pisprichit. 

Distituetur (sic) ). uruuostit uel 
(sic) apagepan,. 

Clauo. —e— 

Cumulos. huffon. 

Astringit. kifestinot. 

Findit. regit (sic). spaltit deo 
undeta. 

Prouida. gauuarer. 

Eneruatur. pifellit uuirdit. 

Artius (sic). fastor. hartor. 

Differunt. Dissimiles sunt. 

Studia. lirnunga. 

Insequitur. ahtit. 

Pestilentiae. sterpun. 

Procella 7). skefruns. 

Paulatim. uuilon. 

Partibus. pi halpon. 

Intumescunt. untardaupot. 

Tribuunt. zellant. 

Extendere, ostendere. 

Inexperta 2). ungauissiu odo 
unganiustiu. 

Destruas. zeuuerfes. 

Anxie. heizor. 

Vitiosa. upili. 

Conetur. uf uuidarhapet ni 
uuirdit. 

Teporem. uualı. 

Euolant 9). urfarant. 

Uili pretio. unliuremo lone. 

Fingunt. lihisont. 

Fundant. niskenkhen (sic). 

Promitur. kasprochan ist. 

Passiones :°). Iusti. 





ı) Maur. 1. III. c. 28. col, 84. B. lieber die blauc Farbe des Hyazinth fiebe 


oben. Cap. XIII. Jacincto. 
2) Maur. 1. III, c» 29. col. 8. E. 
8) Maur. 1 III. c. 30. col. 86. E. 


4) Der Drud hat subiectae. Maur. col. 87. E. 


5) Maur. 1. III. c. 3ı. col. 89. B. 
6) Maur. 1. III. e. 33. col. 89. E. 
7) Maur. L, Ill, c. 33. col. gı. E. 
8) Maur. 1, III. c. 33. col. 93. A. 
9) Maur. I. II. c. 35. col. 94. B. 
10) Maur. 1. II. c. 36. col. 97. A. 


Der Drud: destitnitur. 


Ductu. sugi. Adiecitur. kisaget ist. 
Effrenatio. ungeduuinc. kdere. ze singanne. 
Lenibus. lihtigernom. Minutas ac tenues uoces format. 
Frena, thuuanga- luzzilo laciligo lùtit. 
Fecunditas. uuochar. Inprimat 5). kapilade. 
Tendatur. illantiuuese. Excutiant. ursuohhen. 
Palestrarum !). spilaro. Erigens 6). rihtanto. 
Consparsio. chnöti kapurt. Renititur. uuida fihtit. 
Suppetit. chuuimit. Pollentem. furistun. 
Inpressa. anachuemaniu, Reprobatur. forkhoran ist. 
Obprimit. pifahit. Interceptam. pifanganan. pi- 
Obuiari. helfun.  suihhanan. 
Existentem 2). anauuesantun. In captiuitatem. haftunga. 
Subposita. untarleganiu. Temptat. chuuistit. 
Obuiet. kahelfe. Destituitur. apagepaner. 
Ad interitum tenditur). zederu Humiliatus. kinidarter. 
helliu dinsit. Naperis. uparfahis. 
Restringi. kaman. Cum adbue. tannan io. 
Conccdendo. arlaupta. Innitentes. anauuartenta. 
Acriora. crimmirun. Fedus. unsuprer. 
Chorda *). seita. Pictor. malari, 


Auf einem Blatte dedfelben Koder, das dem Paftorale Gregor's bey: 
gebunden ift, und demfelben vorausgeht, finden fich ebenfalld mehrere la: 
teintfhe Wörter erkläret. Die alte Schrift hat fo fehr gelitten, daß 
Vieles nicht mehr lesbar it. Was man mit Gewißheit noch lefen kann, 


ift Folgendes : 

Asentacio (sic). flega. Emancipationem. selpvualtigi 
Desipiens. irnarranter. (sic). 

Furiosus. toponter. Massa. famahafli. 

Examinatur. irteiltun. Supersticiones. irrituoma. 
Infucata. witrugilihhiu 7). Conmercium. samantviust. 
Prosecucio. reda. Tenore. ordine, apice her- 
Obsit. notet. cuome. 

Exorbitat. givuiccot. Territorio. gi ſielido. 


Matricis. tuomes. 





Unter dem. Titel: Espagne podtigue. Choix de poesies ca- 
stillanes depuis Charles - Quint jusqu’a nos jours, mises en vers 
frangais; avec une dissertation comparee sur la langue et la ver- 
sification espagnoles; une introduction en’ vers, et des articles 





ı) Maur. I. III. c. 37. col. 97. C. 

a) Im Drude : superexistentem. col. yB. A. 

8) Maur. 1. III. c. 38. col. 98. B. 

4) Maur. 1. III. c. 39. col. 99. A. 

5) Maur. 1. III. e. 40. col. ı00. B, 

$) Maur. lib. IV. col. gg. E. 

7) Hier erfcheinet das w, weiter unten anflatt desfelben: vu. 


«ste. 
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biographiques, historiques et litteraires. Par Don Juan Maria 
Maury. Ouvrage orne de plusieurs portraits. Tome premier. 
Paris, à la librairie universelle de P. Mongie aine. ı826. 8., tft 
vor Kurzem eine neue Auswahl von fpanifchen Dichtungen in Paris er 
fhienen. 

» ie unterfheidet fih von den früheren Sammlungen der Art, 
wie 3. B. der von Nuintana, Mendibily Sylvela und unter 
uns von dem verdienten Böhl de Kaber veranitalteten, vorzüglich 
dadurch, daß fie, die Ueberfegung zur Hauptfache mahend, das Dris 
ginal nur zur Vergleihung beyfügt, um fo auch die der fpanifhen Sprache 
weniger oder gar nicht Kundigen durch das Organ der allgemeinen Sprache 
(»langue universelle ‚« wie fie die Franzoſen felbftgefällig nennen) des 
gebildeten Europa mit dem Geifte der vorzüglichften Dichter Spaniens 
in hronologifch = geordneten Auszügen bekannt zu machen. 

Don J. M. Maury it ein geborner Spanier, der ſich aber 
fhon feit geraumer Zeit in Paris aufhält. Er hat den gewiß fchmieri- 
gen Verſuch gewagt, in franzöfifhen Verſen die Driginale nachzubilden, 
da die Franzoſen felbit gewöhnlich in Profa die Dichtungen fremder 
Nationen übertragen, und man müßte für den Ueberfeger bange feyn, 
daß er vor den Eritifhen Tribunalen der feinhörigen Sranzofen ſchweren 
Stand haben möchte, mern man nicht wüßte, daß er durch frühere, 
auch in Frankreich mir Beyfall aufgenommene Proben ſich ald dem Uns 
ternehmen gemwachfen erwiefen hätte. So viel Ref. bekannt it, hat er 
weril in dem Jahre 1805 in den Archives litteraires de l’Europe in 
ro. XIX und XX Proben feines Ueberfeßertalentes abgelegt. In dem 
dort befindlichen Auffage: Sur la litterature moderne des Espagnols 
par Mr. B(ourgoing) ftelt ihn Ddiefer berühmte Reifende und Literas 
tor den hommes de lettres et de bon goüt de Paris mit folgenden 
Morten vor: — »ce jeune poete espagnol a osé traduire en vers 
francais ; — tour de force dont nous croyons peu d’dtrangers ca- 

ables, et qui, en flattant ceux qui ont le bonheur d’avoir pour 
angue maternelle la langue universelle, doit au moins desarmer 
leur severites (Nro.XIX. p. 135). — In wiefern er auch in dieſem 
größeren Werke die »severitc« der Parifer Richter dDesarmiren wird, was 
gen wir nicht zu beurtheilen, und wir begnügen uns daher, bloß eine 
‚einfache Anzeige des Inhalts des vorliegenden, auf jeden Fall interefs 
fanten Werkes den Freunden der fpanifchen Literatur mitzutheilen. 

Herr Waury hat vorliegendes Werk feinen alten Freunden, 
wie er fih ausdrüft, den berühmten Dichten Don Manuel Gofef 
DAuintana *, und Don Juan Bautifta Arriaza zugeeignet. 
In folgenden Berfen diefer poetifhen Zueignung fpriht er felbit die 
Abficht aus, die er bey Herausgabe diefes Werkes hatte: 

— Je vous offre un travail ol mes voeux sont les vötres, 
Nous eümes le desir qu'au Parnasse frangais 
La Muse castillane essayäat quelque acces: 
Elle nous captivait, besoin de nos pensees, 
Interessant debris de grandeurs terrassces. 
Er ladet feine Freunde ein, die Ufer der Themfe gegen die der Seine 
su vertaufchen, die er ihnen gewiß reizend genug malt; und welder 





— | 


*) Wir behalten es uns vor, ‚von diefem ausgeseihneten Dichter und 
Schriftfteller der nur zu wenig gefannten neucren fpanifhen Literatur 
in einem der folgenden Bande diefer Jahrbücher ausführlicher zu 
prechen. 
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Franzoſe wird nicht ſelbſtgefällig dem ſchmeichelnden Fremden Beyfall 
laͤcheln, wenn er ſingt: 

Le goüt naquit frangais, doucement attirés, 

Les sens prennent à lui des desire 6clairds ; 

L’esprit n’en oonnalt point que Paris no contente. 


Welcher auch noch fo ſtrenge Kritiker wird nicht durch den Schluß der 
AZueignuna entwaffnet werden, in welchem der Herausgeber fo befcheiden von 
ſich und feinen Arbeiten fpricht , indem er feinen Sreunden zuruft : 

Glorieux , mais jaloux de votre renommede, 

Bempli de vos accords, dans notre langae aimee, 

Aux succös que l’on röre aspiraut à mon tous, 

J’ai chante l’amitie, la vaillance et l'amour ı). 

Mes tons pour s’epurer demandent votre oreille. 

Puissent, d’une indulgence ä mes craintes pareille, 

Mas juges d’ä present ne pas trop exiger, 

Et pardonner parfois au poöte dtranger, 


In dem in Profa gefchriebenen Avant- propos ftellt Hr. Maurpy 
eine Vergleichung der fpanifchen Sprache mit der Eanzöfifcen, englifchen 
und italienifhen an, und rühmt ohne Webertreibung die Vorzüge und 
vetifhe Tauglichkeit feiner Mutterſprache. Hierauf gibt er eine ebens 
alle vergleichende, Eurze, hHiftorifch »Eritifche Weberfiht der fpanifchen 
Verfifitation und Rhythmik, wo er insbefondere von der den Spaniern 
eigenthümlichen Aſſonanz ( demi-rime, versos asonantes) und ıhrem 
Verhältniß zum Reime (rime complete, versos consonantes) etwas 
ausführlicher Handelt, fo wie auch von den reimlofen Verſen und ihrer 
Unanmendbarkeit im Franzöfifhen. Er entwirft dann eine gedrängte 
charakteriſtiſche Schilderung der Hauptepoden und Hauptfchulen der pas 
nifhen Dichtkunft. Endlich kommt er auf die Aufgabe und dad Der: 
fahren, die er ald Herausgeber und Ueberfeger ſich vorgefeßt und befolgt 
habe ; mas nämlich die Wahl der Stüde betrifft, fo hat er fid vor der 
Hand (pour ce premier essai) nur auf die audgezeichnetften Dichter 
feiner Nation befchränkt, und es wird ihn freuen, wenn er zu einer 
Nachlefe follte aufgefordert werden; aber aud hierin leitete ihn die dop⸗ 
pelte Beziehung , in der die fpanifche Titeratur zu der der anderen Nas 
tionen ſteht, in fofern fie theils eine lange Zeit ſeſbſt als Mufter der 
Nachahmung galt, theile als Nahahmerin und Verpflanzerin des Frem⸗ 
den auf den heimifhen Baden ſich verfuchte. Auch hat er in dieſem 
Werke nur die Lyriker feines Vaterlandes berüdfichtigt, doch fehlt es 
ihm nit an gutem Willen, wie er fagt, auch die Epiker in der Folge 
in den Kreis feines Unternehmens zu ziehen; nur die dramatiſche Poeſie 
bleibt hievon ausgeſchloſſen, da ihre Bekanntmachung bey den ihr eigens 
thümlihen Schwierigkeiten und ihrem erjtaunlihen Reihthume im Spas 
nifhen eine Bereinigung Mehrerer erfordern würde 2). 





ı) Herr Maurn bat fih nämlich auch als Dichter in feiner Mutterfpracdhe 
in einem bis jetzt noch ungedrudten Gedichte: Espero y Almedora, in 
zwoͤlf Sefängen verfucht. 


s) In dem vor einigen Jahren in Paris erfchienenen Werke : Chefs-d’oeurre 
des Theätres etrangers, nimmt das Theatre espagnol fünf Bände rin; es 
enthält nämlich in zwey Banden eine Auswahl aus Zope de Vega, in 
eben fo vielen aus Calderon, und in dem fünften aus Moratin. 
Man fieht [yon aus der bloßen Inhaltsangabe , wie ungenügend die Auf: 
gabe getöft wurde, ein Bild von der überreichen dramatiſchen Literatur der 
Spanier zu geben. Man vergl. übrigens: Journal des Bavans, 1813, 
Juin. p.9d33— 33}, Ant. de M. Haynouard. 
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In Bezug auf Die Ueberfeßung, die, wie wir fchon gefagt haben, 
bey dem vorliegenden Werke eigentlihd die Hauptſache ift, geiteht der 
Berfaffer unummunden, daß ein großer Theil der Schönheit der Origi⸗ 
nale in dem Vollklang und Wohllaui der Sprache feldft befteht, und 
der Südländer, fhon durch den melodiihen Klang feiner vokalreichen 
Sprache bingerifien, gefällt fih in Berskünfteleyen (combinaisons 
rhythmiques), ubercafhenden Wendungen und tönenden Phrafen; 
nicht felten aber verhülle dich fhimmernde Kleid Gedankenarmuth; — 
gezierte Weitfchweifigkeit (prolixite) zum mindeften ift ein Erbfehler 
aller Literaturen des Südens. »Par ces raisons,« fährt der Verfaffer 
fort, »nos poëtes originaux presenteront sonvent au traducteur 
une question delicate à resoudre: faut-il modifier ou tout rendre ? 
Leur doit-on plus d’egards qu’aux lecteurs? Nous nous scınmes 
decides pour ceux-ci: nous avons en general abrege. — Wir pes 
dantifhen Deutichen würden uns zwar diefe Rüdjicht auf den Lefer zum 
Nachtheile des Driginals höflich verbieten, aber der leichtere Franzmann 
wird ed dem Ueberfeger Dank wiffen, daß er ihm die fpanifchen »Lon- 
gueursa erfpart habe, die fih im Sranzöjifhen auch jämmerlich genug 
ausnähmen! — Man denke fid nur den Schrecken, wenn ed möglich wäre 
einen Calderon fo ins Franzöfifche zu überfegen, wie ed unter uns 
Schlegel und Gries verfuht haben. — Doch zum Troſte der etwais 

en deutſch geiinnten Leſer Diefes Buches fen es geſagt, daß der Verfafler 
dd) beitrebt hat, fih fo nahe als möglich an die Driginale anzufchließen, 
ja felbit die rhythmifhen Formen naczubilden verfuht hat. — Am 
Schluſſe diefer Vorrede bittet der gute Spanier feine franzöfifchen Lefer 
fehr attig um Verzeihung, daß er es gewagt habe, ihnen etwas anderes, 
ale — Franzoſiſches, vorzulegen, und fest hinzu, wahrfcheinlih um ja 
nicht in den Ruf eines Romantikerd zu Eommen, » — eı nous finirons 
en priant encore nos lecteurs de ne jamais perdre de vue que 
ce sont des copies et non des modeles que nous avons voulu 
offrir.« — Diefen erjten Band eröffnet eine in Alerandrinern gefchriebene 
Ginleitung, welche die älteren Zeiten (temps anciens) der panifchen 
Poeſie in zwey Epochen fchildert; wovon Die erfte die Zeit vom Cid hie 
zu Alphons X., die zweyte von diefem legteren bis zu Garcilafo 
umfaßt. Hiſtoriſche, biographifche und fiterarifhe Noten erläutern den 
poetifhen Tert, und enthalten aud) Eurze Proben von den in den Tepte 
berührten Gedichten im Driginale, mit beygefügter metrifher Ueberſetzung. 
Bon dem eigentlihen Werke enthält diejer Band zwey Abtheilungen, 
nämlich die eritere , welche die vorzüglichiten Dichter des fechzehnten nnd 
eine Theild Des fiebzehnten Jahrhunderts begreift, und Die zmegte, 
welche die Herven des fpanifchen Parnaſſes in den erften beyden Drits 
theilen des fichzehnten Jahrhunderts umfaßt. Jedem Dichter, aus 'defs 
fen Werken Proben mitgetheilt find, it eine Eurze biographifc = Eritifche 
Einleitung gewidmet. 

Die Reihe dieſer poetifhen Schauftelung beginnt Sarcilafo, 
wie ſichs gebührt, denn ihn nennt Mit» und Nachwelt den »Principe 
de los Poetas espanoles; von ihm ift aufgenommen die berühmte 
Ekloge: Salicio y Nemoroso. Hierauf folgt ein Sonett der heiligen 
Teresa de Jesus (a Cristo crucificado). Bon dem driftlich : frommen 
Humaniften, Fray Luis de Leon, gibt uns der Berfaffer die bekannte 
Profecia del Tajo, eine Ode (a la ascension). Coplas a una Des- 
deñosa, und eine Grabfchrift auf den Prinzen Don Karlo s. — Wür: 
dig reiht fi an dieſen Vorgänger der fpanifhe Pindar, Herrera, 
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deſſen Hymne auf den Sieg bey Lepanto (es iſt die Cancion Ile ala 
batalla de Lepanto) jedem Freunde der franifchen Mufe erwünfcht feyn 
wird. — Bon dem unvergleihlihen Cervantes gibt und der Ber: 
faſſer, leider zu Earg, nur ein Eleined Gediht: Al Tumulo del Rey 
(Felippe Il) en Sevilla; wir wollen es ald Probe von des Verfaffers 
Art, zu übertragen, im Original und in der Ueberfeßung bier mittheilen: 


Vote 4 Dios, que me cepanta esta gran »Jour de Tlieu ! quel eolat, quelle magni- 


dera, 

Y que diera un doblon por describilla : 
Porque; a yuien no suspende y maravilla 
Esta maquina insigne, esta bravera ? 
Por Jesu-Lristo vivo, cada piera 
Vale ınas que un millon, y que es man- 

cilla . 
Que esto uo dare un figlo; 6 gran Se- 
villa ! ' 
. Roma triunfante cn änimo y riquera. 
Apostare que la Anima del muerto 
Por guzar este sitio hoy ha dejado 
El ciolo de que goza eternamente. 
Esto oyö un valenton, y dijo: »Es cierto 
»Lo que Jdice voace. seor soldato, 
Y quien digere lo contrario, miente« 

Y luegn, eucontinente, 

Calö el chapeo, reyquirio la espada, 

' Miro al sostayo, fuese, y no hubo 
uada. 


ficenoe ! 

Je palrais vingt ducats pour en faire un 
tableau. 

A qui n’imposerait cette structure im- 
mense ? 

Par le Christ eternel! il n'est rien de sei 


beau; 
Seville, applaudis -toi, l’äme du mort, 
je pense, 

Va renongant au ciel, habiter ce tombeau. « 
Un bravsche ecoutait: » Oui, seoigneur 
militaire,« 

S’6cria-t-il, n»c’est vrai: qui dira le 
contraire, 

M’entendra lui dire qu'il ment.« 
Lä - dessus , autour il regards ; 
Enfonce son chapeau, met la main sur 
la garde, 
Et, sans plus, satisfait, s’dloigno grave- 
ment. 


Gongora. das Haupt der fpanifhen Mariniften, fchildert der Ber: 
faffer durch folgende etwas ſtarke Metapher: — ce grand coupable, 
Ti, semblable a l’ange rebelle, plutöt que de faire nombre avec 
es bons esprits, voulut etre le prince des tenebres. — Er theilt 
in diefem Bande nur zwey kleine, fcherzhafte Gedichte von ihm mit: 
El atractivo, temible und la inconstancia, verfpricyt aber einige feiner 
meifterhaften fatyrifhen Romanzen und Letrillas in dem zweyten Bande 
iu geben, der eine für ſich beftehende Auswahl (collection speciale) 
jener Dichtungen enthalten wird, die der Derfaffer mit dem Namen 
sGenre national« bezeichnet, und morauf wir unfere deutſchen Lefer 
befonderd aufmerffam machen wollen. 

Die zweyte Abtheilung eröffnet Lope de Vega, bey dem der 
Verfaſſer etwas länger verweilt, und wir erhalten von diefem fruchtbar- 
ften Dichter der Spanier hier nur die Schäfergedichte Lisardo und 
Amarilis, und ein Eleined Spottgediht auf den verderbten Geſchmack 
feiner Zeit, welches wir manden unferer modernen Sonettendichter zu 
beherzigen bitten; es führt im Spanifchen den Titel: Soneto en culto *), 
und da die legte Terzine dDesfelben ein paffendes Motto für viele unferer 
allerneueiten Sonettenfammlungen abgibt, fo wollen wir fie zu Nuß 
und Frommen unferer glühbenden, blühenden, fehnenden und ahnenden 
Deutfch : Spanier hieher feßen: 

ö Entiendes, Fabio, lo que voy diciendo ? 

—; y eömo si lo entiendo ! — Mientes Fabio: 

Que yo soy quien lo digo, y no lo entiendo, 
Auf ihn folgen die Brüder Leonardo de Argenfola, durch die 
Uebereinjtimmung der Sinnedart und der Talente wie der Kultur Eein 
geringered Naturmunder, als die Unerfhöpflichkeit Rope de Vega's, 


”) Eine Satyre auf den von den Gongoriſten eingeführten fogenannten 
Estile cultw, 
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wie Bouterwek fagt, insgemein die fpanifhen Horaze nenannt. 
Bon Lupercio de Argenfola gibt uns der Verfaſſer fünf Sonette 
und ein Epigramm, welches wir, wenigftens in Quintana's Samm⸗ 
lung, dem Bartolome zugefchrieben finden; — von Bartolome 
de Argenfola Bruchſtücke einer feiner größeren didaktifchen Satyren, 
die den Titel führt: Contra los deseos ambiciosos , und das bekannte 
fhöne Eonett: Dime, Padre comun etc. — Der Nachfolger diefer 
beyden Brüder, die unter die Forrefteiten Dichter der Epanier aehören, 
ift zugleich ihr Gegenfüßler , denn es ift Niemand anders, als der Ver 
fafier des gran Tacano, der Proteus Guevedo, von dem Nuins 
tana treffend bemerft: — ha empleados en equilibrios vanos y 
suertes de volteador, los vigorosos müsculos y fuerzas de un 
Alcides. Herr Maury theilt in der Biographie dieſes, in feinen 
Dichtungen mie in feinen Edjidfalen aufßerordentliden Mannes eine 
intereffante Edilderung mit, die der auch in der franzöfifchen Revolu⸗ 
tionsagefhichte berücdtigte Don Joſef Marchena, ein Landemann 
und Beiftesverwandter Nuevedo’8, von dem lebteren entwarf, fo wie 
als Mufter der ächt nationalen Bizarrerie, in der Queveſdo fih und 
dem fpanifhen Publikum feiner Zeit fo fehr gefiel, eines jener Gedichte, 
die man in Spanien Xacaras nennt (eine Art Eomifcher Romanzen oder 
Lieder in der Gaunerſprache der fpanifhen Ziaeuner *), und ein burs 
leskes Sonett, welde Sattung Sonetten Auevedo unter den Spa: 
niern am glüdlichften den Italienern nadygebildet hat. In die Samm⸗ 
Iung felbft Hat der Herausgeber nur zwey Gedichte Queved o's aufges 
nommen, die Silva a’la Codicia und eine Cancion, melde Testere 
smar unter den Gedichten fich befindet, die angeblich den Barcalaureus 
Sranceseo de la Torre, einen Dichter des funfzehnten Sahrhuns 
dert3, zum Verfaſſer haben, und die mit Quevedo's Gedichten ges 
wöhnlich zufammeg gedruckt find; insgemein hält man aber Nuevedo 
felbit für den Verfaſſer derfelben, und für eine Perfon mit diefem Bac: 
calaureus, was jdoh Auintana, wie uns fcheint mit guten Grüns 
den, wieder zweifelhaft macht. Der Andalufier, Srancisco de 
Rioja, reiht fih, der Zeitfolge nach, ganz richtig an feinen Freund 
und Reidensgenoffen Nuevedo, aber dem Geifte feiner Gedichte nach 
flünde er richtiger neben Herrera, denn fein reiner Geſchmack bes 
wahrte ihn vor den Ausihmweifungen feiner Zeit, und macht ihn würdig, 
den fpanifchen Einquerentiften zugezählt zu werden. Der Herausgeber 
hat drey Gedichte von ihm aufgenommen, wovon die erften zwey:? Die 
Epistola moral, melde anfängt: Fabio, las esperanzas etc., und 
die Cancion a las ruinas de Itälica, unter feine berühmteften gehören ; 
das dritte ift Die Tieblihe Silva a la Rosa. — Mit dem fpanifchen 
Anakreon, Billegas, fchließt diefer Band; auch dieſer Liebling 
der Grazien hat fich die Alten zum Mufter genommen, ja felbft ihre 
Sylbenmaße in feiner Mutterfprahe nachzuahmen verfuht, wogegen 
fih zwar unfer Verfaſſer fehr eifrig erklärt. Iſt es ihm aber audy nıins 
der gelungen, die Form der Alten nachzubilden, fo befeelt doch der 
Geiſt des Tejifhen Greifes ihn, wie wenig Dichter der neueren Literatur. 
Man leſe nur die beyden hier mitgetheilten unübertrefflihen Gedichte: 





°) Diefe Sattung Gedichte findet in Spanien nod immer großen Benfall. 
Im Jahre 1779 erfien zu Madrid eine Sammlung foldher Xäcaras uns 
ter dem Titel: Romances de Germania. Germania iſt namlich Die (panifche 
Benennung der Zigeunerbrüderfeaft. 
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ranzoſe wird nicht ſelbſtgefällig dem ſchmeichelnden Fremden Beyfall 
aͤcheln, wenn er ſingt: 

Le goüt naquit francais, doucement attirds, 

Les sens prennent à lui des desirs delaires ; 

L’osprit n’en oonnait point que Paris no contente. 


Welcher auch noch fo ftrenge Kritiker wird nicht durch den Schluß der 
Zueignuna entwaffnet werden, in welhem der Herausgeber fo beicheiden von 
fih und feinen Arbeiten fpricht, indem er feinen Freunden zuruft: 

Glorieux , mais jaloux de votre renommede, 

Benpli de vos aecords , Jans notre langae aimde, 

Aux succes que l’on röre aspiraut à mou tours, 

J’ai chante l’amitie, la vaillaunce et l’amour ı). 

Mes tons pour s’öpurer demandent votre oreille. 

Puissent, d’une indulgence ä mes coraintes pareille, 

Mas juges d’a present ne pas trop exiger, 

Et pardonner parfois au poöte dtranger. 
In dem in Profa gefchriebenen Avant- propos ftellt Hr. Maury 
eine Bergleichung der fpanifhen Sprache mit der Fanzöfiicen, englifchen 
und ifalienifhen an, und rühmt ohne Webertreibung die Vorzüge und 
poetifhe Tauglichkeit feiner Mutterſprache. Hierauf gibt er eine eben- 
falls vergleichende, kurze, Hijtorifch s Eritifche Weberfiht der ſpaniſchen 
Berfifitation und Rhythmik, wo er insbefondere von der den Spaniern 
eigenthümlichen Aſſonanz demi-rime, versos asonantes) und ihrem 
Verhältniß zum Reime (rime complete, versos consonantes) etwas 
ausführlicher Handelt, fo wie auch von den reimlofen Verſen und ihrer 
Unanmwendbarkeit im Franzöfifhen. Er entwirft dann eine gedrängte 
charakteriſtiſche Schilderung der Hauptepochen und Hauptfchulen der ſpa⸗ 
nifhen Dichtkunſt. Endlih kommt er auf die Aufgabe und das Ber: 
fahren, die er ald Herausgeber und Ueberſetzer fich vorgefeßt und befolgt 
habe ; mas nämlich die Wahl der Stücke betrifft, fo hat er ſich vor der 
Hand (pour ce premier essai) nur auf die audgezeichnetiten Dichter 
feiner Nation befchränkt, und es wird ihn freuen, wenn er zu einer 
Nachleſe follte aufgefordert werden; aber auch hierin leitete ihn die dop⸗ 
pelte Beziehung , in der die fpanifche Titeratur zu der der anderen Na⸗ 
tionen ſteht, in fofern fie theils eine lange Zeit fefbit als Mufter der 
Rahahmung galt, theils als Nahahmerin und Verpflanzerin des Frem⸗ 
den auf den heimifhen Baden ſich verfuchte. Auch hat er in diefem 
Werke nur die Lyriker feines Vaterlandes berüdjichtigt, doch fehlt es 
ihm nicht an gutem Willen, wie er fagt, auch die Epiker in der Folge 
in den Kreis feines Unternehmens zu ziehen; nur die dramatiſche Poefle 
bleibt hievon außgefchloffen, da ihre Bekanntmachung bey den ihr eigen: 
thümlihen Schwierigkeiten und ihrem erjtaunlichen Reihthume im Spas 
nifhen eine Bereinigung Mehrerer erfordern würde 2). 





ı) Herr Maury bat fih nämlih auch als Dichter in feiner Mutterſprache 
in einem bis jegt noch ungedrudten Gedichte: Espero y Almedora, in 
zwolf Gefangen verſucht. 

s) In dem vor einigen Jahren in Paris erſchienenen Werke: Chefs-d’oeuvre 
des Theätres etrangers, nimmt das Theätre espagnol fünf Bande ein; es 
enthält nämlich in ziwen Bänden eine Auswahl aus Lope de Vega, in 
eben fo vielen aus Ealderon, und in dem fünften aus Moratin. 
Man ficht ſchon aus der bloßen Inhaltsangabe , wie ungenügend die Auf: 
gabe gelöft wurde, ein Bild von der überreichen dramatifchen Literatur der 
Spanier zu geben. Man vergl. übrigens: Journal des Savans, ı813, 
Juin. p.333— 344, Aut. de M. Haynouard. 
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In Bezug auf die Ueberſetzung, die, wie wir ſchon geſagt haben, 
bey dem vorliegenden Werke eigentlich die Hauptſache iſt, geſteht der 
Verfaſſer unumwunden, daß ein großer Theil der Schönheit der Origi⸗ 
nale in dem Bollklang und Wohllaut der Sprache felbft beſteht, und 
der Südländer, ſchon durch den melodiſchen Klang feiner vofalreichen 
Sprache bingeriffen, gefällt fih in Verskünſteleyen (combinaisons 
rhythmiques), überrafhenden Wendungen und tönenden Phrafen; 
nicht felten aber verbüllt dieß fhimmernde Kleid Gedankenarmuth; — 
gezierte Weitfchweifigkeit (prolixite) zum mindzften ift ein Erbfehler 
aller Literaturen des Südens. »Par ces raisons,« fährt der Verfaller 
fort, »nos poetes originaux presenteront souvent au traducteur 
une question delicate à resoudre: faut-il modifier outoutrendre ? 
Leur doit-on plus d’egards qu’aux lecteurs ? Nous nous scmmes 
decides pour ceux -ci: nous avons en general abrege. — Wir pes 
dantifhen Deutichen würden uns zwar diefe Rüdjicht auf den Lefer zum 
Nachtheile des Driginals höflich verbieten, aber der leichtere Franzmann 
wird es dem Ueberſetzer Dank wiſſen, daf er ihm die fpanifchen »Lon- 
gueursa erfpart habe, die fih im Franzöſiſchen auch jämmerlid genug 
ausnähmen! — Man denke fih nur den Schrecken, wenn ed möglich wäre 
einen Salderon fo ins Franzöfifche zu überfegen, wie es unter uns 
Schlegel und Gries verfuht haben. — Doch zum Trofte der etivais 

en deutfch gelinnten Leier Diefes Buches fen ed geſagt, daß der Berfaffer 
ich beitrebt hat, fi fo nahe als möglid an die Driginale anzufchließen, 
ja felbjt die chythmifhen Formen nachzubilden verfuht hat. — Am 
Schluſſe diefer Borrede bittet der gute Spanier feine franzöjifchen Leſer 
fehr attig um Verzeihung, daß er es gewagt habe, ihnen etwas anderes, 
als — Franzöjiihes, vorzulegen, und fest hinzu, wahricheinlid um ja 
nicht in den Ruf eines Romantikers zu Eommen, » — ec nous finirons 
en priant encore nos lecteurs de ne jamais perdre de vue que 
ce sont des copies et non des modeles que nous avons voulu 
offrir.« — Diefen erjten Band eröffnet eine in Alerandrinern gefchriebene 
Ginleitung, welche die älteren Zeiten (temps anciens) der ſpaniſchen 
Poefie in zwey Epochen ſchildert; wovon die erfte die Zeit vom Eid His 
zu Alphons X., die zweyte von diefem legteren bis zu Garcilaſo 
umfaßt. Hiſtoriſche, biographiihe und liferarifche Noten erläutern den 
poetifhen Tert, und enthalten auch Eurze Proben von den in dem Terte 
berührten Gedichten im Driginale, mit beygejügter metrifher Weberfeßung. 
Bon dem eigentlihen Werke enthält dieſer Band zwey Abtheilungen, 
nämlich die erſtere, welche die vorzüglichiten Dichter des fechjehnten nnd 
eines Theils des fiebzehnten Jahrhunderts begreift, und Die zweyhte, 
welche die Heroen des fpanifchen Parnaſſes in den erften beyden Drit⸗ 
theilen des jiebzehnten Jahrhunderts umfaßt. Jedem Dichter, aus deſ⸗ 
fen Werken Proben mitgetheilt find, it eine Eurze biographiſch-kritiſche 
Einleitung gewidmet. 

Die Reihe diefer poetifhen Schauftellung beginnt Garcilafo, 
wie fihs gebührt, denn ihn nennt Mit: und Nachwelt den »Principe 
de los Poetas espanoles; von ihm ift aufgenommen die berühmte 
Ekloge: Salicio y Nemoroso. Hierauf folgt ein Sonett der heiligen 
Tercsa de Jesus (a Cristo erucificado). Bon dem driftlich = frommen 
Humaniften, Fray Luis de Leon, gibt uns der Verfaſſer die bekannte 
Profecia del Tajo, eine de (a la ascension). Coplas a una Des- 
deiosa , und eine Grabfchrift auf den Prinzen Don Karlos.— Wur: 
dig reiht ſich an diefen Vorgänger der fpanifhe Pindar, Herrera, 
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deſſen Hymne auf den Sieg bey Lepanto les iſt die Cancion Ile ala 
batalla de Lepanto) jedem Freunde der fpanifchen Mufe ermünfct fenn 
wird. — Bon dem unvergleihlihen Cervantes gibt und der Ber: 
faſſer, leider zu Farg, nur ein Eleines Gedicht: Al Tumulo del Rey 
(Felippe II) en Sevilla; wir wollen es ald Probe von des Verfafiers 
Art, zu übertragen, im Driginal und in der Ueberfeßung hier mittheilen: 


Vota & Dios, que me cspanta esta gran »Jour de Tlieu ! quel eclat, quelle magai 
dera, ficenoe ! 


2ı 


Y que diera un doblon por describilla: Je palrais vingt ducats pour en faire un 
Porque; a yuien no suspende y maravilla tableau. 
Esta maquina insigne, esta bravera ? A qui n’imposerait cette structure im- 
Por Jcsu-Üristo vivo, cada piera mense ? 


Vale ınas que un millon, y que es man- 
cilla 
Que csto uo dare un figlo; 6 gran So- 
villa ! ' 
Roma triunfante en änimo y riquers. 
Apostare que la anima del muerto 
Por guzar este sitio hoy ha dejado 
Fl ciolo de yue goza eternamento. 
Esto oyö un valenton, ydijo : »Es cierto 
»Lo que dice voace. seor soldato, 
Y quien digero lo contrario, mientes 
Y luegn, encontinente, 
Calö el chapeo, requirio la espada, 
Miro al sostayo, fuase, y no hubo 
nada. 


Par le Christ eternel! il n’est rien de ei 


beau; 

Serille, applaudis -toi, l’äme du mort, 
je pense, 

Va renongant au ciel, habiter ce tombeau. « 

Un bravache ecoutait: » Oui, seigaeur 

militaire,« 

„c'est vrei: qui dira le 

contraire, 

Mentendra lui dire qu’il ment.« 

Lä - dessus , autour il regarde ; 

Enfonce son chapeau, met la main sur 
la garde, 

Et, sans plus, satisfait, s’dloignc grarve- 
ment. 


S’scria * t- il, 


Gongora. daß Haupt der fpanifhen Mariniften, fchildert der Bere 
faffer Durch folgende etwas ftarde Metapher: — ce grand coupable, 
Ti, semblable a Yange rebelle, plutöt que de faire nombre avec 
es hons esprits, voulut etre le prince des tenebres. — Er theilt 
in diefem Bande nur zwey Pleine, fcherzhafte Gedichte von Ihm mit: 
El atractivo, temible und Ja inconstancia, verſpricht aber einige feiner 
meifterhaften fatyrifchen Romanzen und Letrillas in dem zweyten Bande 
u geben, der eine für ſich beftehbende Auswahl (collection speciale) 
jener Dichtungen enthalten wird, die der Derfaffer mit dem Namen 
»Genre national« bezeichnet, und worauf wir unfere deutichen Lefer 
befonders aufınerffam machen wollen. 

Die zweyte Abtheilung eröffnet Zope de Vega, bey dem der 
Verfaſſer etwas länger verweilt, und wir erhalten von Ddiefem fruchtbar- 
ften Dichter der Spanier bier nur die Schäfergedichte Lisardo und 
Amarilis, und ein kleines Spottgediht auf den verderbten Gefhmad 
feiner Zeit, welches wir manchen unferer modernen Sonettendichter zu 
beherzigen bitten; es führt im Spanifchen den Titel: Soneto en culto *), 
und da die Ichte Terzine desfelben ein paljendes Mofto für viele unferer 
allerneueften Sonettenfammlungen abgibt, fo wollen wir fie zu Nutz 
und Frommen unferer glühenden, blühenden, fehnenden und ahnenden 
Deutfch » Spanier hieher fegen: 

«6 Entiendes, Fabio, lo que voy diciendo ? 

—; y como si lo entiendo ! — Mientes Fabio: 

Que yo soy quien lo digo, y no lo entiendo, 
Auf ihn folgen die Brüder Leonardo de Argenfola, durd die 
Uebereinitimmung der Sinnesart und der Talente wie der Kultur Kein 
geringered Naturmunder, als die Unerfhöpflihteit Zope de Bega's, 





*) Eine Satyrc auf den von den Gongoriſten eingeführten fogenannten 
Eastile culto, " 
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wie Bouterwek ſagt, insgemein die ſpaniſchen Horaze genannt. 
Bon Lupercio de Argenfola gibt uns der Verfaſſer finf Sonette 
und ein Epigramm, weldyes wir, wenigftend in Quint an a's Samm⸗ 
lung, dem Bartolome zugefchrieben finden; — von Bartolome 
de Argenfola Bruchſtücke einer feiner größeren didaktifchen Satyren, 
die den Titel führt: Contra los deseos ambiciosos , und das bekannte 
fhöne Eonett: Dime, Padre comun etc. — Der Nachfolger diefer 
beyden Brüder, die unter die korrekteſten Dichter der Epanier gehören, 
ift zugleich ihr Gegenfüßler , denn es ift Niemand anders, als der Ber 
faffer des gran Tacano , der Proteus Guevedo, von dem Quin— 
tana treffend bemerft: — ha empleados en equilibrios vanos y 
suertes de volteador, los vigorosos müsculos y fucrzas de un 
Alcides. Herr Maury theilt in der Biographie dieſes, in feinen 
Dichtungen wie in feinen Schickſalen außerordentlihen Mannes eine 
intereffante Schilderung mit, die der auch in der franzöfifchen Revolu—⸗ 
tionsgefhichte berüdtigte Don Joſef Markhena, ein Pandemann 
und Geiftesvermandter Nuevedo’s, von dem leßteren entwarf, fo wie 
ale Mufter der ächt nationalen Bizarrerie, in der Nuevedo fih und 
dem fpanifchen Publifun feiner Zeit fo fehr acfiel, eines jener Gedichte, 
die man in Spanien Xäacaras nennt (eine Art Eomifher Romanzen oder 
Lieder in der Gaunerfpradhe der fpanifhen Ziacuner *), und ein burs 
leskes Eonett, welche Gattung Sonetten Quevedo unter den Spa: 
niern am glüdlichften den Italienern nachgebildet bat. In die Samm⸗ 
Iung felbft hat der Herausgeber nur zwey Gedichte Queved o's aufges 
nommen, die Silva a’la Codicia und eine Cancion, melde Testere 
zwar unter den Gedichten fid) befindet, die angeblich den Baccalaureus 
Sranceseo de la Torre, einen Dichter des funfzehnten Sahrhuns 
derts, zum Berfafler haben, und die mit Quevedo's Gedichten ges 
wöhnlich zufammeyg gedruckt find; insgemein hält man aber Nuevedo 
felbjt für den Verfaſſer derfelben, und für eine Perfon mit diefem Bac⸗ 
calaureus, was jedoh Auintana, wie uns fcheint mit guten Grüns 
Den, wieder zweifelhaft macht. Der Andalufier, Francisco de 
Rioja, reiht fih, der Zeitfolge nah, ganz ridtig an feinen Freund 
und Leidensgenofien Nuevedo, aber dem Geifte feiner Gedichte nach 
ſtünde er richtiger neben Herrera, denn fein reiner Geſchmack bes 
wahrte ihn vor den Ausfchweifungen feiner Zeit, und macht ihn würdig, 
den fpanifchen Cinquerentiften zugesählt zu werden. Der Herausgeber 
bat drey Gedichte yon ihm aufgenommen, wovon die erften zwey: die 
Epistola moral, melde anfängt: Fabio, las esperanzas ete., und 
Die Cancion a Jas ruinas de Itälica, unter feine berühmteften gehören ; 
das dritte ift die lieblihe Silva a la Rosa. — Mit dem fpanifchen 
Anakreon, Billegas, fchließt diefer Band; auch dieſer Liebling 
der Grazien hat fich Die Alten zum Mufter genommen, ja felbft ihre 
Sylbenmaße in feiner Mutferfprahe nachzuahmen verfuht, wogegen 
fih zwar unfer Verfaſſer fchr eifrig erklärt. Iſt es ihm aber auch mins 
der gelungen, die Form der Alten naczubilden, fo befcelt doch der 
Geift des Tejifhen Greifes ihn, wie wenig Dichter der neueren Literatur. 
Man lefe nur die beyden hier mitgetheilten unübertrefflihen Gedichte: 





°) Diefe Gattung Bedichte findet in Epanien noch immer großen Beyfall. 
Im Jahre 1779 erfhien zu Madrid eine Sammlung folder Xäcaras une 
ter dem Titel: Romances de Germania. Germania iſt nämlich Die fpanifche 
Benennung der Zigeunerbrüderfchaft. 
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die Sapphifhe Dde al Cefiro und die Ganfilena: »Yo vi sobre un 
tomillo« etc., melde lestere im dritten Buche von Villega's Ge 
dichten fteht, die er ſelbſt »Delicias« überfchrieb, und wahrlid für 
Seden, der Sinn hat, find hier der »füßen Freuden« viele. Auch die 
»NRomanze: »A mejorar la Vendimia ‚« die der Herausgeber noch von 
VBillega’s mittheilt, ift ein Mufter ihrer Gattung, und trägt mehr 
nationales Gepräge an fich. 

Sm Ganzen find aud in diefer Sammlung meift diefelben Stüde 
aufgenommen, die fih in den früheren von Quintana und Mens 
dDibily Silvela veranftalteten befinden. Wir enthalten uns aber 
um fo mehr einer Kritit der Auswahl, wenn wir ſchon ein Paar Mal, 
nach unferer Anficht, etwas anderes gewählt hätten, als erft die Er- 
fheinung der folgenden Bände, Die wir mit allen Freunden der fpan. 
giteratur fehnlich erwarten, zu einem gültigen Urtheile berechtigen. Dem 
fauber gedrudten Werke find als Zierde nebit einem allegorifhen Titel: 
Eupfer die lithographirten Bildniffe von König Alphons X., Diego 
Hurtado de Mendoza, Barcilafo, Herrera, Zope de 
Vega und Quevedo beygegeben, fämmtlid nach angegebenen und 
als vorzüglich anerkannten Driginalien. Ferd. Wolf. 





Beylagen zur Anzeige von Raumers Hobenftaufen. 
A. 
Ergänzung der diplomatifhen Nahmeifungen über 
den Aufenthalt der dDeutfhen Könige und SKaifer 
von Heinrid V. bi6 Rudolpp I. 


Seinrid V. 
1104. 
a5. Juny, » +» Regensburg (Schlihtung der Irrungen zmwifchen 
dem Kapitel und dem Biſchof von Augsburg). Tyrol. 
Alm. 1804. 
1108, 
Am Zu, » . Neuburg (Schenkbrief nah Klofter- Neuburg von 
dem Bifhof Hermann von Augsburg) dum irem cum 
caesare lienrico in communi expeditione in Hun- 
gariam. (Horm. Tafchenb.) 

7. September, Tulln. (Heinrich fchenkt auf die Bitte Udalrici Pa- 
taviensis episcopi ac uxoris nostrae Agnetis et ma- 
riti eius Luitpoldi Marchionis et ducis \Velfonis 
dem Klofter Göttweih die Inſel Mutheimerwerd.) 
(Hormayrs hiſt. Tafchenb.) 

1109. 
29. September, Preßburg. (Stift Zwettel.) 
1114. 
17. Jaͤnner, . Mainz. (Kloſter St. Lamprecht.) 
1117. 
17. Sung - .in episcopatu Vltinensi. (Abtey Difentis.) 
1122, 
29. März, . » Aachen. (Deitr. Archiv.) 
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1125. 
8. Jänner, „Straßburg. (Deitr. Archiv.) 


Lothar U. 


1125. 

20. November, Regensburg. (Stift St. Florian.) 
1130, 

18. DEtoder, . Würzburg. (Gurf.) 


1133, 
Dftern,. » . Saviano. (Annal. Saxon.) *) 


Konrad IM. 
1139. | 
Straßburg. (St. Peter im Echwarzwald.) (Deftr. 
Archiv.) 
— — apud Salsam. (Kloſter⸗Neubucg und Zwettel.) 
1140. 
1. May,. Frankfurt. (Bisthum Gurk.) 
Dezember, . » Regensburg. (Grafen Ambacht für das Bisthum 
| Feltre.) 
1141. | 
Negensburg. (Verleihung des Münz- und Markt 
rechts zu Neunkirchen an Eckbert von Pütten.) | 
ı142, 
Sm Dezember, Regensburg. (Klofter Garften.) 


1147. 
13. Sebruar, . Regensburg. (Stift Öberburg.) | 
4. Zum, . . —— Stift WaldHaufen. (Wahrfcheinlih zu Wien ges 
fertigt, von wo mehrere feiner Mitkfreusfahrer = Urkunden 
datiren.) 


Sriedbrid L 
1154. | 
Ronkalia. Diplom für Difentis, unter den Zeugen: 
Heinrich der Löwe, nur von Sachſen Herzog; Berthold 
von Zähringen; Dtto der Witteldbacher, Pfalzgraf in 
Bayern; Odaker, Markgraf von Steyer (bey Hergott 
1152 und bey Ughelli V. 293 (Werner und Ulrich von 


Habsburg.) 
1156. 
13. Suny, » · Würzburg. (Propſtey Berchtesgaden.) 
ı158, 
Sm Zänner, . Regensburg. (Bisthum Sedau.) 
1161. 
(Trient.) 


°) Einige hielten dieß irrig für Faviana, Fabiana, Favia, Wien. Lothar 
#03 am 30. April in Rom ein. 
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1163. 
7. April,» . Pavia. Post destructionem Mediolani. (Ztift 
Dberburg.) 
7. September, Befangon. (Bisthum Genf.) 
1163, 
Augsburg. (Kloiter Tegernfee.) 
1164. 
9. Zuny, . - Pavia. (Ersftiift Köln.) 
1165. 
Sm Zuly,. . Wien. (Bamberg, Reihersberg.) 
1166. 
Im Sebruar, - Nürnberg. (Abtey Ruenburg.) 
7. März . +. Ulm. (Diefclbe.) 
1170, 


19. März,. + Leibnig. (Klofter St. Paul.) 


1174. 

9. May, .. Syntzhe. (Oeſtr. Archiv.) 
1178. 

14. Zuny, . . Zurin. rn Be 


1. July, . » Magdeburg drichs I. Gränzbeſtimmung zwi⸗ 
ſchen Oeſterreich und Böhmen.) 
15. September, Augsburg. (Bisthum Gurk.) 
1181. 
20. April,.. Nürnberg. (Oeſtr. Archiv.) 
1184. 
6. July,..Regensburg. (Stift St. Lamprecht.) 


Heinrich Vi. 
1183. 
1. Jänner,. . Eger. (Bisthum Gurk.) 
1190. 
a1. September, Wimpfen. (Stadt Mühldorf.) 
1192. 
9. Jaͤnner, . Boßen. 
28. Dezemoer, Rithiencie. (Deftr. Arhiv.) 
1193. 
20. Dezember, Gelnhauſen. (Deftr. Archiv.) 
1194. 
6. May, » . Lutad. (Stift Adınont.) 
1109. 
1. Sung, . . Mapyland. (Eryfäft Ealzburg.) 
1196. 
13, November, Worme. Für die Hohenrhätiſche Abtey Pfeffers (Fa- 


varis, Fabaria). 
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1204. 


2. Jänner, . Aachen. (Erzſtift Kölln.) 
21. Jaͤnner, Mainz. (Deftr. Archiv.) 


1206. 
8. Auguſt. Würzburg. (Oberburg.) 


120 
— — Bofel. (Thermenbach.) 
a1. Auguft,. . Quedlinbur $; — — Brixen.) 
.8. Dezember, Augsburg. (Thennenbach.) 
10. Dezember, Augsburg. ( Salzb. Domkapit. Archiv.) 


Otto IV. 


1200. 
5. Februar, . Wirzenberg. (GSErzſtift Köln.) 


1208, 
13. Zänner, . Augsburg. (Hochitift Trient.) 
Im Zänner, . Augsburg. (Aquileja.) 


1200. 
20. Zebruar, . Nürnberg. (Bisthum Gurk.) 


123210. 
26. May, . . bey der Burg Urci. (Hochſtift Trient.) 


Sriedrid U. 


1200. 
Pavia. (Horm. Archiv 7) 


131%. 
(Thennenbach) bloß rex Siciliae, dax Aquiliae, 
inceps Capue 
Ku gsbur 7 (Erjfiift Salzburg.) 


1313. 
33. März, . . Augsburg. (Stift Waldhaufen.) 
37. März, » . Ronftanz. (Bisthum Gurk.) 
16. Zuly, · . Eger. (Salzburg. Domtapitel.) 


ı214. 
19. Kebruar, . Augsburg. (Bisthum Gurk.) 
34. Sebruar, . Augsburg. (Aquileja.) 
— — Hagenau. (Thennenbad.) 


1215. 
33. April, . . Worms. (Horm. Gef. Wiens.) 


1318, 
29. Dezember, Nürnberg. (Horm. Achiv. 1837.) 
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»210. 
Sm September, Hagenau. (Reihe: Archiv.) 
ı. November, Nürnberg. (Ersftift Salzburg.) 
29. Dezember, Ulm. (Deutfhe Ordensballey an der Etſch und im 


Gebirge.) 
12320, 
23. Jänner, . Augsburg. (Horm. Geld. von Tyrol.) 
1221, 
Im Dezember, —— (Eriftift Salzburg.) 
12923, 


5. Februar, . Capua. (Biltring, presentibus nobiscum nonnullis 
principibus Alemanniae.) 


1225. 
Am July, ». » in S. Germano. (Reihe: Ardhiv,) 


1226. 

Am April, . . Ravenna. (Stift St. Paul.) 
18230, 

Am September, Anagni. (Bistum Gurk.) 


1236. 
Sm July, .. Werdain. (Ersftift Salzburg.) 
Sm Auguft. . im Lager bey Briren. (Horm., Beyträge.) 
® Eine diplomatifh höhft merfwürdige Erfcheinung ift bie große Zahl im Jahr 

und in der Indiktion ganz falfih datirter Urkunden wahrend des Aufent⸗ 
halts Friedrichs zu Wien, gleich als hätte cr dort feine gewohnte Kanzley 
völlig vermißt,, vorzüglich viele Urkunden find flatt 13237 auf 1236 datirt. 
Manche Urkunden find noch unerpedirt hinaus gegeben worden, 5. B. für die 
Abtey Seitenftetten und das Projekt einer ähnlichen goldenen Bulle für Neus 
ſtadt wie für Wien. 

237. 


1 
3. Jaͤnner, Graͤtz. (Seckau.) 
— Jaänner, . Wien. (Kloſter Heiligenkreuz.) 
Am Februar, . Wien. (Schotten. — Horm. Geſchichte Wiens.) 
— —— (Stift Waldhaufen.) 
Im März,. +» Wien. (Schotten. — Horm, Geſchichte Wiens.) 
——— (Für den deutfhen Drden in Steyermarf.) 
Im April,. - (Soldene Bulle für Wien und unausgeführtes 
Projekt für Neuftade.) 
Enns. (Lodreißung Steyers von Defterreich.) 
Efferding. Diplom für Wilfing von Stubenberg. 
12. Auguft . . auf dem Marsfelde zu Trient. (Horm. Benträge.) 
m September, im Lager bey Augsbur $ (Salzb. Domfap. Archiv.) 
m Jänner, . Pavtia, XI. Indict. (Biktring, auf 1238 gehörig.) 


1238, 
Sm Februar, . Padua. (Horm. Ardiv 1827 und Domfap. Salzburg.) 
m 














Auguft, . bey der Belagerung van Brescia. (Deftr. Archiv.) 
m Oktober, . bey der Belagerung von Brescia. (Capo d’ Zitria.) 


1943, 
— Gapua. (Horm. Arhiv 1837.) 
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Friedrichs Ginladung an Friedrich den Etreitbaren zur 

Zufammenfunft nah Billad, um fi dort mit feiner 

Nichte Sertrud zu vermählen. (Horm. Taſchenb.) 
1243. 

zu Baroli in Apulien. (Klofter Göß.) Die ältefte 

Urkunde auf Einnenpapier, Schwandtners charta linea 

antiquissima. 


12349. 
Im Zuy, . . Berona. (Latifan.) 
1340. 
20. April, . . Cremona. (Deftr. Arhiv.) _ 
Im Oktober, . Foggia. (Deftr. Archiv.) Für Meinhard von Görs. 
1250, 
7. Dezember, Ziorenzuola. (Defte. Ardiv.) 


Seinrid VII. 


1227. 
29. März, - - Aachen. (Bisthum Gurk.) 
1228. 
24. Auguſt, . Eli ng en. (Deitr. Archiv.) 
6. September, Nördlingen. (Erzſt. Salzburg.) 
1230. 
Rheinfelden. (Dortiges Collegiatſtift.) 


Konrad I. 


1240. 
Im May, .. Nördlingen. (Hodftift Briren,) 
20. May, . . Nördlingen. (Hodflift Briren.) 
22. May, - . Nördlingen. (Hodftift Briren.) 
Sine dato „ . Nördlingen. (Hodflift Briren.) 
12343. 
12. Zebruar, . Haag. (Salzburg. Domkapitel.) 


1240. | | 
Im Auguft,. . Nürnberg. (Deite. Archiv.) Gabbrief auf Rudolph 
von Habsburg um die Mauth zu Freudenau. 
1351. 
Im Dezember, Pola. (Stadt Pola und Sapo d’ Iſtria.) 


1253, 
Im Dezember, Trani. (Belehnungsbrief auf Rudolph von Habsburg 
über die Feſte Kelfteig.) 
1253. . 
Im Sebruar, . Sanofa. (Lehenbrief auf Rudolph von Habsburg über 


den Zehent von Müplhaufen.) . 
2 
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vermehrt aber, bildet ſie den 1822 erſchienenen III. Theil ſeiner »ſämmt⸗ 
lichen Werke.« Inzwiſchen gab in den Akten der Münchner Akademie 
der um dieſe Genealogie verdiente Koburgiſche Archivsrath Schultes, 
1818, ſeine diplomatiſchen Beyträge heraus, in denen man aber, bey 
genauer Vergleichung, beynahe durchaus nichts Neues finden wird, wohl 
aber viele längjt widerlegte alte und mehrere neue Irrthümer, fo 5 B. 
wird der Apojtel Pommerns, Bifhof Dtto von Bamberg, in diefes 
Haus hineingesmängt und häufig mit Dtto IL, Bifchof zu Briren, dann 
zu Bamberg verwecdjelt, der wirklich ein Andechfer war — fehr viele 
länaft als apokryph ausgemerzte Urkunden werden hier wieder ald echt ans 
geführt — häufige Widerfprüce zmwifhen den Behauptungen und Citaten 
binnen weniger Zeilen — der Titel von Iftrien fhon 1150 in Ber 
‚tholden von Andechs und eine faft abgefhmadte Bermuthung einer Bes 
jiehung Ddeöfelben auf dad Erbe von Neuburg und Pütten. — Die XIX 
urkundlichen Beylagen waren bereits bekannt und nur bey einigen ift eb 
beygemerft, daß fie ſchon in Hormayrs Benträgen zur Geſchichte Tys 
rold abgedruckt feyen. Des lebten Herzogs Otto Schweſter, Agnes, 
zweyte Gemahlin des legten Babenbergerd Friedrichs des Streitbaren, 
1230 ihm angetrauf, ı243 von ihm gefchieden, vermählt Schultes an 
einen Grafen Dtto von Drlamünde, ohne den geringften andern Beweis, 
als eine Urkunde der Cifterzienfer = Abtey Langheim, der Erbgruft der 
Meranifhen Herzoge, worin aber gar nichts ſteht, ale daß 1285 Die 
Söhne jened Grafen Dtto mit Bewilligung ihrer Mutter Agnes das 
Patronatörcht zu Dreffenfeld und Kulmbah nah Langheim geſchenkt 
hätten? Allein jene Agnes wurde 1248 an ihres vorigen Eheheren Äärge 
ften Seind, den Kärnthner Herzog Ulrich vermählt. In Michelftätter, 
Wrainiger, Gurker und Calzburger Urkunden finden wir diefe »Agnes 
dei gracia dueissa Carinthie, quondam ducissa Austrie et Styrie, 
CGarniole domina« und den »felicis recordationis consortem quon- 
dam suum, Fridericum ducem ‚« nebjt ihrem »patruos Berthold, 
Patriarchen von Aquileja. Sie ftarb 1262 und im Sinner 1263 erwähnt 
der Ungernkönig Bela IV. ihrer ermordeten Schweiter Gertrud Sohn, 
fie als verjtorben und fich als ihren Erben: »CGum igitur domina Agncs 
piae recordationis quondam Ducissa Karinthie, Domini Ducis Me- 
ranie filia, matertera nostra , naturae solvens debitum, liberis 
non relietis, in nos tanquaın in proximum successorein, haere- 
ditateım suam et omne jus, quod eidem competebat , transmiserit 
pleno jure ete.,« in Krain naͤmlich, in Kärnthen und Steyer, worauf 
auch Bela fogleih wider den Böhmenkönig Pryemifl Dttofar mit den 
Waffen Anfprudh erhob. Kurz, es it Beine Seite diefer Schultefiihen 
Arbeit, in der und nicht irgend ein bedeutender Irrthum aufgetiſcht 
würde, und felbft der oftfränkifhe Theil zeichnet fih nicht, wie man ers 
, warten follte, durch eine vorzügliche Lokal: Drientirung aus, durch welche 
fih Schultes frühere Schriften rühmlich hervorthun; z. B. jene über den 
Radenzgau. — Wir fügen nun in wenigen Eurzen Sägen die Refultate der 
weitläufigen Hormapyrfchen Arbeiten über das Haus Andechs hier bey. 
Die Huofier, die Nächten nach den Agilolfingern in den le- 
gibus Bajuvariorum des auftrajifchen Theodorich, find die Ahnen der 
Andedfer. 
Faſt alle Gefchichtfhreiber und Eammler feit dem Audgange des 
XV. Jahrhunderts haben die Häufer Andechs und Wittelsbach, 
Andechs, Tyrol, Eppan und Görz mit einander vermiſcht 
und jedes derfelben mit fremden Perfonen überladen, hiedurch aber eine 
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ganze Kette von Irrthümern einmurzeln und wuchern laifen, die immer 
wieder frifh von unten austreiben. Die Grafen im Vintſchgaue, Enga⸗ 
Bein und Churrhätien, die fi) 1140 zum erften Male von ihrer Haupt: 
burg Grafen von Tprol nennen, gehören nicht Baiern, fondern Chur: 
ehätien an. Wiewohl Nachbarn in den tyrolifhen Bergen , bleiben die 
Andechfer und Tyroler einander völlig fremd und fern. Sie haben mit 
einander weder gemeinfamen Urfprung, noch eine andere Agnation in 
ihrem weitern Verlaufe, ale in dem letzten Grafen Albrecht, deſſen 
Töchter Eliſabeth in erjter Ehe an Herzog Otto den Lebten von Me: 
ran vermählt war und daß vielleicht Graf Albrecht felbft, einer Andechſerin 
verlobt geweſen. Deswegen, weit mehr aber noch aus einem bey jenen 
Eheverträgen gefchlofienen Anmwartfchaftsvertrage erhielt Albrecht von Ty⸗ 
rol 1248, ale Otto umkam, Manches vom Andechſiſchem Ligen, (fo 
wie auch die Tochter ihre Mitgift wieder mit heimbrachte) , aber nicht ale 
Stammebvettern, nicht ald Abkommlinge des nämlichen erften Erwerbers, 
denn wie der legte Meran umkam, nahm jede Lehenshand, ale nad 
ausgeftorbenem Stamın der Bafallen, als ledig und heimgefallen zuruck, 
was von ihr zu Lehen ruhrte. 

Derfelbe Kaifer, der den Trug der Welfen in Heinrich den Los 
wen. für immer gebrochen, der Barbarofja, hat Andechs und Wit 
tels bach groß gemacht. 

Wie ſpäterhin Wittels bach (während es zu Haufe und in der 
Mheinpfalz nie genug zerftüdelt und zerrifien fhien) in Tyrol, in Hol⸗ 
land, in Brandenburg herrfchte, errangen auch die Andechſer, aber viel 
früher , in fernen Landen ausgebreiteten Befit. Da mar die dee des 
Kaiſerthums und des Reichsrechtes noch lebendig, ald die deutſchen Für⸗ 
ften« und Grafenhäufer an den entgegengefeßten Enden Deutſchlands, ja 
Felbſt in Italien bedeutendes Beſitzthum erwarben und e8 unter dem Schirm 
des Adler ruhig befaßen, ohne nöthig zu haben, e8 um näher gelegenes zu 
vortauſchen und ſich, nach einem fpäteren Kunftausdrude, zu arrondiren. 
Wir haben aub in Defterreic auffallende Benfpiele hievon. Ein 
Zweig des Billungifihen Herzogftammed, dem die großen Sadıfen: 
kaiſer und auch Lothar AL. entfproffen, war an der Enns, Yps und 
Url reidy begütert, und befaß dort Gleiß, Zell, St. Georgen in der 
Klaus ıc. Ein Better des reihen Dynaſten oder Grafen Udiſchalk von 
Etille und Heft, befchentt Gero Graf von Sceburg und Gleiß die 1116 
von Udiſchalk geitiftete Benediktiner: Abten Seitenftetten: »cx dono 
Geronis comitis de Gluzze, .praedium ad Urle et ex dono filii ejus 
Ekkeberti Comitis, praedium ad Dachepach« fagt Urbans III. Be: 
flätigungsbulfe für Geitenftetten von 1186, und in Hormayrs Geſchichte 
der Andechfer finden fih Scenkurkunden an dasfelbe Seitenitetten von 
Geros anderem Sohne, dem in den Gefchäften des Barbaroſſa vielges 
brauchten Magdeburger Erzbifhofs Wichinann 1131 — 1188, worin er 
»quam plures bauuaros st saxanes« gl& Zeugen aufführt, feinen Wald 
gu Ypſitz, den Grießhof bey Waidhofen und verihiedene Seiten an der 
Url, und den Grafen Konrad von Beilftein ald Vogt feiner Schenkung 
verordnet. Der Barbarofja bekräftigt jie 1187 (de proprietate et al- 
lodio, quae habet Wichmanus in Austria) auf dem Regensburger 
Reichstage vor den Herzogen Fridrich von Böhmen, Leopold von Defter: 
reich, Ludwig von Baiern und Bertyold von Meran. Der Andechſer 
Berthold, Markgraf von Sitrien, it in Wihmanns Urkunden Zeuge, 
wie Dedo, der Marfgraf der nördlicheren Oſtmark wider die Slaven. 

Zuerft unter Ludwig dem Deutfchen am Inn und an der Giler 
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erſcheinend, verwalten die buoſiſhen oder andechſiſchen Rapothos den graͤf⸗ 
lichen Ambacht des Norithales oder Eiſackthales um Brixen und ſaßen auf 
Ambraß, das lange dem Zweige von Wolfertshauſen gehorchte, dem ein Re⸗ 
gensburger Biſchof unverhältnigmäßige Wichtigkeit, raſch abwechſelndes 
Glück und Unglück brachte. Durch Heirath erwirbt Rapotho die baieriſche 
Pfalzgrafſchaft vom Hauſe Rot, ſein Sohn Ortolf von Hohenwart die un⸗ 
tere karentaniſche Mark, Arnold die Hallgrafſchaft und ein reiches Erbe in 
Oſtfranken aus dem Nachlaß Ottos, Herzogs zu Schweinfurt, Poppo, 
ſein Sohn, das Erbe von Giechburg, Berthold, Markgraf von Iſtrien, 
einen Theil des Dachauiſchen mit dem Herzogstitel von Kroatien, 
Dalmatien und Meran, Herzog Berthold Mehreres des Nachlafles von 
Putten und Neuburg, Schärding und Formbach. Aus feinen Söhnen 
heirathete Markgraf Heinridy von Sftrien die Erbgräfin von Weichfelburg 
in Krain, der eritgeborne Otto aber, Beatrir, die Erbin von Burgund 
und Enkelin des Barbaroſſa. Stets waren die Andechfer Gibellinen, treue 
Freunde der Stauffen gewefen, und gerade bey diefer Hochzeitsfeyer 
Dttos zu Bamberg erſchlug Otto von Wittels bach den Staufenkaifer Philipp 
und Herzog Dttod Brüder, eben jener Heinrih und Bifhof Ebert von 
Bamberg, murden ald Mitfchuldige geächtet, das Stammhaus Andechs 
zerftört, viel Andechfifhes Gut eingezogen. — Die Andechfer gehören zu 
den Helden der Kreuzzüge, fie leben Hoch in den Heldenliedern und Hel⸗ 
denfagen des Minne: und Meiftergefange. Berdhtung oder Berker 
von Meran (die gewöhnliche nordifhe Abkürzung für Berthold) ift eine 
ftehende SHeldengeitalt un, Bitrolf und Dietleib, im Wolfdie 
trich, im Heldenbuch, im Tannhaufer und in vielen der alten Reime 
chroniken. Wirnt von Grävenberg war ein Edelknabe des berühmten 
Stammes, und wie er felbit in feinem »Wigalois, dem Ritter mit 
dem Rade,« anführt, ein Zeuge von Herzog Berchtolds Tod und vom Jam⸗ 
mer feiner Töchter, worunter zwey Königinnen waren (von Frans 
reih und von Ungern). 

Der Herzogdtitel von Kroatien, Dalmatien und Me 
ran erfcheint zuerjt zı4o im Haufe Dadhau, und bleibt bey den drey 
Ronraden bie am 8. Oktober 1180, Der dritte Konrad jtirbt. Bon 1181 
führen die Andechſer ohne irgend welden näheren Bezug auf Hein⸗ 
rih8 des Löwen Achtung, als weibliher Seite Erben der Dadyauer, dies 
fen Titel. Seit fie aber ihre Tochter Gertrud dem König von Ungern 
verheirathet, verfchwindet der Titel von Dalmatien und Kroatien, 
und jener von Meran kömmt ausſchließend vor. Der Anlaß dieſes Tis 
tel3 war der Thronzwiſt zwifchen dem jungen Geyſa und Boris, dem 
Sohne König Kolomans. Konrad von Dadau war ein Waffenbruder 
des mifvergnügten Welf, und follte den Kaifer Konrad durd Unruhen 
in Deutfchland,, einverjtändfih mit Noger in Sicilien, zu mehrerer Bils 
ligkeit nöthigen und von Italien abhalten. — Die Stanfen duldeten, 
ja begünſtigten diefen Titel als einen wahren Anfprudy& s und Repreffaliens 
titel des römifchen Kaiferreih8 gegen Ungern und gegen Venedig, denn 
mehrmahls führten fie im Schilde: »Ungaris bellum indicere, ipsos- 
que ad apiceın Monarchiae reducere.« Meran ijt weder das Dbers 
fähhjifhe bey Altenburg, noch Marano an den adriarifhen Küſten, noch 
in der Laufiß, am wenigſten das tyrolifche Meran, das den Andechfern 
nie gehörte, das zur Zeit, ald die Dachauiſchen Konrade und Berthold 
von Andechs begannen den Herzogstitel von Meran zu führen, (1140 
und 1181) gar nicht eriitirte und wenige Jahre vor dem Erloſchen des 
meranifhen Herzogsſtammes, ald ein neuer, unbedeutender Fleden ers 
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D. 

Das Haus Andechs greift in die Geſchichte der Stauffen 
noch vielſeitiger ein als Scheyern-Wittelsbach und als die einer 
gemeinſamen Ahnfrau, der Enkelin, Tochter und Schweſter der 
faliſchen Heinriche, Agnes, entiprofienen Babenberger. — Den Waf— 
fenruhm der italieniſchen Heerfahrten haben ſie mit einander gemein, wie⸗ 
wohl der Pfalzgraf Otto alles uͤberſtrahlt. In den Kreuzzügen dagegen, 
glänzten Berthold und Otto von Meran, und nah dem Zafomirgott 
auch fein Eohn und Enkel, die beyden Leopolde, der Tugendhafte (Wis 
derfacher des allzumilden Richard Lömenherz), und der Glorreiche, der 
Held von Damiette, welcher Templer und deutfhe Herrn in fein ſchönes 
Defterreih mitgebracht. Der Witteldbaher Wirken befchränkt fich meift 
auf Baiern, jenes der Babenberger, nebit ihres Landes Flor, darauf, der 
wichtigen Ermerbung von Eteyer, auch noch die übrigen Parzellen des alten 
großen Karentaniens beyzufügen, und wie fie oftwärts den Donauhandel 
nah Ungern, Bulgarien und SKonjtantinopel in der Hand hielten, fo 
ſüdwärts die adriatifhe See zu eröffnen, freundlid mit Venedig und 
allen Kreusfahrern wichtig, ihrem Volke aber wahre Väter des Bater: 
landes, fo daß die von ihnen frengebig ermunterten Minnefänger mit 
vollem Recht ihren Hof dem Hofe König Artus vergleichen mochten, das 
Leben aber in der Oſtmark einem beitändigen May. 

Weiter ausgebreitet und vielfadher eingreifend find die Andechſer. 
Dem füdbaierifchen Gebirg entfproffen, ſchnell au im rhätifchen, am Inn 
und Eiſack begutert, gewinnen fie bald ein reihe® Erbe in Oſtfran⸗ 
ten, eben fo in Karentanien, wo ihr Hohenwartiſcher Zmeig die untere 
Mark verwaltete und der Nachlaß der oberen Farentanifhen Mark zu. 
Pütten, zwiſchen ihnen und den fteyrifhen Dttofaren getheilt wurde. Sn 
Baiern felbit, gedeiht an die Glüdlihen, Mandyes vom pfalsgraflichen 
Haufe Rot, von den Hallgrafen — und vom Witteldbachifchen Seitenzmweige 
Dachau die Herzogsmwürde mit dem wechſelnden Titel von Kroatien, 
Dalmatien und Meran. Mit einer Enkelin des Barbaroſſa erheirathet 
Herzog Otto von Meran, der Große zugenannt, was jener Kaifer durdy 
feine zweyte Gemahlin Beatrix erheirathet hatte, die Pfalzggraffchaft Bur: 
gund und die Hochſtifter Paffau, Regensburg, Freyſing, Bamberg, Würze: 

urg, Salzburg, Brixen und Aquileja find fur fie eine, meift frengebia 
offene Lehenshand, bis fie 1248 erlöfhen, gewaltfam wie die Baben: 
berger und wie die Etauffen, zwey Fahre nach jenen, zwey Sabre bevor 
mit Friedrich II. alle Größe der Stauffen, ja felbit die Hoffnung auf ihre 
Wiederherftelung unterfinkt. 

Es ift feltfam, daf in jener unfhägbaren Sammlung tiefgclehrter 
kritiſcher Arbeiten eines Pfeffel, Schollinner, Zierngiebl, Lang, Appel ıc. 
archaͤologiſchen, palaͤographiſchen, genealogiſchen, heraldiſchen und rein⸗ 
hiſtoriſchen Inhalts, in den Alten der Münchner Akademie, ge- 
rade das Andechſiſche Haus am meiſten unberührt und unerörtert 
blieb. Wie billig erhielt fie aber wichtige Aufklärung durch zwey gelehrte 
Plaſſenburger Arhivare, P. E. Spieß und C. H. Nitter von Lang. 

Die Geſchichte feines tyrolifhen Vaterlandes hatte Hormaprn 
zu umfaffenden Forſchungen über diefen berühmten Stamm genöthiget- 
Was fih in Spießens Nadlaffe davon vorfand, theilte ihm der 
Ritter von Lang mit edler Liberalität mit. Hiedurch erhielten der 
oftfränkifhe und der tprolifhe Theil das gehörige Ebenmaß, und diefe 
Stemmatographie, 1799 vollendet, erfhien in feinen Tyroler Alma: 
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vermehrt aber, bildet fie den 1822 erſchienenen III. Theil feiner »fämmts 
lichen Werfe.« Inzwiſchen aab in den Akten der Münchner Akademie 
der um diefe Genealogie verdiente Koburgifhe Archivsrath Schultes, 
1818, feine diplomatifchen Bepträge heraus, in denen man aber, bey 
genauer Vergleichung, beynahe durchaus nichtd Neues finden wird, wohl 
aber viele laͤngſt widerlegte alte und mehrere neue Irrthümer, fo 3. B. 
wird der Apoftel Pommerns, Bifhof Dtto von Bamberg, in dieſes 
Haus hineinge,mängt und häufig mit Dtto II, Biſchof zu Briren, dann 
zu Bamberg verwecdfelt, der wirklid ein Andechfer war — ſehr viele 
längſt als apofryph ausgemerzte Urkunden werden hier wieder als echt arm 
aefüuhrt — häufige Widerſprüche zwifchen den Behauptungen und Citaten 
binnen weniger Zeilen — der Titel von Iſtrien fhon 1150 in Ber 
‚tholden von Andechs und eine faft abgefhmadte Vermuthung einer Bes 
jiehung desfelben auf dad Erbe von Neuburg und Pütten. — Die XIX 
urfundlichen Beylagen waren bereits befannt und nur bey einigen ift eb 
beygemerkt, daß fie fhon in Hormayrs Benträgen zur Geſchichte Typs 
rol8 abgedruckt feyen. Des lebten Herzogs Otto Schweiter, Agneb, 
zweyte Gemahlin des Testen’ Babenbergerd Friedrichs des Streitbaren, 
1230 ihm angetraut, 1243 von ihm gefchieden, vermählt Schulte an 
einen Grafen Dtto von Drlamünde, ohne den geringften andern Geweis, 
als eine Urkunde der Ciſterzienſer-Abtey Langheim, der Erbgruft der 
Meranifhen Herzoge, worin aber gar nichts ſteht, als daß ı285 die 
Söhne jenes Grafen Dtto mit Bewilligung ihrer Mutter Agnes dab 
Patronatsrcht zu Dreffenfeld und Kulmbach nah Langheim geſchenkt 
hätten? Allein jene Agnes wurde 1248 an ihres vorigen Eheherrn ärge 
ften Feind, den Kärnthner Herzog Ulrich vermaͤhlt. In Michelftätter, 
MWrainiger, Gurker und Ealzburger Urkunden finden wir diefe »Agnes 
dei gracia ducissa Carinthie, quondam ducissa Austrie et Styrie, 
Carniole domina« und den »felicis recordationis consortem quon- 
dam suum, Fridericum ducem ‚« nebjt ihrem »patruos Berthold, 
Matriarhen von Aquileja. Cie ftarb 1262 und im Jänner ı263 erwähnt 
der Ungernfönig Bela IV. ihrer ermordeten Schweiter Gertrud Sohn, 
fie als verjtorben und fich als ihren Erben: »Cum igitur domina Agnes, 
piae recordationis quondam Ducissa Karinthie, Domini Ducis Me- 
ranie filia, matertera nostra, naturae solvens debitum, liberis 
non relietis, in nos tanquaın in proximum successorem, haere- 
ditatem suam et omne jus, quod eidem competebat,, transmiserit 
pleno jure etc.,« in Krain nämlich, in Kärnthen und Steyer, worauf 
auch Bela fogleih wider den Böhmenkönig Przemiſl Dttofar mit den 
Waffen Anfprud erhob. Kurz, es it Beine Seite diefer Schultefiihen 
Arbeit, in der uns nicht irgend ein bedeutender Irrthum aufgetiſcht 
wurde, und felbft der oftfränfifche Theil zeichnet fich nicht, wie man er: 
. warten folte, durch eine vorzügliche Lokal = Drientirung aus, durch welche 
fid Schultes frühere Schriften ruhmlich hervorthun; 3.8. jene über den 
Radenzgau. — Wir fügen nun in wenigen kurzen Sätzen die Refultate der 
weitläufigen Hormayrfchen Arbeiten über das Haus Andechs hier bey. 
Die Huofier, die Nächten nach den Agilolfingern in den le- 
gibus Bajuvariorum des auftrajifhen Theodorich,, find die Ahnen der 
Andechſer. 
Faſt alle Geſchichtſchreiber und Sammler ſeit dem Ausgange des 
XV. Jahrhunderts haben die Häuſer Andechs und Wittelsbach, 
Andechs, Tyrol, Eppan und Görz mit einander vermiſcht 
und jedes derſelben mit fremden Perſonen überladen, hiedurch aber eine 
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ganze Kette von Irrthümern einmurzeln und wuchern laifen, die immer 
wieder frifh von unten austreiben. Die Grafen im Vintſchgaue, Engas 
Bein und Churrhätien, die ſich 1140 zum erften Male von ihrer Haupt: 
burg Grafen von Tprol nennen, gehören nicht Baiern, fondern Chur: 
ehätien an. Wiewohl Nahbarn in den tyrolifhen Bergen, bleiben die 
Andechſer und Tyroler einander völlig fremd und fern. Sie haben mit 
einander weder gemeinfamen Urfprung, noch eine andere Agnafion in 
ihrem weitern Verlaufe, als in dem legten Grafen Albrecht, deſſen 
Töchter Slifabeth in erftier Ehe an Herzog Otto den Lesten von Mes 
can vermählt war und daß vielleidht Graf Albrecht felbft, einer Andechſerin 
verlobt gewefen. Deswegen, weit mehr aber noch aus einem bey jenen 
&heverträgen gefchlofienen Anmwartfchaftsvertrage erhielt Albredyt von Typs 
rofl 1248, als Otto umkam, Manches vom Andedjiihen (Ligen, (fo 
wie auch die Tochter ihre Mitgift wieder mit heimbrachte), aber nicht als 
Stammesvettern, nicht als Abkömmlinge des nämlichen erjten Ermwerbers, 
denn wie der legte Meran umlam, nahm jede Lehenshand, ale nad 
ausgeftorbenem Stamm der Bafallen, als ledig und heimgefallen zurüd, 
was von ihr zu Leben rührte. 

Derfelbe Kaifer, der den Trug der Welfen in Heinrid dem Los 
wen fur immer gebrochen, der Barbarofia, hat Andechs und Wit 
tele bach groß gemacht. 

Wie fpäterhin Witt els bach (mährend es zu Haufe und in der 
Mheinpfalz nie genug zerftüdelt und zerrifien fhien) in Tyrol, in Pol» 
Iand, in Brandenburg herrfchte, errangen auch die Andechſer, aber viel 
früher , in fernen Landen ausgebreiteten Beſitz. Da mar die dee des 
Kaifertbums und des Reichsrechtes noch lebendig, als die deutfhen Für⸗ 
ftens und Grafenhäufer an den entgegengefesten Enden Deutfhlands, ja 
felbſt in Italien bedeutendes Beſitzthum erwarben und es unter dem Schirm 
des. Adlers ruhig befaßen, ohne nöthig zu haben, e8 um näher gelegenes zu 
sertaufchen und ji), nach einem fpäteren Kunftausdrude, zu arrondiren. 
Wir haben aub in Defterreic auffallende Benfpiele hievon. Ein 
Zweig des Billungifihen Herjogftammes, dem die großen Sachſen⸗ 
kaiſer und auch Lothar II. entfproffen, war an der Enns, Yps und 
Url reid) begutert, und befaß dort Gleiß, Zell, St. Georgen in der 
Klaus ıc. Ein Better des reihen Dynajten oder Grafen Udifchale von 
Etille und Heft, beſchenkt Gero Graf von Sceburg und Gleiß die 1116 
von Udiſchalk geftiftete VBenediktiner: Abten Seitenftetten: »ex duno 
(seronis comitis de Gluzze, praedium ad Urle et ex dono filii ejus 
Ekkeberti Comitis, praedium ad Dachepach« fagt Urbans III. Be: 
flätigungsbulfe für Seitenjtetten von 1186, und in Hormayrs Geſchichte 
Der Andedfer finden ſich Schenkurkunden an dasfelbe Seitenitetten von 
Geros anderem Sohne, dem in den Sefchäften des Barbaroſſa vielges 
brauchten Magdeburger Erzbiſchofs Wichmann 1131 — 1188, worin er 
»quam plures bauuaros ot saxanes« als Zeugen aufführt, feinen Wald 
gu Ypſitz, den Griefihof bey Waidhofen und verjhiedene Zeiten an der 
Url, und den Grafen Konrad von Beilftein als Boat feiner Schenkung 
verordnet. Der Barbarofia bekräftigt jie 1287 (de pruprietate et al- 
lodio, quac habet Wichmanus in Austria) auf dem Regensburger 
Reichetage vor den Herzogen Fridrich von Böhmen, Leopold von Deiter: 
reih, Ludwig yon Baiern und Berthold von Meran. Der Andechſer 
Berthold, Markgraf von Sitrien, it in Wichmanns Urkunden Zeuge, 
wie Dedo, der Markgraf der nördlicheren Oſtmark wider die Slaven. 

Zuerft unter Ludwig dem Deutfchen amı Inn und an der Giler 
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erſcheinend, verwalten die puofißhen oder andechjifchen Rapothos den gräfs 
lichen Ambacht des Norithales oder Eiſackthales um Briren und faßen auf 
Ambraß, dad lange Dem Zweige von Wolfertshaufen gehocchte, dem ein Res 
gensburger Biſchof unverhältnigmäßige Wichtigkeit, raſch abwechſelndes 
Glück und Unglück brachte. Durch Heirath erwirbt Rapotho die baierifche 
Pfalzgrafſchaft vom Haufe Rot, fein Sohn Drtolf von Hohenwart die uns 
tere Earentanifhe Mark, Arnold die Hallgraffchaft und ein reiches Erbe in 
Oſtfranken aus dem Nachlaß Ottos, Herzogs zu Schweinfurt, Poppo, 
fein Sohn, das Erbe von Giehburg, Berthold, Markgraf von Iftrien, 
einen Theil des Dacauifchen mit dem Herzogstitel von Kroatien, 
Dalmatien und Meran, Herzog Berthold Mehreres des Nachlaffes von 
Putten und Neuburg, Schärding und Formbach. Aus feinen Söhnen 
heirathete Markgraf Heinrich von Sftrien die Erbgräfin von Weichfelburg 
in rain, der eritgeborne Otto aber, Beatrir, die Erbin von Burgund 
und Enkelin des Barbarofja. Stets waren die Andechfer Gibellinen, treue 
Sreunde der Stauffen gewefen, und gerade bey diefer Hochzeitsfeyer 
Dttos zu Bamberg erfchlug Otto von Wittels bach den Staufenkaifer Phi 
und Herzog Dttos Brüder, eben jener Seinrih und Bifhof Ebert von 
Bamberg, wurden als Mitfchuldige geächtet, das Stammhaus Andechs 
zerjtört, viel Andechfifches Gut eingezogen. — Die Andechſer gehören zu 
den Helden der Kreuzzüge, fie leben hoch in den Heldenliedern und Dels 
denfagen des Minne⸗ und Meiftergefange. Berhtung oder Berker 
von Meran (die gewöhnliche nordifhe Abkürzung für Berthold) ift eine 
ſtehende Heldengeftalt im, Bitrolf und Dietleib, im Wolfdie 
trich, im Heldenbuh, im Tannhaufer und in vielen der alten Reim 
chroniken. Wirnt von Grävenberg war ein Edelknabe des berühmten 
Stammes, und wie er felbit in feinem »Wigalois, dem Nitter mit 
dem Rade,« anführt, ein Zeuge von Herzog Berchtolds Tod und vom Fam 
mer feiner Töchter, worunter zwey Königinnen waren (von Frank: 
reih und von Ungern). 

Der Herzogstitel von Kroatien, Dalmatien und Me 
ran erfcheint zuerjt zı4o im Haufe Dachau, und bleibt bey den drey 
Ronraden bis am 8. Oktober 1180, Der dritte Konrad stirbt. Don 1181 
führen die Andechfer ohne irgend welden näheren Bezug auf Heins 
richs des Löwen Aechtung, als weiblicher Seits Erben der Dadauer, dies 
fen Titel. Seit fie aber ihre Tochter Gertrud dem König von Ungern 
verheirathet, verfchwindet der Titel von Dalmatien und Kroatien, 
und jener von Meran Eömmt ausfchließend vor. Der Anlaß diefes Tis 
tel3 war der Thronzwiſt zwifchen dem jungen Geyſa und Boris, dem 
Eohne König Kolomans. Konrad von Dachau war ein Waffenbruder 
des mifvergnügten Welf, und follte den Kaifer Konrad durch Unruhen 
in Deutſchland, einverjtändlih mit Noger in Sicilien, gu mehrerer Vils 
ligfeit nöthigen und von Stalien abhalten. — Die Staufen duldeten, 
ja begünſtigten diefen Titel als einen wahren Anſpruchs⸗ und Repreffalien= 
titel des römischen Kaiferreichs gegen Ungern und gegen Venedig, denn 
mehrmahls führten fie im Schilde: »Ungaris bellum indicere, ipsos- 
que ad apiceın Monarchiae reducere.« Meran ijt meder das Ober—⸗ 
fähjifhe bey Altenburg, noch Marano an den adriatifhen Küften, no 
in der Lauſitz, am mwenigiten das tyrolifhe Meran, das den Andechſern 
nie gehörte, das zur Zeit, als die Dachauiſchen Konrade und Berthold 
von Andechs begannen den Herzogstitel von Meran zu führen, (1140 
und 1181) gar nicht erıjtirte und wenige Jahre vor dem Erlöfchen des 
meranifhen Herzogsſtammes, ald ein neuer, unbedeutender Flecken er: 
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Jahrbücher der Literatur, 
April, May, Suny 1827. 


Art. I. Atlas ethnographique du globe, ou classification des 
peuples, ancıens et modernes, d’apres leurs langues ; pre- 
cede d’un discours sur V’utilite et l’ımportance de l’etude des 
langues, appliquee ä plusieurs branches des connoissanceg 
humaines; d'un apergu sur les moyens graphiques employes 

ar les differens peuples de laterre; Gun coup d’oeil sur 
Fhistoire de la langue slave, et sur la marche progressive 
de la civilisation et de Ja litterature en Russie, avec en- 
viron sept cents vocabulaires des principaux idiomes con- 
nus, etsuivi du tableau physique, moral et politique des 
einq parties du monde; dedie a S. M. l’eınpereur Ale- 
xandre; par Adrien Balbi, professeur de geographie, de 
physique et de mathematiques. &in Oktavband von CXLIII 
und von 4ı5 Ceiten, und ein Folioband von funfzig Bogen. 


Diefes für die Fortſchritte und den Gefammtüberblid des 
Sprachſtudiums höchſt wichtige Werf iſt fehon feit längerer Zeit 
von dem gelehrten Verfaſſer, welchen die Geographie und Sta- 
tiftif treffliche Werfe danfen, angefündet worden, und fchon vor 
feiner Erfcheinung haben die fprachfähigften Richter franzöfifcher 
Kritif im hiftorifchen und geographifchen Sache, Ferrussac und 
Malte-Brun, in dem Bulletin universel und in den An- 
nales des voyages die Aufmerffamfeit der Titerarifchen Welt, 
und befonders der Philologen, darauf geheftet. Die durch den 
Namen des Verfaſſers fowohl als den feiner Empfehler erregte 
Erwartung ift durch die Erfcheinung des Werkes felbjt im voll 
fommenftem Maße erfüllt worden; denn dasfelbe empfiehlt fich 
von felbft ald ein ehrenvolles Denfmal philologifcher und ethno= 
graphifcher Gelehrfamfeit, von wohlgeübter ftatiftifcher Hand ger 
ordnet. Der Titel: Atlas ethnographique, umfchließt weit 
mehr, als diefer Haupttitel ohne die ausführliche, demfelben 
“ beygefegte Erläuterung vermuthen laßt; denu Herın Balbi’s 
Werk gehört eben fowohl der Ethnographie als der Linguijtif an, 
und zerfällt in drey Theile, wovon bis jetzt Die beyden erften er- 
fhienenen die eigentliche Ringuiftif enthalten, der dritte noch er- 
wartete das phufifche, moralifche und politifche Gemälde der 
fünf Erdtheile darftellen wird. "Der dritte Theil wird ein an« 
ziehendes Lefebuch für alle Klaffen gebildeter Lefer feyn, wäh 
rend die beyden vorliegenden Xheile (die Einleitung und der 
Atlas) als rein-Tinguiftifchh mehr als oberflächliches Lefen ers 
fordernd,, das ernfte Studium aller Philologen in Anfpruch 
nehmen. Da der ethnographifche Theil noch nicht erfchienen, 
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haben wir es hier bloß mit dem linguiſtiſchen zu thun, welcher 
aus der Einleitung und dem Atlas beſteht Der Verfaſſer 
glaubte den Sinn des Wortes Ethnographie auch auf die 
Linguiſtik ausdehnen, und dieſe unter jener begreifen zu kön⸗ 
nen, wiewohl mit Unrecht, wie uns bedünft; denn außer dem, 
daf das griehifche Wort nichts anders ald Völferbefchreis 
bung bedeutet, ift wider die Annahme des von Deutfchen ges 
fhaffenen Wortes Linguiftif wohl eben fo wenig einzuwenden, 
als wider die des von Deutfchen gefchaffenen Statiftif, wel: 
ches Tängft das franzöfifche Bürgerrecht erhalten hat. Die von 
Malte:Brun vorgefchlagenen Sloffographie und Idio— 
mograpbhie find für den des Griedifchen Unfundigen weit 
undeutlicher, als dad Wort Linguiftif, wurden aber doch dem 
Sebrauche des Wortes Ethnographie in der Bedeutung von Lin⸗ 
guiftif vorzuziehen feyn. 

Am deutlichften und umfaſſendſten Tieße ſich die vorliegende 
erfte Hälfte des Balbifchen Werfes durch das Wort Sprachen. 
ftatiftif bezeichnen, indem dasfelbe die möglidhft vollftändige 
Darftelung aller Sprachen des Erdballs nicht nur nach ihrer 
Abftammung und Unterordnung, fondern auch nach ihren Kräfs 
ten einzeln und im Verein des praftifchen und vergleichenden 
Studiums derfelben liefert. Die Statiftif, unter deren Schrift: 
ftelern fich Herr Balbi durd die fyezielle von Portugall einen 
ebrenvollen Namen erworben, ift hier auf die Eprachenwelt an- 
gewandt, deren Gränzen geftedt, deren Kräfte unterfucht, de— 
ren Verfaſſung und Verwaltung durch den oberften Herrfcher 
(den Sprachgebrauch) und die oberften Behörden (die Sprach⸗ 
lehrer und Schriftfteller) dargeftellt werden. Wir die Statiftif 
eine ſtets fortfchreitende Wiſſenſchaft ift, fo auch die Sprachen⸗ 
funde, und alle Vollkommenheit und Unvollfommenheit (die aud) 
dem trefflichſten ftatiftifchen Werfe nothwendig inwohnen muß) 
findet fich in dem vorliegenden vereint ; alle Vollkommenheit, welche 
demfelben raftlofer Sleiß, erfchöpfende Kenntnif- aller Quellen, 
die umfichtigfte Benuͤtzung aller fritifchen Huülfsmittel, der Flarfte 
Zergliederungsfinn und das regelndfte Klaifififationstalent zu 
geben vermochte, und nur jene dem Stoffe felbft inwohnende 
Unvollfommenpheit, welche aus dem Mangel an gehöriger Kennt- 
niß fo vieler afiatifcher, afrifanifcher und amerifanifcher Sprachen 
entfpringt. In dem Maße, ald Neifende die Wörterfammluns 

en bisher unbefannter Sprachen geliefert, die Mundarten der 
Plben unterfchieden, ihre Sprachlehren bearbeitet haben werden, 
müjfen dem Werfe des Herrn Balbi nothwendig neue Zufäße und 
Verbeilerungen zunvachfen, welche aber nicht ſchon jetzt von ir⸗ 
gend einem europäifchen Philologen oder Recenfenten, fondern 
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nur von dem großen Cenſor der Zeit, welcher mit jedem Luſtrum. 


die anwachſenden Maſſen neuer Kenntniſſe muſtert und ſchaart, 
zu erwarten find. Das große Verdienſt der Idee einer Geſammt— 
überficht aller Sprachen und ihrer grammatifalifchen Yiteratur 
gebührt unftreitig zuerft dem Mithridates Adelungs, und 


das eines vergleichenden MWörterbuches dem, welches Pallas 


auf der ruffifchen Kaiferin Katharina Befehl zufammentrug. In 
die rühmlichen Fußſtapfen diefer beyden deutfchen Gelehrten 
traten Bater (durch die Fort ſetzung des Mithridates, 
durch feine Analeften, Vergleihungstafeln und Lite 
ratur der Srammatifen), Adelung, der Neffe, durch 
feine Ueberfiht aller befannten Sprachen und ib 
rer Dialefte, und Klaproth durch feine Asia polyglotta 
und den fie begleitenden Sprach» Atlad. Die Nebenbuhler des 
Ruhmes diefer fünf Deutfchen find der Spanier Hervas, deifen 
Catalogo delle lingue, Vocabolario poliglotto und Trattato 
delle grammatiche, und der Staliener, Herr Balbi, welder 
mit der gewilfenhafteften Anerfennung deifen, was er diefen 
feinen Vorgängern und andern Philologen danft, durch ihre 
und anderer Gelchrten Bemühungen feinem Werfe größere Aus— 
Dehnung und firengere Ordnung zu geben in den Stand gefept 


ward. Keiner feiner Vorgänger hat, wie er, die zweytauſend 


Quadern der Sprachen des Erdballd in fo wohl geordnetem Bau 
zur herrlichiten Pyramide für ihn ſelbſt, monumentum aere pe- 
rennius , aufgeführt. 


Der Einleitung zum ethnographifchen Atlas geht ein discours 


preliminaire von ı43 ©eiten voraus, weldyer den Lefer auf 
den gehörigen Sefichtöpunft, aus welchem das Ganze zu ber 
tracdhten, ftellt. Zuerft wird die Bedeutung ded Wortes N ar 
tion erörtert, und als das charafteriltifche Kennzeichen, wel: 
ches ein Volk vom andern unterfcheidet, die Sprache, angeges 
ben, weil andere Werfchiedenheiten von Raſſe, Regierung, 


©itten, Bebräuchen, Religion und Bildung entweder gar nicht, 
oder nur in unmerfbaren Schattirungen vorhanden find. Das . 


Studium der verfchiedenen Sprachen ift alfo auch der ficherfte 
Reitfaden zum Urfprunge der Völfer; wo die Gefchichte aufhört, 
dient noch die Sprache zum ficheren Wegweifer, und wie die 
Chronographie und Geographie die Augen der Gefchichte find, 
fo würden die beyden erſten ohne die Linguiftif blind ſeyn. Beyſpiele 
aus Salvertes Werk über die Namen derMenfchen, 
der Völfer und der Erde, werden ald Belege angeführt, 
wie falfche Etymologien zu Srrthümern führen. So hielt Bis 
bliander das Perfifche und Hebräifche fire verwandt, und die 
Türken für Abfömmlinge der Armenier; Eluver wollte beweifen, 
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daß Illyrier, Germanen, Sallier und Basken nur Mundarten 
einer und derfelben Sprache, nämlich des Celtifchen, fprächen. 
Court de Gebelin und der Derfaller der englifchen Welt 
gefhichte gaben das Deutfhe für einen celtifhen Dialeft ans, 
Leibniß leitete das Koptifche vom Aethiopifchen, das Armeni- 
fhe, Perſiſche und Georgifhe von der Mifchung japheti- 
fher und aramäifcher Spradhen, und Abul Ghaſi die 
zZürfen und Mongolen von einem &tamme ber. Viele 
Irrthümer in der Geographie und Gefchichte find durdy die 
Kolleftivnamen der Wölfer verbreitet worden. Seit dem Mits 
telalter hießen in Europa die von drey ganz verfchiedenen 
Etämmen abftammenden Türfen, Mongolen und Tungufen zus 
fammen Tataren, und in Afien alle Europder Sranfen. 
Moslimifche Mölfer nannten alle Ungläubigen Kafern, von 
den Arabern wurden alle am Atlas wohnenden Völferfchaften 
Berber, d.i.Barbaren genannt (wie Griechen und Römer unter 
demfelben Namen die mannigfaltigften Völferfchaften bezeichne- 
ten). Die afrifanifchen Araber nennen alle, die Iefen und ſchrei⸗ 
ben fönnen, Fakik (nit Faky), die Pilger nah Mekka Te 
Pruri, di. die Wiederfehbrenden (die arabifhe Wurzel ift 
ferre, das deutfhe kehren), und alle Sflavenhändler 
Dſchellab, d. i. die Schleppenden (die Wurzel it Dſchelebe, 
d. i. das deutſche ſchleppen). La dénomination de Bedouin, 
qui ne devrait étre donnee qu'aux Arabes nomades des de- 
serts d’Asie et d’Afrique,, a ete etendue à plusieurs tribus 
nomades; richtiger hieße e8 umgefehrt: der Name der Bedui— 
nen (Bedewi), welcher Nomaden überhaupt bezeichnet, wird von 
europäifchen Reifebefchreibern meiftens ausfchlieglid nur den We: 
wohnern arabifcher Wüften beygelegt. Marabut (die wahre 
Ausfprahe ft Morabit), d. i. die Robother im heiligen 
Kriege (von der Wurzel rabata, das flavifche rabota), ijt von 
Reifenden und Erdbefchreibern in den vielfahhiten Bedeutungen 
mißbraucht worden (meiftens doch nur von Sranzofen, bey denen 
Marabout einen bäßlichen Menfchen, eine levantinifche Theekanne 
und endlich gar die Schwungfedern der Damen bedeutet u. ſ. w. 

Aus Salverte's Werfe gibt der Verfafler die in der Ueber: 
feßung von Völfernamen zu befolgenden Regeln, und zeigt nach 
denfelben auch die in den eigenen Namen von Individuen ange: 
richteten Verwirrungen und die VBeftändigfeit der Ortönamen. 
Eingewanderte Wörter bezeichnen den Bang der Bildung und 
des Handels; fo zeigen die deutfchen Wörter im Lettifchen, daß 
die Letten ihre Bildung von den Deutfchen haben, die im Spa⸗ 
nifchen und Portugiefifchen befindlichen arabifchen bezeugen den 
Einfluß der Araber anf die Halbinfel. Crawfurd bat in feiner 
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Geſchichte des indiſchen Archipelagus die Verwandtſchaft der auf 
den Inſeln desſelben geſprochenen Sprachen mit der von Dfchawa 
dargethban. Aus den vom gelehrten Zoologen, Herrn Des; 
moulin’s, mitgetheilten Bemerfungen zeigt der Verfaller die 
Reſultate, welche die Linguiftif für die Naturgefchichte gewährt. 
Wiewohl die Sprache das bleibendfte Kennzeichen zur Charafte- 
riftif der Völfer, fo ift diefelbe Doch nicht immer untrüglich, und 
der Ausnahmen find mehrere, ald ı) Nationen, welche ihre 
Sprache verändert haben; fo hat das Arabifche die Sprachen 
aſiatiſcher, afrifanifcher und fpanifcher befiegter Völkerſchaften 
verdrängt, fo wie dad Spaniſche und Portugiefifche die Spra⸗ 
chen befiegter amerifanifcher Völfer verdrängte. Die Angelfachien 
haben ihre Sprache den celtifhen Bewohnern Schottlands und Sr: 
lands, die Deutfchen die ihrige befiegten flavifchen Völkern aufge- 
derungen; die Bulgaren reden flavifch, Die Kumanen, Jazy- 
ger und S;efler (urfprüngliche Türken?) ungrifch, die Ru 8- 
niafen walladifh, die Griechen von Satalia türkiſch, und 
die Türken von Janina und Kandia griehifch u.f.w. 2) Na 
tionen fprechen analoge Sprachen und gehören doch verfchiedenen 
Raſſen an. Die Nogais (deren Häßlichfeit mongvlifchen) und 
die Kirgifen (deren Schönheit Faufajifhen Urfprung darthut) 
fprechen beyde türfifche Mundarten ; fo fprechen auch die Tele u: 
ten und Dſchuwaſchen (mit faft mongolifchen Zügen und 
ſchwarzen Haaren) eine türfifche Mundart, und die Jakuten 
eine der odmanifchen ähnliche. 3) Namen von Menfhen und 
Dertern befchränfen oft durch erlittene Veränderungen den oben 
geftedten Kreis nüglicher Anwendung. So findet man in Mas 
roffo fpanifche Familiennamen andalufifher Ausgewanderter, 
bey der Wiedergeburt der Willenfchaften zu Ende des Mittels 
alters berrfchte die Wuth unter den Gelehrten, ihre Namen in 
griechifche und römifche zu verwandeln u. f. w. Hierauf folgen 
goldene Bemerfungen über die durch das fchlechte Ohr der Rei: 
fenden, durch die fchlechte Ausfprache der Eingebornen und durch 
die Verkehrtheit der Ueberfeger eingefchlichene vielfältige Ver: 
wirrung in der Orthographie eigener Namen. Herr Balbi fragt : 
Faudra -t-il ecrire Bathi avec Formaleoni etautres savans, 
Balou avec M.. Abel Remusat et autres orientalistes, Batu 
avec MM. Jourdain et Friebe, Bali avec l’historien de la 
Russie, Levesque, Basthi avec Sowolop, ou Betu-Chan avec 
l'auteur de l’Histoire de la Tauride? (Wir antworten nach dem 
©iebenmeere, 1.80. ©. 217: Batu (franz. Batou) ijt die 
wahre Außfpracdhe). Und wieder: Ungeographe, un historien, 
un ethnographe devra-t-il ecrire Gengiscan, Genghiscan 
ou Zingiscan, comme la plupart des auteurs eirangers & 
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l’etude des langues orientales, ou bien Djenguj: - Khan avec 
feuM.Langles, Tschinggis- Khan ou Tschinghiz - Khan avec 
M Klaproth, ou T'schinggis- Khan avec M. Abel Remusat? 
et au milieu de tant d’autorites, quelle sera la decision de 
l'ıllustre orientaisste, M. le baron Silvestre de Sacy, dont 
V’Europe savante recherche si justement les conseils et les 
avris? Wir antworten abermal enticheidend aus dem Stebenmeere 
(11.80. ©. 44,1.3.),Zfchengiflfranz.Tschenghis) ijt die rechte 
Ausfprache. Enfin, fragt der Verfaſſer, quelle orthographe fau- 
dra-t-il suivre, sinous voyons deux des plus celebres orienta- 
listes, €ecrivant tous les deux en francais, l’un ecrire Kou- 
blai, Kalmuks, Kirghis et Kirghiz, Toungouses, Tubet et 
Tubetains etc. etc., et l’autre Khoubilai, Kalmouks, Kir- 
gis, Tongouses, Tibet et Tibetains? Eine Srage, die bey der 
großen Verfchiedenheit, womit DOrientaliften orientalifche Namen 
ausfprechen und fehreiben, wirflich fehr an ihrer Stelle, und 
am wenigjten einen, orientalifher Sprachen unfundigen, ‘Philos 
logen zu verdenfen if. Wo Autoritäten gegen Autoritäten ftehen, 
dürfte auch der Ausfpruch einer dritten, wenn unbegründet wie 
die vorigen, nicht als entfcheidend angefehen werden, und da 
Herr Balbi die, um bier Klarheit zu erlangen, zu befolgenden 
Kegeln nicht aufgeftellt hat, wollen wir es an feiner Statt thun. 
ı) Ausfprüche von DOrientaliften, welche nur die fehlerhafte Aus 
fprache ihrer Vorgänger, wie Micharlis, Neisfe und anderer, 
nachbeten, ohne felbft jemals im Oriente die wahre Ausfprache 
vernommen zu haben, oder für diefelbe aus den Normaliwerfen 
orientalifcher Ausfprache ihre Beweiſe beyzubringen, verdienen 
feine Berückſichtigung. 2) Eben fo wenig fann das Zeugniß von 
Reiſenden für gültig angefehen werden, welche ohne Kenntniß 
der Schrift und Grammatik blos die übliche Ausſprache, ohne 
unterfcheiden zu fönnen, ob diefelbe eine gute oder fchlcchte, 
aufgezeichnet haben *). 3) Bey verfchiedener Ausiprache eines 





*) Sehr treffend fagt Herr Balbi: Que dirait-on, si deux 
voyagours, a l'insu l'un de lautre, arrivaient a Paris, et, 
sS’adressant au hasard Yun a un academicien, lautre a un 
fort de la halle, demandaient,, chacun de son coit par des 
signes ou meme par le moyen d’un interprete, les ımemes 
mots pour rediger un vocabulaire frangais ? Certes, ces 
deux vocabulaires offriraient les plus grandes differences 
entrreux, meine dans Ja supposition ou les deux voyageurs 
uuraient reelleinent recu la traduetion exacte des mots de- 
mandes. Ges differences seraient encore plus grandes, si 
Je hasard avaıt port® nos deux voyageurs, un a Paris chez 
Vacadeimicien, Vautre ches un villageois pieard ou normand. 
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und desſelben Wortes von verſchiedenen Orientaliſten iſt die Ent« 
ſcheidung alſo einzig und allein in den klaſſiſchen Woͤrterbuͤchern 
der betroffenen Sprachen zu ſuchen, welche die Vokale und ihre 
Stellung, oder nad) der Analogie gleicher grammatifcher  Sor: 
meln angeben. Solche höchſte Spruchbehörden Teßter Inſtanz 
find für das Arabifche der Kamus, für das Perfifche das Sie— 
benmeer. 4) Eigene Nanıen find nad) der Ausfpracdhe des 
Volks, dem fie angehören, und nicht nad) der eined anderen, 
zu welchem fie eingewendert find, zu fchreiben. Perfifche 
Namen find alfo fo, wie fie der Perfer ausfpricht, und nicht 
wie fie der Araber verjtümmelt bat; arabifche, wie fie im 
Munde des Araberd, und nicht wie fie in dem des Türken lau: 
ten; türfifche nach der Ausfprache des Türken, und nicht 
nad) der des Griechen oder gar europäifcher Reifenden auszus 
fprechen und zu fchreiben *). , 


Würde ein in Deutfchland reifender Morgenländer die wahre Yuss 
forache de3 Wortes Kirſche berichten, wenn er nach der in 
Deiterreih und Sachfen Hierin gleich üblichen ſchlechten Ausſprache des 
Volkes Kerſchen aufgezeichne: hätte? Wenn der Suropäer in 
Aegupten das Wort Waffer ald Muje hört, wird er deßhalb 
Recht haben, zu behaupten, daß die die wahre Ausfprade des 
Wortes Ma fen? , 

°) Folgende Benfpiele werden das Dbige Elarer ind Licht feßen. 
Einen Luſthain nennt der Perſer Firdews, und nach Demfelben 
feinen größten epifhen Dihier $irdemsi (und nihe Ferdusi, 
wie den Engländern häufig von Sranzofen und Deutfhen nachge⸗ 
fhrieben worden, ohne zu bedenken, daß der Engländer, wenn 
er gleich Fer fchreibt, doch Fir ausfpricht) ; der Grieche hat das 
Wort Firdews als Iasadıaos umlautet, und fo it Paradies 
wohl im Grunde ein und dasfelbe Wort mit dem perfifchen Firdews, 
ohne daß deßhalb der Perfer den Deutfchen verftchen würde, 
wenn er ihm ftatt Fir dews Paradies fagen wollte. Die Na: 
men der perfifhen Familie Buje und des perjifhen Grammati⸗ 
ters Sibuje haben Araber nad einer beliebten arabifhen Ber« 
Heinerungsforimel in Bomwaih und Sibowaih umlautet, mas 
aber eine irrige arabifche Ausfprache ift, die der Zunge und dem 
Dhre des Perfers chen fo fremd, ald das deutfhe Wort Paradies ; 
umgekehrt ändert der Perſer ſowohl als der Türke oft die wahre 
Ausſprache arabifcher Wörter, doch faft niemals weſentlich (weil das 
Arabifche, als die Sprade des Korans, zugleich die gebildeter Pers 
fer und Türken it, deren Sprachen fi aus der arabifchen berei» 
chert haben). Die gewöhnlichfte Veränderung ift die Umlautung 
des Ausganges mit weiblichem T (at oder et) in a odere, ald: 
Antar oder Antare ftatt Antarat, Irwe ftatt Irwet 
u.f.w. Musulman heißt der Nechtgläubige auf Perſiſch, 
‚und es ift aljo eben fo lächerlich, denfelben Mufelmann zu ſchrei⸗ 
ben, al jtatt des arabifhen Wortes Mesdfchid, der Urfprung 
des Deutfchen Moschee, das fpanifcheMezquita gebrauchen zu wollen. 








B Liinguiſtik. XXXVIII. Bd. 


Nach Maßgabe dieſer vorausgeſchickten Regeln wollen wir 
die obige Frage Herrn Balbi's beantworten. Perſer und Türken 
ſchreiben und ſprechen Kublai, Kalmuk, Chirchiſ, Tun— 
guf, Tibet; ſiehe das letzte im Siebenm. Bd. J. S. 310, und 
eben da Charchiſ, Bd. II. ©. 103, als der Name einer ſineſi⸗ 
fhen Stadt; dennoch dürfte Kalmaf und Tübet die urfprüng« 
liche Ausfprache feyn, weil jener Name vom türfifchen Zeitwort 
Salmaf, bleiben, abgeleitetwird, und Tibet auch mit einem 
Waw gefchrieben vorfömmt; weiters fpricht für Tübet der 
nad demfelben im Sranzöfifchen benannte feine Slaum Duvet, 
Als die Haupturfachen der Irrthümer, welche ſich in die bey bars 
barifhen Völfern gemachten Wortfammlungen einfchleichen, gibt 
Herr Balbi (mit belegenden Beyſpielen) fehr richtig die folgen 
den ſechs an: ı) Die Unfunde der Sprache, deren Wörterbuch 
man fammeln will, und manchmal Mangel an Bleiß und Kritif 
des Sammlers. 2) Die Unfähigfeit desfelben, ungewöhnliche 
und fchwere Laute richtig aufzufaffen. 3) Der Eingebornen 
Zrägheit, Unfähigfeit und böfer Wille. 4) Die Unverträglich- 
feit europäifcher Idiome mit den barbarifchen, deren Wörter ge- 
fanımelt werden follen. 5) Die unvollfommenen Mittel der 
- Aufzeichnung. 6) Die fchlechte Wahl der Worte. Bey fo vieler 
Verfchiedenheit der Ausfprachen von Neifenden und Sammlern 
bat der Verfailer fehr wohl gethan, verfehiedene Gloſſarien in 
der Auöfprache der Deutfchen oder Engländer, welche diefelben 
gefammelt, mit jedesmaliger Bezeichnung ded Volkes, dem der 
Sammler angehört, zu geben, ohne diefelben insgefammt in 
franzöfifche Ausfprache überfegen zu wollen, welches aus den 
vorausgefandten Gruͤnden manche neue Srrthümer der Ausſprache 
hätte veranlaflen fönnen. 

Die auf den Discours preliminaire folgende Einleitung, 
welche den Neft des Bandes ausmacht, ift in acht Hauptitüde 
untergetheilt. Das erjte fucht das, was unter Reich und %a- 
milie von Sprachen, unter Spradhe und Mundart zu 
verftehen, näher zu beftimmen. Diefem Hauptſtücke liegen die 
von Herrn Abel Remufat in feinen Unterfuchungen über tatari- 
{he Sprachen aufgeftellten Grundfäge und ein Schreiben des 
für Geographie, Ethnographie und Philologie zu frühe verftor: 





Daß europäifhe Neifende von jeher Mach umet und Mahomet 
ftatt Mohammed gefchrieben, ift bekannt; aber nicht weniger irrig, 
ale diefe falfhe Ausfprache, ift Die der Heaira oder Hedſchira, 
welhe Hidfchret lauten, und nicht mit Flucht, fondern mit Aus: 
wanderung, uberfegt werden follte. Das arabifhbe Wort für 
Flucht ft Firar, und kein Moslim kann zugeben, daß der Pros 
phet entfloh, fondern nur, daß er ausınanderte. 
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benen Malte-Brun zu Grunde, ſammt einem Aufſatze Herrn 
Silveſtre Pinheiro-Ferreira's, ehemaligen Profeſſors der Phi: 
loſophie zu Coimbra, hernach Miniſter der auswaͤrtigen Geſchaͤfte 
und dermaligen Staatsminiſters des Koͤnigs von Portugall, über 
die Entwicklung der Sprache überhaupt. Herr Balbi geht von 
dem Gedanken aus, das geſammte Sprachgebiet nach dem Bey⸗ 
fpiele der Zoologen, Botaniker und Mineralogen in Reiche und 
Samilien zu Flajfificiren. Außer den von Malte» Brun ihm bes 
merften Schwierigfeiten,, eine folche Eintheilung mit vollfomme: 
ner Wahrheit durch alle Sprachen durchzuführen, Täßt fich felbft 
wider dad von den Naturforfchern beliebte Theilungsprinzip von 
Reihen, Familien, Sattungen, Arten, Geſchlech— 
tern und Individuen bemerfen, daß ed nicht vollfommen 
logiſch richtig fey, indem Reiche nicht zunächſt in Familien zer: 
fallen, und Gattungen und Arten mit diefen nicht Forrelative 
Begriffe find. Eine folche von Herren Balbi beabfichtigte Eins 
theilung des gefammten Sprachgebietes hat zwar bey der noch 
unvollfommenen Kenntniß des inneren Wefend und der wahren 
Abftamımung fo vieler befannter, halbbefannter oder noch ganz 
unbefannter Sprachen, wie Malte: Brun ganz richtig bemerft, 
feine großen Schwierigfeiten; aber bey dem Bortfchreiten der 
Willenfchaft muß auch für die Sprachenfunde und Ethnographie 
der Zeitpunft eintreten, wo ed möglich feyn wird, diefelben 
eben fowohl, ald die Gefchlechter von Thieren, Pflanzen oder 
Steinen genau zu Flaffificiren. Als Grund eines foldyen Theis 
lungsſyſtems iſt die genealogifche Anficht gewiß die natürlichite, 
weil Völfer und Sprachen in diefer Hinficht mit wenigen Aus— 
nahmen als identifch betrachtet werden Ffönnen. Da fein Volk 
fo viele Sorge auf das Studium der Genealogie verwendet hat, 
als die Araber, fo dürfte nach ihrem Benfpiele (jtatt des Reich 8) 
der Stamm ald das Oberſte angenommen, und wieder nad) dem 
Benfpiele der Araber, welche denfelben in fech8 Theile untertheilen*), 
der Sprachjtamm in Brüderfchaften und Sippfchaften, in Ge: 
fhlechter und Samilien, in Häufer und Individuen untergetheilt 
werden. Wollte man die von dem Baume auf die VBerwandtfchaft 


*) Nah den arabifhen Genealogen (Kamus, Konftantinopolitaner 
Ausgabe, J. Bd. ©. ı72) gibt e8 folgende fieben,, von oben (dem 
Kopfe ) hinunter (zu den Süßen) jteigende Berwandtichaften. 
ı)Shaab,2)Kabile,beyde Kopfverwandtfchaften. 3) Amare, 
die Bruftverwandtfhaftl. 4) Batn, die Bauchverwandtſchaft. 
5) Fachd, die Schenfelvermandtfchaft. 6) Faßilet, die Knös 
helverwandtfchaft. Als die fiebente Klafie wird das Ganze, naͤm⸗ 
lid der Stamm ſelbſt Afchiret, gezählt. | 
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übertragene Bedeutung des Stammes auf ihren urſprünglichen 
Sinn zurückführen, fo würde ſich ohne Einmiſchung von Ge: 
ſchlechtern und Familien der herrliche, die ganze Erde überfchat- 
tende Sprachenbaum am natürlicditen in die Wurzel, den 
Stamm, in die Haupt: und Sceitenäfte, in Zweige 
und Nebenzweige und in die Blätter eintheilen laſſen, welche 
{don Horaz in feiner berühmten Stelle vom Sprachgebraude 
vor Augen gehabt: 
Multa renascentur , quac jaın cecidere, cadentque 
Quae nunc sunt in honore, vocabula, si volet usus. 

Bey der dermalen noch über die wahre Abflammung und Wer: 
wandtfchaft der Sprachen fchwebenden Ungewißheit würde ed 
freylidy fehr gewagt feyn, eine folche, fey cd von den Graden 
der Verwandtfchaft, fey e8 vom Baume hergenommene Sieben⸗ 
eintheilung ohne Anftoß durchführen zu wollen; aber felbit bey 
dem gegenwärtigen, nicht unerfreulichen Zuftande der Sprach: 
Funde fönnen im großen Hareme des Sprachengebieted (weiblich 
ift die Spradye in allen und befannten) Mütter, Töchter 
und Echweftern nad) unferem Bedünfen fehr wohl unterfchie= 
den werden, und diefe Dreytheilung fcheint uns für dermalen 
eben fo ausreichend, als wie die Sprache, die Mundart 
und Kauder (franz. patois, englifh brogue), ohne daß 
man Idiome und jargons ald Synonyme zu weiterer haar⸗ 
fpaltenden Beſtimmung zu Hülfe zu rufen genöthiget ill. Herr 
Balbi hat die Sprachen in Familien und in Reiche geord« 
net. Nous avons donc borne le nom de famille a un groupe 
d’idiomes, qui ont une grande affınite entre eux, tels que 
ceux qui forment la f«mille sanskrite, la famille greco -la- 
tine, la famille germanique, la famille slave etc.; nous 
etendons celui de regne à un groupe de plusieurs familles 
dont les langues conservent encore une affınite manifeste 
entre elles, quoique moindre que celle qu’ont entre eux 
les idiomes appartenant a une möme famille. Herr Balbi 
gibt hierauf ausführliche Rechenfchaft uber die Zufammenordnung 
oder Trennung mehrerer Sprachen, von denen es zweifelhaft, 
zu welchem Reiche oder zu welcher Familie diefelben gehören, 
und theilt bey diefer Gelegenheit zwölf Bemerfungen Herrn 
Agub’s, Profeifors des Arabifchen am Kollegium Ludwigs des 
Großen, über die geringe Verfchiedenheit des Vulgar-Arabiſchen 
und Schrift: Arabifchen mit. Hierauf fummirt er die Zahl aller 
Sprachen, von denen der Atlas 860, und mehr ald 5000 Mund: 
arten aufführt. Herr Balbi ift der Meinung, daß, ohne die 
Mundarten zu zählen, die Summe aller geftorbenen oder leben- 


— Sprachen auf zwegtauſend angeſetzt werden könne. Der 
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Beſchluß diefes Hauptſtückes macht die Bibliographie der zu dem 
vorliegenden Werfe benügten philologifchen in fünf Abtheilungen: 
ı) Polyglotten, Gloſſarien, Sammlungen von Alphabeten und 
Wörtern. 2) Sammlungen des Gebetes des Herrn. 3) Ueber⸗ 
feßungen des alten und neuen Teflamented. 4) Allgemeine 
Sprachlehren. 5) Abhandlungen über den Urfprung, die Bil: 
dung und Eintheilung der Sprachen, in Allem ı20 Werke. 
Das zweyte Hauptitüc handelt von den verfchiedenen Mitteln, 
deren fi die Wölfer der Erde bedient haben umd bedienen, 
ihre Gedanfen durch die Schrift auszudrüden: 1) Darftellung 
durch Bilder. 2) Symboliihe Charaftere (die hieroglyphiſche 
Schrift der Aegypter). 3) Die neue finefifhe Schrift. 4) Die 
gemifchte, wo bildliche Zeichen mit Lautzeichen abwechfeln. 
5) Die Sylbenſchrift. 6) Die eigentlichen Alphabete; und 7) 
befondere Schriftarten, als: mit Karten, Ziffern, chymifchen, 
aftrononifchen,, pharmaceutifchen Zeichen, Chronogramnıen, 
Monogranımen, Rebus, tirgnifchen Noten, geheimen, ftenogras 
phifchen, tachygraphifchen und telegraphifchen Zeichen. Die fol: 
genden fünf Hauptſtücke (das 3te, Ate, Ste, bte und te) enthalten 
Beobachtungen über die Klaffificirung der afiatifchen, eu: 
ropäifchen, afrifanifchen, oceanifhen und ameris 
fanifhen Sprachen, und das lebte (das Bte) eine Leberficht 
der ruffifchen Literatur und der Gefchichte der flawijchen Sprade. 
Diefe vorzugsweife Behandlung rujfifcher Literatur und flawifcher 
Sprache findet ihre Rechtfertigung in der in Europa noch ver- 
haltnıgmafiig geringen Befanntfchaft des Gegenſtandes und indem 
Umjtande, daß Kaifer Alerander die Zueignung des Werkes ans 
genommen, welches der Verfaſſer auch feinem Andenfen darges 
bracht. Da der Raum Ddiefer Anzeige und den Suhalt aller 
Hauptſtücke durchzugehen verwehrt, genüge ed, hier bloß den 
des dritten, welches die Klaifififation der afiatifhen Sprachen 
in fih begreift, zu durchgehen. Diefes Hauptſtück handelt in 
fieben Abfchnitten eben fo viele Sprachenfamilien ab, nämlich: 
ı) die femitifchen, 2) die Faufafifchen, 3) die perfifchen, 4) die 
indifchen, 5) die transgangetifchen, 6) die tatarifchen, 7) die 
fibirifchen Sprachen. Den Mängeln des Adelungifchen Mithridas 
tes in Hinficht der aſiatiſchen Sprachen ift hier Durch Benützung 
von Klaproth’8 Asia polyglotta, von Abel Remuſat's recher- 
ches sur les langues tartares, von Saint Martin’d Bemer⸗ 
fungen über die femitifchen und perfifchen Sprachen, von Ley: 
den's Abhandlung uber die indifch » finefifhen Sprachen, und 
von der, welche die baptiftifhen Milfionäre über die indifchen 
Sprachen herausgegeben haben, abgeholfen worden. | 

ı) Bon den femitifhen Sprahen. Der Berfaffer 
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behaͤlt dieſe von Eichhorn in Gang gebrachte Benennung bey, 
wiewohl unter den femitifchen mehrere find, welche nicht von 
den Nachfommen Sem’s, fondern von denen Japhet's gefprochen 
werden. Diefe Sprachen hießen ehemals in Europa vorzugäweife 
die orientalifchen, und Herr Balbi verwirft Diefe Benennung 
aus dem Grunde, weil diefelben größtentheild nur vorder = afla= 
tiſche, von den weitlihen Völfern Afiend gefprochen wurden, 
‚ und alfo eigentlih weftliche (in Bezug auf Aſien) genannt 

werden follten. Diefer Einwurf fcheint und ungegründet, ins 
dem der Europäer die Benennung Drientalifche denfelben 
nicht in Berug auf Afien, fondern in Bezug auf Europa bey- 
legte. Sprien, Palältina und Aegypten waren der Orient, 
welchen Europa im Mittelalter durch die Kreuzzüge fennen ges 
lernt, und die in diefen Ländern einheimifchen, todten oder le⸗ 
benden Sprachen wurden alfo vorzugsweife mit Recht die orien- 
talifchen genannt; fo ift in der neueften Zeit, wo doc) die 
Kenntniß des Außerften Oſtens (Sina’s und Indiens) in Europa 
eben fo geläufig, als die des weftlichiten Afiens, diefem doc) 
vorzugsweife der Name der Levante geblieben, wiewohl (in 
Bezug auf Sina und Indien) die Sonne in der Levante nicht 
aufgeht, fondern untergeht. Da der nächfte Verkehr europäts 
{hen Handels die Küften Kleinafiens, Syriens und Aegypten 
berührt, werden diefe unter dem gemeinfamen Namen der Les 
vante verflanden, und man fagt daher mit eben fo gutem 
Grunde levantiniſcher Handel, Tevantinifcher Kaffch 
und levantinifche Seidenzeuge, ald man vormals unter 
den orientalifhen Sprachen bloß die todten, zur Erläuterung 
der Bibel dienenden verjtanden hat. Die arabifche, hebräifche 
und chaldätfche Sprache waren es, deren Studium Klemens V. 
auf der Kirchenverfammlung von Vienne (im Jahre 1311) unter 
dem Namen der orientalifchen zuerit in Anregung gebracht, 
und auf den Alniverfitäten zu Paris, Orford, Bologna und Ga: 
lamanca Doppelte Lehrftühle dafür geitiftet hatte. Da durd) die 
gelehrten Bemühungen der Profelforen diefer und anderer Unis 
verfitäten nad) einem halben Zahrtaufend das Studium der 
todten biblifchen Sprachen fo gut als erfchöpft, und an die 
Stelle der Kreuzzüge ind gelobte Land der ruhige Handelsver⸗ 
Pehr mit der Levante getreten ijt, nehmen den Namen orien— 
talifcher Sprachen vorzugsweife (wegen der nächften Berüh— 
rung und dem regften Verfehre) drey andere Sprachen in An- 
fpruh, nämlich“ das Arabifhe, Perfifhe und Türki— 
ſche, welche als die gebildetften und an Literatur reichiten, fo 
weit arabifche, perfifhe und turfifche Zunge reicht, 
im Oriente durchaus nicht anders, ald Eldinei Selese, 
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d. i. die drey Sprachen, xar' eEoyyv, genannt werden. Deß—⸗ 
halb heißen die zu Paris, Wien und Petersburg zum 
Unterricht in diefen dDrey Sprachen für die Kandidaten des Dol- 
metfchamtes in der Levante geftifteten Schulen, Afademien oder 
Kollegien mit Recht vorzugsweife die orientalifchen, und 
Herr Balbi hätte diefe Benennung eben fowohl, ald das hier- 
über in der Worrede des ziwenten Bandes der Fundgruben 
des Drients Geſagte berüdfichtigen follen. Wie im engften 
Sinne der Name orientalifcher Sprachen nur dem Arabifchen, 
Perfiihen und Türfifchen gebührt, fo follte der Name der femi- 
tifhen im engften Sinne bloß auf die drey Prophetenfprachen, 
das Hebräifche (und damit zunächft verwandte Phönicifche), 
das Sprifche (und damit zundächft verwandte Chaldäifche) und 
auf das Arabifche (Schrift: und Wulgar-Sprache) ausfchließ- 
licy befchränfet werden, weil diefe drey Schweſterſprachen die 
einzigen befannten der Welt find, deren grammatifalifche Bil: 
dung von der Wurzel heraus ein mächtiger Prophetengeift erfaßt, 
und die Formen derfelben mit außerordentlicher ftaunenswerther 
Kraft zu Donnerfeilen begeijterter Rede gedreht hat. In diefer 
Hinficht ftehen diefelben einzig in dem weiten Gebiete der Welt« 
fprachen da, und weder die heilige Sanskrit, noch die herrliche 
Hellenin, noch irgend eine der neueren, mit allem Reichthume 
der Philofophie und encyklopädifcher Wiflenfchaft ausgeftatteten 
Sprachen fönnen fich mit denfelben von diefer Seite ftreng ge- 
regelter Kraft und alle Sprachfafern durchgreifenden Organis⸗ 
mus meflen oder vergleichen. Diefe drey verdienten alfo eine 
Abtheilung für fich, und das Pehlewi, welches eine altperfifche, 
mit vielen femitischen Wörtern bereicherte Sprache ift, follte nicht 
nur zwifchen dem Syriſchen und Arabifchen nicht eingedrängt, 
fondern von der ganzen Familie femitifcher Sprachen eben . 
wie die Halb-Negerinnen (dad Arumitifche und Amhari— 
fche) von der Ehre diefer Familienverwandtfchaft gänzlich aud« 
sefchloffen feyn. Auch die Untertheilung des Arabifchen in die 
alte und neue Sprache fönnen wir feineswegs gut heißen. Was 
Herr Balbi das Altarabifche heißt, waren bloß die Mundarten 
Himjar (nicht Hamiar) ımd Koreifch. Das lepte ift aber 
gerade die reinfte Mundart, in welcher der Koran geichrieben iſt, 
und fallt alſo mit der Schriftſprache zuſammen. Wollte Herr. 
Balbi aber älterer arabifher Mundarten erwähnen, hätte er 
auch der Mundarten der Stämme Hudeil, Temim, Tai 
und der Nabatder erwähnen follen, deren im Kamus fo: 
wohl, ald audh im Meninsky zu wiederholten Malen Erwäh- 
nung gefchieht (f. diefe Jahrb. XIII. Bd. S. 173), und eben fo 
hätte das Vulgar-Arabiſche in die ſyriſche, aͤgyptiſche, 
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berberifhe, mauriſche, nubiſche Mundart, in die von 
Madagasfar und Makta eingetheilt werden müſſen. 

In der Klailififation der Familie der perfifchen Sprachen 
wird mit vollem Rechte dad Send zum Grunde gelegt, mit der 
zwar nichtneuen, aber fehr berüdfichtigungöwerthen Bemerkung, 
daß die Sendfprache ald die Mutter aller perfifchen Idiome, und 
vielleicht felbft ald die des Sanskrit angefehen werden muß. 
Kür diefe Vermuthung fpricht erftend die Identitaͤt der Send: 
undSanffritwörter, und zweytens auch DieVerfchiedenheiten derfel- 
ben, welche meiftens nur euphonifch, fo, daß das Send ale 
die härtere, ältere, einfachere, das Sanffrit aber als die 
weichere, jüngere, mehr ausgebildete Sprache erfcheint; zwey— 
tens: die hiftorifche Ueberlieferung felbft der Brahmanen, nach 
welcher ihre Stammväter und die Altefte Kultur Indiens vom 
Norden eingewandert iſt. Diefe von Herrn Saint Martin als 
Refultat feiner vergleichenden Studien des Send und Sanffrit 
dem Verfailer an die Hand gegebene Bemerfung wird durch Des 
dänifchen Philologen, Herrn Rask's, neuefte Unterfuchungen *) 
über das Alter und die Echtheit des Send vollfommen beftä- 
tigt, und ift ſowohl in hiſtoriſcher als philologifcher Beziehung 
von der höchften Wichtigfeit, indem dasfelbe, und nicht die San- 
ftrit, als die Großmutter germanifcher Eprachen zu betrachten 
ift; das Perfifche und das Sanffrit find nach diefer von 
S. Martin und Rasf beglaubigten, und vom Necenferten 
wie von Sir Willtam Jones gealaubten Anſicht der Verbrei— 
tung ältefter Kultur aus Baktrien (dem öftlichen Medien), nad) 
Sndien und Perfien, Schweftern, und die nächſte Verwandte 
germanifcher Sprachen, und insbefonderd der deutfchen, ift 
nicht die Sanffrit, fondern die perfifche. Lnmittelbar aus dem 
Send hat fid) dad Parsı gebildet, welches in den öftlichen 
Provinzen Perfiend (zu Balh, Buchara, Bedachſchan, 
Merw und Bamian) am reinften gefprochen, den Namen 
Deri, d. i. die Hoflprache, erhielt, fo wie in Stalien die toska— 
nifhe Mundart ald die reinfte und gebildetfte lingua corligiana 
(Bembo della volgar Jingua, libro J.) genannt ward; in den 
weitlihen Städten (Ißfahban, Rei, Hamadan, Neha— 
wend und in Aferbeidfhan) wurde das Pehlewi ge: 
fprochen, welches, wiewohl mit vielen femitifhen Wörtern un— 
termiengt, dennoch, feinem Grund: Elemente und feiner Gram⸗ 





*) R. Rask über das Alter und die Echtheit der Zend: Sprache 
und des Zend Avefta und Herftelung des end: Alphabetes, 
nebft einer Ueberficht des aefammten Sprachſtamms; überfekt von 

" Friedr. Heinr. von Der Dagen. Berlin, 1846. 


1827. | Linguiſtik. . 15 


matik nach, den perſiſchen Sprachen zugezaͤhlt werden muß, 
und nicht den ſemitiſchen. Firdewsi, der aälteſte Helden— 
fänger der Neuperſer, nennt Das Altperſiſche nie anders als 
Pehlemwi: 

Steh’ auf am Morgen, blid auf und dicht‘, 

Hör’ wie die Nachtigall Pehlemi fpridt. Ä 
Der Berfaffer unterfcheidet das Altperfifche (Parsi) von dem 
Neuperfifhen Garsi), wiewohl der ganze Unterfchied nur in 
der größeren (nicht, wie man gewöhnlich glaubt, gänzlichen) 
Meinheit des erften beiteht. Als erlofchener Mundarten des 
Parsi erwähnt Herr Balbi derer von Herat, Merw, Sa— 
wuliftan, Sedſchiſtan, Chufiftan, Mafenderan 
und Aferbeidfchan. Die legte ift eben fo wenig erlofchen, 
als die von Ißfahan, Kafwin, Kerman, Bilan, Ta 
beriftan, Chorasan, Dilem, Schirwan, von welchen 
allen in den perfifhen Wörterbüchern Beyfpiele gegeben werben 
(fiehe einige Belege davon im XIII. Bande diefer Sahrbücher, 
©. 275), und deren alfo eben fowohl, ald der bucharifhen 
Mundart, Erwähnung hätte gefchehen follen. Zwey Sahre 
früher, ald Here Klaproth in der Asia polyglotta die Sprache 
der Bucharen von Chiwa als perfifh, und nicht als tuͤrkiſch, 
aufführte, hat der Rec. in der Anzeige von Adelungs Weberfiht 
aller befannten Sprachen (im Jahrgange 1821 diefer Jahrbüs 
cher) die Jdiome von Chiwa, Samarfand und Chowa— 
rejm, welche Adelung nad) dem Beyſpiele feines Oheims unter 
dem türfifchen Sprachſtamme aufführte, als reinperfifche ausgee 
muftert, und wenn Herr Klaproth hievon Feine Erwähnung ge= 
than, fo wäre doch die Anerfennung diefer Priorität von Herrn 
Balbi, welcher fonft durchaus mit der ftrengften Gewillenhaftig- 
feit jedem dad Seinige zu geben gewohnt iſt, zu erwarten gewes 
fen ; ebenfalls hat der Necenfent in diefen Jahrbüchern, IX. Bd. 
©. 38 und 39, mit Anführung der beweifenden Stellen aus 
Serhbengi Schuuri und dem Schabname gezeigt, daß 
der Urfig der Ermanen, Irmanen, Bermanen nirgends 
anders, aldinChowarefm, zu fuchen fey, wo die Zadfchif, 
d. i. die Jadixaı Herodot's (1.91), d.i.die Urväter derDeut 
ſchen, noch heute reinperfifch fprechen. Welche die Sprache und 
welcher der eigentlichr Sig der Dfhermanen feyn, welche in 
Mirchond's Gefhichte noch zu Ende des viergehnten Jahrhunderte 
zu wiederholten Malen erfcheinen, ift noch nicht ausgemittelt, 
und bis dorthin wenigftens die Wermuthung nicht unwahrfchein- 
lich, daß diefelben ebenfalls ein perfifcher, und eigentlidy gers 
manifcher Stamm feyen. Ebenfo, wiedieXurden, Offeten, 
Puſcht, Miſchond's oder Afghanen und Belludſchis, 
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deren Sprachen Herr Balbi mit vollem Rechte den perſiſchen zu⸗ 
zaͤhlt. Endlich vermißt Recenſent unter der Familie der perſi⸗ 
ſchen Sprachen noch die Erwähnung der Sprache des Des atir, 
denn wenn gleich engliſche Orientaliſten in Indien, und Freyherr 
Silveſtre de Sacy die von dem Unterzeichneten in einer weitläus 
figen Anzeige des Desatir (in den Heidelberger Jahrbüchern 
der Literatur, ı823, ©. 83 bis 318) aufgeftellte Meinung, daß 
das Desatir wirklich ein altperfifcher Dialekt ſey, nicht theis 
len, fo zeigen doch die in jener Anzeige aufgeführten Liften vers 
wandter griechifcher, Tateinifcher , englifcher, deutfcher Wörter 
augenfcheinlich , daß die Sprache des Desatir Feine aus blinder 
Willfür zufammengefehte, rein erfundene ſey, und die Grunds 
werfe europdifcher Philologie die Wörterbücher Dfhihangiri 
und Burhani katii führen Wörter und Formen der Desatir- 
fprache durchaus als altperfifhe auf. In diefer Hinſicht hätte 
die Sprache des Desatir alſo in Herrn Balbi’8 Werf durchaus 
nicht mit Stillfhweigen übergangen werden follen. Won der 
Klaflififation der tatarifchen Sprachen befennt Herr Balbi, daß 
ihm feine andere fo viel zu fchaffen gemacht habe. Er erkennt 
mit dem Heren Abel Remufat die gänzliche Verfchiedenheit des 
mongolifchen oder eigentlichen tatarifhen Sprachſtammes von 
dem türfifchen, und ordnet dennoch dad Tungufifche, Mongolifche 
und Zurfifche unter der gemeinfchaftlichen Benennung Groupe 
des langues tartares zufammen, während er dann die monaos 
lifchen als famille tatare aufführt. Diefer von Herrn Abel 
Remuſat in Vorfchlag gebrachte Unterfchied zwifchen tartare und 
tstare fcheint uns durchaus unzuläßig, indem diefelbe auf nichts, 
als auf der falfchen europäifchen Ausfprache des Mittelalters be: 
ruht; eben fo gut fönnte man Mahomet und Mohammed 
als zwey verfchiedene Perfonen aufführen, oder die Mogolen in 
Mongolen und Mogolen untertheilen. Das Mongolifche 
oder Tatarifche und dad Türfifche verdiente eben fowohl eine 
Zafel für fih, als die Faufafifchen und fibirifchen Sprachen in 
der Darftellung der aſiatiſchen. Here Balbi hat fehr wohl ges 
than, auf Herrn Jaubert's Rath die zehn türfifchen Schweſter⸗ 
fohaften, welche er zufammengeftellt hatte, in Mundarten zu 
verwandeln, und die Sprache der Jakuten und Tſchuwaſchen 
diirfte ficher beifer den finnifchen als türfifchen Sprachen zugeords 
net werden. Der Stamm desTuürfifchen theilt fich in ziwen große 
Aefte, nämlich in die Sprache der öftlichen und in die der weftz 
lichen Türken; der öjtlihe umfaßt die Sprache der Uighuren 
und das tfhagbatoifche, der weftliche begreift die Sprache 
der Seldfhufen (welche in der oSmanifhen Mundart die 
böchfte Bildung erreicht Bat), die Sprache der Zürfen von 
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Kiptfchaf, die der Turfmanen u f. w. Die Unterarten 
derfelben find zahlreicy genug, um auf der von Herrn Balbi ges 
wählten Stufenleiter die Erhebung von einer Familie zu einer 
Gruppe auf einer befonderen Tafel zu verdienen ; auf diefe drey 
Sprachen (dad Arabifche, Perfiibe, Tuͤrkiſche), als die drey 
MWiürdeträgerinnen der höchften Bildung unter den femitifchen 
und japhetifchen Sprachen, befchränfen wir unfere Bemerkungen 
in dieſer Anzeige, Bemerkungen, die in Vergleich des ftaus 
nenswerthen Schaßes philologiſcher Selehrfanifeit, welche der 
ethnographifche Atlaß umfaßt, faun wie ein Tropfen dem Meere 
zugeführt zu betrachten find. Nicht nur Mangel an Raum, fon: 
dern audh Mangel an fpruchfähiger Kenntniß verbietet uns, 
über andere Theile diefes taufendfäuligen Pallafted der Spra— 
chenfunde, welchen Herren Balbi's arditeftonifch = ftatiftifches 
Zalent fo ruhmvoll und nüglih aufgeführt hat, unfer Urtheil 
abzugeben, auch leiden diefe Tafeln, deren jede Eingangs eine 
wohl abgefaßte und gedrängte Geſchichte der in einer Gruppe 
zufammengedrängten Sprachen enthält, hier feinen Auszug; 
wir fönnen nur dad Sfelett des Atlajfes geben, und alle, denen 
Sprachenfunde und Ethnographie nicht gleichgü.tig find, auf 
das Studium derfelben verweifen. Der ethnographifche Atlaß 
befteht aus 41 Zafeln, welche ın 36 ethnographifche (Flailifici- 
rende) und 5 Polyglotte (vergleichende) untergetheilt find. Won 
den 36 erften find ſechs allgemeine, nämlich die erfte die Ueber- 
fiht aller Sprachen des Erdballd nach den fünf Theilen desfelben 
(afiatifche, europäifche, afrifanifche, oceanifcdhe, 
amerifanifche) und die folgenden fünf die allgemeinen Ueberfich: 
ten der Sprachgruppen jedes Erdtheild, nämlich :"afiatifche 
Sprachen: ı) femitifche, 2) Faufafifche, 3) perfifche, 4) indifche, 
5) transgangetifhe, 6) tatarifhe, 7) fibirifhe. Europäis 
ſche Sprachen: ı) Sberifch : celtifche, 2) thracopelasgifshe. oder 
griechifch-Tateinifche, 3) germanifche,. 4).flavifche, 5) uraliſche 
oder finnifhe. Afrifanifche Sprachen: ı) Sprachen dee 
Nilgegend, 2) Sprachen des Landes um den Atlaß, 3) Spra—⸗ 
chen ded anı Meere gelegenen Negerlandes Guinea und Gene: 
gambien, 4) Sprachen Sud: Afrifa’s, 5) Sprachen Sudan's 
oder des inneren Megerlanded. Dceanifche Sprachen: 
1) Malaifche, 2) Sprachen der oceanifhen Neger. Ameri- 
Fanifche Sprachen: 1) Sud - Amerifanifche, 2) Peruvianifche, 
3) Guarani-brafjilianifche, 4) Dronofo-amazonifde, 5) gua⸗ 
temalifche, 6) merifanifche, 7) Central: nord » amerifanifche, 
8) mißuri=folombifche, 9) alleghanifche und von den Seen, 
10) nordweit: amerifanifche, 11) Sprachen des äußerjlen ame⸗ 
rifanifhen Nordens. Diefe dreyßig aufgezählten Gruppen bilden 
‘2 
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den Inhalt der dreyßig beſonderen Tafeln, wo ſie nach ihren 
Familien und Mundarten aufgeführt ſind. Schon die Zahl der 
amerikaniſchen Sprachgruppen (eilf), welche um eine mehr als 
die der europaͤiſchen (fuͤnf) und der afrikaniſchen (fuͤnf) zuſam⸗ 
men, und nur um eine weniger als die Summe der aſiatiſchen 
(ſieben) und der europäifchen (fünf) enthält, zeigt, daß die 
ftrogende Fülle der Sprachen der neuen Welt den Verfaſſer bes 
wogen, denfelben in feinem Atlaß verhältnigmäßig- eben fo viel 
größeren Raum zuzugeftehen, als Amerifa in Verhältniß mit 
Europa einen größeren einnimmt; wenn den Philologen vom 
Fache das Meifte von dem, was die Tafeln der europäifchen und 
afiatifhen Sprachen enthalten, befannt fenn mag, fo dürfte für 
die Meiften derfelben wohl auch das Meijte des Inhaltes der 
eilf amerifanifhen Sprachtafeln (mehr als ein Drittel des gan⸗ 
zen Atlaffes) auch wirffich eine ganz neue Welt feyn. Diefelbe 
Kraft üppiger Natur in ihrer erften Srifche, welche der europäils 
fhe Wanderer in den Wäldern undSavannen Amerifa’s beftaunt, 
bricht demfelben hier in dem ungeheuren Ranfengewirr von einem 
halben Tauſend amerifanifcher Sprachen ind Gefiht. Diefe 
wuchernde Fülle verbreitet ein Dunfel, in das fich felbft der Phi- 
Iolog nur mit Scheu wagt, welches aber bey fortfchreitender naͤ⸗ 
heren Kenntniß und bey der Lichtung diefes Waldes von Munde 
arten durch Ausreutung überzähliger oder Zufammenfchmelzung 
identifcher wohl um Vieles aufgehellt werden diirfte. Die Zahl 
der im Atlaf aufgeführten afiatifhen Sprachen ijt 153, die der 
europäifchen 53, die der afrifanifchen 114, die der oceanifchen 
117, die der amerifanifchen 423, in Allem 860 Sprachen, die 
Mundarten ungerechnet. Die fünf Polyglottentafeln enthalten 
gegen fiebenhundert wagerechte Linien, welche, in 28 fenfrechte 
Saͤulen getheilt, eben fo viele Wörter in beyläufig fiebenhundert 
Sprachen und Mundarten enthalten. Diefe 28 Wörter find: 
Sonne, Mond, Tag, Erde, Waffer, Feuer, Vater, 
Mutter, Auge, Kopf, Nafe, Mund, Zunge, Zahn, 
Hand, Fuß, eins, zwey, drey, vier, fünf, ſechs, 
fieben, acht, neun, zehn. Für die Ausfprache derfelben, 
wo fie irrig, fann Herr Balbi unmöglich verantwortlich gemacht 
werden, da er diefelben auf die Treue feiner Quellen anführt, 
und noch überdieß voraus in einer befonderen Kolumne die Aus: 
fprache, ob naͤmlich das Wort in deutfcher, franzöfifcher, engli⸗ 
cher oder fpanifcher Ausfprache gelefen wird, angibt. Da wir 
und in den Bemerfungen zu den Flaffificirenden Sprachtafeln nur 
auf das Arabifche, Perfifhe und Türfifche eingelailen 
haben, befchränfen wir bey den vergleichenden Polyglottentafeln 
unfere Bemerkungen auch nur auf die. Berichtigung der fehler: 
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haften Ausſprache arabiſcher, perſiſcher und türkiſcher Woͤrter. 
Arabiſch: Die Sonne Schems nicht Schams, die Erde Erdh 
nicht Ardh, der Kopf Rees nicht Ras, die Naſe Unf nicht Anf, 
Zahn Sinn nicht Senn (den großen Unterfchied zwifchen beyden 
f. Kamus Konftant. Ausg. B. III. S. 661), zwey es nan nicht 
ithnan, drey Selese nicht thalatha, vier erbaa nicht arbaa 
u. ſ. w. Perfifch: zwey dü nicht du, neun nuͤh nicht nouh, 
das Osmaniſch-Türkiſch Sonne; hier ift nicht nur die 
Ausfprache, fondern dad ganze Wort verfehlt, denn die Sonne 
beißt auf türfifh Gunefch und feineswegd Gjun (Gün), wel: 
ches bloß den Tag bedeutet. Aber, non ego paucis oflendar 
maculis quas non incuria fudit— quid ergo? als daß der eth- 
nographifche Atlaß als ein beftaunensiwerthed Denfmal lingui- 
ftifch = ftatiftifchen Talentes und ethnographifcher umfallender 
Selchrfamfeit als ein Epoche machendes und die Wilfenfchaft 
der Sprachfunde um ein Gutes fördernded Werf die ehrenvollfte 
Anerfennung verdient. Joſ. v. Hammer. 


Art. I. Fortſetzung der Necenfion des Siebenmeeres. 


X. Sefte 


Die perfifhen Feſte (Dfchefchen) fönnen, wie die aller 
Bölfer, am füglichiten in bürgerliche und religiofe, und jede Diefer 
beyden Klaffen wieder in Sreudenfeite und Irauerfefte abgetheilt 
werden. Die bürgerlichen find in Perfien Feine anderen, als die der 
drey großen Abfchnitte des Lebens, der Geburt, der Vermählung 
und des Begräbniffes; alle übrigen können den religiöfen beyge⸗ 
zählt, und da dieſelben auf gewiſſe Tage beſtimmt ſind, mit 
dem Kalender unter Einem abgehandelt werden; denn wenn gleich 
viele derſelben, die ſich von der aͤlteſten Zeit her bis auf den 
heutigen Tag erhalten haben, wie z. B. das New ruſ Frühlings⸗ 
feſt), und andere, heute bloße Erluſtigungen des Hofes und des 
Volkes find, fo waren dieſelben doch urfprünglid, religiös, und 
felbft die Kalenderfefte, die Zahresabfchnitte, die Tage des 
"Monats waren durch die Genien, unter deren Schuß fie ftanden, 
geheiligt. Ben genauerer Unterfuchung der älteften Seftfalender, 
welche uns durch gefchichtliche Leberlieferungen erhalten worden 
find, von den römifchen und griechifchen hinauf zum ägpptifchen 
und indifchen, dürften fich alle allgemeinen Feſte des Sonnen 
und Mondlaufs, der Blüte und der Ernte, der Monats: und 
der Schalttage zulegt einzig und allein auf den altperfifhen Ka: 
Iender, dejlen Trümmer durch Zahrtaufende zu und berüber ge» 
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rettet worden ſind, zurückführen laſſen. Der Recenſent hat 
ſchon in dem dritten Bande dieſer Jahrbücher bey Gelegenheit 
der Anzeige der erſten zwölf Bande der asiatic researches eine 
Zufammenftellung von acht Kalendern mit dem chrijtlichen gege- 
ben, und feitdem das Vergnügen gehabt, zu fehen, daß gründe 
liche Forſcher, wie 5. B. Herr Dr. Ullmann in der vergleichen» 
den Zufammenftellung des chriftlichen Feſt⸗Cyclos mit vordhriftlis 
hen Feften im zweyten Anhange zu Creuzer's Symbolif und Mys 
thologie der alten Völfer (IV. Thl. S. 577 — 614) auf derfelben 
Bahn mit glüdlichem Erfolge fortgefchritten find; ald Nachtrag 
zu jener im Dritten Bande der Jahrbücher gegebenen Zufaminenz 
jtellung liefert Necenfent das unten unter dem Abfchnitte des 
Kalenders folgende Berzeichniß der perfiihen Genien der 
Zage (die Defane der Aegypter), und fpricht zugleich die früher 
noch nicht fo zur Reife gediehene Meinung aus, daß aller bes 
kannten alten Seftfalender Urfprung ſich auf den Urborn des 
perfifchen zurücdführen läßt, von welchem der ägnptifche fowohl, 
als der indifche nur ald abgeleitete Bäche zu betrachten find. 
Die Reformation des altperfifchen Kalenders unter Dfchelas 
leddin Meleffchah, demgroßen Fürften der perjifchen Selb: 
fhufen, änderte nur an der Zeitrechnung und an den Namen der 
Monate, Tage und Feſte, ohne deßhalb die legten verdrängen 
zu fönnen. Diefelben haben fich faft alle, mehr oder weniger, in 
dem Islam fchon zwölf Jahrhunderte lang bis auf den heutigen 
Tag erhalten, und in Vergleich mit der Zahl fowohl als der 
Volksthümlichkeit derfelben fommen die Religionsfeite des Islams, 
deren faum ein Halbdugend, in gar feine Betrachtung. Wir 
beginnen hier mit den bürgerlichen: der Geburt, Befchneidung 
und PVermählung, gehen von denfelben zu den religiöfen des 
Islams, und von diefen zu den altperfifchen über. 

Die Geburts-, Sefchneidungs» und Hochzeitöfefte tragen 
den gemeinfchaftlichen Namen Sur oder Hochzeit, fo daß es 
im Perfifchen eine Hochzeit der Geburt, der Befchneidung und 
ber Vermählung gibt; die erfte heißt Sadſchsur oder Satfch- 
Sur (111.55), die zweyte Suri hatan, die dritte Suri nis 
kah oder Perwafe (I. 295), das legte ijt befonderd das 
Sreudenfeuer, um welches Braut und Bräutigam, mit einans 
der verbunden, herumgeführt werden, fo heißen auch die Golds 
und Silberflittern, die man um dad Haupt der Braut ausftreut. 
Tui heißen Hochzeitöfefte, weil die Braut bey den Türken felbft 
Tui beißt (1.353), und Tufchi (eben da) ift ſchon oben als 
ein Feſt der Kinderbefcherung vorgefommen. Die Fefte des 
Islams find: der große und Feine Beiram, diefer das Opfer: 
feſt am 10. Silhidfche, jener dad Ende des Faftenmondes am 
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1. Schewal, die Geburt des Propheten (am 12. Rebiulzewwel), 
das Felt Nafhura (am 10.Moharrem), von den Perjern ins: 
befonders ald das Trauerfeit des Martyrthums Huseins gefeyert. 
Kun (IV. ı53) und Kiden (IV. ı44) heißt der Ort, wo fich 
anı Tage Aaſchura die Trauernden zu vielen QTaufenden ver: 
ſammeln; dann die heiligen Nächte, der Empfängniß ded Pro: 
pheten (5. Redfcheb), der Himmelfahrt des Propheten (26. Red: 
fheb), die Nacht der Diplome, in welcher die Engel, Verzeichner 
der böfen und guten Werfe des Menfchen, ihre Bücher vorlegen 
(15. Schaaban), die Nacht der Worherbeitimmung, in welcher 
dem Propheten zuerit der Koran geoffenbaret ward (25. Rama: 
fan) Diefe vier Nächte mit den dreyen der beyden Beirame 
und der Geburtsnacht heißen die fieben heiligen Nächte (Lerlet 
mubarefe). Die Perfer feyern noch befonders am 23. Sils 
hidfche Taßadduki engüfchteri, d. i. das Gefchenf des 
Ringes, welden Ali einem Armen gab, am ı7ten desfelben 
Monated Zdol-ghadir, d. i. dad Feſt des Teiches, an wels 
hem Mohammed dem Ali das Chalifat übergab, und anı 27. S8ar 
fer das Trompetenfeft oder dad Weltende. Auf die Kriegs: und 
Briedensgefchichte des Propheten beziehen ſich Idi mußalaha, 
d. i. das Feit des Friedens zwifchen Mohammed und den Ara= 
bern, am 21. Silhidſche; Ghaſatol Ohod, Jahrestag der 
Schlacht von Ohod am 16. Schewal, am 20. desſelben 
Monats Schakkol-kamr, d. i. die Spaltung des Mondes, 
das bekannte Wunder Mohammeds. Das Ende des Schaabans, 
d. i. die Zeit unmittelbar vor Beginn des Faſtenmondes, feyern 
die Perſer, wie ſchon oben geſagt worden, ganz beſonders durch 
Trinkgelage, um ſich noch vor der Faſten gütlich zu thun. Der 
15. Schaaban, auf welchen die Nacht der Diplome (Schebi ber 
rat) folgt, heißt den Perfern Rufi tfhef (Siebenm. II. 23) 
oder Tichef geradeweg (HM. ı2).. Sengendaf, d. i. Stein 
werfend, heißen die legten Tage ded Schaaban's, in welden 
man fi) der Trunfenheit und allem Muthwillen überläßt (Ill. 
125), auch Kuluchendaſ (J. 120), das eine und das andere 
diefer beyden zufammengefegten Wörter heißt auch Schießicharte. 
Da die Armenier einen fo beträchtlichen Theil der perfifchen Be⸗ 
völferung ausmachen, fo find auch chriftliche Feſte im perjifchen 
Kalender angemerkt, als: Denech, am 6. Zänner, die Taufe 
Jeſu im Sordan (1. 163). Sifrani Martoma, d. i. d 

Erinnerung des h. Thomas, am 3. Temuſ, d. i. Julius (IM. 
241). Der Name Temuf iſt nichts, als das verjtümmelte 
Adonis, deilen Trauerfeft in diefen Monate begangen ward. 
Es fcheint faft, daß hier eine Verwirrung zwifchen Temuf und 
Thomas vor ſich gegangen, oder der Name des erften auf 
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den zweyten uͤbertragen worden ſey. Die altperſiſchen Feſte ſind 
ſo enge mit dem Kalender verbunden, daß ſie mit demſelben unter 
Einem abgehandelt werden müſſen. 


x. Salender. 


Den perfiihen Kalender hat Hyde in feiner Sefchichte der 
Keligion der alten Perfer ausführlich genug gegeben, und ed 
handelt fich hier nur um Vervollitändigung einzelner Angaben 
aus dem Siebenmeere, Ferheng und Burban, umd 
um eine Flare Darftellung der Feſte desfelben. Zuerft glaubt 
Recenſent bemerfen zu muülfen, daß, wiewohl das Zefded 
fhirdifche Jahr faft um ein halbes Jahrtaufend alter, als 
das Dfhelalifche, nur in dem Kalender des legten die Be 
nennungen der älteften perfifchen Monate und Tage und ihrer 
Schupgenien erhalten, während die Benennungen ded Jeſded⸗ 
fhirdifhen augenfheinlid ganz neuprrfifche Formeln find, 
fo Daß es mehr als wahrfcheinlich ift, daß diefelben nicht aus 
der Zeit Zefdedfchird's, fondern aus einer fpäteren herruͤh⸗ 
ren. Unter den zwölf Monatönamen des Zefdedfchirdifchen 
Kalenders, welche Hyde (p.195) aufführt, fehlt der fiebente, 
welcher nach aller, Wahrfcheinlichfeitt Sirfan feyn muß (Sie 
benmeer IIL 76), welcher ald ein Monatsname des Föniglichen, 
d. i. Zefdedfhirdifchen Jahres aufgeführt, wiewohl nicht 
gejagt wird, der wievielte. Der vierte heißt bey Hyde Nufef 
fai, d. i. tagvermehrend, im Siebenm. (III. 4) Rufi effai, 
d. i. nahrungvermehrend. Der eilfte Monat, w.Ichen das Wör: 
terbuch Dichihangir entweder nicht gibt, oder Hyde überfehen 
Bat, beißt Atefhefruf, d. i. der Seueranfachende (I. 41). 
Zu den Namen der Monatstage, wie fie Hyde ©. 196 aufführt, 
liefert da8 Siebenmeer die folgenden Abweichungen und Ergäns 
zungen. Der fünfte, bey Hyde Nufch oder Nufcht, ohne 
Bedeutung ded Wortes angegeben, heißt im Siebenm. (VI. 22) 
Nuſchchor, d. i. der Suͤßigkeiten Eifende oder Naſchende. 
Der achte heißt bey. Hyde falſch Padar, d. i. ter fefte, 
welches nicht der achte, fondern der ziwanzigfte ift (I. 253), der 
achte heißt Malbachfch, d. i. der Güter Schenfende (V. 101), 
hingegen fteht der fechöte, Ghamſedai, d. i. der Gram⸗ 
abwifchende, im Siebenm. (IV. 43) durc einen Drusffehler 
falfch ald der achte (Hefchtüm ftatt Scheſchüm). Durch einen 
ähnlichen Sehler hat Hyde den Namen des eilften Monats (Ates 
fchefruf) mit dem des eilften Monatstages verwechfelt, diefer 
beißt nicht Atefchefruf, fondern Refmgir, d. i. der Kampf⸗ 
ergreifende (III. 13); fo fteht bey Hyde Dad-dih, d. i. der 
©erechtigfeit Spendende, als der vierzehnte, und Gefhn:ni- 
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ſchin (Mas insidens) als der vierte, nach dem Giebennieere ift 
Dad-diſ der vierte, aber auh Geſchn-niſchin (nidt 
Guſchn), fo daß wahrfcheinli Dad-dih nur durch einen 
Drudfehler der vierte geworden ift, und der vierzehnte heißen 
muß. ‚Der zwanzigfte und ein und zwanzigite fehlt bey „Hyde, 
jener heißt, wie fchon gefagt worden, Padar. Den zweyten 
nennt aber weder dad Siebenmeer, noch die anderen Wörterbü- 
cher; dafür liefert dad Siebenmeer den Namen Dadger, d. i. 
der Gerechte (11. 172), als den Namen eines Fefttages des für 
niglichen Jahres fo, daß dieſes vielleicht der Name des ein und 
zwanzigſten oder neun und zwanzigften Monatstages iſt. Außer 
den befannten Benennungen der längiten Nacht, Schebi jelda 
(MI. 188), und der Hundstage, Bahura (1. ı39), gibt das 
Siebenmeer den Namen des altperjiichen Schaltjahres von drey⸗ 
zehn Monaten, welches immer nad) hundert und zwanzig Jahren 
für eine Zeit des Glückes und der Größe galt, es hieß Biht e— 
rek, d. i. daB Beſſere (1.188). Senes amim beißt jedes 
fünfhundert yierzigfte Jahr, oder vielleicht eine Zeit von fünf: 
hundert vierzig Sahren (Ill. 146). Ueber das vom Sultan 
der Seldſchuken Meleffhahb reformirte Jahr, welches das 
Dſchelaliſche heißt, gibt dad Siebenmeer (II. 181) die 
Ausfunft, daf cs ein Sonnenjahr von 365 Tagen ſey; aber gan; 
abfurd ijt die mit aufgenommene Meinung, daß dasfelbe viel- 
leicht feinen Namen von Dfchelaleddin Rumi, den großen 
perfifchen Dichter, habe. Dasfelbe ift, den Namen der Monate 
und Zage nach, welche Hyde gefammelt hat, das alte Dfchem: 
fhidifche Sahr. Ueber diefe Namen ift Folgendes zu bemer- 
fen. Ardibehifcht, der ziwente Monat, muß Erdibihifcht 
ausgefprochen werden (1.20), und der neunte Monat, welchen 
Hyde nah Ferheng Dfehihangir Ad ur befchreibt, wird 
nach dem Siebenm. (1.39) Afer gelefen. Kein Monatsname 
hat jo vielfältige Formen, als der legte. Derfelbe heißt: Ifpen- 
darmeſ, Ssfendermef, Söfendmed, Isfend, Si— 
pendarmed. Eben fo vielfältig, als die Formen des letzten 
Monatsnamens, ſind die des erſten Monatstages, derſelbe heißt: 
Ormuſ, Hormuſd, Hurmuſd, Hormuſi, Hormoſt 
(VI.07), das letzte wird in den Ueberſetzungen des Desatir 
alſo irrig Hermeſt ausgeſprochen. Der fünfte, welcher den: 
ſelben Namen, wie der letzte Monat, hat, heißt auch abgekürzt 
—Seped (II. 100) oder Sefed (eben da, 109). Der ſechste 
heißt zwar Chordad (II. do), aber auch Med (V.87). Der 
fiebente, Murdad (V.87) aber auh Mihrmah, d. i. Son—⸗ 
nenmond (V.ı74). Der eilfte, Chor, aber auch Chorend 
(11.92), bier ſteht Durch einen Drucfehler der zwolfte, ſtatt 
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der eilfte, der zwölfte iſt aber Mah. Der vierzehnte, Dſchuſch 
oder Guſch, beißt. aber auch Sirsur (III. 122), d. i.. die 
Knoblauchhochzeit, weil an diefem Tage die alten Perfer Fleiſch 
mit Knoblauch und Zwiebeln aßen, um dieböjen Beifter hintan⸗ 
zuhalten, und Knaben und Lehrlinge in die Schule fhhidten. 
Der fünf und zwanzigite heißt niche Ird oder Ard, ſondern 
Arad (1.29) oder Ard (eben da). Der neun und zwanzigite 
beißt Mar iöfend, Mar ispend oder Mar isfendan. 
Die fünf Schalttage Heißen Pendfchei düſdide, d. i. die 
geftohlenen Fünf, zu Ende des Jahres hinzugeſetzt, um das 
Mondiahr mit den Sonnenjahre auszugleichen (1.299). Die 
fünf Shalttage waren eben fo viele Feſte, und hießen ald ſolche 
Purdegan, Purdian oder Furdidſchan (J. 234). Die 
Namen der Shalttage ſowohl im Sefdedfchirdiichen als Dſche⸗ 
laliichen Zahre gibt Hyde S. 190 und 197; der vierte 
Dihelalifhe Scalttag heißt bey Hyde Weheſchet, ım 
Siebenm. (VI. 73) Wahfhat. Eben fo viele Feſte wären 
Die Tage der ſechs Schöpfungsperioden, Gahbarha oder Ga— 
benbarha (V. 3) oder Geharbaha und Gehenbarha 
(V.5) oder Gehbar (V. 17); das Siebenmeer gibt diefelben 
unter dem erſten Worte folgendermaßen an: ı) Midiuferm 
am funfzehnten Erdibihifcht, Bott fchuf in vierzig Tagen die 
Himmel. 2) Midiuseme, der eilfte des Monatd Tir, Gott 
{Huf in fehzig Tagen die Waller. 3) Pitisehim, der aäfte 
des Monats Schehriwer, Bott ſchuf in 75 Tagen die Erde. 
4) Ajatehrim, der 2bſte des alten Monats Mihruſ, Gott 
[Huf in dreyßig Tagen die Prlangen. 5) Midiarim, am ſech— 
zehnten des Monats Behmen, Gott ſchuf in achtzig Tagen 383 
Arten von Thieren und Gevögel, nämlich 172 Arten Thiere und 
10 Vögel. 6) Hemeſchpet mehdim, am erjten der fünf 
Scalttag , Bott fhuf in 75 Tagen den Adanı. Die Summe 
der zufammengerechneten Schöpfungstage macht 3bo, fo, daß 
die fünf Schalttage nicht in diefelben eingerechnet werden, fons 
bern als die eigentlichen Ruhetage nach dem Schöpfungäwerfe zus 
betrachten find. Im erh. II. B. 290 u. 291 find die Schöpfungs« 
perioden nad) zweyerley Angaben, deren feine mit den Daten des 
Siebenmerrs übereinftimmt, und auch mit einiger Verfchiedenheit 
der Namen folgendermaßen aufgeführt: ı) Midiurefm am 
Zage Ehodruf, foll heißen Chorruf, d. ti. am eilften Ers 
dibehifcht, vierzig Tage; 2) Midiusem am eilften Zir, ſech— 
zig Zage (man ſieht aus dem Datum diefer zwey Tage, daß 
diefelben das Ende, umd nicht der Anfang der gegebenen Perios 
den find; denn vom erjten Serwerdin bis auf den eilften Erdibs 
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ihſcht find vierzig, von diefem bis auf den eilften Tir fechzig 
Zage). Der dritte, Gehenbar Bini ſchehſchim, 75 Tage, 
am 26. Schehriwer. Der vierte, Basrenm oder Baserem, 
dreyßig Tage, am 26.Mihr. Der fünfte Midiarim, achtzig 
Zage, d. i. am 16. Dei, nicht Erdibihifcht, wie im Ferh. 
(B. 291, 3.9) durch einen augenfcheinlichen Drudfebler ſteht. 
Der fehste Pimespi midim, vom fechzehnten Dei bis auf 
den eriten Schalttag. Diefe Angabe ift ganz gewiß die richtigere, 
weil Die angegebene Zahl der Tage mit dem Monatsdatum genau 
übereintrifft, was bey den in Siebenmeer angegebenen Daten 
nicht der: Fall ift. Eben fo wenig ift es der Fall mit einer andes 
ren Angabe der Bahenbar, welche erh. nach den Tafeln 
Ulugbeg’d angibt; nach denfelben wäre der erſte Gahenbar 
auf den eilften ded Monats Dei, der zweyte auf den eilften des 
Monats Jofendermad gefallen; der Anfang des dritten auf 
den a6. Erdibihifcht; der Anfang des vierten auf den a6. Chordad; 
der Anfang des fünften auf den ı6. Schehriwer ; der Anfang des 
fechöten aufden erften der chafttage, welche aber hierEnde Aban's, 
d.1.DOftobers, und nicht EndeF3sfendermad's,d. i. Februars, 
eingefchaltet werden. Im Grunde find dieſes ganz Diefelben Epochen, 
nur nachdem alten Sahresanfange, welches ehemald mit dem Ader 
(November) und nicht mitdem Ferwerdin begann. Eine dritte 
Angabe im erh. nach den Tafeln des Aftronomen Guſchiar ift 
unrichtiger, weil aus der fummirten Zahl der einzelnen Perio— 
den nur 305 ftatt 365 Tage herausfommen, woran aber wieder 
bloß ein Drudfehler Schuld zu feyn foheint, denn ſonſt könnte 
der Artifel niht mit den Worten fchließen: »lleber die Zahl der 
Zage, in welchen Gott die obgedachten Dinge erfchuf, find fie 
einjtimmig, aber nur uneinig darüber in ihrem Irrthum, an 
welchem Tage jeder Sahanbar beginne.« Ungeachtet der großen 
Verfchiedenheit der Tage, an welchen nach diefen verfchiedenen 
Angaben die Gahenbar begonnen haben follen, flimmen diefe 
verfchiedenen Angaben doch in drey wefentlichen Dingen überein; 
erſtens: daß Deren nicht mehr als ſechs, zweytens: daß der 
Anfang derfelben wenn gleich an verfchiedenen Tagen, doch in 
denfelben Monaten, nämlich Erdibihifht, Tier, Scheh— 
riar, Mihr, Dei und IS fendermad angefeht wird; drit⸗ 
tens endlich, daß jeder Gahanbar fünf Tage lang mit Feften 
gefeyert wurde. Hier haben wir den Urfprung der römifchen 
Quinquatria, deren nach allem Anfcheine auch im römifchen 
Kalender ſechs waren, weil in den uns durch Dvid genau bes 
fannten fechd Monaten diefelben drey Mal vorfonmen, deren 
Epoche mit der der Gahenbar oder perfifchen — zu⸗ 
fanımenfallt. Das Ende des ſechsten perſiſchen Gahenbar waren 
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die fünf Schalttage, d. i. vom 16. bis 20. März, indem am 
aıften, d. i. dem 1. Ferwerdin oder Newruſ, das perſiſche neue 
Jahr begann. In dieſen fünf Tagen ſtehen im römiſchen Ka— 
lender am ıgten die Quinquatria Minervae, während deren 
Beyer zu Bajae Agrippina gemeuchelmordet ward. Die vierzig 
Tage des erften Gahembar endeten am 29. April, an welchem 
zu Rom die ludi florale; begannen, und finf Tage lang bis 
auf den 3.May dauerten, wo im römifchen Kalende. floralium 
finis fteht. Die fechjig Tage ded zwenten Gahenbar enden am 
28. Junius, in deilen Hälfte zu Rom die Quinquatria Jovis 
gefeyert wurden. Die 75 Tage des dritten Gahenbar enden am 
11. September und am folgenden Tage, am ı2., begann der vierte; 
am aaten, ı3ten, ı4ten wurden aber zu Rom Spiele gehalten, 
und am ı3ten wurde vom Diftator der Jahr bezeichnende Nagel 
eingefchlagen: Idibus Septembribus clavum pangat (Liv. VII. 
3). Der fünfte Gebanbar begann nach dreyfig Tagen am 12. 
Dftober, und am ı3. wurden zu Rom die Spiele Jupiter des 
Befreyers gefeyert, nach einer anderen Angabe drey Tage ſpä— 
ter, am ı6. bis 18. Dftober, in jedem Balle wieder durch meh⸗ 
rere Tage. Die achtzig Tage des fünften Gahenbar endeten am 
5. Zänner, und am bten begann der fechste Gehanbar, das 
große ägyptifche Feſt der Epiphanie des Ofiris; zu Nom wurden 
Agonalia gefeyert, Auf diefe Art haben fid) die perfifchen Schoͤ⸗ 
pfungsperioden in den römifhen Quinquatriis fortgepflanst. 
Nach den ſechs Zahresabfchnitten der Gahenbar waren die 
zwölf Monatöfefte der Schußgenien, Surufche, feitliche Tage, 
von denen unter den einzelnen Schußgenien fogleich umftändlicher 
gehandelt werden fol. Außer denfelben waren aber noch befons 
dere perfiiche Sefte die folgenden zwölf: ı) Newruf, das neue 
Jahr, Frühlingsanfang, fieben Tage lang mit großen Zeitliche 
Peiten gefeyert, am ı. Berwerdin. 2) Das Befreyungsfeit von 
der Tyrannen Sohaf's durch Feridun im Monat Mihr— 
maf am 2ſten nach dem Adſchaibul-machlukat Kafwi: 
ni's, nach Hyde unter Einem mit Mihrgan. 3) Gülgubi, 
das erfte Rofenfeft (Siebenm. V. 50). 4) Das Narrenfeft am 
1. des Monats Afer, ein Efelsritt, wie vormald am Palm: 
fonntage zu Hernald bey Wien. 5) Das ZTodtenfeft wahrend 
der fünf Schalttage, welche urfprünglih im Monat Aban, 
bernach aber Ende Ispendermad's, welcher den Februar ent- 
fpricht,, eingefchaltet worden (im Februar wurden auch zu Rom 
die Feralia ald Zodtenfefte gefeyert). 6) Churremruf, nad 
Kaſwini am erften des Monats Dei (Drzember), ein perfis 
ſches Gleichheitsfeſt, an welchem die Könige mit den Bauern 


a“ in Dezember wurden zu Rom die befannten Saturnalia 
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gefeyert. 7) Am ı3ten desſelben Monats das Knoblauchfeſt, 
die Damonen abzutreiben (Kafıvini), zu Nom anı zıflen Divae 
Angeronae, ebenfalld einer böfen Göttin mit verbundenem 
Munde, wie die Perfer zu opfern gewohnt waren. 8) Am ıöten 
deöfelben Monats machte man Figuren aus Zeig oder Thon, 
und ſetzte fie in die Hausthüren, worauf fie verbrannt wurden, 
eine Art Zaterman. 9) Am ıbten desfelben Monats die Epie 
phanie des Mithras, weldher in der Nacht als Mondesfald 
mit goldenen Hörnern erfhien. 10) Sede, das perfifche Licht: 
meß, am zehnten des Monats Behmen (Siebenm. III. +70), 
nah Kafwiniam zweyten. 11) Merdgiran, d. i. Mäns 
nerfangen, zu Ende Sipendermeds, fünf Tage, binnen 
welcher die Weiber über die Männer berrfchten (Siebenm. V. 
119); und 12) Rukaai gefhdum, d.i. Sforpionen: Schrift 
zur Verfertigung von Zalidmanen wider Sforpione und andere 
fhädliche Infeften, aus den Zeiten Beridun’s her, ebenfalld 
binnen den legten fünf Tagen des Jahres. 
Die Schuggenien der einzelnen Tage des altper: 
| ſiſchen Monats. 
1) Ormuſd, nicht nur der Name des guten Beifted und 
des erften der Emfchaspende, welcde um den Thron des Ewi⸗ 
gen ftehen, fondern auch der Name des Planeten Jupiters. Er 
deguünftigt anı erſten Monatötage den Beginn einer Reife, die Anz 
legung neuer Kleider, die Abfendung von Briefen und Sefandten. 
Die Naht Or muſd's ift da, Dezemberfterne blinken,’ 
Nun Hör zu reden auf und fange an zu trinken ı). 
(Firdemei.) 
2) Behmen (nicht Bahman oder gar Bachmann), der zweyte 
der Emfhaspende, Schußgeift. der vierfüßigen Thiere, und 
Beruhiger:des aufgeregten Zornes, auch der. Name des eriten 
aller Gefhöpfe, nämlich, der Urvernunft oder Weisheit (Sophia). 
Am Tag Behmen o Freund, gewohnt das Herz'zu rauben, 
Sep’ dich mit Klebenden in fhöne Sartenlauben ?). 
| Minotfhepri.) 
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3) Erdibihiſcht (nicht Ardibinifcht ), der dritte der Ems 
fhaspende, der Scmegeift der Berge: 
D Mond, der Herjen raubt, heut’ ift Erdibihiſcht, 
Dem Paradiefe gleich ift heut die Flur erfriiht 2). 
(Selman.) 
4) Schehriwer, der vierte der Emfchaspende, der 
Schupgeift der Metalle und des euere, das diefelben ſchmilzt, auch 
im Monat Schehriwer, ald der Geburtstag Darab's, ded 
Sohnes Behmen's gefeyert: 
Am Tage Ehehrimer ward in des Morgens Horen, 
Dem Könige Behmen der Cohn Darab geboren >). 
(Firdewsi.) 
5) Sipendarmed, der fünfte der Emſchaspende, der 
Schußgeift drr Bäume und der Erde, wefihalb es vorzüglich gut, 
an diefem Tage Bäunte zu pflanzen, neue Kleider zuzufchneiden 
und anzulegen, und Freunde zu befuchen: 
Es fol @ipendarmed dir feinen Schuß gewähren, 
Und die Bernunft fol fih in Nahrung Dir verkehren *). 
| (Firdewsi.) 
6) Chordad, der ſechſte drEmſchasſspende, und Schuß: 
geiſt der Quellen, nach welchem auch ein großer Feuertempel ge⸗ 
nannt ward: BE 
Am Tag Chordad ging er mit frohem Einn hervor, 
Ein gut Geitirn, das Glückliches bedeutet, vor °)- 
(Ferdewsi.) 


1) Den beſten Beweis für dieſe fehlerhafte Ausſprache, welche durch 
Anquetil's Sendaweſta, und durch Hyde gemein geworden, 
liefern die perfifhen Wörterbücher, in welchen dieſes Wort nicht 
untee A, fondern unter E, d.i. dem hemſirten Elif, fteht. 
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7) Murdad (nicht Amerdad *), der fiebente der Emfchas« 
pende, der Genius des Winter, der Früchte und Samen ?). 
Sirdewsi fcheint denfelden mit Behmen, dem Schuggeifte 
der vierfüßigen Thiere, in dem folgenden Dijtichon verwechfelt 
zu haben: . 

Es wolle dir, Chordad, ein frohes Land aevähren, 
Zu deinem Stalle ff Murdad ſtets wiederkehren >). 
An einer andern Stelle wird Murdad ftatt Chordad mit 
Haus und Hof verbunden: 

.Wa3 immer dir nah Wunſch, das foll dir Gott befcheren, 

Es fol dir ſtets Murdad ein fröhlich Land gewähren 4). 

Diefe zwey Stellen beziehen fich bloß auf den Genius, auf den 
ihm geweihten fiebenten Zag aber die folgende des Dichters © el: 
man, aus feinem Mesud u Saad: 

Der Tag MurdaDd die frohe Kundſchaft bringt, 

Daß ſich die Welt nun wiederum verjüngt 5). 

8) Nachdem die fieben erften Tage des Monats den fieben € m- 
fhaspenden geweiht worden, ift der achte dem Genius 
Dei), d. i. dem Genius der Seyertage gewidmet, wo er und 
als Gottestag (Dei) aber mit dem Zufage des Genius des fols 





Diefer Bers findet fih im Sloffarium dee Schahname ange 
führt, im Ferh. Sc. I. BI. 393 befinden fih bloß zwey Di: 
ftihen von Seratufht Behbram ud Emir Moaſi, welde 
nicht auf den Tag, fondern auf den Emſchaſpend, und auf den 
Feuertempel Bezug haben; den neuperfifhen Namen des Tags 
babe ih weder im Ferh. Sch. nod im Burh. Kat. gefunden. 


ı) Im Gloffarium dee Schahname wird ausdrüädlich gefigt: 
pe alfo müßte im Sirufe (Sendavefta von Kleufer II. 

©. 387) wenigftend Amurdad flatt Amerdad gelefen werden. 

2) Burh. Kat. S.759, Fer. Sch. II. S. 308, fiehe auch Hyde 
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6) Zerh. Sch. I. 8. 435. 
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enden Tages, welcher Aſer heißt, bezeichnet, und heißt Dei 
e Afer (niht Der Peh Ader, wie in Anquetild Cirufe). 
Er ift die Vigilia des Aſertages, und gleichfam der erfte 
Sonntag bed Monats, in fo weit man den Sonntag nicht ale 
Wochentag, fondern als Seyertag betrachtet. Solcher Gottes⸗ 
tage gibt ed noch zwey im Monate (der ı5. Deibemihr und der 
23. Deibedin), alfo drey ordentliche Gottes⸗ oder Feyertage. 

9) Aſer, der Genius des Feuers, und der Demfelben geweihten 

fieben Zempel '): 
Vernünftiger! am Feyertag begeht, | 
Den Becher Weine, der feurig wie Afer ?). 
Der Dichter Chafani erwähnt fowohl des achten als neunten 
Monatstages, d. i. fowohl der Vigilie ald des Beftes, in dem 
folgenden Wunfche für die Dauer der Wohlfahrt feined Helden: 
So lang als geftern ſeyn wird ftet® vor heut’, 
So lang Bigilie fih vor dem Feite freut >). 

10) Aban, der befondere Schußgeift der Eifenbergwerfe, und 
der Sundgruben überhaupt, wie Schehriwer, der Genius der 
Metalle in ihrem rohen Zuftande: 

Aban heißt der Monat, Aban heißt der Tag, 
Geeignet zu fröhlihem Trinkergelag *). 
(Selman in feinem Mesud Saad.) 





1) Ferhengi Schuuri zählt fie auf, I. B. ı: ı) AJAR INT 
2.07 PER) er I „5 79” „8 


6) N) „ 2.0 d. i. ı) Sonnenfeuer , 2) thies 
rifhes Feuer, 3) Marsfeuer, 4) Dpferfeuer, 5) Pflanzenfeuer, 6) 


Blisfeuer, 7) das Feuer Serdufhts (S. Jahrb. der Literatur 
B. IX. ©. aaı). Ä 


gm oor 9 ö⸗ „IT ols um, oe -— 
u Ferh. Sch. J. B. 71. 
) BI un ο[Ú GE Ad 
zyyl Oi Sog 5 AduP 
Ferh. Sch. L. B. 71. 
or D) Lh ung . Lljg 9 dl &ò 
Ferh. Ch. I. BI. 79. Burh. Kat. ©. 31. - In keinem von beyden 


wird gefagt, daß dem Genius Aban das Waſſer unfergeben fey, 
wie Anquetil und Hyde durch die Ableitung Aban’s von Ab 
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Den erſten dem Ormuſd heiligen Monatstag abgerechnet, tra⸗ 
gen die andern, bis hieher aufgeführten, Tage alle den Namen 
von Genien, nach denen zugleich Monate des Jahres genannt 
ſind; die beyden folgenden Tage ſind den Genien der Sonne 
und des Mondes heilig, nach welchen aber Fein Monat ge— 
nannt ift. 

11) Ehor, der Schußgeift der Sonne, und insbeſon⸗ 
ders des nach derfelben benannten Oftreich8, nämlich Chor: 
as an's, ded perſiſchen Defterreihs, nicht zu verwechſeln mit 
Mihr (Mithras), welcher ald Vermittler zwifchen Geift und 
Stoff, zwifchen Licht und Materie auf weit höherer Stufe ſteht!). 

O Sonnenwangichter genieß’ des Sonntags Wonne, 

Denn an dem Himmel trinkt heut goldnen Wein die Sonne?). 

Selman im Mesud Saad.) 

12) M ah, der Genius des Mondes, und zugleich der Name 
aller Monate überhaupt. Nach dem Ferhengi Schuuri ift in 
dem folgenden Dijtihon Firdewsis Chor und Mah zuerft 
ald Sonne und Mond, und bernach im zweyten Verfe als der 
Genius des Sonntags und Montags zu überfepen. 

Dem Schah fol Sonn’ und Mond ftets unterthänig feyn, 

Sn dem Pallajte fol ftetd Sonn: und Montag feyn >). 
(Sirdemwsi.) 

Kein anderer Zag bat im jefdedfchirdifchen Kalender fo 

vielfältige Namen als diefer, er heißt Chormed *), Ja— 


(Waffer) verführt glaubten. Der Genius der Waffer ift, wie wir 
gefehen, Chordad. Ä i 
») Aus Chor und Mihr iſt dad Wort Chormihr zufammenges 
fest, gleihfam Sonnenfonne, der Name des Schwertes Salos 
mond. Burh. Kat. ©. 543. 
n . “ = 4 2 
) ET gg, 
33 00 EU za ga wh 
Ferh. Sc. I. BI. 395. 
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ob oln 9 gi 395 z ne 
Ferh. Sch. II. Bl. 358, Burh. Kat. S. 739. 


a) Burh. Kat. hat dieſes Wort nit. Nah Ferh. Sch. I. BI. 394 
ifi e8 der Name des zwölften, was um fo wahrfcheinlicher ein 
Drudfepler, ale Chormed, der Sonnige, wohl auf den Tag 
der. Sonne, d. i. auf den eilften, aber nicht auf den Tag des 
Mondes, d-i. auf den zwölften, paßt. 


1 
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den !), Rafe 2), und Kinekeſch °), das iſt der Groll⸗ 
haltende. 

13) Tir iſt nicht nur der Schutzgeiſt dieſes Tages, und der 
des gleichnamigen Monats, fondern auch des Planeten Merkur 
und aller Schügen, weil Tir ein Pfeil heißt. Derfelbe Name 
ward dann auch auf Flüſſe, wegen der Schnelligfeit ihres Yan: 
fes, übertragen, und fo ward Tir der Name des Tigrid und 
des Dniefterd +), Unter dem Schuge Tirs ftehen insbefondere 
die Maulthiere, und der Tag ift vorzüglicdy dem Gebete und Bite 
ten günftig. 

O du mit Vfeilenblid am hohen Tag des Tir, 

Steh auf und reich das Glas vol Wein mit Wohllaut mir ®). 

(Selman im Mesud Saad.) 

Am neuperfifchen Kalender heißt derfelbe Tighſen, d. i. der 
Degenführer oder Schwertfchläger. Diefer Name fowohl, als 
Die auf diefen Tag im Monat Tir verlegte Begebenheit des Pfeils 
fhuiles des Arefch (Ares, Mars), und die Bedeutung des 
Pfeiles, beurfunden die urfprüngliche Verwandtfchaft Tir's mit 
Mars, wiewohl Tir heute der Name des Planeten Merfar 
ift. Wir haben alfo hier einen Sountag, Montag und Dinstag 
(Zirstag) nicht ald Wochentage, fondern als den 11. ı2. 13. 
Monatstag °). 

14) Guſch, der Genius des Ohrs, welches auf perfifch 
Guſch heißt, und aller Gefchäfte, zu deren Erfolg ein gutes Ohr 
vonnöthen 7). Ohne den Wink des Ferhengi Schuuri würde 





1) Ferh. Sch. I. Bl. 443. 

2) Derſelbe IT. Bl. 14. 

3) Derfelbe II. Bl. 229 lebte Zeile. 

4) A celeritate Tigris incipit vocari: ita appellant Medi sagit- 
tam. Plinius L. VI. c. 27. Der perjiihe Genius Tir it der 
Gott Tyr der alten Deutfhen, und diefe Bermandtichaft ergibt 
fih auch aus der des perjifhen Tir mit dem berühmten Bogen: 
ſchützen Arefch (Ares, Mars). 


' Be LE er 


73 0 70 68 oolı „In 9 ua 
; Ferh. Sh.I. BI. 298. Burh. Kat. S. 259. 

°, Sm Strufe Anquetil du Perron’s (bey Kleufer S. 288) fehlt 
der 13. ganz und gar, was ein fo größerer Fehler, ald das Tir- 
feft eined der älteften perfifchen Fefte. 

T) Die Idee, die Dbhut der Geſchaͤfte dem Schutzgeiſte des Ohrs zu 
übertragen, fteht augenfcheinlich mit der altperfifhen, vom Xenos 
phon erwähnten, Vorftclungsart in Verbindung, vermög welcher 
die Polizeybeamten die Dhren des Königs heißen. Cyropaedia. 
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der folgende Bere Sirbeweis von einem Europäer ſchwerlich 
zu verſtehen ſeyn. 

Wenn in dem Topf der geit. der Tag des Guſch aufwallt, 

Sey ftets vermehrt der Jugend und des Sinn's Gewalt '). .; 

Sirdewesi, - 
Im Slojfarium des Schahname wird noch der ſechote Vers aus 
Selman's Mesud Saad angeführt: 
Am Tage Sufh o Freund, mit Morchuemoel, 
Ergreif der Lyra Ohr, zieh’ es mit Wahl 2). 

Da im Ferhengi Schuuri zwey Namen für den vierten 
Monatstag angeführt werden, nämlih Dad-dih und Guſcha« 
nifchin, und feiner für den vierzehnten, fo ift ed wahrſcheinlich, 
daß in einem der beyden ein Drucfehler unterlaufen, und einer 
derfelben der j fdedichirdifch "Name des 14. Monatötages if: : u 

15) Deibemihr, dieß iſt der zweyte Sottestag "des: Me“ 
natd, deilen Namen ald Rigilie des großen darauf folgenden 
Sefttages, nämlich des fechzehnten oder Mithrastages begeichnet 
iſt. Der erjte (fiehe den 8. Monatötag) war D eibeafer, d. i. 
der Gottestag mit Feuer, und dieſes iſt Deibemihr, d. i. der 
Gottestag mit Sonne, oder eigentlich Mithras. Der Tag, ala 
der halbe Abfchnitt des. Monats, war nicht minder feyerlic als 
der erfte, oder Tag des Ormuſd's. An diefem Tage Aepfel zu 
eifen, zu Narciifen zu riechen, und Abends aus Lilien Rau h zu 
machen, ward befonder® für erfprießlicy gehalten, und verbürgte 
Ruhe und Segen; auch war der Tag befonders gut zum Almofen 
geben, und zu Audienzen bey Königen. Man machte Figuren 
aus Wachs, Thon oder Teig, die man öffentlich aufftellte, ver- 
ehrte und dann verbrannte. An dieſem Tage ward Feridun 
von ſeiner Amme, der Stierkuh, entwöhnt, und Soroaſter 
begann feine Reife von Iran in die fremde. 

Heut it Deibemihr Liebe übe, 
Du vor allen Dingen Liebe übe 3). 
(Selman im Mesud Saad.) 


) Erg Uig> —8 —8 ss 9» . 


uigt Sim mol sun...“ 
Ferh. Sch. M. Bl. 319. 
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Terry. Sch. 11.3. 413. Buß, Rat. S. 886. 
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lich Behram, Ram und Bad Eo. 31, 22.), gibt das fol- 
gend⸗ Diſtichon klar an: 
So lang als Mihr und Surufch vor Reſch, 

ie Go lang als Ram und Bad koͤmmt nach Behram & ii). 
nr it a 
u. ar)ıtam, der: Genius ber Kuhe, folgt unmittelbar auf 
den Genius der Reiſe. 

“ Heut iſt der Tag von Ram, des Olüdes wahre Rahm, 
8 Bilerom Be auf, und. gib mir ein Glas Rahm 2). 
. : Selmaus Mesud Saab.) 

, 2) Bad, b: i der. Genius des Windes. An diefem Tage 
iſt vorzüglich gut zu seiten, neue Kleider anzumefien und ans 
uziehen, und Sreunde zu befuchen. - 

Der Himmel (Hlägt al feinen Schnrud in Wind, 

Im ders ſtemend am Tag genannt der Wind s). 
‚(Seratufht Behram.) 
Das if am. ‚Ami, ‚Oftober. Der Genius der Winde ift, fonderbar 
genug, auch der Genius der Ehen, und befonders wurde der a2, 
um Monate Behmen (Jänner) gefeyert, weil. an diefem Zage 
unter der Regierung bed Chosroes Nufchirwan, nach einer 
— von fi ieben Jahren, ſich zum erſten Male wieder der Wind 

erhob * 

23) Deid edin, der dritte Gottes⸗ oder Feyertag, deſſen 
Name mit dem des folgenden Tages als Vigilie verbunden iſt. 
Man betete an dieſem Tage um Abwendung der boͤſen Geiſter, 
vom aundheit ‚, Weohlftand und Kinder. 


er en jf —E 


I; Ferh. Sch. II. Bl. 178. 
eg 3 Su eh 
—— oJ 0 > DB AR I 


Dilaralı beit ‘die Herzensruhe — ift der Name einer bes 
a — en —328 die Rahme und der Rahm (ſtatt 
bemühen ſich 6loß im Decſchen das perfihe Wort: 

. fpiel auspdrkdm. 
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Ferh. Sch. J. B. 155. 






) Burh. Kqt. ©. 121. 
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Sr Fam in diefes Haus wie Gden aufgefrifht,  - 1. 
Am Tage Ref, im Monat’ Erdib ib iſcht u 

; (Ankari) 
Die drey Tage, Mihr, Suruſch und Reſch, ſind eigentlich 
drey auf einander folgende Schutzengelfeſte, indem Mithras 
der vermittelnde Herr der:Schöpfung, Suruſch der Bote des 
Himmels, und Reſch der Begleiter des Mithras iſt. 

19) Ferwerdin iſt der Genius des Paradiefes, und der 
Bewahrer feiner Schaͤhe, an deſſen Stelle in der mohammedani- 
fchen Religionslehre der Engel Rifwan, fo wie an die Stelle 
von Suruſch Babriek,. und. an die Stelle von Tafchter 
(der altperjiiche Genius ‚des Regens und der: Rolle) der er 
engel Michael?) getreten ift.. 

Es ift heut Ferwerdin, eb ift heut Ferwerdin, 

Gebt gänzlich euch der Luft und dem Vergmägen; hin ). 

Dir Tag Serwerdin ift der legte der zwölf Tage, deren Na⸗ 
men mit denen der zwölf Monatögenien . übereinflimmt;, und der 
nächfte trägt den Namen 

20) Behram, d.i. bed Genius der. Beifenden, denſelben 
Namen trägt auch heute der Planet Mars. 

FIroh und freudig fehen beine Tage,.. :-  : u 
Wie am Behram’stag ein Selrfage . 
Sch e m 8 hr 
Die Ordnung der drey dem Ferwerdin vorhergehenden Mo⸗ 
natstage Mihr, Suruſch und Reſch, d. i des 16. 17. 
und 18., und der drey auf den Ferwerdin folgenden, naͤm⸗ 





und o, fo ift friſch get RAR 6, no Immer beſſer gereimt, als 
das Perle reſch auf Hof. 


2a op aa di 


Ferh. Sch. II. Bf. 7. 
2) Jerh. Sch. —9— 277. 


| Ko 32 auf Or 
. Ihr hun? its, gs . FR — y 
nn wortſich: fein. Tag foll frönfich voräbergehen, wie den’ Scha en 
es der Behram Zeh. Sch. II. Bl. 176. Burh. 
3 Yy 
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lich Behram, Ram und Bad (20. 31. 22.), gibt das fol 
gende Diſtichon Flar an: 
.. Solang ald Mipr und Suruſch vor Ref, 
60 lang‘ alt Ram und Bad koͤmmt nad) Behram 1). . 
SIafti) 
Ä arı kam, der Genius ber Ruhe, folgt unmittelbar. auf 
den Genius der Neiße. 
Heut iſt der Tag von Ram, des Glückes wahre Rahm, 
O Dalaram auf, und gib mir ein Glas Rahm 2). 
(Selmans Mesud Saud) . 
2) Bad y d: i. der Genius des Windes. An diefem Tage 
iſt vorzüglich gut zu reiten, neue Kleider anzumeſſen und As 
zuziehen, und Sreunde zu befuchen. 
Der Simmel (Hlägt aU feinen Schmuck in Wind, 
Sm H dert ſtemond am Tag genannt der Wind 3). 
— Geratuſcht Behbram.)- 
Das it am. (an; Oftober. Der Genius der Winde ift, fonderbar 
genug, auch der Genius der Ehen, und befonder6 wurde der 22. 
im Monate Bebmen (Jänner) gefeyert, weil.an diefem Zage 
unter der Regierung ded Chodroe8 Nufchirwan, nach einer 
—— von ſi ieben Jahren, ſich zum erſten Male wieder der Wind 
erhob *) NE 
. 33) Deib edin, der dritte Gottes- oder Seyertag, deflen 
Name mit dem des folgenden Tages als Vigilie verbunden if. 
Man. betete au diefem Tage um Abwendung der böfen Geifter, 
wu Geſundheit, Wohlftiand und Kinder. 
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zer Feryh. Ed. II. BI. 178. 
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Dileram beit die Herzensrahe, und ift der Name einer bes 

eühmgen perſiſchen Schönpeit ; die Rahme und der Rahm (flat 

des Wilns) bemühen 37 bloß im Deutfchen das perſi ide Wort⸗ 
ſpiel ausiudrũden. 
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Siehſt du den Deibedin die Kron' erheben 
Soll Zeit und Erde was du wünfcheft geben y. ' 
(Firdewsi.) 
24) Din, der Genius des Glaubens oder der Religion; 
an dieſem Tage war es gut heirathen / und die Kinder in! We 
Schule ſchicken. | 
Du kannſt vom Glauben ſprechen am 2% Di 
Doc) trinte Wein, gib dich der Freude si 
| 25) Arad ‚oder Arud, (im Sirufe a und,. nach Bea 
felben, Geber der Wiffenfhaft wie Din). De 2 if aut N 
‚neue Kleider anzumeffen und anzulegen ?). +. : BEER: 
. Br ging zum Helden Stawehfihigkrad: BE - | 
mean Gipendar, am wlan zu 
RIVER käirdewehh 
3:46) Eſchtad ſcheint nach den Strife der Genius des 
Ueberfuffes zu feyn, außerdem daß berfelbe, wie det vorige 
bente das Zuſchneiden und Anlegen heuer Keiber ‚begünftiget, 
ift er. auch günftig, dem Atnofengeih und“ Beh Bitten um 
Nothdurft 5). 
Am Tag Efch da de im eisen Rofenland,, 


. Nimm Bein, o Sreumd, aus treuer Dh *. 
—— Sad) 
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>) Ferh⸗Sch. I. Bl. 68. Burh. Rat, S. 4. 
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Dir moͤge froh das Herz, die Seele rein, 
Suruſch, Eſchtad und Roſch bein Hüther ſeyn 1). 
Seratuſcht Behram.) 
ER 9 Ari man oder Süman, der Schupgeift des Kim: 
yelß, welcher auch im Sirufe angerufen wird ?). , 
Daß ganze Jahr am Tag Efhtad und Adüman,, 
Sey du an en und Leibe wohl und froh fortan >). 

38) Se wie Ab: ‚der Schupgeift Der Erde, als welcher fhon 
oben (am 5.) endarmed vorgefommen; der Lnterfchied 
zwifſchen Biefentund jenem beſteht datin, daß Sipendarmed 
gleichfam der Führer der Erde, Geminad aber die Erde ſelbſt 
ift, wie Ehorfchid die Sonne; und Mihr der Lenker der 
Sonne, wie Au man der Himmel, und Ferwerdin der Hüs 
ter des Paradieſes. Der Tag iſt vorzüglich zum Pflanzen, Saͤen 
und zur Gründſteinlegung von Gebäuden geeignet *). Statt 
Seminad wird guch Demri ad und Samiad geſprochen und 
oeſcheichen. Am Ss. „n, ur f 

Zu ga Ein m mn 9. ; 
am Ben (Selman’s Mesubd Saar)’ 


Wenn Seminad der Tag im Mond’Ysfend®) erfcheint, 
Iſt ungeplügt "daB won, m Ketten liegt der delnd 7) r), 


N ! 
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Das Wort as weiches urfprängtig-tein bedeutet, ift aus 


genſchejnli peutſche weiſe. 
2) Ferh. Ey. Kr —32 urh. —— ©. 49 und 485. 
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Ferh Ech R. Be Rat. &, gar. Nach dem Iesten ift 
demfelben „auch insbefonderd die Hut der Huris übertragen. 
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2 daten, ſtatt Apendaemed oder Isfendarmed, der 
ebruar. 
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: 29) Maraspendan oder Marasfenban!) (nad) det 
Sirufe:Mansredpan); der Genius bed Wortes, oder auch 
Maradpend, günftig dem Heirathen und den Geſeilſchaften a). 
30) Eniran * der. auch Ifan*) kim Siruſe Kani— 
ran), der Schutzgeiſt des erftgefchaffnen: Lichtes, günftig Kid 
Kleider anmeifen, anlegen, und Geld borgen °). . 
Stets foll ib Sniran dir froh geftalten, 
Für deine. Sünglinge, für deine Alten 9). . 
- (Birdemsi) : 
De Dorp, Sifendarmed mar nun geendet, 
Am Tage den man nennet Eniran, 
An welden Sorvafter fih aemwendet, un 
Zur Gränge her, des Königreichs Iran T). 
Geratast Behran m 
Dies find die dreyßig ®) Shube geifter des perfifhen Monate, 
und die Dekane deöfelben: Der bey Plutarch erhältene Name 
der Defane ift vom per BE Deht an oͤder Dihl an abzuleiten. 
Von dieſen drepfig Schuggenien find die erſten ſieben die Ente 
fhaspende, die fieben Surften der Geifter, weiche den Throg 
DOrmufd's umftehen, und deren erfter ſelbſt Ormuſb —— 
der Genius des Menſchengeſchlechtes, wie Behmen der 
Thiere, Erdibihifcht der Berge, Öchehriwer der Me 
talle, Sipendarmed der Bäume, Chordad der Quellen, 
und Murdad der Saaten. Ihnen folgt Afer, ber Geiihub 


*) Jerh. Sb. TI. BI.-354. u Br 24 

2) Burp. Lat. ©. 734. u 9 

3) Jerh Sch 1. Bl. 12%." Unter dem gemitzter end, und alfo 
nicht Aniran, welches Nihtiran bedeutet, indem dad ver 
fhe A wie das griechiſche privativ i · 

) Zeh. Sch. J. Bi. 141. 

*) derh. Eqh. I. Bl. 124. 
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9) Im Sirufe find nur 29, weil der dreyzehnte, nämlih der Tag 
Tir fehlt. Daraus ſcheint e6, daß, je nachdem der Monat 29 


oder 30 Tage hatte, in dem Tehten alle der drepgehnte der Schalt» 
tag war. 
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des Feuers, mit vorhergehender Vigilie des Gottestages Dei. 
Dann Aban, der Schutzgeiſt der Bergwerke, und die drey Ge⸗ 
nien der Geſtirne, Sonne, Mond, Merkur (Chor, Mah, Tir), 
und der Genius des Ohrs oder der Geſchaͤfte (Guſch). Der 
fimfzehnte ift abermal. Dei (Idus), und zugleich, Vigilie des 
Mithrasfeftes, welchem. die drey Ochupengel ‚S®urufd, de 
Himmelsbote, Nefchen, der Menfchenbegleiter, und Ferwer—⸗ 
din, der Hüter des Paradiefed folgen, dann die drey Genien 
der Helfen, der Ruhe und der Binde (Behram, Ram, Bad), 
der legte zugleich dee der Heirathen. Hierauf wird mit vorbers 
gehender Vigilie eined Gotteötaged, Dei, das Feſt der Religion 
oder himmlischen Erfenntniß, nämlich des Glaubens (Din) ges 
feyert, welchem Arad, der Schupgeift der Willenfchaft, und 
Eſchtad, der des Ueberfluſſes, nachtreten.. Endlich folgen die 
Schutzgeiſter des Himmels, der Erde, des Wortes und des Lich 
tes (Asüman, Seminad, Maraspend und Eniran) 
Außer den drey Sptteötagen (Dei) war in jedem Monate ‚no 
ein beſonderes grohes Monatöfeft, der Tag nämlich, an welchem 
. der Name des Genius des Tages mit dem des Genius des Mo 
nat gen ‚und an welchem alfo gleichfam der Namenstag 
des Monats gefeyert ward. Wir werden nun diefe zwölf Feſte 
nad der Orduung der Monate, . in denen fie gefeyert wurden, 
aberbliden . . | Re 
"An allen dieſen zwölf Feſten wurde das Zufchneiden und 
Anlegen neuer Kleider, und der Brginn von Gefchäften für er- 
fprießlich gehalten. Das erfte derfelben im erfien Monate des 
Jahres, welches vormals im Julius, fpäter im März begann, 
fiel am 19. Monatötag, nämlih am Ferwerdin. Im Erdi— 
bihiſcht (April, ehemals Auguft) war. das Monatsfeft am 3. 
Im Monate Chordad (May, ehemald September) am b. 
Ausgrzeichneter al$ die dDrey vorhergehenden war das Monatsfeſt 
des vierten Monatg, naͤmlich der 13. Tir (Junius, ehemals 
Dftober), als der Fhhrötag der alten Sränzbeflimmung zwiſchen 
Iran und Zuran, an. weldhem Areſch einen Pfeil von der 
Stadt Amul bis an die Ufer des Orns fchoß '), An diefem 
Tage befprigte man fich gegenfeitig mit Waifer?), ein noch heute 
in Indien üblicher, und von dort aus nad) Brafilien eingewans 
derter Gebrauch. Eben fo außgezeihnet war der 17. Murs 
dad (Julius, ehemald November), ald das Felt der Lotos⸗ 
blume, welche man nody auf den Seulpturen von Perfepolis, 





1) Ferh. Sch. J. Bl. 298. Burh. Kat. ©. 259. 
2) Burh. Kar. S. 34. Ferh. Sch. I. Bo. 
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in den Händen der Könige und ihrer: erfien Hofbeamten ſſeht. 
Diefer Tag ward für befonder6 günftig gehalten, um vom 
Schahe, Wefiren, oder anderen Großen, Gnaden zu erbitten '). 
Durch diefe Verbindung der -Lotosblume und der Bittengewähr 
rung erMäkt: fich das Symbol: der: Totosblume in den Händen 
der zu dem König tretenden Diener, auf den Seuülpturen von 
Perfepos, und die Lotosblume auf den Altaͤren vor allen aͤgyp⸗ 
tiſchen Gottheiten, und wird dadurch neu beicuchtit. — 
Im’ folgenden Monate Schehriwer. (Auguft, ehemals 
Dezember) war dad Monatöfeft am 4., als Geburisfeſt D’a* 
rabb's, geſchichtlich verherrliht *). Das größte aller Monate: 
fefte war das ded fiebenten Monats, nämlich‘ der 1b. Mihr 
(September ; ehemals Jänner), das große Mithrasfeft, weiches 
ſechs Tage lang ‚gefeyert ward; dm dieſem Tage hatte Gott die 
Welt erfhhaffenz an -diefem Tage hatte der Schmied Kane ik 
der: den Tyrannen Sohnal den Befreyungsſieg 'erföchten; an 
diefem Tage hatte Arde ſch ir Babet, der zroße perjifche Kos 
nig, den Thron beftiegen und die Krone atifgefegt, tt welchet 
dad Bild der Sonne funtelte. Außer dem Anmeifen und Atzier 
ben nener Aleider ward an dieſem Tage beſonders der be Uns 
terricht der Anaben begonnen, und Könige fepten ihren Söhnen 
die Krone zuerſt an diefem’Täge auf. Die Mobede und Da 
nifhmende (Priefter und Gelehrten) brachterr an dieſem Tage 
den Königen ein fiebenfaches Gericht dar, welches aus ſiebener⸗ 
ley Srüchten, nämlich‘ aus Drähgen, Aepfeln, Quitten, Gra⸗ 
natapfelit/ Jubeben, weißen Tranben und Nabak beſtand. Vou 
diefen Früchten zu eſſen, ſich mit Ban ſalbe und mit Roſenwaſſer 
u wafchen, galt: als Verwahrungsmittel wider alle Kranfpeiten 
i6 an das Ende des Jahre °). DE 
Das Monatsfeft ded achten Monats, Aban (Oktober, cher 
mals Bebruar), war abermals gefchichtlich merfwürdig ald Beyer 
des Sieges, welchen Sew, der Sohn Tahmas b's, über Efras 
8iab, den Herrn von Tuͤran, erfochten hatte, und: die Tag’ 
der Erlöfung von großer Waffernoth, indem es nach acht regen« 
lofen Jahren an diefem Tage wieder zum erften Male'geregnet +). 
Am neunten des neunten Monats Afer (November, eher 
mals März) wurde das Feſt der Feuertempel gefeyert, welche 
gefegt, gefcheuert und ausgefchmädt wurden. An diefem Tage 





+) Burh. Kat. ©. 759. Ferh. Sch. I. Bl. 369, 

2) Burd. Kat. ©.543. erh. Cd. II. BI. 129. 

?) Burh. Rat. ©. 779. Ferh. Sch. II. BI. 364. In Hpde ſteht ſtatt 
Nabak Lotos, und dann wicder fieben Beeren der Myrte. 

4) Burh. Rat. S.31, Ferh. Sch. Bl. 79. 
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war rerzũglich gut Nagel abſch eiden, Varticheren, und in die 
sen ?). 
* Der zebrue Monat bieß Dei (Deuamber, ehemals April), 
am> wir haben ichon geiehen, ba ia em Monare drey Gottes⸗ 
eder Tei gefegert wurden, namiih Dei Beaſer, Dei 
Bemihr uud Tei Bedin (derd,, 15. und 33.) Ted Me 
nars Namensfeit wurde aber nur am eriien dieſer drey Gottes⸗ 
sage, nimlih am B. gefevert. Der Zag bie Shurremrauf, 
d. i der fröhliche Tag. An dieiem Tage Tuben die Könige ın 
einem mit weißen Tareten ansgeichlagenen Saale weiß gekleidet 
auf Lem Ihrone, und gaben allen ihren Untertbanen nicht nur 
freundlihes G:hor, ſondern fperiten jogar mir Bauern am ber 
felben Tafel. Ich bin, jagte der Kenig zu ihnen, wie einer von 
euch, die Fortdauer der Belt berubt auf Saunen und Zien, Wir 
und ihr muillen Bruter, und auf immer in Eintracht jepn *). 

Im eiljten Monate Behmen (Iümmer, ehemals May) 
fiel das Namensfeſt ded Monats am zweyten, und war das Feil 
der Plane Behmen (wie der ı7. Murdad, das der Lotod). 
Man fireute Blumen des Behmen aus, machte ans beyderles 
Arten, fowohl aus dem weisen ald rothen, Zuderwerf, und 
tzanf den eriien zerrieben in Wilh, um das Gedächtniß zu Här- 
fen; an diejem Zage verfertigte man Salben, Spezereyen und 
Rauchwerk, maß und legte neue Kleider au, ſchnitt Nägel und 
Bart ab, und legte den Grund ;u Bauten °). 

Das zwoͤlfte Monatsfeſt wurde am 5. Sipendarmed 
(Kebruar, ehemals Junius) gefegert *), und war ein Reinigungs; 
fe von allen Charfeſters, oder unreinen Ihieren, wider 
* Feridun auch au dieſem Tage zuerſt die Talismane 

and. 

Nach dem, was über die verſiſchen Feſte der Schoöͤpfungs⸗ 
perioden, der Schalttage, der Shupgenien, welche alle religiös 
und über einige wenige andere, welche politiicher Einfegung jind, 
voraudgegangen, iſt es ein Leichtes, diefelben nach den einzelnen 
Monaten in ihrer Ordnung, mit einem Seitenblick auf die mit 
demfelben zufanmenfallenden Feſte anderer Kalender aufzufühs 
ren. Dabey iſt uicht zu vergeilen, daß der erite Tag des perfi= 
fhen Jahres, nämlich der erite, Ferwerdin, die Frühlings 
Tag⸗ und Nachtgleiche (der 21. Maͤrz) it, und daß folglich im 
der Segeneinanderitellung der Monatsfeſte (wiewobl der Ferwer⸗ 





1) Burh. Rat. S. 41. Ferh. Ch. L Bl. 70. 
2) Hode 3.353, nah dem Mu dſchiſat. 
3) Burh. Kat. S. 176. Ferh. Sc. I. Bl. 187. 


EN” Kat. ©.478. Ferh, Sc IL. 86, 
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din zum heil unfer Mär; ifl), dem 2. Ferwerdin der 23. Mäty, 
dem 3. der 23., dem A. der 24. u. f. w. entfpricht, bi6 ans Ende 
des Jahres. | el 
1. Serwerdin (der erfie), März (der ein und - 
swanzigite). . ae Bu : 
Das perſtſche Neujahröfeft wurde durch fech8 Tage gefeyert, 
an welchen. alie. Stände und die Abgeordneten der —2* dem 
König:der Könige Geſchenke darbrachten. Dieſer ſaß in aller 
Pracht auf dem Thron, Die: erſten Strahlen der aufgehenden 
Sonne zu bewillkommen. Der wfte Tag hieß Newruſi aante, 
d.i. der allgemeine Newruf, der fechöteNewrufichaßeg 
d.i. dad. beſondere Neujahrsfeſt, von Dſchemſchid ‘fo benannt, 
weil.er an diefem Tage nut feinen innerften Hofftaat empfing. 
Diefe ſechs erſten Tage des: Jahres wurden als Dankfeſt der 
Schöpfung gefeyert, To daß dieſelben gleichfam alle ſechs Schdr 
pfungsperioden, deren erſte mit dem ı. Zerwerdin begann, in 
ſich begriffen (Burh. &. 806). Dean legte neue Kleider an, und 
aß Zuderwerf (Neujahrögalle, Bonbons)... Eine: Schüſſel aus 
fieben Früchten wurde dem König dargebracht, und: man aß (laut 
der Encyklopadie Taſchköpriſade's B. 7y, unter der Kunde der 
Sahredzeiten) von ſieben Dingen, deren Nnmenr-'mit einem & 
begann, nämlih Zuder (Suter), Sefam (Senmsem), 
Semmel (Semid), Auitten (Seferdfchil), eine Art Ges 
ee umaf), Raute (Sefab), und eine Art Eidechſe (O 1» 
fanfur). Das dem Könige dargebrachte Siebengericht beftand 
nach: demſelben aus Gerſte, Korn, Erbfen, Kicherh ; Sefam, 
Reiß, einem Stil Zuder und. zwey Goldftüden. Zu Arhen 
wurde im halben Monate (Thargelion) ein ähnliches, von Porphy⸗ 
rind. befiheiebenes Feſt gefeyert, bey welchem Früchte pyramiden⸗ 
artig aufgefchichtet wurden, und am fechsten des Moratd (dem 
Zage def Newrufi hafa) wurde Athen gereinigt, und zu 
Delos das Geburtsfeſt der Artemis, fo wie am folgenden das 
bes Phoibos gefeyert (Diogenes Raertius, bey Gelegenheit des 
auf diefen Tag fallenden Geburtstags des Sofrates B. 11. c. 6 
34). In denfelben Tagen (vom 21. bis 26. März) wurde- zu 
Rom dab: Trompetenfeit, die Feyer des Atis und Hilaria ger 
feyert,, welcyes laut Peterfon’d Bericht dem indifhen Hufi 
entfpricht. 2 - 
Der 10., ald der Tag Abangah, war ein Loostag; wenn 
ed regnete badeten die Männer, und betrachteten den Tag als 
ihnen gehörig; wenn es nicht regnete, eigneten ſich die Weiber 
den Zag zu (Biebenm. I. 113, und Burh. &. 31). Mit’ dies 
fem Bafchen der Männer und Frauen fcheinen die «Auyrypıkiim 
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be Ihargelion zu Athen in Verbindung geitanden: zu 
en. on E : 

Der 19. war das oben erwähnte Schutzfeſt des Monate 
genius Terwerdin, an welchem Tage zu Rom dem Kaftor und 
Pollur ald Schupgenien Seite gefeyert wurden. " 


II. Erdibihifcht (der erfte), April ıder swanzigite). 


Der 3., das Schupfeft des dem Tage gleichnamigen Mo 
natsgenind, des Schutzgeiſtes der Berge und Sluren. Zu Mom 
wurden mit der Gründung der Stadt Tages vorher ‘(aı.; April) 
Die Palilia und Cerealia, is Aegypten dad Schnitterfeſt 
gefeyert. 
Am 11. das Ende der erſten Schöpfungsperiode, Gahen⸗ 
bar, durch fünf Tage gefeyert, während denen zu Rom. die 
Spiele der Flora und Veſta gehalten wurden. Der 30. April, 
an weldyem diefer Tag fallt, und die folgenden eriten Rage des 
May, entfprechen dem indiichen Feſte der Bahawani, und 
dem Narrenfefles. proprav eoprn. Das lebte war nach Plutarch 
(Quaest. vom. 89) der Name der Quirinalia, welche am 3. April, 
und alſo inuer des Zeitraumes des fünftägigen Gahenbarfeſtes 

efeyert wusden. - In diefen Zeitraum gehört aud) das erſte Ro⸗ 
—*— Gülgubi (Siebenm. V. 50, und Burh. S. 711), an 
welchem man ſich voll Frohſinnes mit den erſten Rofen gegen 
ſeitig bewirft. = ea 


"IM. Chordad (ber erfte), May (der zwänzigfte). 


Der 6. (38.May), das Feft des dem Monate gleichnami⸗ 
gen Genius der Fluͤſſe und Bäume, in Indien das ded Genius 
des Morgenfterns, als Alexander des Großen Geburtstag (am 
6b. Hekatombaͤon nah Plutarch Alex IV.), nicht minder geadelt 
als der 6. Ihargelion, der Geburtstag des Sokrates. 


IV. Tir (der erfte), Juniud (der neunzehnte). 


Am 11. das“ Ende des zweyten Gehanbar's, der durch fünf 
Tage bid zum 15. dauerte, und in welchen aber noch andere 
roße Feſte fielen, nämlih: am 12, Jader, die Vigilie des 
irfeſtes, welches am 13. (2. Julius), als dem Seite des dem 
Zage gleichnamigen Monatögenius gefeyert ward. An dieſem 
Zage hatte rel ch durch die unglaubliche Weite ſeines Pfeil⸗ 
ſchuſſes die Graͤnzen von Iran. erweitert (Siebenm IV. 143, und 
I. 339). An dieſem Tage beſpritzte man ſich gegenfeitig mit Waſ⸗ 
fer (Abriſan oder Abrifogan I. 82), wie man ſich nody heute fo: 
wohl in Indien (Asiatio researches VI, p. 299), ald in Bra: 
Slien, mit farbigen Waſſerkugeln bewirft. Im Madlufat La: 


4 


Ben; wirt Perſiſche Philologie. 45 | 


fwini’s:heißt dieſes Seht auh Niranruf und Sirgan, wel- 
ches beydes nur ein Schreibfehler, ftatt Tirruf und Riſegan, 
zu feyn fcheint.  Ift die Lefeart Niranruf, d. i Beuertag, 
richtig, fo fiheint Die Benennung von den Sonnenwende » Seuern 
bergenommen zu feyn, fo daß der längfte Tag zugleich durch aus⸗ 
geſprengtes Wafler und angezündete Feuer eingeweiht ward. In 
Indien heißt dasfelbe Zeit Tirumal, welches augenfcheinlich 
aus dem perfifchen Tir, und nicht diefed aus jenem hergeleitet 
ift. Wiewohl diefer Gahenbar, und das in demfelben begriffene 
Feſt Tir, einige Tage fpäter ald die Sommerfonnenwende fällt, 
fo gilt dasfelbe Doch für die Feyer dieſes großen Jahrabfchnittes, 
. und ift alfo das eigentliche perfifche Sommerfeft, wie Newruf 

das Srühlingsfeft der Perfer. - 


V. Murdad (der erfie), Julius (der neungebnte), 


Am 17. (4. Auguft) das Feft des gleichnamigen Genius des 
Tags und. Monats, auh Dſcheſcheni nilufer, d. i. das Feft 
der Lotosblumen. | 


VI. Schehriwer (der erſte), Auguft (der achtzehnte). 


Der 4., das Monatsfeſt, zugleich der Geburtstag Das 
rab's, war der 21. Auguſt, an welchem zu Rom Vinalia und 
Rustica gefeyert wurden, und zwey Tage darauf (am 23.) die 
Vulecanalia, mit weldyen der Genius Schehriwer, als der Bes 
fhüger der Bundgruben und Bergleute, in Verbindung fteht. 
Chafan, am 8. Schehriwer, wo die Sonne in die Jung⸗ 
frau trat (nach Einigen am ı8.), ein Feſt der Maghen (Siebenm. 
II. 135, und Burh. S. 325). Der 26. war der Beginn des 
4. Gahenbar's, der ı2. September, durch fünf Tage gefeyert; 
zu Ronr. fünftägige Spiele, und der Nagel im Kapitol einges 
Schlagen. . * 


VII. Mihrmah (der erſte), September (der fie 
u benzehnte). 


= Am 16. des Monats Mihrgan oder Mihrdfchan, das 
große Mithraöfeft, welches, wie das Newruf, ſechs Tage dauerte 
(vom 16. bis zum 21), und deſſen erfter und letzter Tag, wie 
beym Newruf, als das allgemeine und befondere Beft Bereiche 
net wand; jened hieß Mihrgani aame, und diefes Mihrs 
gani hafe. Die Feftlichfeiten, deren fchon oben erwähnt wor: 
den, waren faft diefelben, wie am Newruf, und das Sieben» 
gericht beftand aus Zuder, Orangen, Aepfeln, Granaten, Ju⸗ 
beben, weißen Trauben und Gewürzen (Biebenm. V. ı25). Diefe 
Geyer (vom 2. Dftober bis 7.) fällt ganz und gar mit der der 
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XIL Iſsfendermad — Februar (der neun 
ebnte). 

Am 5. das Feft des gleichnamigen Schuggeniud des Mo—⸗ 
nats. An diefem Tage (23. Februar) wurden die Talismane wis 
der Scorpione und andere fchädliche Thiere gefchrieben. Diefer 
ominofe Tag war der römische Schalttag-(postridie Terminalia 
intercalares fuerunt. Liv. XLV. 44). Es wurden alle Char 
fefters, d. i. fchädliche Xhiere, getödtet. Im Send Avefta 
Zefhtfade LXX. In Feriduns Namen und Kraft wurden 
Zalismane und Amulete wider Kranfheiten und Zauberer 
gefchrieben. 

Die Schalttage wurden zur Zeit Jefdedfchird's, ale das 
Fahr nicht im März mit der Frühlings Tag- und Nachtgleiche, 
fondern mit dem Afer (16. November) begann, zu Ende des 
Aban (welcher Damals der legte Monat im Jahre war) einge 
f&haltet. Daß diefer Jahresanfang mit dem Monate Afer, flatt 
mit dem Monate Ferwerdin, nicht die Ordnung des älteften per 
fifhen, nämlich Dfhemfchidifchen Jahres fey, auf welche Dfche 
laleddin Melekſchah den Kalender wieder zurüdführte, wird 
fogleich einleuchten. Das Jahr, weldhes mit Afer begann 
and Aban endete, ift freylich ein älteres als das Dfchelalifche, 
aber nicht das ältefte (wie man nad) Hyde glauben möchte) ; das 
ältefte begann, wie das von Dfchelaleddin reformirte, mit 
Serwerdin, und endete mit JISpendarmed. Die Schalt 
tage wurden immer am Ende des Jahres eingefchaltet, in jenem 
Jahre Ende Aban’s, in diefem Ende ISpendarmed's. Der 
Namen derfelben gibt eine für den hebräifchen Seitfalender fehr 
merfwürdige. Aufflärung. Sie hießen Furdian, Purdegan 
oder arabifirt Furdedfchan und Furſedſchan (Siebenm. I. 
s84, IV. 69, Burh. S. 605 und Ferh. 1.8. 268, und II. B. 
2317). Die Endſylbe an bezeichnet die vielfache Zahl, wie im 
Hebräifchen das im, und das Stammwort ift Pur oder Sur, 
welches im Hebräiihen Furim oder Purim lautet; diefes it 
das hebräifche Feſt Purim, über dejfen wahren Urfprung alle 
Schriitausleger und Chronographen von ben Efra bis auf 
Eihhorn, Geſenius und Ideler im Dunfeln geblieben 
find. Aben Efra fagt zwar ausdrüdlich in feinem Kommen 
tare, daß Sur oder Pur ein perfilhes Wort fey, und nad) 
diefer Angabe fuchte Geſenius (Handwoͤrterbuch S. 915) den Ur⸗ 
fprung in den perfifhen Wörtern Ber, Bare, Behr oder 
Behre, welche aber alle nichts damit-gemein haben, und auch) 
über den Urfprung des Feſtes felbft Feinen genügenden Auffchluß 


„geben. Diefen geben uns aber das Siebenmeer, Ferheng, 
ni rhan und Dſchihangiri, aus welchen der legte gefchöpft 
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unter Purdegan, Purdian, Furdegan, Furdian und 

auch Kaſwini im perfifchen Kalender Ende Abau’s, unter der 
arabifirten Benennung Zurfedfchan. Es waren die fünf per- 
ſiſchen Schalttage, welche fo hießen, und unter die größten Fefte 
des Jahres gehörten. Das Felt Purdian oder Purian (das 
bebräifhe Purim) begriff aber nicht allein die fünf Schalttage, 
fondern auch die fünf vorhergehenden in fi, fo daß das Feſt 
zehn Tage dauerte, wie die obgenannten Quellen berichten, und 
auch Hyde (p.248), Ende Aban’s, ohne jedoch den Namen zu 
nennen. Das Zeil war ein Zodtenfeit, an welchen man Speifen 
auf die Begrabnißpläge trug, damit fich daran die Beifter der 
Helden und Ahnen erquiden möchten. Es war fein Trauerfeft, 
fondern ein Sreudenfeft den Abgefchiedenen gegeben, gleichfam 
der Safdying der Zodten, Ende Sipendarmed's (welcher dem . 
Februar entfpricht) gefeyert. Man halte nun mit diefen Anga- 
ben des altperfiihen Kalender aus den glaubwürdigften perfi- 
fchen und arabifchen Quellen, die Gebräuche des römifchen und 
bebräifchen Feſtkalenders Ende Februars und Anfang März zu: 
fammen. Die Römer feyerten unmittelbar vor ihrem Schalttage 
die Feralia oder Parentalia und die Chariflien, welche mit den 
Zodtenfeften in Verbindung fianden (Kreuzer's Symbolik und 
Mythologie 1820 II. &, 622); nämlich Todtenopfer und Gaft- 
mahle, vielleicht iftfogar die Sauna oder Fatua, deren Feft einige 
Zage zuvor vom perfifhen Furdian abzuleiten, ohne Zweifel 
aber das hebräifhe Purim. Das perfiiche Feſt begann am 
a1. Söpendarmed, di. am 11. März, und dad Purim 
fällt auf den 13., diefed wird acht Tage, jenes ward zehn Tage 
lang gefeyert, fo daß der Unterfchied der zwey Tage, um wel 

das jüdifche fpäter beginnt als das perfifche, fic) leicht erflären 
laßt. Die Perfer ſchickten Gerichte auf die Begräbnißpläße, wo 
diefelben, wenn fie nicht die Beifter aßen, wohl von den Vögeln 
oder Armen verzehrt worden find; die Juden ſchicken ſich Sche⸗ 
lach Manud, freywillige Gaben, oder laden fich einander zu 
Tiſche. »Uebrigens muß es bey diefem Feſte fo fröhlich zugehen, 
dag man auch nicht einmal für die Zodten zu trauern gehalten 
ift« *). Man fieht, wie fich der Sinn des alten perfifchen Tod— 
tenfafchings durch Sahrtaujende bis auf heute in dem Kalender 
und den Gebräuchen der Juden erhalten hat, wiewohl diefelben 
von dem wahren lrfprunge desfelben nichts ahnen, fondern im 
Purim bloß das Befreyungsfeſt von der Tyranney Haman's 
zu begehen glauben. »E8 waren Tage des Wohllebend und der 





*) Die Kinder Israels, oder veligiöfe Gebräude der Juden. Gin 
Beytrag zur Völkerkunde, von A. Unterrichter. Wien 1820. 
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Freude, an dem ſie einer dem andern Geſchenke ſchicken, und 
den Armen mittheilen follen (Eſther IX. 22), daher fie dieſe Tage 
Purim nannten, nach dem Namen des Loofed (des Zodtenfer 
fted der Schalttage IX. 25). Dieß find die Tage Purim, 
welche nicht ſollen übergangen werden unter den Juden, und ihr 
Gedaͤchtniß nicht unfommen bey ihrem Samen (IX. 28). 

Rec. glaubt durch die Auffindung des Feſtes Purim im 
Perfifhen Purian, der biblifhen Eregefe feinen minderen 
Dienft geleiftet zu haben, als (im IX. Bande diefer Jahrbücher, 
S. 23 und 24) durch die geographifche Beftimmung des vierten 
paradiefifchen Sluffes, des Pifchon, welcher fo fange irrig für 
den Phafis gehalten wurde, und fein anderer feyn kann, ale 
der Sihon, inden fich der Name des Landes Chaoila, wel« 
ches er durchfließt, noch in den heutigen Chadfchend erhalten 
—* denn Dſchend oder Kend (das engliſche Kent) heißt eben 
o viel als das heute noch im Perfifchen übliche ®iTa, d. i. Land, 
auch ſchreitet der Tert in der Ordnung fort von Oſten nad) Wer 
ften, vom Pifhon (Sihon) zum Dſchihon (Oxus), vom Dſchi—⸗ 
bon zum Chiddekel (Tigris), von diefen zum Grat (Eus 
phrated). Das Ungereimte, daß die alte hydraulifche Karte der 
vier größten Fluͤſſe Hochafiens nicht mit dem Fleinen Phaſis in 
Kolchis im Welten beginnen, dann auf Einmal auf den Oxus 
im Often abfpringen, und dann wieder nach Weften zurückgehen 

‚Eönne, hätte doch laͤngſtens allen Schrifterflärern einleuchten ſol⸗ 
Ten. Außerdem findet der Beographe das Land Chawila nirs 
ends wirklich noch heute unter dieſem Namen, als in Chad: 
hend. Noh muß Rec. bemerfen, daß Ahasverud des 
Buches Efther nach allen Quellen perſiſcher Geſchichte: Lubbuls 
tewarich (in Büſchings Magazin XVII. S. 30), Behdfcher 
tulstewarih, Dfhamiul:tewarich, Lari und Fenaji 
Fein anderer perfifcher König ald Behmen, d.i. Artaxerxes 
Longimanus fey, deifen Mutter aus dem Stamme Saul's 
(Tauti bey Buͤſching foll Talut, d. i. Saul heißen), und deffen 
Gemahlin (Efther) eine Verwandte Rhoboam's, eines Sohnes 
Salomon’d war. Das Behdfchetulstewarich (verfaßt i. 3. 
851, 1447) fagt, nad) der alten Befchichte Autulzerwab, 
ausdrudlih, daß Behmen Ardefchir fehon einen Theil von 
Indien beherrfcht, und einen Statthalter dahin gefchickt habe *). 


*) An feman memleketi Hindostan nif Belımenra bud, aafsi 
schüdend Behmen Achschenosch aalinıra be Hindostan firi- 
stad we chilafeti an dü wilajet ba o musellem dascht; d. i. 
das Land Hindoftan war damals Behmens, es empörte fich, 
und Behmen fandte den weifen Achſchenoſch nah Hindoftan, 
und übergab ihm die Statthalterfchaft Diefer zwey Länder (ehe war 
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Das Schweigen der Griechen beweiſet nichts wider dieſe Herr⸗ 
ſchaft in Indien, und folglich fällt Eichhorns Einwurf (Einlei— 
tung in das alte Teftament, 1823, III Bd. S. 637), daß vor 
Darius J. den riechen befanntem perfifchen Eroberer in Indien, 
fein anderer perfifcher König Ahaswerus gewefen feyn fönne, 


binweg. (Die Bortfegung folgt) 


Yrt. III. Geſchichte der Hohenftauffen und ihrer Zeit, — durch Friedrich 
von Raumer. 
(Zortfegung.) 
D Größ’ und Hoheit, taufend falfher Augen 
Haften auf dir! In Bänden voll Gerede 
Kennt falfches Spähn, mit fih im Widerfpruh, 
Dein Handeln an! Des Wiges Fehlgeburt 
Macht dich zum Vater ihrer müß gen Träume, 
Und zwaͤngt dich ihren Grillen ein! 


Mir diefen Kernworten Shakeſpeare's in. feinem »Gleiches 
mit Gleichem« eröffnet Raumer die Vorrede des dritten Bandes, 
— Beine Klagen über die ſich immerfort lawinenartig vergrö- 
Bernde Einfeitigfeit der Anfichten über Friedrichs II. wildbes 
wegte Zeit find nur allzugerecht. Wir werden inzwifchen mit Freude 
wahrnehmen, daß. der Verfaffer Durch dieſes Flippenvolle Meer 
meift mit ficherem Blick und fefter Hand hindurchgefteuert habe. 

Der neue Papft Innocenz III. hatte ſich vor feiner Erbes 
bung, den Streitigfeiten der Kardinäle fremd, nur mit willens 
ſchaftlichen Arbeiten befchäftigt. Dem Srdifchen völlig abgeftorben, 
war deſſen alljeitige Nichtigkeit der Gegenftand feiner beredteften 
Darſtellungen. Daß er erſt 37 Jahre zählte, wurde häufig getadelt. 

»Er war nicht groß, aber fein Geficht höchft bedeutend, Die Hal: 
tung voll Würde. Er war ftreng und feft gegen Widerfegliche, 
im Umgange aber milde, und felbft ein Freund anſtändige 
Scherzes und ein heiterer Zufchauer bey Volksfeſten. Zwifchen 
Geiz und Verſchwendung geſchickt die Mitte haltend, Tparte « 
bey manchen Zweigen der Ausgaben, um defto mehr — 
und für die von ihm ſehr geichägte Bayfunft übrig zu dehallen. 
von Irak die Rede). Achſchenoſch sind. eroberte ed, und kam nad 
Irak (Babylon) zurüd. Hierauf ſagt diefelbe Quelle, daß er 

efangene Kinder Israels befreyt, und daß feine Gemahlin, melde 
he vom Tode gerettet habe, eine Israelitin geweien fey, Namens 
Jes er (Either), maht aber dann den Sprus zu ihrem Sohne. 
Esiran kı ef Beni Israil buden hemera äfad kerd we ora fenı 
bud ber wei restkari bedid amed büküscht we ef Beni Israil 
feni nıkah kerd nami an fen Jeser bud we ef an püseri 
amed Kiresch nam kerdend, das Dfehamiulstewaricy fagt dass 
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Kirchliche Uebungen verſaͤumte er nie, und man rühmte ihn als 
einen guten Chorfänger. Sein Gedächtniß war fehr ftarf Im 
der Rechtswiflenfchaft hatte er ungemein große Kenntnijje, und 
ſprach eben fo gründlich und gewandt, als er fchrieb. Aber 
alle dieſe Einzelnheiten finden erft Dadurch ihren Mittelpunft und 
ihre wahre Bedeutung, daß in ihm der Geift, die Befonnenheit 
und die Charafterfraft war, welche den gebornen KHerrfcher bes 
geichnet, und daß diefer Herrfchergeiit Bahn und Ziel auf die 
großertigfte Weife vorgezeichnet fand durc feine Anfichten vom 
Papfttfum, vermöge deren der Statthalter Gottes auf Erden 
aus aller irdifhen Abhängigfeit herausgehoben, weit über das 
Zreiben weltlicher Könige gefegt, den Hulfsbedürftigen ein fiches 
rer Anfer, den Böſen ein Schreden fey! Allein je höher Innos 
cenz fi, feinen Beruf und feine Zwede ftellte, defto gefährlis 
cher und verwerflicher ward andererfeitd jeder Irrthum und je- 
der Mißgriff, defto fehneidender der Gegenfaß zwifchen der 
idealen Anfiht und der wirflihen Ausführung. 
DaB ed nicht ganz an folchen Uebelftänden fehlte, wird mancher 
Theil der folgenden Geſchichte, insbefondere die der Albigenfer: 
Friege, zeigen. — Auch darf nicht vergeflen werden, daß die 
eiten fehr günftig für Die Ausführung der Plane des Papftes 
aren, obgleidh gewiß. nur wenige verftanden haben würden, 
fie fo zu benügen und zu Ienfen.« 

Für diejenigen, die durchaus nicht müde werden, den Ans 
fang der Welt hinter den Anfang der Reformation zu 
jegen, glaubt Raumer hier noch beyfügen zu müſſen, »wie uns 
paſſend ed. wäre, wenn der Geſchichtſchreiber obige Anfichten 
Aus prnteftantifhem Standpunfte umſtaͤndlich widerles 

en wollte!? In der Geſchichte Friedrichs II. würden die Feinde 
N Papſtthums die damaligen Gegengründe ſchon entwickelt 
NDEN.« SIHPR 
Innocenz wird. Ser in Rom. Er forderte, was der Kirche 
‚ jurügt' von Markuald oder Marfwart von Anweiler (Gene 
all e Reiches, Herzog don Ravenna und Nomandiola, Gra⸗ 
‚fen von Moliſi, einem kuͤhnen und verfchlagenen Manne, der 
ald Sünftling. Heinrichs VI. nicht minder Geld wie Macht ges 
wonnen aiie). Ein anderer fhwäbifcher Emporfönmling, Kon 
zad Yuzenhart, der Herzog von Spoleto geworden, ging aus 
bloßer Furcht nach Deutfchland zurüd. ‚(Diefer Konrad —* 
hart und der Konrad von Meran bey Savioli find wohl zwey 
Perfonen?) Beharrlicher aber widerflanden die Städte und 
der Erzbifchof von Ravenna. Doch drang zulegt Innocenz theil⸗ 
weife überall durch. — Konftanze, die ihren dreyjährigen Sohn 
Friedrich in Palermo hatte Prönen laſſen, Teiftete den Lehenseid, 
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und als fie ein halbes Jahr nach dieſer Krönung 45 Jahre alt, 
ftarb (27. Nov. 1198), nannte fie den Papit ald Vormund 
Sriedrihe. — Als folder trat nun auch Marfwald, Fraft 
eines undchten Teftaments Heinrich VI., diefes mehr Griechen 
ale Schwaben, ald Vormund hervor, wurde aber befiegt, ero⸗ 
berte noch einmal Sicilien und Palermo und den jungen König, 
als er an den Folgen eines Steinfchnittes ftarb.— Deutfche and 
Eingeborne befehdeten einander wild. Die aus deutfcher Haft ent⸗ 
laſſenen Gefangenen vermehrten die Erbitterung.. Graf Walter 
von Brienne heiratete Albina, eine Tochter König Qanfreds, 
und trachtete nach dem Reiche. Merhvürdige Siege und Nie: 
derlagen. Diephold von Nocera. Die Saracenen erhielten 
fogar in diefem Gewirre Muth, und brachen aus den Gebirgen 
auf die Chriften hervor. Merkwürdiges ARundfchreiben des Ana» 
ben Friedrich: Ä 

»Allen Königen der Welt und allen Fürſten des 
Erdfreifee, der minderjährige, unfchuldige König 
©iziliend, — nur riedric genannt, — Heil im 
Namen Sottes! Verfammelt euch ihr Völker, nabet ihr 
Könige, eilt herbey ihr Fuͤrſten und ſehet „ob ein Schmerz dem 
meinen gleih fey? Der Vater ftarb mir, ehe ic ihn fah und 
fannte, die Mutter wurde dem Kinde entrilfen, und wie ein 
geduldiges Lamm fiel ich in fflavifhe Abhängigfeit von 
Dienern aller Art, und aus allen Völfern, welde 
über Reich und Güter das Loos warfen, und mir, der ich von 
einer Hand in die andere gerietb, felbft das tägliche 
Brot Darzureichen, für unbequem hielten. In mir 
wird des Volkes Freyheit verlegt, überall der Name der Kirche 
gemißbraucht; ich werde mehr beherrſcht ald ih herrfche, 
und bitte vielmehr als ich geben Ponnte. Und dennoch wirft das 
Volk mit feiner Thorheit mehr zum Zwieipalt als zum Brieden. 
Euch felbit, o ihr Zürften, fommt ihr zu Hülfe, wenn ihr mir 
beyfteht, den Sohn des Kaiſers befreyet, die gefallene Krone 
aufrichtet, und das zerftreute Wolf wieder verfammelt.« 

Aber fein König und fein Fürſt half, fondern nur der 
Papft, den Reichstag nach St. Germano berufend, den Lands 
frieden thunlichft wieder hHerftellend, wiewohl nicht gründlich, 
noch in die Dauer, und ohne feine Rechte ald oberlehensherrli- 
her Bormund zu vergeilen. — Geendigt waren hiemit die Leiden 
diefer ſchoöͤnen Länder Feineswegs. In Deutfchland ging ed auch) 
nicht viel beifer. 

Als des Barbarojfa jüngfter Sohn, Philipp, Herzog von 
Zuscien und Schwaben, in Viterbo die Nachricht vom Tode fei- 
nes Bruders Heinrich VI. erhielt, ward ihm die Mühe längerer 
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Erwägung, ob er den Weg nach Apulien fortſetzen, und den 
Meffen Friedrih zur Krönung nach Deutfchland abholen folle? 
durch empörerifche Nachftellungen aller Art eripart, die ihm nur 
mit genauer Noth vergönnten, Deutfchland zu erreichen, wo fich 
bie und da gleicher Brevelmuth aufbäumte, gegen ıhn und gegen 
alles was Stauffifh war. — Friedrichs Wahl ward als erzwun⸗ 
gen gefcholten, und ein dreyjähriger Regent gar fchlecht gefchidt 
zum Regieren. Wider den Sohn des Barbaroifa, Philipp, ward 
der Sohn des Löwen, Otto von Braunfchweig, ald Gegenfönig 
erhoben. 

’ Innocenz ermahnte noch einmal zum Srieden, und zu eis 
ner neuen, einigen Wahl; aber dad Schreiben machte wenig 
Eindrud, und der Papft war im alle, mit einem beftimm: 
ten Ausſpruch, Otto ald König zu erfennen. In Deutſch⸗ 
land wüthete der Krieg. Mächtiged und furchtbares Walten 
der Böhmen, die von Philipp zu Dtto übertraten. Das Sid 
fhnel wieder zu Philipp gewendet. eine Löfung vom 
Bann, und feine faft allgemeine Anerfennung. — Zu Bamberg auf 
der Altenburg (dem Stammſchloſſe der Babenbergifchen Herzoge 
von Defterreich) wurde Philipp weuchling6 ermordet, Durch den 
Pfalzgrafen Otto von Witteldbah. Es war der Hochzeittag fei- 
ner Bruderdtochter Beatrir, der Erbin von Burgund, mit Dtto 
dem Andechfer, Herzog von Meran. Ein feltfames Dunfel ruht 
auf diefer Ihat, zumal da Wittelsbach und Andech3 den 
Stauffen ihre Erhöhung verdanften, da Philipp gerade im 
diefem Augenblid Andechs neuerdings durch Burgund groß ges 
macht hatte, und Herzog Dttos Brüder, VBifchof Eckbert von 
Bamberg, und Marfgraf Heinrich von Iſtrien, als Mitfchuldige 
erfcheinen. Der ©egenfönig Dtto wurde felbft inmitten jener 
wilden Parteyung von feiner Stimme einer Theilnahme des Mors 
des bezeichnet. Als dem Mörder Otto die Hoffnung fehlgefchla- 
gen, Kunigunden, eine Tochter des Kaifers, zu erhalten, durfte 
er von Philipp warme Empfehlung hoffen, um Gertruden, die 
Zochter Herzog Heinrichs in Schlefien, Großpolen und Krakau, 
zu erhalten Aber Philipp gab ihm Urias- Briefe mit. Ein Zus 
fall öffnete fie, und veranlaßte des Pfalzgrafen unbändige Wuth. 
— Diefer Gertrud Mutter, die heilige Hedwig, war die ältefte 
Schweiter der drey Andechfer, des Herzogs Dtto, des Biſchofs 
Efbert, des Marfgrafen Heinrich. Hatte vielleicht jener unglück 
felige, Ottos Hoffnungen vereitelnde Uriasbrief auch die Schwer 
fter und die Nichte jener beyden Andechfer befchimpft? wurde 
Gertrud deswegen Nonne? Waren fie dadurd) fo gereizt, daß 
fie den blutigen Srevel wenigftens zuließen, und den Ihäter zu 
fhirmen wagten? Kaum gibt es eine andere Erflärung. Otto 
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von Meran wurde von Niemanden bezichtigt. — Schon 1209 
ſchrieb der Papſt an König Otto über jenes »detestandum et 
iniquum judicium, quod contra Babenbergensem Episco- 
pum occasione necis illius nimis exstitit inordinate prae- 
sumtum « Der Papft fprach Eckberten allerdings los. Seine 
Wiedereinfehung in das Bisthum gefchah nicht erft 1215, im 
Folge eines Fußfalls, und einer Begnadigung Friedrichs II., 
fondern fhon 1211 durch den Erzfanzler Sigfried von Mainz. 
Schon von 1213 und 1214 finden fich Briefe Eckberts für meh- 
rere fränfifche Klöfter, Urtheile an öffentlicher Mauftätte, und 
Heirathöbewilligungen feiner Minifterialen, alfo volle und ruhige 
Ausübung der bifchöflichen und Tandesherrlichen Gewalt. — Eben 
fo feltfame Umftände treffen ein bey feinem Bruder, dem Marf: 
grafen Heinrid) von Sitrien. Dritthalb Monate nad) dem Drey- 
königstage 1209, wo zu Augsburg feyerlich Die Acht über ihn er- 
ging, weilte Heinrich, im Begriff einer Wallfahrt nad Rom 
(»quando Romam perrexi«), auf feinem Eigen, in den tyroli- 
fchen Bergen, und befchenfte das Klofter Wiltau mit einer Hube 
zu Ambraß, nicht wie ein Flüchtling, fondern wie ein Herr, 
ungeben von vielen Andechfifchen Dienftmannen, von feinen No- 
tar, dem Pfarrer Heinrich von Ampaß und feinen Vetter, Gra- 
fen Otto von Henneberg. Freylich fielen bald darauf nicht nur 
beyde Stammburgen, Andechs und Wittelsbach (aus deifen Trum- 
mern Aicha gebaut wurde), durch den VBaierherzog Ludwig. Auch 
eben jenes Andechfifche Eigen biy Innsbruck und Ambraß gedieh 
an ihn ald Vollſtrecker der Acht. Won Rom floh Heinrich al6- 
bald, wohin ihn jein Bruder Ecfbert vorausgegangen war, nad) 
Ungern, zu feiner Schwefter Gertrud. Diefe nahm bald dar- 
auf ein ähnliches Ende, wie König Philipp, weniger wegen der 
angeblichen Verführung der fchönen Gemahlin des Banfs Ban, 
durch einen ihrer geflüchteten Brüder, fondern wohl vielmehr, 
weil fie »femineae cogitationi, virilem animum inferens, re- 
gni tractabat negotia,« weil fie »magistratus quoque reipu- 
blicae, Ungaris neglectis, Alemanis mandasset,« wegen fehr mo= 
dernen Münz- und Finanzoperationen (wie ihr »lucrum ca- 
merae«), wegen der wirflid großartigen Idee, durch die deut: 
fhen Heren, denen fie Siebenbürgen, durch die Templer und 
Sohanniter, denen fie das Küftenland und die Karpathen ver: 
traute, eine von den Launen der magyarfchen Dligarchen unab- 
hängige Öränzmilig, und gewillermaßen ein flehendes Heer zu 
erfhaffen. — Beynahe fcheint es, ald wäre Ebert des Mordes 
an König Philipp nur darum bezichtigt worden, um eine andere 
Schuld dadurch zu rügen; denn fhon vor jenem blutigen Unfall 
1206 — 1207 melden die Chroniken, und die deutfchen Konzilien, 
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Eckbert fen auf den Tagen zu Nürnberg und zu Augsburg gefaͤhr⸗ 
lichen Einverftändnilfes mit feinem Schwager, dem 8. Andreas 
besichtiget worden, und habe fich »responso in speciem dato, 
a damno vel periculo« dießmal noch frey gemacht. — Andreas 
gab den Brüdern auch ein [höned Stück Land in der Zips unter 
den Deutfhen, am Fuße der hoͤchſten Karpathenfpige. — Der 
Patriarch Fulcher oder Volfer von Aquileja war fein Bruder des 
geächteten Edbert, wie ed &. 144 heißt. Der Andechfer Ber: 
thold, früher Erzbifchof von’Kolocfa, wurde erſt Patriarch, als 
dDiefer Volfer 1218 am 23. Zäner ftarb. Er befaß diefen Stuhl 
durch 33 Jahre, erlebte das Erlöfchen feines Haufes, dem eine 
fonderbare Laune des Schickſals viel Glück und viel Unglüd mit 
den Wahlen gab, die häufig auf Andechfer fielen, immer vom 
römifchen Stuhle verworfen, und zulegt doch immer beitätigt 
wurden. — ©. 109 heißt es: Wer ift der Marfgraf von Rus 
mesberg, der unter den Bürften flieht, die 1199 für Philipp an 
den Papft fchrieben ? Rumesberg, Romsberg liegt in Schwaben, 
an der’ Guͤnz, bey Obergüngburg und Kempten. Heinrich er= 
hielt auf des Barbaroſſa italienifchen Heerfahrten den Marfgra: 
fentitel. Er folgte den Biebereden ins Tehen von Burgau. Er 
ftiftete 1182 die Benediftinerabtey Drfee, und wählte dort auch 
fein Srab. Eine Ottobeuerer Urfunde zeigt ihn mit feinem gan— 
jen Haufe: «Ego Hainricus Marchio de Ruomisperc et uxor 
mea Uodilchildis cum filiis nostris Godefridoe, Heinrico, 
et Chuonrado atque filiabus Irmingarda et Adelheid.« Diefe 
Irmengard brachte einen großen Theil des Romsbergifchen Erbes 
an jenen unechten Welfenzweig von Eppan, der im wildeften ty- 
rolifchen Gebirg auf Ulten faß (in Ultimis, ja wohl!), Graf 
Egno war ihr Gemahl, Graf Ulrih von Ulten, Marfgraf zu 
Romsberg, ihre Sohn, ein treuer Anhänger Friedrichs II., wie 
Albrecht von Tyrol. Irmengards zweyter Gemahl war Graf 
Heinrich von Württemberg. — Ulrich von Ulten, filius filie Hen- 
rici Marchionis, nennt Romsberg mehrmals feinen Hauptfig 
(capitaneus locus noster Rumesberg), ©. ı19 werden unter 
jenen, die 1201 für Philipp an den Papft fchrieben, aufge: 
sählt: die Herzoge von Sachfen, Defterreih, Steyermarf, Me: 
van und Zähringen. Der Herzog von Defterreich und Steyer war 
einer und derfelbe feit der Vereinigung beyder Herzogthümer, 
Leopold der Slorreiche. g 
Otto, feines Nebenbuhlers Tedig, meinte nun, da in Deutſch⸗ 
land Alles einig war, auch Italien ohne viele Mühe zu bezwins 
gen. Dort herrfchte aber der Unfrieden und das Unrecht. Die 
mächtigften Gefchlechter gingen durch eigene Srevel unter, jede 
Stadt lag wider eine andere in grimmiger Fehde. Schauderhuft, 
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aber hoͤchſt intereſſant, find die hier beygebrachten einzelnen Züge 
von Lerefio Monticuli, von den Salinguerad, von der fchönen 
und glühenden Speronella und ihren ſechs Männern, und von 
den furchtbaren Ezelinen. — Dtto8 Zug über den Brenner in 
das Etfchthal, in die Lombardifchen Ebenen, im Sommer 1209. 
Dtto zu Mailand und zu Rom, und fhnelled Zerwürfniß mit 
dem Papite, der auf ihn den Bann legt, indem er Apulien 
erobert. Während deſſen verliert er die Meinung und alles Zu: 
trauen in Deutfchland. — Die Fürſten berufen den jungen Fried⸗ 
ri) aus Sizilien; der hörte weder den Nath feiner Getreuen, 
noch das Slehen feiner Sattin, fie und ihren neugebornen Sohn 
nicht inmitten fo vieler Bedrängniffe zu verlaffen, achtete nicht 
der Gefahren, die ihn von allen Seiten umgarnten,, fhiffte nach 
Genua, bot allen Nachftellungen von Mailand, nnd Ottos gan- 
gem Anhange Zroß, erreichte glücklich Verona, mußte dann aber 
das Etfchthal und die Straße neuerdings verlaffen, und ſich links 
in die höchften hohenrhätifchen Alpen werfen. Durchs Ihal der 
Albula fam er nah Chur. Der Bifchof von Chur und ter Abt 
von St. Gallen grüßten ihn zuerft ald ihren König, und führten 
ihn gegen das alte Konftanz. Ahnen entgegen flog die Kunde: 
auf die erite Nachricht von Friedrichs Nahe, habe Otto dem 
Zhuringerfrieg ein Ende gemacht, und fey in Eilmärfchen am 
anderen Ufer des Bodenfees, in Ueberlingen, ja feine Köche und 
fein Lagermeifter feyen fchon in Konftanz, wo er des anderen 
Tages eintreffen wolle. — Nur Napoleons Landung von Elba 
auf Antibes, und fein Tawinengleicher Marfch über Grenoble und 
Lyon auf Paris, zu dem unerhörten Schaufpiel der hundert Tage, 
hat mit dieſem Zuge Friedrichs Aehnlichfeit, wiewohl Friedrichs 
Gefahr und feine Seelengröße die des Weltherrfchers unferer 
Tage weit übertraf. Obwohl nur fechzig Getreue mit ihm wa⸗ 
ren, dringt Sriedrich dennoch in Konitanz ein. Die Bürgerfchaft 
erflärte fich für ihn, fchloß Otto die Thore, der fogleich fich felbft 
aufgab, und ſich vor dem, »die Menfchen bethörenden apulifchen 
Zauberfinde« erft in feinem braunfchweigifchen Erblande ficher 
Bit. Friedrich dagegen, ſchwach und arm, auf dem Bipfel der 

pen, brauste von dort herunter wie ein Waldftrom, nahm fein 
altes Schwaben, gewann Baiern, eroberte das Elfaß, empfing 
in Mainz und Franffurt die Huldigung der meiften Fürften. 
Sein Gegner, Dtto, verwickelte fich noch uͤberdieß in einen Krieg, 
England zu Gefallen, mit Philipp Auguft von Frankreich, 
und erlitt (27. Juli 1214) bey Bouvines eine völlige Niederlage, 
nach der er faft hilflos nad Köln fam. Der ein und zwanzig: 
jährige Sriedrich, Sieger über alle Hinderniffe, dachte nun der bes 
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drängten Chriiten im Morgenlande, und nahm am Tage nad 
feiner Krönung zu Aachen das Kreu;. 

Die Lage der Chrijten im Drient feit 1196.— Neuer Kreuz; 
zug, mächtig ermuntert durch Innocenz IT. (1198). Wertrag 
der Kreuzfahrer mit Venedig. Der vier und neunzigjährige 
Heldengreis Heinrich Dandolo an der Spige ded Zuges. — Ja 
dera (Zara) eingenommen. Venedigs Abfichten auf Dalmatien, 
und auf die ganze ungrifche Seeküſte. Die Uneinigfeit und die 
Gräuel in der byzantinifchen Kaiferfamilie Wie die Sranfen, 
ftatt wider die Ungläubigen zu ziehen, ein chriftliched Neich ge: 

rundet, das fogenannte Reich der Lateiner zu Konftantinopel, 
iſt aus dieſem Werfe bereit6 einzeln abgedrudt worden, ald auch 
in Hinficht auf Darftellung eine der fhönften Epifoden derfelben.— 
Die kaum glaubliche Feigheit der Griechen. — Wenn die 400,000 
Einwohner der Stadt und die Bewohner des ganzen Landes 
nur einen Augenblick Tang ermuthigt, oder durch Vaterlandsliebe 
ergriffen wurden; wenn der Kaifer, ftatt zu hindern, nur ein- 
mal den bereitwilligen Kräften freyen Lauf ließ; fo blieb für das, 
ohnehin durd) Hunger hart gedrüdte Häuflein der Fremden feine 
Rettung. In diefem wichtigen Augenblick entfchied aber, — wie 
leider fo oft — die Nichtigfeit des Einzelnen über das Schidfal 
des ganzen Reiches. Allen Uebermüthigen fehlt der wahre Muth, 
allen Teichtfinnigen die Standhaftigfeit, und alle Srevler werden 
über furz oder lang von innerer, das Gemüth verwirrender Angfl 
ergriffen; fo auch der Kaifer. Anftatt zu thun was ihm oblag, 
und was er noch immer vermochte, entfloh er in der Nacht mit 
jufammengerafftem Gute, und die Sranfen, welde fchweren 
Känıpfen entgegenfahen, erftaunten, als die Botfchaft eintraf: 
»der geblendete Iſaak ſey wieder auf den Thron gefept worden, 
und erwarte feinen Sohn und deifen großmüthigen Beſchützer.« — 
Der harte Vertrag, von den Kreuzfahrern dem neuen Kaifer dik⸗ 
tirt, Zahlung ungeheurer Summen und Ilnterwerfung dem 
zömifchen Stuhl. Der Kaifer muß feine Befchüger bitten, im 
Reich zu bleiben, um nicht durch feine eigene Unterthanen Thron 
und Leben zu verlieren. Murzuflos ftürzt endlich Vater und Sohn. 
Seine Ufurpation ift den Sranfen ein Anlaß, ihn zu flürgen, und 
in Konftantinopel eine eigene Herrfchaft zu gründen. Der zwey⸗ 
face Sturm und die Eroberung (9. und ı2. April 1204). »Auch 
eym zweyten Sturme wollte eö lange nicht glücken, das Belage⸗ 
rungszeug den Mauern zu nähern, viel weniger dieſe zu erjleigen. 
Endlich trieb ein günfliger Nordiwind zuerjt zwey, zu größerer 
Wirffamfeit an einander gebundene Schiffe (bedeutend genug Die 
Pilgerin und das Paradies genannt) fo glüclich gegen einen 
Thurm in der Gegeud des Klofters der heiligen Euphemia, daß 
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Das eine zur Rechten, und das andere zur Linfen anlegte, und 
die Leiter der Pilgerin befeftigt ward. Andreas von Urboife und 
ein Benetianer erjtiegen ;uerft den Thurm, muthig folgten viele 
andere, und in dem ungeheuren Lärm und der nach allen Sei⸗ 
ten hin. getheilten Aufmerffamfeit wurde die griechifche Beſatzung 
vertrieben, ehe man ihr zu Hülfe fan. Angefenert durch diefen 
Erfolg, drangen mittlerweile auch die übrigen Schiffe herzu, 
vier andere Thürme wurden erobert, drey TIhore geiprengt, und 
von allen Seiten eilten Ritter und Fußvolk nach dem Orte hin, 
wo der Kaifer fein Hauptlager aufgefchlagen hatte. Vergebens 
fuchte diefer die Briechen zum Widerftande zu bewegen; verges' 
bens erinnerte er fie, daß der Kanıpf für die Lateiner in der ihnen 
unbefannten, feindlich gefinnten Stadt doppelt gefährlich fey. 
Er fah ſich in der allgemeinen Flucht mit fortgerülfen, und fo ohne 
Maß war nadı dem kurzen Hebermuth der lebten Tage, dad Schres 
den der Einwohner, daß, nad griechifchen Berichten, ein eins 
zelner Ritter Zaufende vor fich herjagte. Graf Balduin von Flan⸗ 
dern übernachtete — eine günftige Vorbedeutung — in dem fchar: 
lachenen Zelte des Murzuflos, fein Bruder Heinrich rechts beym 
Pallaſte von Blachernä, der Marfgraf von Montferrat etwas 
weiter vorwärts gegen das Innere der Stadt. 

Aber ungeachtet diefer Zortfchritte waren die Sranfen nicht 
ohne Sorge, fondern meinten: das Wolf Pönne (wenn ed jede 
Straße, jedes Schloß, jede Kirche der ungeheuren Stadt vers 
theidigen wolle) wohl noch einen Monat lang widerjtehen. Auch 
börten fie, daß Murzuflos einen neuen, allgemeinen Angriff. 
vorbeeeitete. Ä 

Um dieſen abzuhalten, oder aus Unvorfichtigfeit und Ueber- 
muth, oder auf den Befehl eines deutfchen Orafen ‚ entftand ın 
der Nacht eine neue große Feuersbrunſt, und bey der hiedurch 
erhöhten Furcht und Verwirrung verzweifelte auch Murzuflos, 
und entfloh heimlich durch das goldene Thor. Sobald dieß mit 
dem Anbruche des Tages befannt wurde, zanften die Griechen 
unter einander, ob fie an Theodor Dufas, oder Theodor Laska⸗ 
ris ein Kaiſerthum geben follten, das nicht mehr vorhanden war, 
und bandelten noch über Sold und Geſchenke, als die neuvers 
fammelten Kreusfahrer fchon herzudrangen, alle aud einander 
fprengten, und ſich nun nach vollfommenem Siege in der ganz 
gen Stadt verbreiteten « 

»Im Pallafte Buffaleone fand man die verwitweten Kaiferins 
nen, Schweitern der Könige von Frankreich und von Ungern, 
und behandelte fie mit Anftand; fonft aber wurde jeder nur ers 
finnliche Srevel geübt in der unglüdlichen Stadt. Zwar fuchten 
die Anführer auf.Zucht und Ordnung hinzuwirfen: aber ohue 
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Rückſicht auf ihre Weifungen, trat eine allgemeine Plünderung 
ein, mit all ihren Gräueln. Niketas, der Gefchichtfchreiber, 
einer der angefehenften Männer, floh mit feinem fchwangeren 
Weibe, in geringer Tracht, zu Fuße, aus der Stadt, und hatte 
feine fhönen Töchter durch Schmug entitellt, um fie frevelhaften 
Nachftellungen zu entziehen. Aud ihrem Foftbaren Pallafte war 
nichtö gerettet, als was fie mit fih trugen! Wenn fo für die 
Mächtigen fein Rath war, wie viel weniger für die Geringen; 
und die griechifchen Geiltlihen litten wiederum noch mehr, ale 
die Weltlichen. Selbſt für Kirchen zeigte Keiner Achtung. Man 
nahm alles, wad Werth hatte, warf die Hoitien aus den Kel: 
hen, zerfchlug die fchönjten Kunftwerfe und Altäre, um fie zu 
theilen, und zog Laftthiere in die Sophienfirche, welche auf dem 
glatten, marmornen Boden niederfielen, und ihn verunreinigten. 
Ein unverfchämtes Weib beitieg fogar den Chorftuhl des Patri: 
archen, und drehete fich fingend und tanzend darin umher.« 

»So gefellte ſich herber Spott zu dem übrigen Elende, und 
die Habgier, mit welcher Die Sranfen alle heiligen Reliquien weg« 
nahmen, ift nicht minder empörend, als die rohe Sleichgultigs 
feit, welche fie gegen Kunft und Wilfenfchaft zeigten. Die 
Häupter, welche einfahen, wie ſchnell jene räuberifch wilde Uns 
ordnung ihre eigenen Kräfte und Plane zeritöre, ſetzten endlich 
feft, daß alle gemachte Beute in drey beitimmte Kirchen nieder 
gelegt, und, dem Vertrage gemäß, zwifchen Sranfen und Vene 
tianer gleich getheilt werde. Ein Bußgänger follte halb fo viel 
erhalten ald ein Reiter, und ein Reiter halb fo viel als ein Rit⸗ 
ter. Sehr vieles wurde jedoch verheimlicht, obgleich man deßs 
paid mehrere, und fogar einen Adeligen aufhängte. Immer 

ehielten die Sranfen noch auf ihr Theil die ungeheure Beute von 
400,000 Marf Silber (damals die fiebenjährige Einnahme des 
Königs von England); ferner 10,000 Reitpferde oder Laſtthiere 
und andere werthe Gegenſtände von der mannigfaltigiten Art. 
Nur von Werfen der Kunſt und Wiſſenſchaft it, wie gejagt, nir- 
gends die Rede, und allein die Venetianer feheinen dafur einis 
gen Sinn gehabt, und manches Vortreffliche, gleich den vier 

erühmten Pferden, ohne viele Worte und Anfragen in ihre Was 
terftadt gefandt zu Haben. Sonft wurden die meilten Kunjtwerfe 
aus Erz oder Metall ohne Bedenken eingefchmolzen, und das 
Unfehäpbare in geringes Kupfergeld verwandelt. Durch die drey 
Feuersbruͤnſte, welche feit der Ankunft der Franken Statt fanden, 
und (wie Villeharduin ſich ausdrückt) mehr Häufer zeritörten, als 
drey der größten Städte Frankreichs enthielten, hat die Menfch- 
beit mehr Unerfegliches verloren, als wenn alle Städte ungebil: 
deter Völker abbrenuten. Das unfichere, wurzel= und bodenlos 
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hingepflanzte fraͤnkiſche Kaiſerthum konnte weder das Alte erſe⸗ 
pen, noch Neues erzeugen: aber der Zorn über die Thaten der 
Franken wird freylich gemildert, wenn man bedenft, daß 400,000 
Einwohner ihre aufs trefflichite befefligte Stadt von 20,000 
Anfömmlingen erobern, und fo behandeln ließen; wenn man 
hört, daß unter deu Griechen Nichtswürdige waren, welche fich 
ſogar des Unglücks freueten, um durch Hofereyen und Angebe: 
regen zu gewinnen !«— Die Wahl eines abendländifchen Kaiſers 
im Morgenlande, Balduin von Flandern. Des Papftes Brief 
an die Kreusfahrer, nicht ohne Ahnung des großen Gewinnes 
für den römifchen Stuhl aus ihrem Unternehmen, doch mit bitte: 
rem Tadel ihrer Srevel, »dem mehr daran gelegen gewefen fey, 
Konftantinopels irdifche Schäße,, als die himmlifchen Jeruſalems 
zu erobern, diefer Frevel, welche die Griechen von der Ruͤckkehr 
zum römifchen Stuhl abſchreckten, die an den Lateinern nichts 
als Lafter fähen, und fie dafür mit Recht, gleich unreinen Hun⸗ 
den, verabfcheuten.« 

Aufftand der fchwer gedrüdten Griechen. Ein Jahr nach der 
Eroberung Konftantinopeld, Kaifer Balduin und Dandolo, und 
die berühmteften Heeresfürften der Franfen, bey Adrianopel vom 
Wallachenfönige aufd Haupt gefchlagen, der Kaifer felbft gefan⸗ 
gen. — Den Franken bleiben nur Konftantinopel, Rodoſto und 
Selybrea. Die drey neuen griechifchen Reiche zu Nizäa, zu Tras 
pezunt und in Epirus. Dieß fränfifch » griechifche Kaiſerthum kam 
weder jemals in ein rechtes Verhältnig zum Volfe, noch nahm 
außer dem Papit irgend Jemand in ganz Europa recht erniihafs 
ten Antheil daran, und außer Venedig, das allen Handel an 
fi) 5309, die Infeln behielt, und ungeheuren Reichthum erntete, 
gewannen weder die Chriften des Morgen: noch des Abendlans 
des Dabey. Die Hoffnungen, die man daraus aud für Syrien 
und Palaftina fchöpfte, blieben unerfüllt. Dennoch zeigte der 
»Kreuzzug der Kinder,« daß der Gedanfe an das heilige Land 
allerdings immer noch jtarf genug fey, die Gemüther in Bewer 
gung zu feßen. | 

ie fehr und in welchem. ®inne SInnocenz IM. auf feine 
Zeit eingewirft, weifet und NRaumer zuerft in den Gefchichten 
Deutfchlande, Neapeld, und in den Kreuzfahrten nach Konſtan⸗ 
tinopel; fohin auch in allen andern europäifchen Reichen, am 
wenigften vielleicht in den italienischen und römischen Verhaͤlt⸗ 
niſſen felbft, defto entfchiedener über die angefehenften und maͤch⸗ 
tigften Prälaten. Innocenz beftätigte viele Neichögrundgefepe, 
empfing die förmliche Unterwerfung mehrerer Fuürften, erhöhte 
die fi) vor ihm erniedrigten, erniedrigte die ſich vor ihm erhöß: 
ten. Die Ehefcheidungen, nicht Alfontene von Leon allein, auch 
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“eines fo gewaltigen Königs, wie Philipp Auguſt, nahmen einen 
für fie fhmerzlichen und demüthigenden Ausgang. Nicht Ungern 
allein fam entfchieden unter päpftliche Lehenshoheit, auch der 
Brittenfönig Johann ohne Land gab einen förmlichen Lehenseid 
und Lehenszins, und empfing eine Krone als ein päpftliches Geſchenk 
aus den Händen des und durch Shakeſpeare fo meifterhaft ges 
malten Legaten Pandulfo. Zugleich ertrogten feine Baronen 
den »großen Freyheitsbrief.« — Kurz und bundig fagt Raumer: 
„Michard Löwenherz ftarb im Jahre 1199 an den Folgen einer 
Wunde, und fein Bruder Johann beftieg den Thron, mit Zurück⸗ 
feßung feines Neffen Arthur. Der neue König zeigte fich liſtig 
ohne Geſchick, zornig ohne Fräftige Haltung, eigennügig ohne 
große Zwede, friegöluftig ohne echten Muth, graufam mehr 
aus Furcht als aus innerer ungeregelter Stärke. Er hatte fich 
fehlecht benommen gegen feinen Water, feinen Bruder und feinen 
Neffen; er war mit einem Worte ein elender Herrfcher, dem 
feine Nachbarn und nod) mehr der Papft ohne Mühe etwas ab⸗ 
‚gewinnen fonnten. Hiezu bot fich dem letzten eine fchidflihe Ger 

genheit, durch die ziwiefpältige Wahl des Erzbifhofd von 
Eanterbury.« 

Bewegungen gegen die folgerechte und fiegreiche Weife, 
womit nicht nur Innocenz des Ill. große Perfönlichfeit, fondern 
der unfterbliche Geift des Papftthumes in alle Ereigniſſe eingriff, 
— Einwendungen entweder gegen die Lehre im Verhältniſſe der 
Philoſophie zur Theologie, oder gegen die Kirchenver- 
faſſung im Verhaͤltniſſe der geiftlichen zur weltlichen Macht, 
von den gegenwärtigen Sormen der Kirche im Gegenfage der 
viel einfacheren der Vorzeit, dazwifchen die lange Neihe der 
Mpitifer. 

Die Katharer oder die Reinen, ihre wirflichen Irr⸗ 
thümer und die Abgefchmatftheiten, die man ihnen nachfagte. 
Die weniger fonderbare und doch viel umfallendere Lehre der 
Waldenſer, um Abi, Albigenfer. Ihr Befchüger, Graf 
Raimund von Touloufe, und feine wüthenden Seinde, Graf Sir 
mon von Montfort, Anführer des Kreuzzuges wider Raimund, 
und der Bifhof Fulko von Tonloufe. Unerhörte Graufamfeiten. 
Im: erftürmten Bezieres fiebentaufend Menfchen in der Mag« 
Dalenen: Kirche verbrannt, ziwanzigtanfend ohne Unterſchied des 
Alters und Gefchlechted niedergemegelt Viele Albigenfer um 
die Märtyrerfrone in die Slanımen fpringend, aber auch diejenigen 
verbrannt, weldye ihre Ketzerey abfchwören wollen! Der König Ar- 
ragoniend, der feinem Schwager Raimund zu Hülfe fonımen 
wollte, durch Simon von Montfort aufs Haupt gefchlagen, der 
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König felbft gefangen, und auf die Aeußerung der Dominifaner, 
ein folcher Abtrünniger verdiene nicht zu Ieben, niedergehauen! 

Die Kichenverfammlung inRom (1215) und ihre wichtigen 
Befchlüffe. — Friedrich II. Verfprechen, die Kaiferfrone und 
beyde Sicilien zu trennen, und leptere# feinem Sohne Heinrich 

“völlig abzutreten, auch zur Rettung des gelobten Landes den 
Kreuzzug anzutreten, von welchem ſich das Größte hoffen ließ 
bey der Einigkeit folher Männer, wie Innocenz II. und Fried⸗ 
rich 11.— Aber ſchnell ftarb Innocenz, erft 55 Jahre alt. — 
KHonorius III., fein Nachfolger, wollte lieber »mansuetudine 
quam rigoree herrfhen. In diefem Sinne, wollte der neue 
Papſt, follten auch die weltlichen Sürften ihre Unterthanen bes 
herrſchen, und die beiten Verhältniſſe zwifchen der geiftlichen 
und weltlichen Macht fchienen vorhanden, wenn anders die legte 
der irrigen Hoffnung entfagte: ein perfönlich milder und in allem 
Erlaubten nachgiebiger Papft fönne oder’werde auch die Haupt⸗ 
ftügen des Papftthumes ſorglos untergraben laffen. 

Honorius Hanptunternehmen, die Förderung des Kreuzzu⸗ 
ged. Dennocd nicht einmal unter denjenigen, die um Hülfe 
baten, unter den Chriften im Morgenlande, Befeitigung ihrer 
Privatfehden, um wie viel weniger unter denjenigen, die ihnen 
Beyſtand leiften follten. — Der Kaifer Otto, Sriedrichen noch 
immer nicht unterworfen, die Kräfte der Kreuzfahrer zwiſchen 
den Albigenfifhen Kegern und den heidnifchen Preußen und 
giefländern getheilt, die nordifhen Reiche zu fern, in Sranf: 
rei, in Spanien, in den brittifchen Infeln innerer und äußerer 
Krieg, unter den italienifchen Städten unverföhnliche Zivietracht. 

— Mach dem Tode Kaifer Heinrichs von Konftantinopel wollte 
eine Parten den Gemahl feiner Schwefter, Grafen Peter von 
Aurerre, die andere den Gemahl ihrer Tochter, den Ungern⸗ 
Fönig Andreas. Eine Verbindung des Reichs der. Lateiner in 
Byzanz mit Ungern hätte dem erfteren wahrfcheinlich Feſtigkeit 
und Dauer, den Kreuzfahrten neuen Antrieb und eine fichere 
Baſis gegeben, und die Türken für immer von Europa abgehalten. 
Aber diefe lebte große Hoffnung fcheiterte an der alten Eiferfucht . 
Denedigs gegen Ungern. | 

Obgleich der gelehrte Verfaſſer es nicht zu glauben fcheint, 

. oder aus Vorliebe für feinen wahrhaft großen Lieblingscharafter 
(den er offenbar weit mehr, al& den Barbaroifa, begünftigt), es 
nicht zulaifen will: Kriedrichen war ed auch nicht eınen Augen 
blick Ernft mit der Trennung und mit der Unabhängigkeit des 
ficilifchen vom deutfchen Reiche. Diefes und der immer verfcho: 
bene Kreuzzug (wobey die Entfchuldigungen manchmal nicht viel 


b4 Geſchichte der Hohenſtauffen. XXXVIII. Sb, 


beſſer waren, als jene des Polenherzogs Konrad: er koͤnne nicht 
nach Palaͤſtina ziehen, weil es ihm zur andern Natur geworden, 
weder Wein noch klares Waſſer, ſondern nur Bier und Meth zu 
trinken), dieſe beyden Steine des Anſtoßes naͤherten wieder 
den Papſt und die Lombarden. 

Der obffure Tod des Gegenkaiſers Otto von Braunſchweig 
auf der Harzburg, 19. May 1218, im 43. Lebensjahre. 

»Dtto befaß weniger Weberlegenheit des Geiltes, als Des 
barrlichfeit des Willens ; aber diefe Beharrlichfeit war nicht gu 
einem wahrhaft großen Charakter hinangebildet, fondern erfcheint 
bey dem Mißverhältniife feiner Kräfte und Worfäbe bisweilen 
als Halsftarrigfeit. Auch muß man bedauern, daß der Wechfel 
feines Benehmens gegen den Papft die Firchlichen Verhaͤltniſſe 
nur noch mehr verwirrte, und daß feine Schden wider die Hohen» 
ftauffen fehr dazu beytrugen, in Deutfchland die friedliche Ent« 
widlung einer gemäßigten Königdmacht neben ftändifchen Rechten 
zu vereiteln.« 

»In diefer felbigen Zeit, wo mit Ottos Tode die Welfen 
niederfanfen, wo mit dem Finderlofen KHintritt Bertholdo V. 
Herzogs von Zähringen, den Stauffen ein alter Widerfacher 
verihiwand, bob Briedrich II. ein Kind aus der Taufe, anf deſ⸗ 
fen Haupt, nach dem furchtbaren Untergange aller Hohenſtauf⸗ 
fen, Deutfchlauds Krone gefegt ward: Es war Rudolph von 
Habsburg.« 

Im Kreuzjuge von 1217 waren ungewöhnlich viele ſüd⸗ 
deutfche Fürſten und Edle: Herzog Dtto von Meran und fein 
Bruder, Bifchof Ebert von Bamberg, Graf Albrecht von Tyrol, 
der Erzbifhof von Galzburg, Leopold der Slorreihe, Herzog 
von Deiterreihh und Steyer, mit den Grafen von Bogen und ' 
Playen, dem Abte von Mölf, den Stubenbergen, Auersbergen 
und Kuenringern. — Friedrich feßt Die Wahl feines Sohnes Heins 
rih duch. Sein Zug nad) Italien, die vielfachen Frevel der 
Lombarden. Der Podefta von Mailand thut den Erzbifhof im 
ben Bann. Der Herzog von Defterreich weigert Anfangs die 
Mitunterfchrift der vom Papfte vorgelegten Kapitulation. Die 
Kaiferfrönung.— Krieg zwifchen Slorenz und Pifa wegen eined 
Hundes. Friedrichs Gefepe über die Sreyheiten der Geiftlichen 
wegen menfchenfreundlicher Behandlung der Pilger und Landleute, 
fireng gegen die Katharer, Arnaldiften, Leonijten, Speroniften 
und andere Keper. riedrich gegen Neapel. Der Papft behan⸗ 
delt ihn: »in pace et gaudio ‚« zugleich ald vimperatorem et 
regem Siciliae.« ’ 

Sein Bejtreben zur Gründung einer feiten Macht im untern 
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Italien, der ſicherſten Stuͤtze gegen den Papſt, eines nothwen⸗ 
digen Anhaltspunktes zur allgemeinen Herrſchaft über Italien, 
über die Halbinſel. Wie vorher die Königswahl ſeines Sohnes 
Heinrich, ſo will Friedrich jetzt die neue Ordnung der Dinge in 
ſeinem apuliſchen Reiche vollenden, bevor er ſich in die fernen 
Gefahren des Kreuzzuges begäbe, zu welchem der Eifer beynahe 
in ganz Europa erkaltet war. 
Rückkehr des Ungernkönigs Andreas aus Syrien in fein 
verwirrted Reich. Das Kreu;heer in Aegypten. Damiette bes 
lagert und erobert, aber, um das Heer.vor Hunger und Waffer: 
flut zu retten, bald wieder zurüdigegeben. — Des. Papfte6 Un- 
wille. Die Zufammenfunft in Serentino. Neue Schwierigfeiten. 
Der Vertrag über die Zeit, in welcher, und über die Macht, 
‚mit welcher der Kaifer dem gelobten Lande. zu Hülfe ziehen foll. 
Er gibt die eigene Einwilligung, daf der Bann über ihn gefpros 
den werde, weiche er von diefen Bedingungen. - 
Sänzlicyer Verfall des Tateinifchen Kaifertbums in Kon; 
ftantinopel. Der Neichövifar Engelbert von Köln, die Zierde 
Deutfchlands, von feinem wilden Neffen Friedrich von Ifenburg 
graufam ermordet. — Friedrich, als Gemahl Jolanta's, König 
von Zerufalem. Bittere Vorwürfe des Papſtes. Die Lombar: 
den erneuern einen Bund, fperren dem Kaifer die Ihore ihrer 
Städte und die Päffe der Alpen. Honorius zmweydeutige Vers 
mittlung, die dem Kaiſer gar Feine Genugthuung gewährt, umd 
hierdurch feine Rechte in Zweifel zieht, und fein unvermutheter 
Zod j 


. 
* 
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Gregor IX. Sein ftrenger Ernft. Einfchiffung des Kai: 
ferd und Rückkehr desfelben binnen drey Tagen wegen eined Sie 
bere. Das ihm allein vertrauende Kreuzheer zerftiebt nach aller 
Seiten. Der Bannfluch über ihn in Bolge des eben angeführten 
Vertrages von St. Germano. Friedrichs Rechtfertigung im 
geraden Widerfpruche mit den rundfägen der herrſchendes 
Kirhe. Don dem an feine Rede mehr von einzelnen Anläjfen 
des Zwiefpalts, fondern nur von einzelnen Anläjlen eines vor 
übergehenden Friedens: überall der Kampf für die Unabhängig- 
feit der Staaten von der geiftlichen Gewalt, die Aufgabe, die 
der Kaifer weder geben fonnte noch wollte. 
Der Kaifer wollte den Kreuzzug, aber nur einen erfolgreis 
chen, und hätte den Weg der Unterhandlungen mit den Moham⸗ 
medanern, den unficheren Würfeln des Krieged vorgezogen. 
Bey der unter dem Heere ausgebrochenen Seuche kann ded Kair 
ferd Kranfheit eben auch feine befondere Verwunderung erregen. 
Daß der Papft fie geradezu Lüge fhalt, gab dem, Streit eine 
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fehr gehaͤſſige Wendung. Der Bann lag ſchon im Vertrage von 
&t. German. Bey diefem hätte der Papft ftehen bleiben jollen, 
aber er griff die Entichuldigungsgründe Friedrichs an, und nannte 
fie unwahr, eine Blöße, die der Kaifer nicht unbenügt ließ. 
@eleiftet hat er übrigens in Geld und Mannfchaft mehr, als er 
verfprochen. Er gewinnt die Srangipanid, und wie Öregor am 
zweyten Oftertage den Bann wider ihn erneuert, das ficilifche 
Meich für verwirkt, die Unterthbanen der beſchwornen Treue los 
und Tedig.erflärt, zwingt ihn das Volk zur Flucht nah Perus 


gia. — Zrog dem, daß er eben feine Gemahlin Zolantha im - 


Wochenbette verloren, fchiffte Friedrich fich mit Heeresmacht ein 
und landet in Affon. . 

. Des Morgenlandes traurige Lage. Nichts defto weniger 
verfolgen Bannflüche, und befriegen ſich Dort Geiſtliche und Geiſt⸗ 
liche, Laien und Priefter, QIempler und Sohanniter, Benedis 
ger, Öenuefer und Pifaner. Friedrich, vorher gebannt, weil 
er den Kreuzzug nicht angetreten, jest nochmals gebannt, weil 
er ihn angetreten, und allen Chriften verboten, ihm zu gehor= 
dyen, ja während der Kaifer im Morgenlande ftreitet, ein paͤpſt⸗ 
liches. Heer feindlich in Neapel. — NRühmlicher Friede zwifchen dem 
Kaifer und dem Sultan Camel.— Serufalem und die übrigen hei» 
Iigen Orte den Chriften überlaffen. Freye Neligionsubung auch 
für die Mohammedaner. Friedrichs feyerlicher Einzug in Jeru⸗ 
falem, deilen Krone er auf fein Haupt fest. Der firengfteBann 
wider ihn erneuert. Nachitellungen der Templer wider den Kai- 
fer. Der Patriarch verwirft den Frieden aus Nebenabfichten 
binterliftigen Eides. Sriedrichd Rückkehr in fein Erbreich, aus 
dem das päpftliche Heer fchimpflich entflieht. Friede von St. 
Germano. — Der Verfaifer geht nun zu Friedrichs Geſetzgebung 
und Verwaltung feines apulifchen Reiches über: einem der quel- 
bengemäßeften, durchdachteften und überhaupt fhönften Abfchnitte 
des ganzen Werfes. 

»ogßriedrichs Klugheit und Strenge hatten allerdings bisher 
über allen Ungehorfam und über allen Aufruhr gefiegt; allein 
die Ereigniffe während feiner Abwefenheit in Aſien bewiefen, wie 
geneigt Die ſchnell fich erfennenden und gefellenden Friedensfeinde 
waren, jeden günftigen Augenblick zur Ernenerung ihrer Willfür 
zu benugen, und wie ſchwer es dagegen den Wohlgefinnten fiel, 
in ihrer Zerftreuung wirffam gegen jene aufzutreten. Diefen 
Bellergefinnten war Die Richtung und Graͤnze ihres Widerſtandes 
nicht genau bezeichnet, es fehlte an einem untrüglichen Maßftabe 
ihred Urtheils, an einem feiten Mittelpunfte ihrer TIhätigfeit, 
an dem Zauberworte, ohne welches das Böfe fich immer und 
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überall für das Gute ausgibt, die Unbefangenen betrügt, und: 
die Kraftigen lähmt, es fehlten feſt ausgefprochene, allgemein 
anerfannte Gefege. Friedrichs durchdringender Blick erfannte 
das Uebel in feinem ganzen Umfange, und er beſchloß, nicht 
an dem Einzelnen hier und da zu fünjteln, oder Einzelnes ober: 
fläachlich zu heilen, fondern alle Mängel in der Wurzel zu ergrei« 
fen, und von Grund aus zu vertilgen. Er war der erfie, wel- 
cher feit Jahrhunderten den großen Gedanfen faßte, Gefeßgeber 
feines Volfes zu werden: aber irrige Abwege lagen ihm fo nahe, 
ald jedem anderen, der dasfelbe verfuchte, und die entgegen- 
tretenden Hinderniſſe erfchienen hier faft größer als irgendwo.« 
»Wie überhaupt ded Kaiferd Staatdmänner und Beamte 
mehr heraustreten, als feine Feldherren und als feine Kriegs— 
oberfien, fo war auch die Seele diefer Geſetzgebung, des Kaifers 
Liebling, Peter de Vineis, von Capua, ein Bettelftudent 
der berühniten Bolognefer Hochfchule, von großen Gaben, von 
unermüdbarer Arbeitfamfeit und von gewinnenden äußeren Vor: 
zügen. — Die neue Gefeggebung (1221 — 1231) follte Nor⸗ 
männern wie Saracenen gelten, Griechen und Stalienern, Lom⸗ 
barden und Sranfen, Ehriften und Juden ,— Kirche und Staat 
ausgleichen, Adel und Klerus, Bürger und Bauer vereinigen 
und verföhnen. — Friedrichen fiel es keineswegs ein, alles neu 
zu machen. Er erflärte ſich nur für den Herfteller der alten Ord⸗ 
nung. — Staatsrechtliche Verhältnijfe des Reiches zum Papfte. 
Seiftliched Gut und kirchliche Gerichtöbarfeit. Longobardifches. 
und fränfifch = normannifches Lehenwefen. Möglichite Abhaͤn⸗ 
gigfeit der Lehensleute von der Krone und möglichſte Sammlung, 
aller Zuftizzweige in der allgemeinen Staatsgewalt. Städte 
und Bürger. Yandleute. Dienſt- und Cosfaufsverträge. Auf 
hebung und Milderung der Leibeigenfchaft, gegen die ſich der 
Klerus fhon früher erflärt Hatte. — Die. Drtöbehörden und. 
Heichöbehörden. Bürgerliche Rechtspflege und Gerichtsordnung. 
Abfhaffung der Ordalien. Gottesgerichtskämpfe. Außerordents, 
liche Milderung der Folter. Polizeyliche Satzungen. Handel. 
und Gewerbe. Handelsvertraͤge, namentlid mit Venedig. — 
Prohibitivgefege und Ausfuhrverbote. Weberaus blühender Hans 
del, zumal nad) dem Morgenlande. Die fieben großen Jahr— 
märfte. — Die große und reiche Sudengemeinde zu Palermo. 
Die jüdifhen Flüchtlinge aus Afrifa dürfen fich nicht mit ihr 
vereinigen, auch nicht handeln, fondern müjfen den Landbau treiben. 
Daß Juden auch in öffentlichen Aemtern gewefen, dürfte faum 
einem Zweifel unterliegen. XreffliheReglung des Münzwefens. 
Im großen Geldmangel, bey der Belagerung von Faenza, le⸗ 
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derne Münzen nad) Weife der Auguftalen ausgeprägt, gegen 
fünftige Einlöfung ausgegeben. — Die Steuern, von denen 
Klerus und Adel keineswegs ausgenommen blieben; die Kron- 
güter und ihre Verwaltung. — Die Billenfchaft, die Schule 
von Salerno. Die Studien von Montecaffino. Worherrfchaft 
der griechifchen Sprache, verbreitete Kenntniß des Arabifchen, 
aus welchen viel ins Fateinifche überfegt wird. — Friedrichs Hochs 
fdyule zu Neapel. — Die Kunft. Einwirfung der morgenländi« 
fhen Griechen auf felbe. Liebe Friedrichs für fie, und hoher 
Genius ded Pifanerd Nifola ald Bildhauer, Baumeifter und 
Stempelfchneider. — Kunftfammlungen Friedrichs in Kapua und 
Neapel, und Nachgrabungen. Hoher Auffchwung der Baufunft. 
— Die guten Sänger in Friedrichd Kapelle, in welcher die 
griechifche Sangweife von der römifchen allmälidy ganz verdrängt 
wurde. — Diefer höchft ausgezeichnete Abfchnitt fehließt mit des 
roßen normannifch- deutfchen Kaifers Perfönlichfeit, Religion, 
einen Kenntnijfen,, feiner Lebensweife und feinen Ergößungen. 
»Friedrich war nicht groß, aber feft gebaut, blond, und in 
allen förperlichen Uebungen, in allen mechanifchen Künften fehr 
geſchickt. An die fehöne Stirne ſchloß fich die faft antif gebil 
dete Nafe auf feine Weife an, der Mund war wohl geitaltet, 
das rundliche Kinn Peineswegs ſchwach abfallend, und das 
Auge drüdte in der Regel die freundliche Heiterfeit, auf ernite 
Veranlaſſung aber auch Ernft und Strenge aus. — Merhwürdig 
ift überhaupt, um fogleid) von dem Aeußeren auf das Innere 
überzugehen, die faft beyfpiellofe Verbindung des höchſten Ern⸗ 
fle8, der größten Strenge und Solgerechtheit, mit der natür- 
lichften Heiterkeit, und einem zu Luft und Scherz aller Art fähis 
gen, überall geiftreichen Gemüthe. Wenn auch die bitteren Er— 
fahrungen eines langen Lebens allmälid, im Alter die erfie Seite 
Hielleicht mehr hervorgehoben haben, fo verfchiwand doch nie der 
Glanz, welcher von der zwenten audging; und wenn auch die 
ae bis an Gefahren und Abwege führte, fo richtete doch die 
ernſte Kraft ihn bald wiederum in die Höhe, und feine durch 
ein halbes Jahrhundert ununterbrochen raftlofe Regierungsthär 
tigfeit widerlegt am beften die Anfchuldigung, als fey der Kaifer 
oft in Lüften untergegangen. Selbſt feine größten Feinde kön- 
nen ihm ihr Lob nicht verfagen, fondern geftehen: er war ein 
fühner, tapferer, edelgefinnter Mann, von den größten natürs 
lihen Anlagen, freygebig, aber doch nicht verfchwenderifch, 
voller Kenntniffe. Er verftand griechifch, Tateinifch, italienifch, 
deutſch, franzöfifch und arabifh. Er gab nicht bloß die Geſetze, 
fondern ließ auch genau unterfuchen, ob fie gehalten wurden, 
und ftrafte Die untauglichen Beamten fo ſtreng, daß fie von Un- 
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bilden möglichjt abgefchredt wurden. Die Geringiten durften 
gegen ihn Flagen, und jeder übernahin ohne Furcht deren Vers 
theidigung « 

»Von dem Vorwurfe der Jrreligiofität, welcher dem Kaiſer 
gemacht wurde, muß in der weiteren Gefchichtserzählung mit 
mehrerem die Rede feyn. Hier genüge die Bemerfung, daß er 
allerdings fein Ehrift war in dem Sinne, wie ed der Papſt 
von ihm verlangte, daß aber ein Kaifer, der durch den Wider- 
ftand gereizt, durch Erfahrungen belehrt, durch Unterfuchungen 
aufgeflärt, und dadurch, wir möchten fagen, Proteftant 
geworden war, im höheren Sinne immer noch Chriſt blieb, und 
um des Verwerfens einzelner firchlicher Formen willen, feines: 
wegs dem Judenthume oder dem Mohammedanismus 
näher jland, oder gar in einen geiftlos-gleichgültigen 
Unglauben hineingerieth. Vielmehr würden ihm Manche, 
nach fpäteren Anfichten, Vorwürfe wegen feined Aberglau— 
bens machen fönnen: weil er-Todtenmejfen für feine Vorfahren 
balten ließ, den Klöftern und Kirchen Schenfungen machte, und 
überhaupt unter dem MBorbehalte, daß man den Kuifer gebe, 
was des Kaifers iſt, die chriftliche Kirche für höchft wichtig und 
ſchlechthin unentbehrlich hielt. Sogar der Glaube an Wunder 
wird ihm, fonderbar genug, neben feinem Unglauben zugefchries 
ben. Als er namlich das ungehorfame Katania ſtrafen wollte, 
fland des Morgend Agathe, die Schupheilige.der Stadt, auf 
feinem Gebetbuche, und fagte ihm: »Weleidige mein Vaterland 
nicht, denn ich raäche die Unbilden ;« worauf Friedrich von feinem 
Vorhaben abftand. Diefe Erzählung iſt indeß erfunden, und ed 
liegen andere Gründe zur Hand, warım der Kaifer feine eigene 
Stadt nicht zerftörte; dagegen hat es Feinen Zweifel, daß er 
nady damaliger Sitte Sterndeuter hielt und guch befragte. 
Ihren Ausfpruch fürchtend, dafı er unter Blumen fterben 
werde, habe er Florenz nicht betreten, und wie ed wohl zu 
geben pflegt, fcheint Spott über folche Weisfagungen und eine 
dunfle, orficht erzeugende Beforgniß zugleich obgewaltet zu 
haben Im Sahre 12327 gab ihm fein Sterndeuter, wahrfchein- 
lid) auf Veranlaffung fpöttifcher Zweifel, in Vicenza einen vers 
fiegelten Zettel, worin fland, zu welchem Thore er hinaus- 
gehen werde. Friedrich ließ, damit diefer Ausfpruc zu Schan⸗ 
den werde, ein Loch in die Mauer brechen, und ging hindurch; 
aber fiche, im Zettel hieß es: der Kaifer wird durch ein neues 
Thor hinausgehen. Ob fchon ein anderes Thor dad neue hieß, 
ob der Kaifer Kenntnif, Zufall oder Betrug darin fahr iſt 
ſchwer zu entjcheiden. Ueberhaupt erhielt an Briedrichd Hofe 
der Sterndeuter nie die große Bedeutung, und verleitete nie zu 
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fo finſteren Schritten, wie etwa bey Ezelin von Romano. Viel⸗ 
mehr trieb der Kaifer feinen Sterndenter, Michael Skotus, zu 
mehrfeitigen echten Erforfchungen der Natur und zum Ueberfeßen 
der Thiergefchichte des Ariftoteles. Doc, nicht Sfotus, fondern 
Friedrich felbit war der Meiſter in diefem Sache. Wir befigen 
von ihm ein Werf über die Kunft, mit Vögeln zu jagen, wel: 
ed nicht etwa bloß dadurch eine oberflachliche Merfwurdigfeit 
erhält, daß es ein Kaifer fchrieb, umd eben fo wenig ein Jagd» 
buch ift, wie e8 viele Ritter damals hätten fchreiben koͤnnen, 
wenn fie überhaupt der Weder mächtig gewefen wären. Jenes 
Werk enthält vielmehr neben einer in der That fehr ſcharfſinnigen 
Anweifung zum Behandeln der Zagdvögel und zur edelften aller 
Jagdarten, zur Falkenjagd, in feinem wichtigern Theile fo er 
ftaunlich genaue und gründliche Forſchungen über die Natur der 
Dögel, daß Sachverftändige felbjt in unferen Tagen behaupten, 
der Kaifer verdiene deßhalb den größten Männern in diefem 
Fache beygefellt zu werden. Er handelt von der Vögel Lebens 
weile, Nahrung, Mefterbau, Zeugung, Yungenpflege, von 
ihren Kranfheiten und den Heilmitteln derfelben, von Federn, 
Flug, allen äußeren und inneren Theilen ꝛc. Gleihe Aufmerk 
famfeit verdient ein anderes, bisher vernachläßigtes Werf über 
die Natur und über die Behandlung der Pferde.« 

»Anc war Friedrich der erfte, welcher, feine freundfchaftlts 
hen Berhältniife zu morgenländifchen Herrſchern benugend, 
fremde Thiere behufs naturgefchichtlicher Zwede kommen ließ, 
und in eigenen Häufern und Gärten unterhielt. Gr befaß Ku; 
mehle, Leoparden, Tiger, Löwen, Giraffen u. dgl. Dieß 
mochte, der befriedigten Neugier halber, wohl Allen gefallen, 
aber über einige andere naturgefchichtliche Verfuche blieben Bor: 
wuürfe nicht aus. Er ließ zwey Hunde tüchtig füttern, und dann 
den einen laufen, den andern fchlafen, um zu fehen, welcher 
am ſchnellſten und beften verdauet habe; frine Gegner aber be 
richten, die Sache verdrehend, der Verfuch fey an Menfchen 
gemacht, und ihnen der Bauch aufgefchnitten worden! Berner 
fagt man dem Kaifer nach, er habe einige Kinder erziehen, aber 
nie in ihrer Gegenwart fprechen laſſen, um zu«erfahren, ob 
und welche Sprache fie von felbft reden würden? Cie mußten 
fterben, fagt der Erzähler, da man fie nicht mit Liedern eins 
ſchlaͤferte, und eine folche unmenfchliche Stille unerträglich ift. 
— Nifola, ein Sicilianer, war fo gern im Waller, daß ihm 
feine daruiber zornige Mutter anwiünfchte, er möge nur dort 
Vergnügen finden, und auf dem Lande nicht mehr ausdauern 
können. Auch geſchah dieß in immer fteigendem Maße, er er 
hielt den Beynamen Fiſch, und Kaifer Sriedrich hörte von fei- 
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nen Erzählungen über die Meerestiefen. Um die Wahrheit der- 
felben zu prüfen, und nody mehr zu erfahren, warf Briedrid) 
vom Leuchtthurme in Meſſina einen filbernen Becher hinab, und 
Nikola brachte ihn glüdlich aus den Meeresgrunde zurüd. 
Aber Kelfenfpisen, Korallenriffe, Strudel und Meerungeheuer 
hatten ihn fo erfchredt, daß er feinen zweyten Verfud wagen 
wollte, bi6 der Reiz einer doppelten Belohnung die Burcht über: 
wog. Allein er wurde nicht wieder gefehen, und der dieß er: 
zählende Bettelmönch' fügt zornig hinzu, folder. Neugierigfeiten, 
Abergläubigfeiten, Wißbegierigfeiten, Verkehrtheiten und Miß⸗ 
brauchlichkeiten habe der Kaiſer noch mehr gehabt.« 

»Mit ſeiner Liebe zur Natutgeſchichte hing ſeine Neigung zur 
Jagd genau zuſammen, ja dieſe wurde dadurch auf gewiſſe Weiſe 
veredelt. Er hatte ſchöne Thiergärten bey Gravina, Melfi, 
Melazzo u. a. O., ausgemauerte Fiſchteiche in Sicilien, und 
zog in dem ſchönen Lande under, wie ©efchäfte, Jahreszeit 
oder Luft es verlangten. Frühjahrs ergögte der Vogelfang in 
Foggia, im Sommer gings höher hinauf ın die Berge zu ande: 
rer Jagd. Ueberall begleiteten ihn, nicht ohne bedeutende Ko— 
ſten, feine zahlreichen Jaͤger und Falken und auch gezähmte 
Leoparden, welche, wie es ſcheint, hinter den Reiter auf, dem 
Pferde faßen, und nach einem gegebenen Zeichen zum ange 
binabfprangen. Aus der Ferne erfundigte fidy der Kaifer. mit 
großer Theilnahme nach dem Befinden zuricgelaffener Balken, 
deren jeder einen Namen hatte, und frägt, ob neue geboren oder 
eingeübt find; er befiehlt, daß Füchſe und Wölfe, welche alle 
Fleineren Thiere in den Xhiergärten von Melazzo fingen, ge: 
tödtet, und von Sachverſtändigen Wolfspulver erſetzt werden 
ſolle« u. ſ. w. 

»Trotz dieſer Vorliebe für die Jagd war ſie keineswegs die 
einzige, oder auch nur die erſte Erholung an feinem Hofe, viel: 
mehr ftellt fid) diefer in einem viel mannigfacheren und geiftreis 
cheren Slanze dar. Indeß wurde zuvörderit auch das Leibliche 
nicht vergeilen. Der Kaifer beitellte fich 5. ®. zweyhundert gute 
Schinken, verbietet feine Weinberge zu verpacdhten, damit er 
den beften Wein felbit befomme, verfchreibt bedeutende Vorräthe 
griechifchen Weines, verlangt die beften Fiſche von Reſina, um 
Gallerten und andere lecfere Gerichte Davon machen zu lajlen; 
ja der Magifter der Philofophie, Theodor, mußte für ihn fogar 
Syrupe und Veilchenzucer verfertigen. Doch wird bezeugt, daß 
der Kaiſer für jeine Prerfon mäßig lebte.« 

»Zu fo gutem Eilen und Trinken gehörten fchöne Palläfte 
und reichgefhmüdte Wohnungen. Diefe fanden fi nicht allein 
in den größeren Städten, Palermo, Neapel, Meilina u. a. O., 
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ſondern der Kaiſer legte auch, wie wir ſchon bemerkten, in den 
fhönften Gegenden feines Reiches mehrere neue an, fo 3. B. in 
Apricerna, Saragnone, Monteferifo, Aquila, Andria, Kaftello 
di Monte, Boggia u. f. w. Hier vergaß er die Sorgen der 
Regierung, bier fleigerte er die Erholungen zu einer geiftreichen 
Mannigfaltigfeit, und verflärte jede Ergögung an feinem Hofe, 
bis fie ın ihrer Einzelneit [hön, und ım Zufammenhange mit 
dem Banzen bedeutend wurde. Die Söhne der Edeln freuten 
fih, ald Anappen und Pagen in diefe Vorfchule des reinften 
Ritterwefens zu kommen, und dadurch, daß das Deutfche hier 
auf eigenthümliche Weife mit dem Morgenländifhen in Beruͤh⸗ 
rung fam, erhielt das Ganze eine noch romantifchere Haltung. 
So fchenfte der Sultan von Aegypten dem Kaifer ein Zelt von 
wunderbarer Arbeit: denn Sonne und Mond gingen darin, duch 
fünftliche Vorrichtungen bewegt, auf und unter, und zeigten im 
zichtigen Zwifchenräumen die Stunden des Tages und Der Nacht 
Man fhäpte den Werth dieſes Kunftwerfes auf zwanzigtaufend 
Mark, und bewahrte es forgfältig in Venuſium bey anderen 
Eöniglihen Schäpen. Die dasfelbe uberbringenden Geſandten 
aßen mit vielen Bifchöfen und edlen Deutfchen an des Kaifers 
Hofe; und wenn diefer auch nicht, wie von König Roger be 
rihtet wird, feinen Hofftaat größtentheils® nach faracenifcher 
Weife einrichtete, fo war doch mancherley dafelbft, welches in 
Neapel zu finden, faracenifche Abgeordnete in Verwunderung 
fegen fonnte Die Thiere ihres Landes ftreiften in den hier 

Arten umher; einzeln ab» und zugehende Diener mochten jie 
Ahr Verfchnittene halten; eine Schaar Mohren zog prächtig ger 
Fleidet vorüber, und blies auf filbernen Trompeten, Pofaunen 
und anderen Snftrumenten mit großer Sertigfeit; junge Männer 
(deren der Kaifer ftetd mehrere ın den morgenländifchen Spras 
hen, Behufs. feines öffentlichen Briefwechfels und zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zweden unterrichten ließ) Fonnten mit den Morgen: 
ländern in ihrer Mutterfprache reden, ja der Kaifer felbit blieb 
nicht hinter ihnen zurüd. Saracenifche Tanzer und Tänzerinnen 
zeigten ihre Sefchrelichfeit, und zum Beweiſe, daß neben dem 
Scherz bier aud) das Ernfteite Plag finde, fonnten die Söhne 
bed weifen Averroes auftreten, und die an Friedrichs Hofe ges 
fundene gunftige Aufnahme rühmen — Freylich mochte deren 
Weltweispeit nicht fo allgemeinen Benfall erwerben, ald dad 
Spiel, welches Richard von Kornwall in Neapel bewunderte, 
und deſſen Erlernung fo ſchwer, als die vollendete Ausführung 
anmuthig erichien. In einem glatt getäfelten Zimmer ftanden 
zwey fehr fchöne faracenifhe Mädchen auf vier Kugeln; man 
befoxgte, fie möchten bey der leifeiten Bewegung hinabgleiten, 
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Unerwartet aber fingen ſie an, ſich zu bewegen, und bald nach 
dieſer bald nach jener Richtung zu wenden. Kühner erhoben fie 
hierauf die Hände, fchlugen zu fröhlidhem Geſange die Hand 
paufen, flohen fich jebo, fuchten fid) dann wieder, und. ver- 
ſchlangen die Arme in vielfachen Stellungen. In dieſem Augen» 
Blicke fah man aber zwey Kugeln fortrollen, und fürchtete, die 
Meifterinnen hätten doch zu viel gewagt; aber nein, es war 
täujchender Vorſatz: denn auf der einen Kugel anmuthig fich 
wendend und nachichwebend, erreichten fie leicht die ziwegte wies 
der, und begannen, zu allgemeiner WVerwunderung, aufs Neue 
den Tanz.« 

»Zajchenfpieler, Springer, Spaßmacher, Sänger und lus 
flige Leute ähnlichen Schlages fanden an Friedrichd Hofe eine 
willfommene Yufnahme, und er duldete bey feiner heiteren Laune 
ihren nicht immer ganz feinen Scherz ohne Zorn; aber er wußte 
ſehr wohl, daß über diefe natürlichen Erfcheinungen einer ge 
funden aber rohen Natur hinaus etwas ganz anderes, höheres 
liege, wohin ihn Einficht, Gefühl und Gemuͤth aufgleiche Weife 
trieben. — Sn Palermo verfammelten fi um ihn Gelehrte; 
Kunitler, Dichter, und unter feinen Vorfige wurden ihre Werfe 
dargeſtellt, vorgelefen und geprüft, und dee Sieger mit Kränzen 
belohnt. Hier verfammelten fich die herrlichſten Frauen feines 
weiten. Reiches, bier war der höchfie Gerichtshof über alles 
Schöne und der Mittelpunft alles Geiltreihen. Bon bier aus 
entwicelte fich, großentheild durdy Briedrichd Einwirkung, die 
fhöne Sprache Staliens; und wenn auch nicht ein einzelner da⸗ 
mals durch erjtaunliches Uebergewicht feiner Anlagen alle andern 
überflügelte, fo zeigt fich doch, fait noch bewundernswerther, 
eine allgemeine Durchdringung von dichterifhen Anregungen, 
und ein mit äußerer Ihätigfeit höchſt eigenthümlich verwachfened 
Dichterifches Dafeyn. Der Kaifer, feine Söhne, König Johann 
von Serufalem, ja alle, die in diefen Zauberfreid famen, ließen, 
von Begeiſterung ergriffen, Lieder ertönen. Mehrere künjtlich 
verfchlungene Weifen und Versmaße, welche von großer NHerrs 
[haft über die Sprache zeugen, erfand Friedrich felbit; und fein 
Großrichter, Peter von Vinea, entwarf nicht nur das ältefte 
Geſetz buch der neueren Zeit, fondern dichtete auch das ältefte 
. Sonett, welches wir in italienifcher Sprache kennen, und 
welches, ſelbſt dem Juhalte nach, unzählige von fpäteren übers 
wiegt.« sis 

»Blicken wir jebo zurück auf die Reihe von Gegenfländen, 
welche vor unferen Augen vorübergegangen find: eine geachtete, 
jedoch in aller Wirffamfeit gegen die bürgerliche Ordnung ges 
hemmte Geiſtlich feit, ein reicher, hochgefinnter Adel, blü⸗ 
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hende Städte, in ihren ubfprünglichen Rechten geſchützte 


Landleute, wohlgeordnete und ftreng zu ihrer Pflicht ange: 
baltene Behörden, eine zu inniger allgemeiner Theilnahme er: 
ziehende Verfailung, das Kriegswefen hinreichend zum Schutze 
ohne unmäßige Koften, Handel und Gewerbe im Bortfchreiten, 
Mißbräuche des Muͤnzweſens befeitigt, Steuern zwar amwach- 
fend, aber doc nach möglichft billiger Vertheilung, eine auf- 
merffame Verwaltung der Krongüter: wir fönnen, troß einzelner 
Mängel, den äußeren Einrichtungen im Staate eine höchit fel- 
tene Bollfommenheit nicht abfprechen, und müſſen den Kaifer 
ald den thätigften Herrfcher feiner Zeit, als Gefeßgeber und 
Sefepanwender bewundern. — Noch feltener als dies Seltene 
ift aber die gleichzeitige Beförderung der Kunft und Willenfchaft 
um ihrer felbit willen. — Daß endlich der Kaifer auch als 
erſter Naturforfher, ald gefrönter Dichter, als 
begeiſterte Verehrer der Grauen allen vorangeht, alle 
gleichfam verwandelt und in die höchften Reigen des Lebens hin: 
einzieht; daß der volle Ernit und der heiterfte Scherz, deilen 
menfchliche Gemüther nur fähig find, ſich hier ungeſtört in ums 
endlidher Mannigfaltigfeit bewegten: — das möchten wir eins 
sig und bepfpiellos in der Gefchichte nennen! ‚Ohne jene 
ernfte Grundlage (wir müllen es wiederholen) hätte ſich 
Die heitere Seite in ein leichtfinniges flaches Treiben auf: 
gelöit, ohne dieſe geiſtigere Verflärung wäre jener Ernft in 
mühfelige Knechtöarbeit hinabgefunfen ; jegt aber hielt man alle 
Muiüngel für vertilgt, alle Aufgaben des Lebens für gelöft, nichts 
war zu tadeln, nichts zu wünfchen übrig, und wer hätte nicht 
gern die Hoffnung getheilt: dieſe Erfcheinung, diefe höchite 
Blute und Frucht jener Zeit müjfe, wie alled Vortreffliche, auch 
Die Bürgfchaft ihrer Dauer in fich tragen!« 

Wir behalten uns einige allgemeine Bemerfungen. über die - 
Vorzüge und Eigenthümlichfeiten Raumers in der Charafteriftif, 
dieſem fo wichtigen Bejtandtheile der Gefchichtfchreibung, dieſem 
Urſtoff und diefer Föftlihen Würze aller Hıftorie, an das Ende 
dDiefer Anzeige vor, und fteilen diefem herrlichen, in allen Zügen 
quellengemäß ausgeführten Ebenbilde Friedrichs ein anderes ent: 
gegen, aus Hormayr's Geihichte Wiens, einer Stadt, Die 
dem großen Kaifer die Neichsfreyheit, vermehrte Handelsfrey⸗ 

beit, eine Hochfchule und weife Satzungen, felbit ein höchft merk⸗ 
würdiged Judengefeß fchuldig it. Dies Bild iſt viel weniger aus— 
führlich, überhaupt mit jenen Meifterzügen nicht zu vergleichen: 
aber Hinfichtlich feines inneren Gemüthes ijt es nöthig, Zriedrichen 
auch in feinen Verhältniſſen gegen den römifchen König Heinrich, 
gegen den legten Babenberger, Friedrich den Streitbaren, gegen 
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Deutſche und Italiener, gegen deutſche und lombardiſche Städte 
genau zu betrachten, auf daß das Urtheil über ihn ſich möglichſt 
allſeitig und völlig parteylos geſtalte. 

»Unter die größten Männer aller Zeiten (ſagt Hormayr's 
Geſchichte Wiens) gehören unbeftreitbar die beyden Hohen— 
ftauffifhen Sriedriche. Der Barbaroffa machte Wien 
zur Herzogsftadt. Er feyerte zu Wien die Hochzeit einer an 
Ungerns König vermählten Babenbefgerin. Zu Wien fchied er 
auf ewig von der deutfchen Erde an der Spike feines unermeßli—⸗ 
chen Kreuzheeres Der zweyte Briedrich erhob Wien zweymal 
jur freyen Reichsſtadt, gab ihm eine Hochfchule und eine gol- 
dene Bulle voll herrlicher Vorrechte. — Diefe beyden Heldenfaifer 
fämpften denfelben Kampf mit Rom und den lombardifchen 
Städten, aber ihe Thun und ihr Weſen war unendlich verfchies 
den. Des zweyten Friedrichs erfte Erfahrungen mußten ihn ge- 
gen die innigften und heiligften Gefühle abftunpfen. Geiner 
beynahe vierzigjährigen Mutter Konftanzia hätte man gerne ab: 
geftritten, den fehönen Knaben felber geboren zu haben! Lauter, 
als die Herzen feiner naͤchſten, durchs Blut oder durch Mohlthas 
ten oder durch Lehenseid Angehörigen, fprach fein blondes Haar 
fire feine fchwäbifche Abfunft. Mit zwey Sahren ließ ihn der 
Pater in Stalien und Dentfchland ald Nachfolger erfennen, mit 
drey Jahren ſchon verwaifet, empfing er erft die Taufe, und 
gegen vier Prätendenten, gegen eine Anzahl Fleiner Iyrannen 
erhielt dies wehrlofe Kind bey der Krone beyder Sicilien derfelbe 
Papft, dem Johann ohne Fand Britannien, Don Pedro Arra- 
gonien, Balduin Konftantinopel, der ſchwache Andreas Ungern 
zu Süßen legte, Innocenz III., und es war Innocenz IV., der 
Briedrichen in fruchtlofem Widerftande aufrieb, fein eigenes Haus 
und feine Sreunde umd vertrauteiten Diener wider ihn bewaffnete, 
und den tödtlichen Fluch wider ihn fprad) « 

»Die Schule des Unglücks ift das ficherfte Treibhaus der 
Kräfte und die unfehlbarfte Probe des inneren Werths. reift 
fie aber in ihrem nur allzureichen Ruſthaus nach dem Giftpfeil des 
Verraths, nach Entwürdigung, nad) dem Mißbrauch der edel: 
ſten Kräfte, da erbittert fie und verſtockt.« 

»Wie Friedrichs Geftalt, Blick und Wefen weit mehr von 
der Mutter an fich trug, von der erfinderifchen Schlauheit, von 
der jest fchmeichlerifch einfchläfernden, jegt herrijch uͤberwaͤltigen⸗ 
den Beredfamfeit jenes Robert Guiscard und der Nuggiere, fo 
war auch fein Waiblinger Herzensmuth, tief in ita— 
lieniſche Feinheit getaucht. — Im Varbaroffa war der 
germanifche Held nicht zu verfennen, in Sriedrih U. faum 
zu erfennen. — Wer ihn fah, war auf feiner Huth. Den» 
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noch durfte ſeine ungemeine perſoͤnliche Ueberlegenheit und ſeine 
ſcharfe Menſchenkenntniß ſtets gewiß ſeyn, den Gegnern dieſe 
ihre Huth in Unbehutſamkeit zu verwandeln. — Menſchen von 
befchränftem Verſtande, von heißem, voreiligem Blute, mache 
ten aus der Noth eine Tugend, in dem unaufhörlichen Bemühen, 
den Erfolg, ald einen höchft trügerifchen Pruüfitein für Lebens: 
klugheit, Thateifer und Beharrlichfeit, in Verruf zu bringen. 
Die auf Sand gebaut, möchten ihn wenigitens andern gern in 
die Augen freuen! — Wohl haben oft fcharfjinnige Entwürfe 
und fübne Thaten am Eigenfinne des Zufalld geſcheitert; aber 
bey weiten in den meilten Faͤllen des Miplingend waren Zeit 
„der Drt oder Perfonen fchleht erwogen, und zwifchen dem 
Endzweck und zwifchen den Mitteln und Umftänden fein ganz rechtes 
Verhaͤltniß — Eben fo Friedrich. Er war nicht in feiner Zeit, 
er war über fie, er war ihr voran, — daher fo manches 
faum erflärhare Ereigniß! Wären Zahl und Gewicht der über: 
wundenen Schwierigfeiten ausfchließende Nichtfchnur 
der Zurechnung, fo würde Sriedrichen bey weitem Feiner feiner 
Zeitgenoffen, und faum einer feiner Vorgänger vorzuziehen feyn, 
- einen Widerfachern fegte er Heldenmuth, Geift und Witz 
entgegen. Aber das Geheimniß feiner Stärfe war noch ein ans 
deres. In der Zeit ded Glaubens und der Liebe war er ohne 
innere Wahrhaftigkeit, ohne Glauben und ohne Liebe, und 
folchergeftalt in Eis geftählt, freylich unverwundbarer, ald die 
meiften andern, und bey folcher Kraft und bey ſolcher Gefchnei- 
digfeit um fo furchtbarer. — Er fonnte es ſich wohl nie deutlich 
machen, daß, was zum Zwecke führt, je unerlaubt feyn Fönne?! 
— Er hatte wider Rom die Macht des Sieged, diefes gegen 
ihn die Allgewalt der Ideen. Mergebens that er alles, um 
dieſe geiftige Macht, theild durch Härte zu erdrücden, theils zu 
entwürdigen und lächerlich zu machen. — Er verdammte geilts 
liche Perfonen gefliifentlich zu fchmählichenm Tode, oder zu ernie= 
drigender Züchtigung. Er fchonte nicht der Unverleplichfeit 
der Sotteshäufer. Es war Leopolds des Slorreichen legte Bitte, 
Monte Caſſino, des Erzvaters Benedikt ältefted Haus wieder 
berzuitellen. — Geweihte Gefäße ſchmolz er in Küchengeräth um, 
in dem Irrwahne, den ehriwürdigen Schleyer zu zerreißen, die 
Macht der Gewohnheit zu zerfläuben. Ruchlos wollte er 
handeln, um fih jener geiſtigen Uebermacht zu erwehren. — 
Die Araber in Sicilien gaben ihm den Arijtoteles, er ihnen 
Wohnpläge im arabifhen Feſtlande. Die Zuden gaben ihm 
Geld, er ihnen Duldung Rey jenen wohnte er, dieſe ber 
nützte er.« 

»Unerſchütterlich waren feine Entſchlüſſe, und das Ausharren 
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dabey von unbezwinglicher Zaͤhheit. Als Krieger war er eben 
fo kuͤhn als erfinderiſch, Liſt und Nachdruck, die beyden Schluß: 
ſteine ſeines Thuns. Schrecklicheres, als des großen Theodo— 
ſius Jaͤhzorn an Theſſalonika, verübte fein ſchrecklicher Ezzelin 
in Verona, aber der Donner eines Ambroſius und ſeines Fluches 
hätte Friedrich geſppttet! — Die ſchrecklichſten Grauſamkeiten 
an welfiſchen Baronen oder Staͤdten waren Plan und Be— 
rechnung, nie Wildheit und Aufwallung — Ergebung und Ent: 
ſagung, ſüße Schwachheit, allzugutmüthiges Vertrauen hatte 
er ſich wohl ſelten vorzuwerfen. — Das glühende Spanien hatte 
ihm Konftantia, das farbenprächtige Morgenland Solanthen von 
Serufalem, : England Zjabellens ernfte Schönheit, Italien die 
Mutter fo feuriger Helden, wie Manfred und Enzio, gefpendet, 
und er liebte die Srauen, aber als Zierden feines Lebens. Er 
liebte hervorragente Manner, als die brauchbarftien Werkzeuge. 
Das Beben und Nehmen der Herzen ıft aber von fcharfer Wech- 
felfeitigfeit. — Ueber einen Xreubruch, wie feines vertrautejten 
Minifters, Peter de Vineis, Fonnte er vor Zorn ob der Ueber: 
Tiftung weinen ; über den Verluft eines Mannes, wie Taddeo di 
Seſſa, außer fi) feyn — und dennocd hatte er feinen Freund, 
und war nicht geliebt, felbft im eigenen Haufe nicht, wies 
wohl er Schönheit und Anmuth gar füß zu gebrauchen ‚verftand, 
wiewohl er eifrig bemüht war, Macht und Glanz und Schaͤtze 
auf Söhne und Enfel zu bringen.« 

»Weniger ein Schöpfer, wie der große Karl, vielmehr ein 
MWiderftandsheld, ftetö mit feinen großen Planen, ftetd 
mit den bitter gehaßten Gegnern befchäftigt, war er an und 
für fi recht einfach, wie der Burgherr von Stanffen. Aber 
der weite Kreis feiner Kenntniſſe unterwarf ihn auch vielen Rei⸗ 
zen, vielen Bedürfniſſen. Das bittere Leid und der herbe Wis 
derfpruch, felten ganz zu Fönnen, was er gewollt, und 
manchmal nicht zu wollen, was er doh gefonnt, näherten 
ihn den Genüſſen des Lebens, ald dem menfhlichiten Erſatz. — 
Wohl Tag ed auch in dem fo hohen und fo hoch geftellten Manne, 
vorfeplich in jeden Wechfel von Freude und Entſetzen einzutaus 
chen, fich darin zu unveränderlihem Gleich muth zu härten, 
und das Senkbley feiner perfönlihen Größe auszuwerfen, unter 
die Hinderniffe und unter die Herzen.« 

»An GSelehrfamfeit, an Geſchmack war ihm feiner feiner 
Vorgänger oder Nachfolger gleich — Der Barbaroffa, ja felbft 
der rauhe Vater Heinrich, hatten die ſchwaͤbiſche Harfe geliebt 
und zu ihr gefungen. Friedrich aber redete fieben, und dichtete 
in drey Sprachen, in der altrönifchen, im deutfchen Minnes 
und Meiftergefang, und er gehört zu den älteften Blüten toska⸗ 
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niſcher Dichtkunſt. — Was er waͤlſch und im Latein geſchrieben, 
iſt uns eben ſo verloren, wie das Wichtigſte von Salluſt und 
ſipius Von ſeiner, ſeiner Söhne und ſeiner Freunde Leyer 

angen Krieg und Liebe, Wald und Flur, und die himmliſchen 
Geſtirne, denen er mit all dem Aberglauben angehörte, wie 
jeder, der einmal die Würfel der großen Gefchäfte berührt, der 
von der Klippe der eigenen Sreyheit und Kraft hinuntergefchwins 
delt hat in die Tiefen der Geſchicke. — Für die Natur hatte dies 
fer Kaifer einen großartigen Sinn. Er fchrieb ein Buch über 
die Vögel und über ihre Pflege, er machte viele Thiere und 
Pflanzen des Morgenlandes in Stalien einheimifch, verfchenkte 
Leoparden nad) England, führte Löwen und Tieger in feinem 
Zriumphjuge, Kamehle trugen dad Gepäd, und fein Haupt 
banner wehte von reichgefchmüdten Thurm auf dem Rüden eines 
Elephanten.« 

»Das Abenteuerliche und die Pracht feſſeln Krieger 
und Volk, darum ſchimmerten fie am Hofe des einfachen, Fla 
ren und falten Manned. Seiner Bermählung mit der brittifchen 
Sfabella wohnte ein zahlreicher Adel bey, vier Könige, eilf Herr 
zoge, dreyßig Marfgrafen und Grafen, über vierzig Kirchen« 
fürften. Von Antwerpen bis Köln diente ihr eine zahlreiche 
Kitterfchaft zur Ehrenwache. — Eben jenes Köln, nad) weldyem 
Wien als eine der erften deutfchen Städte galt, fehicfte der 
Kaiferbraut zehntaufend reich gefleidete, waffenfundige Bürger 
entgegen, Zonfünftler mit auserlefener Mufif fie begleitend, 
Wägen wie Schiffe gebaut, mit Flaggen und Wimpeln auf dem 
Zrocdenen rudernd, die Pferde mit Purpurdeden verdeckt, Geifte 
liche auf ihren Wägen Orgeln und Blöten fpielend, Chöre von 
Mädchen, die auserlefenjten Lieder fingend, und dazu filberne 
Paufen fchlagend.« 

Zu Land und zur See war Friedrich bis an fein Ende ge« 
waltig. — Einmal (1241) hatte er fünf Heere zu gleicher Zeit 
im Selde: eines im gelobten Rande, in Neapel das andere, das 
dritte um Genua, das vierte zwifchen Anfona und Nom unter 
Enzio, dem Sohn feiner Liebe, während fic) das fünfte unter 
dem römifchen König Konrad wider die Mongolen in Deutjch- 
land zufammen;og. Ä 

Es iſt wahr, Daß die beyden Päpfte, Gregor IX., der 
mehr als achtzigjährig den Stuhl beftieg und beynahe hundert— 
jährig ihn verließ, und Innocenz IV., Fiesko von Lavagna, 
vor allem die Faiferliche Macht in Stalien flürzen wollten, und 
Sriedrichen, den fie mit dem Yluche der Kirche belegten, umd 
feiner Kronen und der Gemeinfchaft der Gläubigen unwerth er- 
Härten, zu harter Nothwehr zwangen, durch Werwerfung aller 


ı 827. Geſchichte der Hohenſtauffen. 79 


Vergleichs- und Verſoͤhnungsvorſchlaͤge, daß fie ſich wechſel⸗ 
ſeitig rückſichtslos angegriffen, in ihren Manifeſten ſich den Un— 
gethümen der Apokalypſe verglichen, und dadurch vor dem Volke 
ihr beyderſeitiges Anſehen untergraben haben. — Aber beyde 
Theile entwickelten in dieſem Widerſtreite eine ſolche Größe der 
Geſinnungen, der Kraft und der Standhaftigkeit, daß wechſel⸗ 
weile Bewunderung und Wehmuth dad Gemüth ded Hörers er: 
greift, wie der flüchtige Papft die Oberhand uber den fiegreichen 
Kaiſer gewann, und der Thron der Hohenſtauffen, über die 
Dentfhen, Lombarden und Normannen berrfchend, einftürzte ; 
aber erft mit diefes Kaiferd Tode; — wie, während er im heiligen 
Lande war, die Schlüffelfoldaten in fein Erbreich fielen ‚” wie 
fein eigener Sohn Heinrich (der Babenbergerin Margarethe Ges 
mahl) in Deutfchland wider ihn Aufruhr fpann, wie Mailand den 
Bund neu vereinte, wie ed eine neue heilige Schaar der Fortis, der 
Buajardis um fein ftolges Carrocium verfammelte, die Belage⸗ 
rung Brescias in hartnädiger Sraufamfeit an Sagunt erinnert, 
wie bey Korte nuova zu Lande, durch Enzio im Meerbufen Livorno’s 
Siege von feltener Vollftändigfeit erftritten, dem widerfpenftigen 
Parma ein VBittoria entgegengefeßt wird (wie Aleffandria 
dem gibellinifchen Pavia), wie endlich des kranken Kaiferd Heer 
bey Vittoria aufs Haupt gefchlagen, fein Enzio von Bologna 
gefangen wird, der Kaifer dennoch unerfchüttert bleibt, Nea« 
pels Aufitand unterdrüdt, die Gegenfönige in Deutfchland, 
Heinrich von Thüringen und Wilhelm von Holland gering achtet, 
Parma, Bologna und Mailand aufs Neue ängftigt, Arles und 
Avignon gewinnt, durch die Römer den Papft von Lyon nach 
Rom zurüdfordert, und in diefem Augenblide nicht feinen Beine 
den, fondern im 56. Lebensjahre zu Fiorentino einem bösartigen 
Sieber unterliegt.« 

Das fechste Hauptftüd des fiebenten Buches und dritten 
Bandes fchildert Friedrichs glanzreichen Hof, feine weifen Ges 
feße und Einrichtungen, die jeden Töblichen Zweck erreicht, die 
die Fühnften Wünſche befriedigt zu haben fchienen, jedoch nicht 
Aller: »denn es gab einen Standpunft, von welchem aus fich 
jene Ordnung und Manniefaltigfeit, jener prachtvolle Glanz, 
jene heitere Hoheit in eine bloße Täuſchung, ja in ein fchredlis 
- ches Uebel verwandelte.« Was muß daraus entftehen (fo fprach 
man von Seite der Kirche), wenn jeder Staat eine allge 
meine Gefeßgebung über Alles aufitellt? Iſt das wirflich Die 
böchfte Erfcheinung in der Chriftenheit, wenn fich die Reiche 
in lauter abgefchloilene Inſeln verwandeln, und ftatt freundlis 
her Verbindungen und Uebergänge nur felbftfüchtige Einfamfeit 
oder feindliche Berührung eintritt? Diefen nothwendig ewigen 
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Krieg bloß weltlicher Staaten kann allein die chriſtliche 
Kirche beenden. welche als ein Band höheren Urſprungs alle 
umfchlingt, und die auf dem niederen Standpunfte heroorbredhen: 
den Epaltungen durch ihre fiegreiche Kraft ausgleicht und ver: 
ſchwinden läßt. Jeder Staat, welcher diefe himmlifche, all 
umfaflende Gefeßgebung feiner örtlichen und zeitlichen unterord- 
net, ift aus dem chriftlichen Merbande herausgetreten, und 
bat fi, fo gern man ed auch verdedfen möchte, in einen heid⸗ 
nifchen verwandelt. Des Kaifers Losfagung von Der Kirche 
fpricht fi) in unzähligen Beftimmungen auf unzweifelhafte Weife 
aus; und wenn alle Herricher feinem Beyfpiele folgten, fo würde 
der höchfte aller Gedanken, Die größte aller Erfcheinungen, die 
Ehriftenheit, erft in haltungslofe Bruchftüde zerfallen, dann 
verjchwinden. Don der Duldung anderer Religionen findet 
man leicht den Uebergang zu einer gänzlichen Sleichftellung der⸗ 
felben, und wer erit alte gleich gut findet, wird Durch den 
Zuftand der Sleichgültigfeit hindurch bald alle für gleih ſchlecht 
halten. — Für die irdifchen Zwede, wirwollen e8 nicht Iäugnen, 
hat der Kaifer vortrefflich geforgt; aber von dem, was darüber 
binausliegt, ift auch nicht eine Spur anzutreffen. Geld und 
But, Luſt und Wolluft, leibliche Genüffe und geiftige Reip 
mittel füllen den Kreis alles Denfens und Wirfens. Man 
ruͤhmt Die Beförderung der Kunft und Willenfchaft; aber dieſe 
Kunft ift nur heidnifch, und diefe Wilfenfchaft möchte gern über 
ihre Herrin, über die Iheologie, hinauswachfen. Man ruͤhmt 
die glanzreiche Hoheit des Dichterifchen Lebens: als wenn die 
wahre Dichtung darin beftände, eine mattwerdende Sinnlichkeit 
mit füßlich widerwärtigen Worten aufzureizen, oder das Wed: 
feln ver Beyſchläferinnen vielfeitigen Gemüthes- und Liebes: 
reichthum bewiefe, als wenn Ehebruc, und Hurerey , felbft mit 
faracenifchen Mädchen, eine Verherrlichung der Frauen wäre, 
oder ſolch ein heidnifcher Amor, folch thierifches Entbrennen, 
irgend etwas gemein hätte mut chriftlicher Liebe und Treue! — 
Darin liegt der höchfte Sieg des Teufeld, daß er über jenes bloß 
Irdiſche den trügerifchen Schein der Allgenugfamfeit zu verbreis 
ten weiß; denn fo lange das Gefühl des Mangelhaften nicht im 
Innern wieder lebendig wird, ift aus diefen SKreifen feine Erlös 
fung möglid).« 

Gregor IX. tritt diefer Faiferlihen Gefeßgebung durch die 
feinige entgegen, durch die von Raimund von Pennaforte ges 
fammelten und 1204 befannt gemachten Defretalen. Doch der 
Verfaſſer zeigt und einen noch fehärferen Gegenſatz alles deſſen, 
was im vorigen Hauptſtück unfere Bewunderung oder unfere 
<heilnahme feflelte. — Man möchte es für unmöglich halten, 
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daß fo ſchlechthin Verſchiedenes in derſelben Zeit mit gleich gror 
Ger Kraft hervorwuchs, wenn nicht die Geſchichte öfter bewiefe : 

daß der menſchliche Seit, während raftlofen Verfolgens einer 
Richtung, plöglich Die vollfommen entgegengefepte gewahr 
wird, und fie zur Vermeidung nachtheiliger Eineitigfeit mit gleis 
her Vorliebe ergreift. Wir reden von den großen Orden der 
Bettelmönche, von den Sranzisfanern oder Mi— 
noriten, und von den Dominifanern oder Prediger 
mönchen.« 

»Wenn zwey Wanderer fih an einer Stelle trennen, und 
der eine gegen Morgen der andere gegen Abend unermüdlich 
fortgebt,, fo fcheinen fie fich mit jedem Schritte immer weiter und 
weiter von einander zu entfernen. Und dennody, wir willen es 
ja mit mathematifcher Gewißheit, werden jene Wanderer ſich zu⸗ 
legt erftaunt begegnen, erfennen und verfünden: die Erde bey 
nicht eine langweilige, formlofe Flaͤche, fondern eine in ſich ge: 
ſchloſſene Kugel; jede Bewegung auf derfelben beziehe ſich auf 
einen innerlichen, ungefehenen, ja oft ungeahneten Mittelpunft.« 

Der heil. Franz und feine Ordensregel, Vernardone von 
Aſſiſi, — und feine Ordensregel, — der heil. Dominifus Guy 
mann von Calaroga in Spanien. Seine Reifen. Die Ver—⸗ 
faffung feines Ordens. Die Klariffinnen, die Tertiarier oder 
Bußbrüder, — die Beguinen, Begharden, die Karmeliter, — 
die Auguftiner Einfiedler, die Humiliaten. 

»Die fchnelle und große Ausbreitung der Bettelorden, fchon 
1219 auf der Hauptverfammlung zu Aſſiſi fünftaufend Brüder. 
— Shre Millionen ins tiefite Afien, zu den Mongolen, nad) 
Damasfus, nach Maroffo.— Der zweyte Großmeiiter der Mi: 
noriten, Elias von Eordona, der den Drden durch Selehrfamfeit 
lügen und durch die Kunft verherrlichen will. — Der 5. Antonius 
von Padua aus Liſſabon. Die HH. Bonaventura und Thomas, 
Haimund von Pennaforte, Albert der Große, Noger Bacon, 
Vincenz von Beauvais. Bettelmöncde als Friedensftifter und 
glückliche Schiedsrichter in den lombardifchen Fehden. Ihre 
Losreißung von den Bifchöfen. Die Regergerichte zulegt aus⸗ 
fchließend bey den Dominifanern. »Jeder ſah in den Bettel⸗ 
mönchen, wo nicht ein Mittel der eigenen Heiligung, doch ein 
Mittel, das ihn bedrängende Unrecht Anderer jtreng und mit 
Erfolg zurügen. Snöbefondere erfannten die Päpfte ſchnell und 
mit großem Scharffinne, von welchem Werth ein folches, ihnen 
unmittelbar untergeordnete, wir möchten fagen immer ſchlag⸗ 
fertiges Heer fey, und die Erzählung, daß Innocenz III. im 
Traume gefehen, wie Branz und Dominifus den Lateran auf 
ihren Schultern trugen, bat zwar als Thatſache wenig Glaub: 
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wuͤrdigkeit, aber eine wahrhaft geſchichtliche Bedeutung.« — 
Wilhelm von Amour im Namen der Pariſer Hochſchule wider 
die Bettelmönche, VBonaventura für fih, Streitigfeiten unter 
ihnen, Verfügungen der Päpfte, die aber auch erfahren, daß ' 
eine Körperfchaft, die nach Entfagung alled Srdifchen nichts 
Aeußeres zu verlieren hat, ihre innerften Ueberzeugungen (Ddiefen 
einzigen, über alles geachteten Befiß) um feinen Preis aufgibt. 

Die endlofen Schden in der Lombardie, — die Lombarden 
fperren die Alpen, Briedrich zu Ravenna und zu Aquileja. 

Das Morgenland.— Bedrängniß des Papftes durch den 
Vebermuth der Römer. — Neue Verwidlungen zwiſchen Gregor 
und dem Kaifer. — Widerfpruch des Faiferlichen Gefeßbuches mit 
dem Kirchenrechte — Sriedrich und die Lombaͤrden. Er nimmt 
den Papft ald Schiedsrichter an, iſt aber mit deilen Schiede 
fpruch Höchft unzufrieden, da er bloß die Acht und alle Strafen 
gegen die widerfeglichen Lombarden widerrief, und fie verpflich 
tete, fünfhundert Ritter anf zwey Jahre zur Unterſtützung des 
heiligen Landes zu halten. -- Friedrich, der (was der Verfaſſer 
zwar nicht zugeben will) wegen der Trennung des deutfchen und 
des ficilifchen Reichs nie aufrichtig gehandelt hatte, glaubte auch 
jegt abwarten zu müflen, was feine Verbindungen mit Ober 
italien, beſonders mit Ezelin von Romano, oder die durch den 
Bruder Johann von Vicenza erregten Bewegungen hervorbrin« 
gen dürften? — Ezelin, gleichen Alter mit $riedrich, hatte 
vorzüglichen Verſtand, Muth, unermüdliche Ihätigfeit, und 
einen, feiner Samilie eigenthümlichen, kühnen, ftolzen Sinn. 
Weil aber fein Leben in furchtbare Zeiten fiel, und anfängliche 
Zweifel über einige Theile der Kirchenlehre allmählich zum Ber: 
Fennen und Läugnen aller fittlichen und religiöfen Grundfäße 
führten; fo wurden jene Anlagen und Kräfte, wodurch er fi 
hätte zu einem bewundernswerthen Helden ausbilden fFönnen, in 
fpätern Jahren nur zu entfeglichen Sreveln verwandt und ver 
geudet. Don der früheften Jugend an zeichnete er ſich aus in 
den Sehden feines Haufes mit den Eſte, den Vonifacio und ans 
deren feindlich gefinnten Bamilien. Als ſich Salinguera, der 
Gemahl feiner Schwefter Sophie, einſt bey ihm beflagte, daß 
Azzo von Efte ihm fein Schloß Fratta entrijfen, und dabey graus 
fam Männer, Weiber und Kinder erfchlagen habe, antwortete 
ihm Ezelin: »Seitdem ic von Fratta's Fall gehört habe, ift 
mein Gemüth voll Unruhe, und nichts macht mir Freude. — 
Schmerzed:Uebermaß im Unglück ift aber das Zeichen eines 
Meinlihen Gemüths. — Noch vor das Jahr zu Ende geht, wols 
len wir die Feinde mit fo fcharfen Sporen jtechen, daß fie felber 
bineinfpringen follen in den Abgrund: des Verderbens. Nach 
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zwey Dingen muß man in der Welt vor Allem ftreben, immer 
den Sreunden Wort zu halten, und ein Leben voll Ehre zu füh— 
ren «— E;elin der Mönch fchrieb den wilden Söhnen aus feiner 
Zelle, ſich verföhnlic und freundfchaftlich zu zeigen der Stadt 
Padua, der fie jept noch nicht gewachfen ſeyen! Sie würden 
einft noch die Zrevifanermarf beherrfchen, fo habe es ihre, des 
©Sternenlaufes fundige Mutter Adelheid geweisfagt.« 

Im gleichen Augenblid allgemeinen Unfriedend trat, wie 

ein vom Himmel gefandter Verföhner, der Predigermönd Io: 
hann von Schio auf. Sein Ruf ftieg zuerft in Bologna. »Er be⸗ 
wirfte hier unzählige Verföhnungen, die Sreylaifung vieler Ge: 
fangenen, die Aenderung vieler Geſetze. Er wurde unumfchränf: 
tes Dberhaupt von Vicenza. Endlich aber wurde er mit feinem 
Anhange befiegt und gefangen, obgleich bald wieder losgelaſſen. 
— Aus feinen geiftlichen Kreifen heraustretend, zeigte Johannes 
von Vicenza große Anmaßung und mannigfaches Ungeſchick. 
Die Sranziöfaner und Benediftiner verfpotteten ihn und feine 
Wundergabe, und ein Dann, dem das Unglaublidhe gelungen 
fhien, endigte unbedeutend, ja lächerlich. 
Gregors neuer Streit mit den Römern. — Die Lombarden 
nahmen endlich die Vermittlung des Papftes an, aber nicht aufe 
rihtig — und plößlich erfcholl die Kunde, K. Heinrich habe fich 
in Dentfchland gegen feinen Water empört, und mit den Lom⸗ 
barden cinen engen Bund gefchloffen. — Schon dachten gar 
viele, der Ausgang Friedrichs II, werde jenem feined Ur = Mrs 
großvaters, Heinrichs IV., gleichen. 0 

Gegen die bisherige- Meinung, wird hier urfundlich darge— 
than, daß Gregor IX. diefe Empörung keineswegs unterjtügt 
babe, wie Pafchalis IL. jene Heinrichs V.— Friedrich in Deutſch⸗ 
land. — Der ſchwache Heinrich, von allen feinen Anhängern 
verlaffen, und genöthigt, des Vaters Milde anzuflehen. — 
Man wollte neue, gefährliche Anfchläge entderft haben. — In 
Folge derfelben verhaftet und von mehreren deutfchen Fürſten 
nad) Stalien geleitet, wo ihn das feſte Schloß St. Kelice in 
Apulien aufnahm (1235). Fünf Jahre darauf findet ſich noch 
eine urfundliche Spur, daß der Kaifer ihm zu anftändiger Klei- 
dung Geld angewiefen. Weder Machgiebigfeit nody Reue zris 
gend, wurde er nah Neokaſtro in Kalabrien, und endlich nach 
Martorano gebracht, wo er (12. Februar 1242) ftarb. Daß ihn 
Friedrich 1238 aus der Haft entlaffen und zu Gnaden aufges 
nommen, fcheint eben fo grundlos, wie daß er ihn zu gleichem 
Zwede zu fi) berufen, und Heinrich, noch Uebles argwöh⸗ 
nend, fein Pferd aus Verzweiflung über eine Brücke oder über 
einen Selfen gezwungen, woran er ſich todt gefauen; — eben 
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fo falſch, daß Heinrich und ſeine beyden Knaben von der Ba: 
benbergifchen Margarethe durch Gift aus dem Wege geräumt, 
und auch diefe tugendhafte Prinzeilın Höchft unwürdig behandelt 
worden fey. 

Ueber Heinrichd Tod erlich der Kaifer ein melfwürdiges 
Umlauffchreiben, worin er feine Trauer über Heinrichs Tod mit 
jener Davıds über Den ungerathenen und dennoch geliebten Abs 
falon, und Cäſars über feinen Schwiegerfohn Pompejus ver: 
gleiht.— Das beite war, daß Sriedrid, nad) dieſen traurigen 
Erfahrungen an feinem ältejten Sohne, verdoppelte Aufmerffans 
feit wendete auf die Erziehung des sweyten Konrad. — War: 
nend fchrieb er ihm die hohen Worte: »Strebe nach Weisheit, 
and fpiele nicht den König, während du noch als Schuler 
lernen follteft. Scheune zweyzüngige Diener, fliehe die Schmeidy 
ler, gib dem Verleumder niemals Gehör. Ehre die Beiftlichen 
um ihres Stifters willen, erfreue dich an der Strenge des 
Kriegsdienftes und der Krieger, fey herablaſſend und zuganglid 
für Zedermann, gerecht in der Milde und mild in der Gerech— 
tigfeit, damit weder das Recht, noch die Wahrheit, noch der Sriede 
verlegt werden. — Die Könige werden geboren und fterben wie 
andere Menfchen. Sind fie ihnen nun nicht überlegen an Tugend 
and Weisheit, fo werden fie regiert, anftatt zu regieren, 
und ihre Einfalt und Untugend gereicht nicht bloß ihnen zum 
Unglüde, fondern zieht die Völfer mit ind Verderben. Daher 
fagt die Schrift mit Recht: wehe dem Lande, deifen König ein 
Kind iſt! Du follft dereinft mehr Völfer beherrſchen, ald irgend 
ein Menſch auf Erden; deßhalb liegt dir unerläßlich ob, raftlos 
dahin zu ftreben, daß du durch Ueberlegenheit des Geiſtes und 
ber Tugend, und nicht bloß der Geburt und dem Namen nad) 
ein König feyft.« 

Friedrichs dritte Wermählung mit der englifhen Iſabella, 
Zochter Johanns ohne Land, Schweiter Heinrich III. und des 
nachmaligen deutfchen Königs Richard von Kornwall, ein Wuns 
ber der Schönheit und Bitte. Der herrlihe Einzug in Köln, 
der 'prachtvolle Reichstag zu Mainz, ein würdiges Gegenftüd 
deffen, den vor einem halben Jahrhundert der Barbaroſſa da- 
felbft hielt, — die Königswahl des jungen Konrad. 

Welfifche Angelegenheiten. Zheilung des Erben Heinrichs 
Des Löwen. — Die Geſetze von Ravenna und Udine, gegen die 
eigenmächtigen Senoffenihaften ,‚ Zünfte und eidlihen Verbin- 
dungen in den deutfchen (wie in den italienifchen) Städten der 
. Pfalbürgerfchaften, des Schuges der Geächteten, ungebührli« 
her Zölle und Müngrechte. — Der berühmte Mainzer Lands 
frieden, deflen Sapungen aber vielfach mißfallen. Die Geg- 
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ner desſelben ſagten: »die altdeutfche Freyheit, leider ſchon 
durch manchen Roſt erfchüttert, werde dadurch ganz untergraben. 
Statt eines gleich berechtigten Volkes treten nun na— 
türliche Abſtufungen hervor, ſtatt der Landesgemeinde entſte⸗ 
hen Herrntage, und der König der Deutſchen hat ſich in 
ein bloßes Oberhaupt von Fürſten und Lehenstraͤgern ver⸗ 
wandelt, und nicht einmal zu eigenem Gewinn?« — Vielmeht 
ſind ſeine Rechte jetzt geringer, als ehemals, und müſſen durch 
die wachſende Unabhaͤngigkeit der Fürſten von Tag zu Tag 
abnehmen, bis ſich das herrlichſte aller Reiche in unbedeu: 
tende Inſeln kleiner Beherrſcher aufloͤſen wird. Die dem 
Kaiſer wegen Erhoͤhung der geiſtlichen Rechte bereits 
oben gemachten Vorwuͤrfe kehren bier im verftärften Maße 
wieder, und ein überaus gewichtiger tritt neu hinzu. Er hat 
nämlich, alles Sinnes für Freyheit ımd für die, der Zeit 
angemeffene Entwidelung ermangelud, das Aufblühen 
der Städte und Des Bürgerftlandes gehindert, und ans 
flatt mit feiner ganzen Macht, fchon des eigenen Vortheild wer 
gen, auf ihre, die echten Menfchenrechte allein vertheidigende, 
Seite zu treten, jene Tyrannen Der Fleinen, gegen ihn immers 
dar und nothwendig undanfbaren Fürften und Prälaten unter 
flüßt.« — Zur Widerlegung, oder doch zur Berichtigung diefer 
Anficht Täßt ſich indeß Folgendes anführen: 

»Eine Vergleichung.der Einrichtungen, welche Friedrich für 
Neapel fo folgereht und umfallend traf, mit denen, welche er 
in Deutfchland gründete oder beförderte, zeigt ihre faft 
durchgängige Verſchiedenheit. Anftatt nun aber hieraus Vor— 
würfe gegen die eine oder die andere Richtung herzuleiten, oder 
die nothivendige Verfehrtheit der einen wie der andern Geſetzge⸗ 
* bung zu behaupten, offenbart ſich unfern Blicfen darin gerade die 
Weisheit des Kaifers. Diefe hielt ihn von jener übertriebenen 
Verehrung des Sleihartigen ab, welche fchon fo manchen 
berühmten Mann zu Mißgriffen verführte. Sie hielt ihn ab, das 
Vortreffliche nur in einer, zulegt immer ganz willfürlihen Form 
zu erblicken, und fich mit einem fünftlihen Machen deffen ab⸗ 
zuqualen, was fich nur aus unzähligen Gründen und Veranlaf- 
fungen frey entwiceln fann, und an jedem Orte anders entiwie 
ckeln muß. Hätte er Neapel germanifiren, hätte er 
Deutichland fo wie jenes Reich behandeln wollen, welche Ver: 
fehrtheit wäre dDieß gewefen! — Hievon — werden aber feine 
Gegner einwenden — ift gar nicht die Rede, fondern davon: 
Daß er eben das echt Deutfche verfannt, und anftatt für 
deflen Erhaltung, Erneuung und Entwidelung mitzuwirken, nur 
die eigentlich undeutfchen Keime und Beftandtheile hervorgehoben 
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and begünſtigt hat. — Dieſe Behauptung iſt zuvoͤrderſt in fo weit 
unrichtig, als fie den Kaiſer allein für alles das verantwort- 
lich macht, was man in den öffentlichen Verhältnijfen Deutſch— 
lands tadelt; während es nicht fchwer fallen wurde, aud) einmal 
den Beweis zu führen: daß allein die Kirche oder allein die 
Stände daran ſchuld find. Mithin dürfte, der Wahrheit nach, 
Die etwaige Schuld Feinem der Angeflagten ganz aufjulegen, 
fondern höchitens unter fie zu verteilen feyn.« 

»So wenig aber der Kaifer alles allein gethan hat, was 
einige ihm vorwerfen, fo wenig hätte er allein alles das thun 
fönnen, was fie von ihm verlangen. »Er foll die Fönigliche 
- Macht durch Erwerbung größeren Grundeigenthums erhöhen ;« 
— aber wen fonnte er denn etwas nehmen? und wird nicht der 
feineöwegd ganz ungerechte Verfuch, ſich in Braunfchweig feſt⸗ 
zufeßen, von allen (im Widerfpruche mit fich felbft) als ein Ein- 
geiff in fremdes Eigentum dargeftellt! — »Er foll die Macht 
der Fürſten befchränfen:« — aber war es denn irgend möglid,, 
die feit Jahrhunderten abgekommene Anficht durchzufegen, daß 
fie bloße Reichsbeamte wären? — »Er foll die allgemeine 
Heichöfreyheit herftellen :« — ald wenn ſich ein, durch alle Theile 
des Staates hindurch ziehendes, in alle verflodhtenes, mit 
allen verwachjened Syſtem, plötzlich, ohne tödtliche Verlegung, 
herausreißen und zur Seite werfen ließe! Doc; wenn ed der 
Kaifer auch gefonnt hätte, er follte es nicht fonnen.« 

»Die®leichheit in. der altdeutfchen Freyheit war nie ganz 
unbedingt: wir finden von Anfang an fehon Adel und Knechte, 
jene auf gewille Weife über, diefe unläugbar unter den freyen 
Männern. Aber felbft die allerdings einft weit beftimmtere Gleiche 
beit der legten in den Landesgemeinden, welche dem einfachften 
Zuftande durchaus angemeſſen erfchien, Fonnte bey allmälicher 
Entwidelung ſchlechterdings nicht fortdauern.« 

»Es hatten fich aus diefer einft ununterfcheidbar abnlichen 
Malle, die verfchiedeniten Glieder, Organe, Eigenthümlichfeis 
ten entwidelt, und eine Rüdführung auf jene erfte Form würde 
einen gewaltfamen Zod alles desjenigen in fich gefchlojfen haben, 
wad damals am lebendigften und gefundeflen war. — So wie 
nun der Adel in mancherley Abftufungen fräftig über einander 
emporwuch8, fo ihm gegenüber die Geiftlichfeit; und in diefer 
Stellung lag eben eine Bürgfchaft, daß weder das zeitlich 
Deutfche, noch das zeitlich Kirchliche, Herr über Alles, und 
über jede Entwicdelung werden fünne. Wo freye Bauern den 
natürlichen Verhältniffen gemäß bleiben fonnten, wie in Nieder 
fachfen,, blieben fie wenigſtens zum großen Theile; und felbit der 
gedrüdtefte Hörige war in dieſen getadelten Zeiten doch ganz etz 
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was anderes, als der Sklave bey den gerühmten Volfern des 
Alterthums: er hatte Eigenthbum, eine wahre Ehe und eine 
Kirche, welche zu Gott und zur Zufriedenheit führte, und ge: 
gen berrifche Eingriffe beifer fchügte, als polizeyliche Verfügun- 
gen!! Doc) wollen wir feineswegs läugnen, daß man für diefe 
niedrigfte Menfchenflajfe, im dreyzehnten, wie in allen früheren - 
Sahrhunderten, zu wenig that, und eine Verlegung ihrer Rechte 
viel zu wenig rügte, obgleich dieſe Rechte in den eben aufgeführ- 
ten Geſetzen keineswegs ganz überfehen find. Unbillig ſcheint es 
indeß auf jeden Fall, zu verlangen: Friedric habe im Jahre 
1335 durch einen Neichöfchluß alle die Uebel vertilgen follen, 
welche bereits feit Jahrhunderten beftanden, und noch Jahrhun- 
derte lang, mehr oder weniger, fortdauerten.« | 

Wichtiger ift der Einwand: die natürliche, nothiwendige und 
beilfame Entwicdelung der Bürgerfchaften fey durch des Kaiſers 
verfehrte Sefebe aufgehalten werden. Zuvörderft waren Diefe 
gar nicht neu, fondern im Wefentlichen diefelben, welche bereits 
Sriedrich 1. dDurchzufesen fuchte. Wurde man nun diefe beyden 
berrlihen Männer nicht entjchuldigen müſſen, wenn fie nach den 
in Italien gemachten Erfahrungen eine übertriebene Abneigung 
gegen alle Stadte gehabt hätten? Und doch ging ihr Bemühen 
nur darauf hinaus, daß man in Deutfchland nicht wie in der 
Lombardie verfahre. Faft jede Stadt hat fich hier zuerft von 
dem Einflujfe ihres Lehensheren oder Bifhofs frey gemacht, und 
nächftdem auch den Einfluß des Königs und Kailere ganz zu ver: 
tilgen gefucht; jede war, nad) altgriechifcher Weife, ein unab— 
hängiger, nur durch willfürlich geſchloſſene, und felten gehaltene 
Verträge mit andern Städten in Verbindung tretender Staat. 
Eine folhe, unter dem Scheine erhöhter Selbitftändigfeit eintres 
tende Vereinzelung mißbilligte der Kaifer; er glaubte nicht, daß 
jede, auch die Fleinfte Stadt reichdunmittelbar feyn Fönne und 
fole; er trat, und mit Recht, dem einfeitigen, allen Rechts: 
und Befigftand verlegenden Umfichgreifen einer Partey entge: 
gen; hingegen fiel ed ihm nicht ein, die auf Vertrag und freye 
Uebereinfunft gegründeten Rechte willfürlich zu vernichten, oder 
neue Verträge über Stadtrechte und Freyheiten zu verbieten, 
vielmehr zeigt die Gefchichte, dag jene unverlegt in Kraft blieben, 
und diefe fich auf eine höchft erfreuliche, niemanden beeinträchti: 
gende Weife tüglic) mehrten. Insbeſondere finden wir, daß 
Sriedrich II. (fo wenig verfannte oder haßte er die echte Entwi— 
delung des Burgerthums) vielen Orten Stadtrechte gab, oder 
Die Rechte der Städte erhöhte; wir finden, daß diefe den hohen— 
ftauffifhen Kuifern und Königen in Deutfchland, felbft in den 
Zeiten des hinfinfenden Glanzes derfelben, unwandelbar treu 
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blieben; mithin uͤber ihr Verhaͤltniß zu demſelben ganz anders 
dachten als manche fpätere Erläuterer jener Geſetze. Wären 
Adel und GBeiftlichfeit von den Städten beswungen, und die 
Bauern in Städter verwandelt worden, wie dieß in Stalien ge: 
ſchah, wir hätten, ftatt des unendlich reihen deutſchen 
Lebens, eine Bürger:-Demofratie erhalten, die nicht befz. 
fer ift, als eine polnifche Adel8-Demofratie, und noths 
wendig zur Tyranney, wie Diefe zur Anarchie führt. Oder 
wer will eine Adelsherrſchaft ohne Städte, eine geiftliche Herr- 
fhaft ohne freyen Wel; ein, zuerft alles andere, dann fid) zer⸗ 
reibendes und zerrüttetes Bürgerthum, oder einen mächtigen Kö- 
nig mit bloßen Dienern, ftatt mit freyen Neichöftänden? So 
hat Natur, VBerftand und görtlihe Fügung, Deutfchland hier, 
wie öfter, von dem Unheile befreyt, womit mandyer Wohlmei- 
nende es irrig zu erlöfen wähnte.e 
Nachdem der Kaifer auf die erzählte Weife feines Sohnes 
Empörung gebrochen, alte, ſchwere Schwierigfeiten der erften Haͤu⸗ 
fer verglichen, und beilfame Gefege für die Zufunft gegeben 
hatte, ließ er zuvörderft am 22. Augujt 1235 in Mainz einen 
fegerlichen Gottesdienft halten, dann gab er unter freyem Him⸗ 
mel ein großes Seit. An diefem Sreudentage trug er die neube- 
feitigte Krone, unter ehrwürdigen Prälaten, mächtigen Fürften, 
muthigen Rittern und zahllofem Wolfe der Erfte und Herr: 
lichite. Freylich iſt die Macht und Herrlichfeit fpäterer Könige 
(3. B. Ludwigs XIV.) für vollfommener gehalten, und höher ge= 
flellt worden ; aber wer fann im Ernft ihre willfürlid aus dem 
Staube erhobenen und in den Staub getretenen 
Umgebungen mit der glanzreihen Hoheit jener Zeiten 
vergleichen ?« 
vlleber Freye zu berrfchen, ift fhon weit mehr, als Kuechten 
zu befehlen; aber unter freyen Fürſten anerfannt der erfte Fürſt, 
der Lenker und Erhafter des Ganzen zu feyn, und diefem Ober- 
baupte gegenüber, als Bifchof,. ald Fürſt, ald Graf, als Rit 
ter, als Bürger, in eigenthümlicyen Kreifen frey und unverlegt 
Dazuftehen: das mußte eine Hoheit der Gefinnung und eine 
Thatfraft herbeyführen, wovon man fid) bey ganz veränderten 
Verhaͤltniſſen faun einen Begriff machen fann. Und zur gänzs 
lichen Auflöfang jenes Wunderbaues, zu der langweiligen Jaͤm⸗ 
merlichfeit mancher neueren Staatseinöden, hat nichts fo ver« 
derblich beygetragen, als jene, duf der Oberfläche fo glänzende, 
bey tieferer Betrachtung fo unnatürliche Lehre, welche, nach un⸗ 
bedingter Bleichftellnng des Verfchiepenartigften, nothwendig zu« 
legt alle Rechte der Höchiten, wie der Geringſten, mißachten 
und vertilgen mußte. — Allerdingd hatte jene Zeit auch ihre Schatz 
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tenſeite, allerdings zeigten ſich auch damals ſchon mancherley und 
bedeutende Maͤngel: ſie gingen jedoch nicht ſowohl aus irrigen, 
allgemeinen Grundſaͤtzen hervor, als aus einzelnen, beſtimmten 
Veranlaſſungen und Umſtänden, welche eher ein Unglück, als 
ein Unrecht zu nennen waren, und zum Theil ſogar für ein 
Gluͤck galten. So bedurfte dieſer reichſte und mannigfachſte Or: 
ganismus, den je ein Staat gehabt und gezeigt hat, durchaus 
eines geiſtreichen, ſtets aufmerkſamen und wirkſamen, ſtets ges 
genwaͤrtigen Königs, und jene erſten Eigenſchaften hatte Fried: 
rich II, im hoͤchſten Grade; aber fein Verhaltniß zur Kirche und 
zu Stalien ftellten Deutfchland natürlich fehr in den Hintergrund ; 
wodurch fich die deutfchen Fürften, obgleich bey minder erhebli— 
hen Veranlaſſungen, allmaͤlich gewöhnten, auch ihrerfeits 
den König in den Hintergrund zu ftellen, und als Nebenfache 
zu betrachten. Bon diefer leidigen Verirrung fann jedoch erft 
fpäter gefprochen werden; jegt bemerfen wir, den Faden der Er- 
zaͤhlung wieder aufnehmend: daß jener Mainzer Landfriede von 
1235 das erfte Geſetz ift, welches in Deutfcher Sprache öffent: 
lid befannt gemacht wurde; eine Erfcheinung, welche allerding® 
durch die gefanmte Entwidelung des Volks und die hohe Bil: 
dung der Sprache herbeygeführt war, aber gewiß in dem Kai: 
fer, welcher fo viel für die italienifche Sprache that, aus gleis 
hen Gründen den lebhafteften Beförderer fand. Entgeaenges 
fegte Ueberzeugungen hätten, wie wohl anderwärts, diefen Schritt 
noch lange verzögern können; weßhalb manche, welche ftreng ges 
gen den Inhalt des Gefeges ſprachen, durch die höcdhft folgen: 
reihe und wichtige Form verföhnt werden fönnten.s 
Wir haben diefe Stelle ganz angeführt, weil fie unfere® 
Ermeilens das Wichtigfte ift, was über Friedrich Herrſchaft in 
Deutfchland jemals gefagt worden ift.— Das Begräbniß der hei⸗ 
ligen Elifabeth, die Ausgleihung mit Böhmen wegen der Hei 
rathsanfprüche Königs Wenzeslaw von feiner Gemahlin Kunis 
gunde, des ermordeten Philipps Tochter. — Der Sraf von Pro⸗ 
vence, obgleich ſchon über 50 Jahre, doch noch nicht zum Nitter 
efchlagen, weil ein alter Aberglaube den Gliedern feines Haus 
* bald nad) der Annahme der Ritterwürde ihren Tod pro— 
phezeyte. Der Sraf empfängt den Nitterfchlag dennoch zu Has 
genau aus des Kaiſers Hand, als von der Krone allus Nitter 
thums. Wie hätte Friedrich auf diefem Giebel feines Glücks ahnen 
fönnen, nicht länger ald 33 Zahre werde e8 dauern, daß fein 
Enfel, der legte Stauffe, durch den Gemahl der jüngften Tod)» 
ter eben dieſes fo hoch begünftigten Grafen von Provence auf 
dem Blutgerüft ftürbe! | 
Die beyden Briedrihe, der Stauffe und der Babenberger. 
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Die Darſtellung ihrer ſchweren Irrung gehört nicht zu den aus 
gezeichnetften Iheilen des Raumer'ſchen Werfed. Der Verfaſſer 
bat den Charafter des abjährigen Herzogs offenbar nur em: 
feitig aufgefaßt. Eben fo, aber nur in der Lichtjeite, Die Abſich 
ten und die Handlungsweife des Katfers.— Leopold der Glor— 
reiche (Sohn des Zugendhaften, der an Richard Löwenher; Race 
geübt, und Enfel des eriten Herzogs, des Jafomirgott) trug 
zum Kaifer eine wahre Liebe des jtammverwandten Blutes, und 
des, fremde Größe zu ſchätzen und zu lieben, fähigen und beru- 
fenen Geiſtes. Wie Stauffen und Babenberger einer gemein 
famen Etammesmutter angehörten, fo dachte Leopold das er: 
lauchte Blut neuerdings zu mifhen, und vermählte feine alteite 
Tochter von der Fomnenifchen Iheodora, Margarethen, an Frieds 
richs Erfigebornen, König Heinrich, deſſen Srevel, deſſen Un» 
glück, Kerkerſchmach und Tod wir eben vernahmen. — Wie die 
Ahnfrau Agnes, Babenberger und Stauffen zu Glück und Glanz 
mit einander verbunden, fo Margarethe zu tiefem Sal und 
Schmerz — »Wie die Gefhichte Agnefens die Gefchichte 
ihres Jahrhunderts, der fchiweren Prüfung und des glorreichen 
Sieges der Zhrigen tft, fo ift die Gefchichte Margarethens umd 
ihres Ungluds auch die Geſchichte Defterreichd, während ihrer 
eriten Ehe mit König Heinrich, wie während der zweyten mit 
dem Böhmenfönig Przemysl Ottofar, der endlich Rudolphen von 
Habsburg, Land, Sieg und Leben ließ. — Margarethe ward am 
1. November 1225 zu Nürnberg vermählt, am 28. März 1228 
zu Aachen gefrönt. — Ihr wäre beifer gewefen, eine arme Hirtin 
gu feyn, auf rauber, einfamer Alpe. — Heinrich that ihr nur 
Leides, dennoch trug fie liebend fein Leid bis in den Tod. Zum 
Glück erlebte Leopold nimmer feines Schwiegerfohnes Empörung 
und Sal. — Er ftarb (28. July 1230) zu St. Germano, als er 
eben das große Werf der Vermittlung zwifchen Kaifer und Papft 
eifrig vollenden geholfen.« 

»Nach Leopold8 Tode (jagt Raumer) »verfchwuren ſich Die 
nad) völliger Unabhängigfeit jtrebenden Lehens- und Dienjtmän- 
ner gegen feinen Sohn Friedrid. Sie beraubten ihn der väter: 
lichen Schäße, und verwiilteten dad Land nicht minder, als die 
gleichzeitig einfallenden Böhmen. Allein fie fanden an: dem 
netten Herzoge, welcher mit Recht den Namen des Streitbaren 
erhielt, einen Gegner, Fräftiger, als fie erwartet hatten, und 
wurden fchon im Jahre 1231 von ihm gezwungen, einen harten 
Srieden anzunehmen, und für deifen Sejthaltung Geißeln zu ftels 
len. Aber jener ungerechte Angriff und diefer unerwartet gluͤck⸗ 
liche Ausgang trugen gewiß dazu bey, dem Charakter und den 
Anfichten Sriedsichd eine einfeitige, gewaltfame Richtung zu ge: 
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ben, welche ihn zu fhweren Sehlern verführte, und in harte Un- 
fälle verwidelte. Er war ein Mann von der hödhften Thätigfeik _ 
und größten Unerfchrodenheit, von unbefchränfter Kriegöluft, 
und von rücfichtslofer Freygebigfeit gegen feine Krieger; welche 
Eigenfchaften ihn nicht bloß feinen Nachbarn, fondern auch feis 
nen Unterthanen furchtbar machten. Baft nirgends wußte er Liebe 
zu erwerben, und die Gerechtigfeit, welche er übte, verlor oft 
ihre ehrenwertse Natur, weil fie an Graufanfeit gränzte.« 

Es wird nun fortan erzählt, wie Friedrich gefischt, den Adel 
auf jede Weife niederzudrücen, wie er an einem Tage alle Klos 
fterfaffen in feinen Landen erbrechen lief, alle Unterthanen durch 
übermäßige und willfürliche Steuern aufregte, auch die Städte 
bedrüdte, und durch die Sewaltthat an der fchönen Pottendorfe- 
rin Brunhilde auch die Anhänglichfeit der Wiener in Haß ver: 
wandelte; feinen Schwager, den thüringifchen Heinrich, in der 
Hochzeitnacht mit bloßen Schwert vor feinem Bette zwang, auf 
Auöfteuer und Heirathgut zu verzichten; wie er feine eigene Mut: 
ter Iheodora mit Haft und Förperlicher Mißhandlung bedroht, 
daß fie bey feinen Feinden Hulfe gefucht! — Des Kaifers fo ziem- 
lich Bonapartifhes Manifeft gegen Friedrich fügt noch hinzu: er 
fey auf gefchehene Aufforderung, weder in Ravenna, noch in 
Aequileja, noch in Mainz, noch in Augsburg erfchienen, — 
radmodum pueriliter, cum insuperabili stultitia et arrogan- 
tia,« find Die Ausdrücke, in denen der Kaifer von ihm fpricht. 
Es ift auf dieſe Befchuldigung von Aeltern und Neuern fchon öfs 
ters, Tegtlih noch in Hormayr's Sefchichte Wiens, geantwor⸗ 
tet worden. Die malerıfche Scene mit dem thüringifchen Schwa— 
ger, jene mit der fchönen Brunhild und die KAlofterplünderung, find 
anerfannte Fabeln. Die Erzählung gehört meift fpäteren Tagen 
an, vermifcht verfchiedene Zeiten und verfchiedene Orte, und leis 
det an innern Widerfprüchen, wie an Anachronismen. — Des 
Herzogd Mutter Iheodora mag allerdings, nach Weiberart, jeder 
durchgreifenden Maßregel widerfprochen, und jede Gefahr durch 
Weichen und Aufgeben zu befchwichtigen‘ angerathen haben, das 
ber auch wohl eine Spannung zwifchen Mutter und Sohn ent: 
‚ ftanden feyn. . Dennoch zeigt Friedrichs Thun und feine Urs 
funden von vieler Rüdficht, ja von Zartheit gegen diefe hohe 
Srau, die, ald fie auf ihrem Kahlenbergerfchloß die Kunde von 
Friedrichs Sieg und Tod vernahm, nicht mehr fprach, nicht mehr 
aß, und gleich einem Falten, augenlofen Marmorbild den Tod 
erwartete, der ihr am achten Tage nach der Schlacht das Herz 
brach. — Daß Friedrich die NReichötage außerhalb Oefterreich 
nicht befuchte, gründete fi) auf den Wortlaut der Fridericianis 
[hen goldenen Bulle von 1156: »dux ctiam austriae non tene- 
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tur aliquam curiam accedere, nisi ultro et de sua fecerit 
voluntate,« und daß er vom Kaifer eine Beyhülfe- in Gelde ver: 
langt, wider die beftändigen Anfälle der Könige Böhmens um 
Ungerns, findet diefelbe Rechtfertigung in derfelben berüßniten 
und albefannten Staatsurfunde. Daß der Kaifer (nachdem es 
in den Welfiihen Angelegenheiten Feineswegs nad Wunfch ge 
gangen, nachdem feines Sohnes Empörung ihm wohl für ein 
furchtbares Warnungszeichen gelten fonnte) den Plan erfaßt, in 
Defterreich und Steyer eine Hausmacht zu begründen, oder we 
nigftend beyde Herzogthümer zu trennen, und auch noch jedes 
einzelne, durch vielfache Immunitäts » Privilegien, Erhebung zu 
Reichsſtädten ꝛc. möglichft zu verdünnen und an ſich zu ziehen, 
und jo lange als möglid) in des Reiches Handen zu behalten, un: 
terliegt wohl faum einem Zweifel, und findet die auffallendfte 
Beftätigung in der leidenfchaftlichen Gchäffigkeit, die jedes Wort 
und jeder Schritt wider den Herzog bezeichnen. — Der am 27. Juny 
1236 zu Augsburg mit dem Böhmenfönig Wenzeslaw, dem Baier: 
herzog Dtto, dem Marfgrafen Otto von Brandenburg, und dem 
Paßauer Bifchofe Neginer gefertigte Bundesbrief ift an umd 
für fih eine Art von Theilungs:Vertrag, und wurde es um 
fo eutfchiedener durch den Beytritt UlrihE von Kärnten. — Ein 
fo hervorragender Mann wie Friedrich, und von fo heißem Blute, 
Fonnte fehr ungleichen Urtheilen unmöglidy entgehen. Geiſt 
und Kraft hat er wohl bewiefen, als er mit neungehn Jahren 
elle feine Feinde fchlug, und die treulofen Kuenringer, die ihr 
Amt mißbraucht und feinen Schaß beftohlen, zur Erde beugte. 
Wie hätte Friedrich der Anflage feiner Sitten entgehen follen, 
ter die wenigften Helden eutgingen? Er, der legte feines Hel⸗ 
denſtammes, der Ffühne, febensfrohe, heftige Furt, drey Mal 
vermählt und allemal unglüdlid und Finderlos. Die fchnell nad 
gefolgte Verföhnung mit dem Kaifer, der alddann das Oftland 
zum Königreich erheben wollte, Friedrichs Nichte, Gertrud, zur 
vierten Gemahlin begehrte, und bey dem eine Zeitlang Niemand 
höher jtand, als eben diefer Zürft, dem er, mit einer fonft in 
feinen Staatsfchriften fehr feltenen Anftandsverlegung , halb ver: 
rüdte Hoffart und bübifches Wefen vorgeworfen, charafterifirt 
jened Manifeft als bloße Gelegenheits: und Parteyfchrift. — 
Den Klöftern und Hofpitälern war der Herzog ein freygebiger 
Wohlthäter. Das Büurgerleben liebte er, wie fein Vater. »Das 
war ein rechter Herr, und ich fein rechter Dienſtmann, der nie 
genug um ihn Flagen fann! Iſt es möglich, daß von fo Fleiner 
Wunde ein fo großer Fürſt den Tod haben Fann,« ſeufzt Ulrich 
von Lichtenftein, der Ritter und Sänger; und der Dominifaner 
Pernold, Margarethens Kaplan, fagt: Mit Friedrihs Tode 
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fchlug Defterreih die Stunde nanıenlofen Unheild, das endlich) 
auch den Läfterern die Augen aufriß, daß auch fie Sriedrichen 
als wahrhaft einzig erfannten und beweinten, und eine Welt be: 
wegen würden, wenn fie eö nur vermöchten, ihm wieder zurück— 
zurufen aud dem Grabe. Mit ihm ftarb die öffentliche Wohls 
fahrt. Niemand vermag ed mehr gegen übermächtige Willfür zu 
fhirmen, feit diefer Friedrich nicht mehr das unerbittliche Nichts 
ſchwert handhabt!« 

Neidiſche Nachbaren und Inſaſſen, der Böhmenfönig, der 
Baierherzog, die Kirchenfürften von Bamberg und Paßau wur: 
den zu Vollziehern der Acht erlefen. Das Manifeft fcheute felbft 
fo große Lügen nicht, wie das angebliche Einverftändniß des Hers 
5098 mit dem Alten von Berge, dem Aflaffinenfürften, um ſich 
des Kaifers meuchelmörderifch zu entledigen. Friedrich fey allge- 
mein ald Tyrann verhaßt — und fo viel er auch für die Seinen 
gethan, fie verſchmähten felbft manche Föjtliche Gabe, die ihnen 
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wmuth feines milden Vaters. Welcher aber aus den beyden ers 
bitterten Widerfachern der edlere gewefen, der Kaifer oder 
der Herzog? dieß zu enticheiden dürfte der große Erforfcher der 
Herzen und Nieren allein vermögen. 

Die vermeintlichen Erlöfer aber von Friedrichs fogenannter 
Tyranney, der Böhme, der Baier, der Kärntner, befchrten 
die Unzufriedenen gar bald. Friedrich, des Kaiferd Unverföhn- 
lichkeit, der Nachbarn Ländergier, der Städte Kaufmannsftolz, 
den Uebermuth des Adeld wohl fennend, hatte Feine Luft gegen 
den Strom zu ſchwimmen, gab das flache Land preis, und erfor 
in der Nähe Wiend gute Waffenpläge, Schlüſſel ind Gebirge, 
Neuftadt, Mödling, Starhemberg. — Wien hatte feine 
Ihore geöffnet. Der Burggraf von Nürnberg war Hauptmann 
des Reich8 in der reichen Herzogsſtadt — Auf einmal aber ers 
fehien der Herzog vor Linz, entfegte es und verbreitete unter feis 
nen Feinden folchen panifchen Schreden, daß der Kaifer felbft, 
der fich durchs £fyrolifche Gebirg bereitd wieder Italien genähert 
hatte, plöglich umfehrte, die Weihnachten zu Grätz feyerte, meh- 
tere ſteyriſche Burgen brach, und feyerlid in Wien einzog, wo 
fein Sohn Konrad gleic darauf ald König begrüßt, und es un: 
umwunden ausgefprochen wurde: »Defterreich fey durch Got- 
tes Beyftand nunmehr an den Kaifer gediehen!« Ä 

Es ift feine Lodung der Gunft, noch irgend eine Lockung der 
Verführung, die der Kaifer nicht geübt hätte in den Babenbergi- 
fihen Landen. — Kein Klofter, groß oder Fein, das nicht von 
ihm einen unmittelbaren Schirmbrief aufzuweifen hätte, — ja 
viele derfelben befigen unregelmäßige Konzepte der Faiferlichen 
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Kanzley, die, um abwendig zu machen und um zu gewinnen, 
eilig und unvollendet hinausgegeben wurden. — Des großen Bar⸗ 
baroſſa Verföhnung mit Alerander III. 1177 auf dem Nialto zu 
Venedig, von welcher auch beynahe jede geiftliche Gemeinde der 
gefanımten Chriftenheit ein Andenfen aufzuweifen hat, mag allein 
Teich fommen jener Zlut von Gnadenbezeigungen, die der: Kai- 
* von dem eroberten Wien ausſtroͤmen ließ, in der zwiefachen 
Freude, den jungen Konrad ald König erfannt, und wie dard 
Schwaben weftwärtd, fo nun durch Defterreich und Steyer öft- 
lich, dazwifchen das eingeflammerte Baiern, Deutfchlande ges 
fammten Süden, und die Eingänge nad) Stalien alle in feiner 
Macht zu fehen. 

Drey Monate blieb Friedrich zu Wien, bis in den Beginn 
des April. Der geächtete Herzog hielt fich eingefchloffen in feinen 
wenigen Burgen, vorzüglich in der Neuftadt, die feitdem »die 
Allezeit getreue« heißt, und Ddiefen fchönen Namen den 
Babenbergern wie den Habsburgern in allen Stürmen und Nös 
then bewahrt hat. Nach der Wiederheritellung feines Glückes 
gab Friedrich der Neuftadt zwey, aus Hormayrs Werfen be 
Fannte, fir die Gefchichte des deutfchen Munizipalwefens über: 
aus merfwirdige Srepheitöbriefe (1239 und 1244): »pro fide 
et constantia, quam circa nos habuerunt, jugiter in omni- 
bus nostris prosperitatis et adversitatis casibus, quum im- 
perium et fe:ıe totus mundus valida manu nos invaserit.« — 
Es war eine ſchöne Wiederholung diefer mufterhaften Treue, daß 
jener arge Feind Friedrichs II., der große Ungerkönig Mathias 
Korvin, der Neuftadt, als fie feinen Lockungen fo wenig als feis 
nen Drohungen und feiner Waffengewalt, fondern erft, als Wien 
ſchon gefallen, der äußerſten Noth wich, wie einjt Herzog Leu: 
polt vor Solothurn den tapfern Bürgern fein Banner fchenfte, 
und fein Bildniß, als hätte nicht Er fie, fondern ihre tapfere 
Treue ihn überwunden! — Dod wir Fehren zum Thun und Wale 
ten des Kaifers in Wien zurüd, 

Diefe Stadt, in den Krenzfahrten fo wichtig, Stapelpla 
und Niederlage, wie für den Donauhandel und Wechfeltaufi 
mit Byzanz, wie für die flavifchen Wölfer gegen Norden, an 
der March, Moldau, Elbe und Oder, follte hinfür feine and» 
fladt des Aechters, noch feine Reſidenz mehr ſeyn, fondern eine 
unmittelbar freye Reichsſtadt. Er gab ihr eine goldene Bulle 
(April 1237), herrliche Sreyheiten und eine Hochſchnle Die 
Juden fehloß er von allen ftedtifchen Aemtern aus, gababer nach— 
träglich, während der Belagerung Brescias im folgenden Jahre 
(1238) eine, für die Zittengefhhichte jener Tage höchft wichtige 
Drdnung fir die Juden zu Wien, Knechte feiner Faiferlihen Ram: 
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mer. Jene goldene Bulle uͤberbietet beynahe noch das kaiſerliche 
Manifeſt wider den Herzog: »wie Er, der edlen Weiſe ſeiner 
Altvordern völlig entartet, ſeinen Eigenwillen für das einzige 
Geſetz, und feiner Willfür Alles für erlaubt geachtet, die Reis 
chen beunruhigt, die Armen bedrückt, Witwen und Waifen preis 
gegeben, nach dem Eigenthbum Aller gedürftet, und den edelften 
Männern nach dem Leben geftrebt habe! — Ein, dem Kriege für 
Wien durchaus ähnliches Konzept der Faiferlichen Kanzley, 
wurde auch für die Neuftadt bereit gehalten, aber fo vergeblich, 
als Napoleon an der Barriere von Mosfau auf eine Deputation 
wartete der Kaifer zu Wien drey Monate darauf, daß Sriedrich 
aus der Neujtadt herbeyfommen, und ihm im Kreife der zahlreich 
verfammelten Fürſten den Triumph einer feyerlichen Unterwerfung 
gewähren würde. Aber Friedrich lag in feiner Neujtadt, wie 
im tiefften Winterfchlafe. Die Angelegenheiten Staliens mahn« 
ten immer dringender. &o brach denn der Kaifer von Wien auf 
ins Reich. Sein Zorn fprach fich in dem merfwürdigen Sreybriefe 
aus, den er zu Enns dem ftegrifchen Herzogslande gab: »weil 
die Steyermärfer dem Kaifer fo treulich beygeftanden, und den 
ihm von ihrem ehemaligen Herzog angethanen Schimpf fo 
nachdrücdlich gerächt haben (?!), foll die Steyermarf nie wieder 
an einen Fürſten von Dejterreich Fommen, aud) feinem andern (ed 
fey denn auf Bitten der Einwohner) verliehen werden, fondern 
unmittelbar in des Kaiferd Hand bleiben. Jeder wird nach des 
Landes Sabungen und Herfommen gerichtet. Aller Zwang von 
Seite des Fürſten bey Verheirathung der Töchter hört auf. Stirbe 
Semand ohne Teftament, fo erbt der nächfte Verwandte, und die 
Lehen gehen auch auf die Töchter über. An die Stelle des Be« 
weifes durch Kampf, tritt überall der Beweis durch Zeugen. 
Leibeigene dürfen nicht wider den Willen ihrer Herren in die Städte 
aufgenommen werden. Ohne Zuftimmung der Städte findet 
feine neue Steuer und feine Umprägung der Münze Statt. Jeder 
darf auf feinem Grund und Boden eine Kirche erbauen.a 

Zu Efferding gab er einem fteyrifchen Miuifterialen, Wülfing 
von Stubenberg, Freyheit gegen die Obfervan; des Randes, 
und hätte wohl gerne beym Adel, wie bey den reichften und ein- 
flugreichiten Stadten, dad Band der Tandfäßigfeit gelöft, und 
Allen Reichsfreyheit gefchenft, fo ziemlich im Widerfpruche mit 
den Vorwürfen, die man ihm wegen der Folgen des Mainzer 
Landfriedens gemacht. 

Kaum war der Kaifer wieder in Schwaben, als Friedrich 
aus der Neuftadt hervorbrach, feine Beinde einzeln fchlug, die 
“ Faiferlichen Statthalter vertrieb, und fic Alles wieder unterwarf. 
Nur iu der Steyermarf war noch einiger Widerftand, und Wien 
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fo falfch, daß Heinridy und feine beyden Knaben von der Ba: 
benbergifhen Margarethe durdy Gift aus dem Wege geräumt, 
und auch diefe tugendhafte Prinzeilin Höchft unwürdig behandelt 
worden fey. 

Ueber Heinrichd Tod erlich der Kaifer ein melfwiürdiges 
Umlauffchreiben, worin er feine Trauer über Heinrich8 Tod mit 
jener Davıds über den ungerathenen und dennoch geliebten Abs 
falon, und Cäfars über feinen Schwiegerfohn Pompejus ver- 
gleicht. — Daß befte war, daß Sriedrich, nach diefen traurigen 
Erfahrungen an feinem älteiten Sohne, verdoppelte Aufmerffams 
feit wendete auf die Erziehung des zweyten Konrad. — War: 
nend fchrieb er ihm die hohen Worte: ⸗»Strebe nadı Weisheit, 
und fpiele nicht den König, während du noch ald Schüler 
lernen follteft. Scheune zweyzuͤngige Diener, fliehe Die Schmeidh- 
ler, gib dem Verleumder niemals Gehör. Ehre die Geiftlichen 
um ihres Stifter willen, erfrene dich an der Strenge des 
Kriegsdienftes und der Krieger, fey herablajjend und zugänglich) 
für Jedermann, gerecht in der Milde und mild in der Geredhs 
tigfeit, damit weder das Necht, noch die Wahrheit, noch der Friede 
verlegt werden. — Die Könige werden geboren und fterben wie 
andere Menfchen. Sind fie ihnen nun nicht überlegen an Tugend 
and Weisheit, ſo werden fie regiert, anflatt zu regieren, 
und ihre Einfalt und Untugend gereicht nicht bloß ihnen zum 
Unglüde, fondern zieht die Völfer mit ind Verderben. Daher 
fagt die Schrift mit Recht: wehe dem Lande, deifen König ein 
Kind ift! Du folft dereinft mehr Völfer beherrfchen,, als irgend 
ein Menfch auf Erden; deßhalb liegt dir unerläßlich ob, raſtlos 
dahin zu ftreben, daß du durch Weberlegenheit des Geiſtes und 
der Tugend, und nicht bloß der Geburt und dem Namen nad) 
ein König fenft.« 

Friedrichs dritte Vermaͤhlung mit der englifhen Sfabella, 
Zochter Johanns ohne Land, Schweiter Heinrichs III. und des 
nachmaligen deutfchen Königs Ricyard von Kornwall, ein Wuns 
der ber Schönheit und Sitte. Der herrliche Einzug in Köln, 
der prachtvolle Neichötag zu Mainz, ein würdiges Gegenſtück 
deflen, den vor einem halben Jahrhundert der Barbaroſſa da- 
felbft hielt, — die Königswahl des jungen Konrad. 

Welfifhe Angelegenheiten. Xheilung des Erben Heinriche 
des Löwen..— Die Geſetze von Ravenna und Udine, gegen die 
eigenmächtigen Senoffenthaften; Zünfte und eidlichen Verbin— 
dungen in den deutfchen (wie in den italienifchen) Städten der 

- Pfalbürgerfchaften, des Schuges der Seächteten, ungebuͤhrli⸗ 
cher Zölle und Münzrechte. — Der berühmte Mainzer lands 
frieden, deſſen Satzungen aber vielfach mißfallen. Die Geg- 


ı 837. . " Gefchichte der Hohenftaufen. 85 


ner desfelben fagten: »die altdeutfche Freyheit, leiderfchon 
durch manchen Roſt erfchüttert, werde dadurch ganz untergraben. 
Statt eines gleich berechtigten Volfes treten nun na= 
türliche Abitufungern hervor, ftatt der Landesgemeinde entite- 
hen Herrntage, und der König der Deutfchen hat fid im 
ein bloßes Oberhaupt von Fürſten und Lehensträgern ver⸗ 
wandelt, und micht einmal zu eigenem Gewinn !« — Vielmeht 
find feine Rechte jegt geringer, als ehemals, und müſſen durch 
die wachfende Inabhängigfeit der Büriten von Tag zu Tag 
abnehmen, bis ſich das herrlichſte aller Reiche in unbeden: 
tende Infeln Feiner Beherrfcher auflöfen wird. Die dem 
Kaifer wegen Erhöhung der geiftlichen Rechte bereits 
oben gemachten Vorwürfe Fehren bier im verftärftem Maße 
wieder, und ein überaus gewichtiger tritt neu Hinzu. Cr bat 
nämlich, alle Sinnes für Freyheit und für die, der Zeit 
angemeffene Entwidelung ermangelnd, das Aufblühen 
der Städte und de 8 Bürgerftandes gehindert, und an— 
ftatt mit feiner ganzen Macht, fchon des eigenen Vortheild wer 
gen, auf ihre, die echten Menfchenrechte allein vertheidigende, 
Seite zu treten, jene Tyrammey Der Fleinen, gegen ihn immer: 
dar und nothwendig undanfbaren Kürften und Prälaten unter 
ſtuͤtzt.« — Zur Widerlegung, oder doch zur Berichtigung diefer 
Anficht laßt ſich indeß Folgendes anführen: 

»Eine Bergleihung der Einrichtungen, welche Friedrich für 
Neapel fo folgerecht und umfalfend traf, mit denen, welche er 
in Deutfchland gründete oder beförderte, zeigt ihre faft 
durchgängige Verſchiedenheit. Anftatt nun aber hieraus Wor- 
würfe gegen die eine oder die andere Richtung herzuͤleiten, oder 
die nothivendige Verfehrtheit der einen wie der andern Geſetzge— 
* bung zu behaupten, offenbart ſich unfern Blicken darin gerade die 
Weisheit des Kaifers. Diefe hielt ihn von jener übertriebenen 
Verehrung des Gleichartigen ab, welche ſchon fo manchen: 
berühmten Mann zu Mißgriffen verführte. Sie hielt ihn ab, das 
BVortreffliche nur in einer, zulegt immer ganz willfürlihen Form 
zu erbliden, und ſich mit einem fünftlihen Machen deſſen ab- 
zuquälen, was fih nur aus unzähligen Gründen und Veranlaf- 
fungen frey entwiceln fann, und an jedem Orte anders entwi« 
Aeln muß. Hätte er Neapel germanifiren, hätte er 
Deutichland fo wie jenes Reich behandeln wollen, welche Ver: 
fehrtheit wäre dieß gewefen! — Hievon — werden aber feine 
Gegner einwenden — ift gar nicht die Rede, fondern davon: 
Daß er eben das echt Deutfche verfannt, und anftatt für 
defien Erhaltung, Erneuung und Entwidelung mitzuwirken, nur 
die eigentlich undeutfchen Keime und Beftandtheile hervorgehoben 
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und begünſtigt hat. — Dieſe Behauptung iſt zuvoͤrderſt in fo weit 
unrichtig, als fie den Kaiſer allein für alles das verantwort- 
Iih macht, was man in den öffentlichen Verhältniifen Deutfc- 
lands tadelt; während es nicht ſchwer fallen würde, aud) einmal 
den Beweis zu führen: daß allein die Kirche oder allein die 
Stände daran fehuld find. Mithin dürfte, der Wahrheit nach, 
die etwaige Schuld Feinem der Angeklagten ganz aufjulegen, 
fondern höchitens unter fie zu vertheilen feyn.« 

»&o wenig aber der Kaifer alled allein gethan hat, was 
einige ihm vorwerfen, fo wenig hätte er allein alles das thun 
fönnen, was fie von ihm verlangen. »Er foll die königliche 
Macht durch Erwerbung größeren Grundeigenthums erhöhen ;« 
— aber wen fonnte er denn etwas nehmen? und wird nicht der 
feineöwegs ganz ungerechte Verſuch, fi in Braunſchweig feit- 
zufeßen, von allen (im Widerfpruche mit ſich felbit) als ein Ein- 
griff in fremdes Eigenthum dargeftellt? — »Er foll die Macht 
der Fürſten befchränfen:« — aber war es denn irgend möglid), 
die feit Jahrhunderten abgefommene Anficht durchzuſetzen, daß 
fie bloße Reihsbeamte wären? — »Er foll die allgemeine 
Reichsfreyheit herftellen :« — als wenn ſich ein, Durch alle Theile 
des Staates hindurch ziehendes, in alle verflohtenes, mit 
allen verwachfened Spitem, plöglidy, ohne tödtliche Verlegung; 
berausreißen und zur Seite werfen ließe! Doc wenn es der 
Kaifer auch gefonnt hätte, er follte es nicht Fonnen.« 

»Die®leichheit in. der altdeutfchen Freyheit war nie gang 
unbedingt: wir finden von Anfang an fehon Adel und Knechte, 
jene auf gewilfe Weife über, diefe unläugbar unter den freyen 
Männern. Aber felbft die allerdings einft weit beftimmtere Gleich» 
heit der legten in den Landesgemeinden, welche dem einfachften 
Zuftande durchaus angemeilen erfchien, Eonnte bey allmülicher 
Entwidelung ſchlechterdings nicht fortdauern.« 

»Es hatten ſich aus Diefer einft ununterfcheidbar abnlichen 
Maſſe, die verfchiedeniten Glieder, Organe, Eigenthümlichkei— 
ten entwidelt, und eine Ruͤckführung auf jene erfte Form würde 
einen gewaltfamen Tod alles desjenigen in ſich gefchlojfen haben, 
was damals am lebendigiten und gefundeften war. — So wie 
nun der Adel in mancherlen Abftufungen Fräftig über einander 
emporwuchd, fo ihm gegenüber die Geiftlichfeit; und in diefer 
Stellung lag eben eine Bürgfchaft, daß weder das zeitlich 
Deutfhe, noch das zeitlich Kirchliche, Herr über Alles, und 
über jede Entwidelung werden fünne. Wo freye Bauern den 
natürlichen Verhältuiffen gemäß bleiben Fonnten, wie in Nieder 
ſachſen, blieben fie wenigftend zum großen Theile; und felbit der 
gedrückteſte Hörige war in Diefen getadelten Zeiten doch ganz etz 
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was anderes, als der Sklave bey den gerühmten Völkern des 
Alterthums: er hatte Eigenthum, eine wahre Ehe und eine 
Kirche, welche zu Bott und zur Zufriedenheit führte, und ge— 
gen berrifche Eingriffe beifer fchügte, als polizeylicdhe Verfügun— 
gen!! Doch wollen wir feinedwegs läugnen, daß man für diefe 
niedrigfte Menfchenflaife, im dreyzehnten, wie in allen früheren: 
Sahrhunderten, zu wenig that, und eine Verlegung ihrer Rechte 
viel zu wenig riigte, obgleich dieſe Rechte in den eben aufgeführ- 
ten Geſetzen keineswegs ganz überſehen find. Unbillig fcheint es 
indeß auf jeden Fall, zu verlangen: Friedrich habe im Jahre 
1335 durch einen Reichoſchluß alle die Uebel vertilgen follen, 
welche bereits feit Sahrhunderten beftanden, und noch Jahrhun: 
derte lang, mehr oder weniger, fortdauerten.« 

Wichtiger: ift der Einwand: die natürliche, nothiwendige und 
heilſame Entwicelung der Vürgerfchaften fey Durch des Kaiſers 
verfehrte Sefebe aufgehalten worden. Zuvörderft waren dieſe 
gar nicht nei, fondern im Wefentlichen diefelben, welche bereit® 
Friedrich 1. durchzufegen fuchte. Würde man nun diefe beyden 
berrlihen Männer nicht entfchuldigen müſſen, wenn fie nad) den 
in Italien gemachten Erfahrungen eine übertriebene Abneigung 
gegen alle Städte gehabt hatten? Und doch ging ihr Bemühen 
‚nur darauf hinaus, daß man in Deutfchland nicht wie in der 
Lombardie verfahre. Faſt jede Stadt hat fich hier zuerſt von 
dem Einfluffe ihres Lehensherrn oder Biſchofs frey gemacht, und 
nächftdem auch den Einfluß des Königs und Kaifere ganz zu vers 
tilgen gefucht; jede war, nad) altgriechifcher Weife, ein unab- 
hängiger, nur durch willfürlich gefchloifene, und felten gehaltene 
Verträge mit andern Städten in Verbindung tretender Staat. 
Eine ſolche, unter dem Scheine erhöhter Selbititändigfeit eintres 
tende Vereinzelung mißbilligte der Kaifer; er glaubte nicht, daß 
jede, auch die Fleinfte Stadt reichunmittelbar feyn koͤnne und 
folle; er trat, und mit Recht, dem einfeitigen, allen Rechts: 
und Bejisftand verlögenden Umfichgreifen einer Partey entge- 
gen; hingegen fiel es ihm nicht ein, die auf Vertrag und freye 
Uebereinfunft gegründeten Rechte willfürlich zu vernichten, oder 
neue Verträge über Stadtrechte und Freyheiten zu verbieten, 
vielmehr zeigt die Gefchichte, daß jene unverlegt in Kraft blieben, 
und diefe fich auf eıne höchft erfreuliche, niemanden beeinträchti- 
gende Weife täglich mehrten. Insbeſondere finden wir, daß 
Sriedrich II, (fo wenig verfannte oder haßte er die echte Entwi— 
delung des VBurgerthums) vielen Orten Stadtrechte gab, oder 
Die Nechte der Städte erhöhte; wir finden, daß diefe den bohen- 
ftauffifchen Kuifern und Königen in Deutfchland, felbft in den 
Zeiten des hinfinfenden Glanzes derfelben, unwandelbar tren 
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blieben; mithin uͤber ihr Verhaͤltniß zu demſelben ganz anders 
dachten, als manche fpätere Erlaͤuterer jener Geſetze. Wären 
Adel und Geiſtlichkeit von den Staͤdten bezwungen, und die 
Bauern in Städter verwandelt worden, wie dieß in Italien ge: 
ſchah, wir hätten, ftatt des unendlich reihen deutſchen 
Lebens, eine Bürger:-Demofratir erhalten, die nicht befs 
fer ift, als eine polnifche Adel8-Demofratie, und noth- 
wendig zur Tyranney, wie diefe zur Anarchie führt. Oder 
wer will eine Adelsherrſchaft ohne Städte, eine geiftlihe Herr: 
fhaft ohne freyen wel; ein, zuerft alles andere, dann fich zer 
reibendes und zerrütteted Bürgertum, oder einen mächtigen Kö: 
nig mit bloßen Dienern, ftatt mit freyen Neichöftänden? &o 
hat Natur, Verſtand und görtlihe Fügung, Deutfchland bier, 
wie öfter, von dem Unheile befreyt, womit mancher Wohlmei- 
nende es irrig zu erlöfen wähnte.« 

Nachdem der Kaifer auf die erzählte Weife feined Sohnes 
Empörung gebrochen, alte, ſchwere Schwierigfeiten der erften Haͤu⸗ 
fer verglichen, und heilſame Gefege für die Zufunft gegeben 
hatte, ließ er zuvörderft am 22. Auguſt 1235 ın Mainz einen 
feyerlichen Gottesdienft Halten, dann gab er unter freyem Him⸗ 
mel ein großes Zeit. An diefem Sreudentage trug er die neubes 
feftigte Krone, unter ehrwürdigen Pralaten, mächtigen Zürften, 
muthigen Nittern und zahllofem Wolfe der Erfte und Herr: 
lichite. Freylich iſt Die Macht und Herrlichkeit fpäterer Könige 
(3. B- Ludwigs XIV.) für vollfommener gehalten, und höher ges 
ftellt worden ; aber wer fann im Ernit ihre willfürli aus dem 
Staube erhobenen und in den Staub getretenen 
Umgebungen mit der glanzreichen Hoheit jener Zeiten 
vergleichen ?« 

»Ueber Sreye zu herrfchen, ift fchon weit mehr, als Knechten 
zu befehlen; aber unter freyen Zürften anerfannt der erſte Sürft, 
der Lenker und Erhalter des Ganzen zu feyn, und diefem Ober: 
baupte gegenüber, als Biſchof, als Fürſt, ald Graf, als Rits 
ter, als Bürger, in eigenthümlicyen Kreifen frey und unverlegt 
Dazufteben: das mußte eine Hoheit der Gefinnung und eine 
Thatkraft berbenführen, wovon man fich bey ganz veränderten 
Verhältnijfen faum einen Begriff machen fann. Und zur gänz 
lichen Auflöfang jenes Wunderbaues, zu der langweiligen Same 
merlichfeit mancher neueren ©taatseinöden, hat nichts jo ver« 
derblich beygetragen, als jene, duf der Oberfläche fo glänzende, 
bey tieferer Betrachtung fo unnatürliche Lehre, welche, nach un⸗ 
bedingter Gleichſtellnng des Verfchiedenartigften, nothiwendig zu⸗ 
legt alle Rechte der Höchiten, wie der Geringiten, mißachten 


a mußte, — Allerdings hatte jene Zeit aud) ihre Schats 
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tenſeite, allerdings zeigten ſich auch damals ſchon mancherley und 
bedeutende Mängel: fie gingen jedoch nicht ſowohl aus irrigen, 
allgemeinen Srundfägen hervor, ald aus einzelnen, bejtimmten 
Veranlaſſungen und Umftänden, welche eher ein Unglüd, ale 
ein Unrecht zu nennen waren, und zum Theil fogar für ein 
Glück galten. So bedurfte diefer reichfte und mannigfachite Or: 
ganismus, den je ein Staat gehabt und gezeigt hat, durchaus 
eined geiftreichen, ſtets aufmerffamen und wirffamen, ſtets ges 
genwärtigen Königs, und jene erften Eigenfchaften hatte Fried: 
rich II. im höchiten Grade; aber fein Verhaltni zur Kirche und 
zu Italien ftellten Deutfchland natürlich fehr in den Hintergrund; 
wodurch fich die deutfchen Bürften, obgleich bey minder erheblis 
hen Reranlajlungen,, allmaͤlich gewöhnten, auch ihrerfeits 
den König in den Hintergrund zu ftellen, und als Nebenfache 
zu betrachten. Ron diefer leidigen Verirrung kann jedoch erfi 
fpäter gefprochen werden; jest bemerfen wir, den Faden der Er= 
zählung wieder aufncehmend: daß jener Mainzer Landfriede von 
1235 das erfte Geſetz ift, welches in Deutfcher Sprache öffent: 
lich befannt gemacht wurde; eine Erfceheinung, welche allerdings 
durch die geſammte Entwidelung des Volks und die hohe Bil 
dung der Sprache herbeygeführt war, aber gewiß in dem Kai: 
fer, welcher fo viel für die italienifche Sprache that, aus gleie 
hen Gründen den lebhafteften Beförderer fand. Entgeaenger 
febte Ueberzeugungen hätten, wie wohl anderwärts, diefen Schritt 
noch Tange verzögern können; weßhalb manche, welche ftreng ges 
gen den Inhalt des Geſetzes fprachen, durch die hoͤchſt folgen⸗ 
reihe und wichtige Form verföhnt werden fönnten.« ' 

Wir haben diefe Stelle ganz angeführt, weil fie unferes 
Ermeffens das Wichtigfte ift, was über Friedrichs Herrſchaft in 
Deutfchland jemals gejagt worden ift.— Das Begräbniß der hei⸗ 
ligen Elifabeth, die Ausgleichung mit Böhmen wegen der Heis 
rathsanfprüche Könige Wenzeslaw von feiner Gemahlin Kuuis 
gunde, des ermordeten Philipps Tochter. — Der Graf von Pro: 
vence, obgleich ſchon über 50 Jahre, doch noch nicht zum Nitter 
gefhlagen, weil ein alter Aberglaube den Bliedern feined Haus 
ſes bald nach der Annahme der Nitterwuürde ihren Tod pros 
phezeyte. Der Graf empfängt den Ritterfchlag dennoch zu Mas 
genau aus des Kaiferd Hand, als von der Krone alles Ritter 
thums. Wie hätte Friedrich auf diefem Biebel feines Glücks ahnen 
fönnen, nicht länger als 33 Jahre werde e8 dauern, daß fein 
Enfel, der lette Stauffe, durch den Gemahl der jüngften Toch— 
ter eben dieſes fo hoch begünftigten Grafen von Provence auf 
dem Blutgerüft ftürbe! 

Die beyden Briedriche, der Stauffe und der Babenberger. 
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beſchrieben werden p.77 das berühmte Grabmal Kaiſer Fried 
rich s IV., von einem gewiſſen Niklas Lerch, Steinmetzen 
aus Straßburg, welcher an dieſem Werke, das dreyhundert 
Figuren und vierzig Wappenſchilde enthaͤlt, und die Zierde nicht 
bloß des Stephansdomes, ſondern Wiens, Oeſterreichs, 
ja ganz Deutſchlands iſt, beynahe 46 Jahre, von 1470 
bis 1513, gearbeitet hatte. P.84. Der Chorfuß an der noͤrd⸗ 
lichen Wand mit dem hocherhobenen Bruſtbilde des berühmten 
Baumeiſters Anton Pilgranr, einem der herrlichſten Denk— 
male der Kunft des Mittelalters; p.8g der Grabſtein des Ges 
fhichtfchreibers und gefrönten Dichters Cuſpinianus; p.go 
das Srabmal Rudolphs, des Stifters.— P. 94 — 96 ſpricht 
der Herr Verfaffer einige gediegene Bemerkungen über das Vers 
bältniß der Kathedrale zu St. Stephan zu anderen berühm⸗ 
ten Domen Deutſchlands zu jener Zeit. P.9b— 103, die 
Kirche zu Maria Stiegen. P. 102 — 115, die Pfarrfirche zu 
St. Michael. Die Minoriten oder die italienifche Kirche, von 
dem Böhmenfönig DOttofar im Jahre 1276 neu gegründet, 
und erbauet durh Meiſte Scheinpfeil oder Schims 
fenpfeil aus Stockholm. In diefem Gotteshauſe 
eftand ehemals das Grabmal Blanfa’s, Gemahlin des Boh⸗ 
menfönigd Rudolph, hHöchft wahrfcheinlich das ältefte, und 
eines der vorzüglichiten Denkmale der plaftifchen Kunft vom 
Sahre 1305. Die Hofburgfapelle nad) ihrer heutigen Geftalt, 
2449 durch Kaiſer Sriedrih IV. auf dem Grunde der älteren 
Rudolphiniſchen hergeftellt. Das St. Ruprechts » Kirchlein, der 
Sage nad) um das Jahr 700 gegründet. Die Auguftinerficche, 
zwiſchen 1336 und 1339 erbaut. Die NRathhausfapelle, jene 
Der deutfchen Ritter und die Pfarrfirche am Hofe. Das Steins 
bild über dem Eingange des Mariazeller Hofes, welches die heis 
lige Jungfrau mit dem Kinde unter einem gothifchen Thronhim⸗ 
mel figend vorftellt. P. 115 wird noch in einem Anhange ges 
prüft die bisherige Annahme eines Georg Haufer, ald des 
eriten Baumeifterd des großen Thurmes, mit einem Blicke auf 
die noch vorhandenen Riſſe des Thurmes, und die Öteinmep- 
tafeln bey St. Stephan. | 
Im zweyten Hefte des zweyten Jahrgangs führt der ges 
lehrte Herausgeber nun felbft wieder das Wort, in einer fchönen 
Einleitung voll hoher Gefühle mit Kraft auögefprochen, und mit 
der Verficherung, daß, da dies Werk das Gelübde der möglich 
ſten Vollſtaͤndigkeit auf fi) genommen , feine Lefer zue durch⸗ 
aus genügenden praftifchen Orientirung in Wien, in feinen 
Denkmalen, in feinen Denfwürdigfeiten nicht nöthig haben follen, 
noch zu irgend welchen anderen, denfelben Gegenftand ganz oder 
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theilweife betreffenden Büchern ihre Zuflucht zu nehmen. P. 7 — 
ı7. Der Stephandfrepthof und die Kapellen. Das Geſchichtliche 
hinfichtlih der älteren Geftalt der nächften Umgebungen des 
Stephansdomes wird erfchöpft, und in Vorübergehen ein ern: 
ſtes Wort gefprochen über den Vandalism der früheren Zeit, 
welcher auch an diefen heiligen Dome Denfmäler ohne Zahl, 
Hömerfteine und Gräbermonumente — gleich anderen Steinen, 
sum Baue, zur Pflafterung verwendet hatte. Als Graf Erneft 
Zrautfon 1086 — 1688 die Gräber bey St. Stephan ver- 
zeichnen ließ, fo waren deren in und um die Kirche, an den Ka- 
pellen und auf dem Freythofe noch gegen fünfthalbkundert; — 
jegt ift faun: ein Zehntheilmehr davon vorhanden. -— P. 17 —-40. 
Das Patronat der Kirche und die Gräber der Fürſten. In alter 
Zeit war der Diöcefan von Paffau aud Patron von &t. 
Stephan. Seit Rudolph dem Stifter waren die Fürften 
des Landes ununterbrochen die Patronen, der Wiener Stadt: 
rath aber zur llebung diefes Rechtes von ihnen delegirt. Die 
Grabmäler Rudolphs des Stifter6 und Kaifer Fried 
richs IV. werden umftändlich befchrieben. P.40o— 65. Die 
Gräber im Inneren und Aeußeren der Kirche, worunter die 
Grabmäler des Johann Eufpinianus, T 1529, des gro= 
Ben Prinzen Eugen von Savoyen:Carignan:Boif- 
fons, + ı736, des Paulus von Sorbait, Leibarzt der 
Kaifern Eleonore, und Anführer der bewaffneten Univerſi⸗ 
tätsglieder bey der türfifchen Belagerung, F 1691; des edlen 
und unglüdlichen Bürgermeifters von Wien, Konrad Vor: 
lauf, mit Kun; Ranpesdorfer ud Hans Rock 1408 ent- 
bauptet; des Faiferlichen Nathes und Hofbibliothefars, Seba- 
ſtian Tengnagel, + 1636; des Protucius Celtes, ge 
kroͤnten Dichters und Lehrers an der Wiener Hochſchule, + 1608 
— die mierfwürdigften find. P. 65— 71. Die Reliquien und 
Schatzkammer. Bey Gelegenheit eines fehr fhönen, hier aufbe- 
wahrten Siegels Erzherzogs Rudolphs des Stifters behauptes 
der Herr Verfaſſer, daß das irrige Wappen des Landes unter 
der Enns, die fünf Lerchen, ſich offenbar herſchreiben von den 
auf einem Wappenfchilde in diefem Siegel ganz unverkennbar 
erfcheinenden fünf Adlern, welche die fünf Herzogthümer, De: 
fterreih, Steyermart, Kärnten, Schwaben und 
Elfaß, ald große Sahnenlehen, vorftellen, und den einen und 
untheilbaren Kompler des Pfalz: Erzherzogthumd Defterreich 
bilden folten. P. 71 — 73. Die Sakriſteyen und die Orgeln. 
P.73 — ı10. Dieübrigen Denfwürdigfeiten des Stephansdomeß, 
womit zur vorher fchon befprochenen Befchreibung im erften Hefte 
einige ſehr willfommene, theild rein geſchichtli e, theils topo⸗ 
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graphiſche Bemerkungen nachgetragen werden. Die Haupt: 
ſtaͤmme des Dachſtuhls am St. Stephansdome belaufen fich auf 
889. Die alte Fürftenglode ward unter Rudolph von 
Habsburg gegoilen, mit der Aufihrift: Aes hoc campana 
nunquam denuntio vana, bellum vel festum, flammam vel 
fünus honestum, nomine me fudit Conradus ab urbe Mo- 
naco. A.D. 1279. — Die herrlihe Wunderausficht vom Ste⸗ 
phansthurme wird kurz mit den gefühlvollften Erinnerungen bes 
Ihrieben. Die Verbrennung des Archivs der Gottsleihnams- 
druderfchaft bey St. Stephan bedauert der Herr Verfaſſer 
p. ı08 als einen unerfeglihen Verluſt für die ältere Sittenges 
fchichte — wohl kaum mit hinlänglihem Grunde; denn aud) 
wir haben mehrfache Gelegenheit gehabt, die Stiftungs- und 
Beförderungsbriefe. folcher Bronleichnamsbrüderfchaften in be— 
dentender Anzahl zu durchlefen, und darin für Sittengefchichte 
nie was Erhebliched und auffallend Neues gefunden. P. 111 
— 140. Die Pfarrer, die Gründung und die Geſchichte Der 
Probſtey und die Pröbite bey St. Stephan, die wichtigeren 
Zeitbegebenheiten, inöbefondere in Defterreich und in Wien, 
an welchen die Borziiglicheren diefer Männer Antheil gehabt 
batten, werden fur; berührt. P.ı40— ı7ı1. Wiens Bifchöfe 
and Erzbifchöfe, uud unter dieſen die ausgezeichnetften Kirchen- 
fürften, Sriedrih Naufea, + 1551; Anton Brus von 
Müglis, + 1563; KafparNeubed, 71594; Meldior 
Klefel, F 1630; Anton Wolfrath, F 1639; Berdi- 
nand Sreyherr von Rummel, t 1716; Chriftopb Anton 
Graf von Miggazy, 7 1803; Sigmund Graf von Hohen: 
wart, T ı820, ein Mann von ausgezeichneter Gelehrſamkeit, 
von eifenfefter Beharrlichfeit in feinen Grundfägen, Gott mehr 
fürchtend als die Menfchen, und mit den Beften feines Zeitalters 
in enger Verbindung, mit Sontana, Lanzi, Babroni, 
Bucdhini in Stalien, Herder in Weimar, Münter 
in Kopenhagen, Beder in Dresden, Fiſcher und 
Spittler in Söttingen, Schäfer in Nürnberg ꝛc. ıc. 
Diefem Hefte beygebogen find noch Nachrichten über die Wie: 
dDerherftellung des: Stephansthurmeß nach dem Bombardement 
vom Jahre 1809; über die trigonometrifche Meilung der Ab⸗ 
weichung des Thurmes von der fenfredhten Lage; das fchöne 
Gedicht von Johann Schön an den erhabenen Stephansdom; 
bie Verzeichnifle der Weihbifchöfe, der Dompröbite, der Dom: 
dechante, der Domkuſtoden, der Chur= und Chormeifter, und 
des dermaligen Metropolitanfapitelö zu St. Stephan. 

Erfter Band, drittes Heft. Wiens Kirchen, Klöfter und 
geiftlihe Körperfchaften, — zuvörderft die erlofchenen und aufs 
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gehobenen. P.5— 8. Es bleibt immer nur alte Sage, daß die 
Templer je felbft in Wien gehaufet haben. P.8—ı9. Die 
Hofpitaliter des heiligen Geiftes und Antons zu Wien waren 
Geiftliche und Laien zur Pflege der Kranken und Pilger durch 
Gelübde verbunden. Ueber den Geift der Zeiten bey der Ent- 
ftehung dieſes Ordens macht der Herr Verfaſſer fehr treffende 
Vemerfungen. P. 19 — 36. Als man auch in den öfterreichifchen 
Ländern zur Vefänipfung des Zeitgeijtes, vorzüglich wider die 
huſſitiſchen und proteftantifchen Umtriebe, neuere Orden, den 
Kitterorden vom Drachen fehon vor dem Jahre 1397, die ©es 
fellfchaft oder den Orden mit dem Adler 1433, die Orden der 
Stole und Kandei, ded Greifen oder der Mäfigfeit, und der 
halb geiftlichen und halb weltlichen Kitterorden zu Ehren des 
heiligen Blutzeugen Georg einführte, Drängen die Falte Auf— 
nahme unter den Zeitgenoffen, das nur fehr Tangfame Empor: 
fommen und das fchnelle-Erlöfchen aller diefer Sefellfchaften dem 
geehrten Herrn Verfaſſer von felbft die Bemerfung auf, daß 

die forgfältigfte Bewahrung der For men vergeblich ſey, wo der. 
Geiſt entwichen ift. Em Ritterorden mit den drey Gelübden paßte 
vielleicht nicht in Die Zeit. Ohne Gelübde wollte man ihn nicht, ob» 
gleich) vielleicht nur jenes ded Gehorſams nöthig gewelen wäre, 

das aller Kriegsordnung Grund und Schlußftein iſt. Durch» 
dringen Fonnie man nicht, ausbeugen und modifiziren wollte 
man nicht ; fomit blieb vom fchönen und wohlgemeinten Bau nur, 
das GBerüfte ſtehen, die leeren hohen Namen und Abzeichen. 
Gewiß fehr merkwürdig tft der wortdeutliche Vorfchlag des Meis 
ſters der Seorgenritter an Kaifer Karl V.: »Ich hab auch ges 
»bört, wie ein Orden in Hifpania fey, der auch mit geiftlichen 
»Quetern erhebt und aufgeriht, und dennen fo darinen feyn, 
»Meiber zu haben, und wieder aus dem Orden zu fommen er: 
»laubt iſt. Zweifelt mir nit, wo Ew. fay. May.den Orden auch 
»dermaffen mit geiftlihen Guetern begabet und Eeweiber darein 

»zu haben zugab, wurde viel anfehnlich Herrn und Leut darein 
sbringen, um den Drden alfo in Aufnehmung bringen. Mag - 
nun Ew. fay. May. in ir hohen Vernunft vermeijen, daß Fhain 

»fo Töblid) Werf noch von Ffhainem Kayfer noch Yürften auf 
»gericht. iſt.« 

P.36— 43. Das St. Magdalena Klofter vor Dem Schottens “ 
thor. P.42 — 48. St. Nifola vor dem Stubenthore und 
St. Nikola in der Singerftraße. P.48— 60. Die Himmels⸗ 
pförtnerinnen. P. bo — 90. St. Klara nädhft dem Kärnt 
nerthore; St. Jakob auf der Hilben; die Vrenzerinnen; 
die Siebenbücherinnen ; das Königsflofter nähft der Burg; 
die Büßerinnen bey St. Hieronymus; die Weißfpanier 


ee 
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und die Schwarzſpanier; die Theatiner, Philippinerianer und 
Hieronymitaner; die Karmeliter auf der Laimgrube, Paulaner 
auf der Wieden und Kapuziner bey St. Ulrich. P. 90 — 
1023. Die Minoriten am Landhaufe und in der Alfergafle, 
das in der älteren Zeit bey weitem wichtigfte und einfluß- 
seichfte Klofter in Wien, befannt Durch gelehrte Männer, wie 
unter Herzog Sriedrih dem Schönen P. Shibotto, 
Lector notabilis, und fpäter P. Martin von Krems dur 

anz Deutfchland Lector solempnissimus genannt; — und 
—* wegen einem, an allerley Kunſtwerken ſehr reichen, 
wahrhaft ſehenswerthen Muſeum, und wegen den merfwürdig: 
ſten Srabftätten des zahlreichften vaterländifchen Adels. P. 102 — 
127. Die oberen und die unteren Sefuiten und dad Noviziathaus 
bey St. Anna, die Auguftiner auf der Tanditraße; das Chor: 
herrenftift St. Dorothea, in deilen Kirche ehemals prangte 
das fchöne Grabmal des Grafen Niklas Salm, als helden- 
kühnen Vertheidigers von Wien wider den großen Suleymanın. 
Da fich dieſes Maufoleum dermalen zu Raitz in Mähren be- 
findet, fo wiederholt der Verfaſſer den Wunfch, diefed Denkmal 
möge wieder nah Wien in den Stephansdom ;urüdfehren, 
von deilen mächtigem Thurm Salm fo oft, wie 194 Sahre nad) 
ihm Rüdiger Starbemberg, der furchtbaren Gefahr ins 
Auge gefchaut har. 

Zweyter Band, erftes Heft. P.ı — 11. Das Barnabiten: 
follegium zu St. Michael, deilen Kirche die Grabftätten des 
berühmten vaterländifchen Adels enthält. P.ı2 — 22. Das Hofs 
Flofter der reformirten Auguftiner-VBarfüßer. Die Lorettofapelle 
diefes Hofflofters bewahrt die Merzen der durchlauchtigften Wer: 
ftorbenen des Kaiferhaufes in filbernen Töpfen, und in der Kirche 
felbft befinden fi die Erbbegräbniffe vieler Familien hohen Adels, 
Wer immer Sinn und Herz hat für vaterländifche Wiſſenſchaft 
und Kunft, dem kann das hier befindliche Grab des Mannes 
nicht gleichgültig ſeyn, welchet der Schöpfer unferer Genealogie 
und Heraldif, und unter Kaifer Karl VI. der eigentliche Wies 
dererwecker einer wahrhaft nationalen Gefchichte und des zuvör—⸗ 
derft nöthigen Quellenjtudiumd geworden ift, Johann Wil: 
belms Grafen von Wurmbrand, Staats: und Konferenz: 
minifters und Neichöhofrathöpräfidenten; der geboren zu Gräz 
am 18. Februar 1670, Zeitgenoife, ein wichtiges Werfzeug in 
den größten Weltbegebenheiten und eine rechte Säule in den bit- 
teriten Bedrängniilen des Haufes Defterreich war, + 27. De 
‚zember 1750.— Wie die große Iherefia ihre Diener und Sreunde 
geehrt, Das bezeugen in Ddiefen Tempel drey ausgezeichnete 
Orabmäler, jene der beyden Marfhälle Daun, und des edlen 
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Gerard Freyherrn van Swieten, + 18. Suny 1772, deſſen 
Leben, ale Therefiens Leibarzt, HMofbibliothefspräfeft, Praͤ⸗ 
feö der oberfien Genfursbehörde, Wiederherfteller der Wiſſen⸗ 
[haften in Oeſter re ich, fürDefterreich wichtiger war, als 
das manches Feldherrn und Minifterd. Was aber diefe Kirche 
jedem Breunde der Kunft, was fie den Bürgern diefer alten 
guten &tast überaus theuer macht, ıft das Grabmal einer in 
den Zahrbüchern Wiens unvergeflihen Fürftin, der Wohl: 
thäterin der füdweftlichen Vorftädte Wiens, der Tochter The: 
refias, Erzherzogin Chriftina, des größten Werfed von 
Canovas Meifterhand, welches p.ı9 und 20 fehr fprechend 
und in edlem Tone befchrieben wird. Ren diefer Veranlaſſung 
erzählt der Verfaffer vom Kaifer Napoleon Folgendes: »Am 
»5. Dftober ı809 des Abends fam Napoleon, von Rap 
»und Duroc begleitet, in die Auguſtinerkirche, und ließ fi 
»die verfchiedenen Grabmale mit Fackeln beleuchten. Er war: 
»düfter und nachdentend.— Cano vas Monument der Erzher- 
»zogin Chriſtine erklärte er gegen den Pfarrer Franzoni 
»für die Arbeit des Meifters, die ihm am meiften zufage, nur 
»wünſchte er ihm einen anderen Plag, an dem, dem Hochaltare 
»gerade entgegengefegten Ende der Kirche. Swietens Büfte 
nahm er in die Hand, und fprach ein Wort der Verwunderung 
süber das Verfchwinden diefes Grabmales. Dann betrachtete 
»er die Kollinerfhlaht auf Dauns Grabmal, fand einige 
»Uehnlichfeit mit dem Gange der Aufterliger Schlacht, ſprach 
»von der Wichtigfeit jened Sieged Dauns, und endigte mit 
»einer wegwerfenden Handbewegung in wälfcher Sprache: Da 
»sliegt er nun! — Es iſt doch Alles eitel, und vergeht wie Rauch.«« 
P.22 — 46. Die Dominifaner, die Franzisfaner, die Kas 
puziner. Hier befindet fich die Kaifergruft, die ältere und die 
neue für dad Habsburg -Lothringifche Fürſtenhaus. Die große 
Iherefia, diefe Frau, eben fo voll dichterifchen Auffchwunges . 
und zärtlichen Gemüthes, als einer tiefen und hohen Weisheit 
und unbeugfamen Standhaftigfeit, pflegte bey Tag und bey Nacht 
diefe Gruft ihrer Ahnen häufig zu befuchen. Am 2. November 
1780 befuchte die erhabene Frau die Gruft zum legten Male, 
betrachtete lange ihr und ihres Gemahl Maufoleum mit ganz 
sugewöhnlicher Rührung In ihren lebten Jahren wurde auch. 
- hier, wie in ihren Gemachern der Burg und Schönbrunnd, 
eine Mafchine verfertiget, an der fie fich felbft hinab und wieder 
binaufziehen fonnte. Im Hinaufziehen nun blieb die Mafchine 
drey Mal fteden, worüber fie fehr bedeutend fagte: die Gruft 
will mich nicht mehr herauslaſſen! Am 29. November ging fie 
darauf zu ihren Vätern. — Das Verzeichniß der erlaucdhten Per 
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ſonen, welche bis jetzt in dieſer erweiterten Kaiſergruft ruhen, 
wird p. 33 — 39 mit ihren Geburts⸗ und Sterbetagen und Jah: 
ven gegeben, fo wie p.44 — 46 das Geremoniel bey der Bey 
fegung einer Leiche aus der allerhöchften Herrfcherfamilie be 
ſchrieben. 
P. 46 — 67. Die Serviten in der Roßau und die K 

meliten in der Leopolditadt. Die Väter der frommen Schu— 
len. Die barmbderzigen Brüder in der Leopoldftadt und auf 
der Landftraße. DieRedemptoriten bey Mariaftiegen. Die 
Geſchichte der Kirche unfer lieben Frau auf der Stätten, wo fid 
die Erbgruft der berühmten Lichtenfteine befindet, ift mit 
vorzüglich erfchöpfender Genauigfeit behandelt. — P. 7b — 94. 
Die Mecditariften. Die Salejianerinnen, Urfulinerinnen zur 
weiblichen Erziehung überhaupt, insbefondere zur höheren Bil: 
dung der Töchter des öfterreichifchen, vorzüglich aber des böhmi- 
fhen und ungrifchen Adels eingeführt; die Elifabethinerinnen. 
St. Ruprecht, St. Peter und die St. Salvatorfirche im 
Rathhauſe find wieder mit befonderem Intereſſe umftändlicher 
bearbeitet. Die Pfarrfirhe am Hofe; die griehifchen Kirchen; 
die proteftantifchen Bethaͤuſer, die judifchen Synagogen, die 
Haudfapellen. In der Kirche St. Peters befindet ſich dad 
Grabmal des berühmten Wolfgang Lazius, T ı9. July 
1565, über welden, ald Ferdinands I. Rath, Leibarzt, 
Hiitoriograph, Hofbibliothefs = Präfeft, Direftor des Muünp 
Fabinettö, Enideder der Reimchronik Ottofars von Hornel 
und des Liedes der Niebelungen, vorzüglichen Gefchichtfchreiber 
Defterreih8 und Wiens, — der Verfaſſer p. 85— 88 ein 
fehr gerechte8 und begründetes Urtheil ausfpricht. P. 94 — 122. 
Die Kreuzherren mit dem rotben Sterne bey St. Karl auf der 
Wieden, jenem herrlichen, von dem großen Meilter Johann 
Sifher von Erlacd erbauten Dome, wo fi) das Denkmal 
des edlen Dichter8 Heinrich von Collin (geboren den a6. 
Dezember 1771, + 28. Zuly 1811) befindet. Die deutfchen 
Herren, deren Randfommenthure in genauer Reihefolge ange 
führt werden. St. Johann und das Pilgrimhaus. Das 
favoyifch = weltlich» adelige Damenftift. — P.ı22 — 192. Die 
- Schotten. Nach einem Blicke auf das alles durchdringende Mif 
fionswefen der altfchottifchen Mönche wird die Stiftung des 
Schottenflofters mit allem Befisthume, Gerechtfamen und Frey: 
heiten dargelegt, und die fortlaufende Geſchichte dieſes für die 
Kaiferftadt zu jeder Zeit wichtigen Klofterd an die Folgereihe der 
Stiftsäbte gebunden. Diefes von dem babenbergifchen Randes- 
fürften geitiftete, reich begabte Kloſter erfannte in der alteren 
Zeit.fein anderes geiftliches Oberhaupt, als deu Schottenabt zu 
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Regensburg und den Papft; ımd Fein weltlidhed, ald den 
König von Schottland. Thomas II. war der legte Abt 
aus dem urfprünglichen Stamme der Schotten, auf welchen der 
im DVaterlande berührhte erfte deutfche Abt, Meilter Niflas 
von — aus dem Kloſter Melk folgte, T 1428. Unter- 
feinen Nachfolgern waren mehrere ausgezeichnete Acbte.- Marz 
tin, eın Mann, der durch feine ausgebreitete Selehrfamfeit im 
Ins und Auslande eine große Meinung von fich erwedte, 1446 
— 1456. Johaun Vi. aus Kremnig, ein dem ritterlichen. 
und Fenntnißreichen Kaiſer Marimilian befonders werther- 
Mann; ein geoßer Sreund und Kenner der Tonfunft, Wieder: 
berfteller der verfallenen Muftkfchule, eined Gymnaſiums und 
eined Konviftes für adelige Anaben infeinen Stifte, F ı518.—- 
Benedift Chelidonius Mufopbilus, 8 Marimi- 
lians l. Hiſtoriograph, gefrönter Dichter und vertrauter Freund, 
und von ihm vielfach in Gefandtfchaften. und anderen Staatd« 
gefhäften gebraucht, ein Bufenfreund und Korrefpondent jener 
zwey unfterblichen Nürnberger, Albreht Dürer, und des 
Kriegs⸗ und Staatömanned, Kunſtfreundes und Gefchichtichreis 
bers, Wilibald Pıirfheimen Er war die Zierde der Dos 
nangefellfchaft (Sodalitas danubiana), jener einzigen, aber in 
den Zagen der Reformation wieder. eingegangenen Afademie 
der Willenfchaften Wiens, mit feinen Vorgängern und Nach. 
folgern in feiner Hiftoriographenwürde, Manlind, Stabius, 
Sunthbeim und Eufpinian. Abt Benedifts Gedichte 
wurden von Albredht Dürer mit fchönen ‚Kupferftichen und 
Umriffen geziert. Viele davon find Gelegenheitögedichte, und 
darnm von vorzüglichem gefhichtlichen Werth, inöbefondere fein 
allegorifches®@ingfpiel: »Der Kampf der Tugend mit den Luͤſten,« 
welches mit Hol;fchnitten und Mufilnoten , und mit den Namen 
der edelften Schottner Schuler in Drud gelegt, und dem jungen 
Grafen Niflas Salm zugeeignet wurde, 1518 — 1537. — 
Ganz unbezweifelt liegt in der folgenden Bemerfung des Ver: 
fafler8 viel Wahrheit, wenn der Vernadhläßigung der geiftigen 
gelehrten Bildung unter dem Klerus überhaupt das mach- 
üge Umfichgreifen der Reformation theilweife zugefchrieben wird: _ 
»Doch zeugt ed von dem vorzüglich durch die Sefuiten unterhaltes 

„nen Geiſte der Studien, daß die vom Sefuiten Scherer auf 
„den 1583 verftorbenen Schottner Abten, Johann VII. ge 
»baltene Leichenrede fehr fcharf tadelt, wie man ın den Klöftern, 
»wo vormald die emfigften Gelehrten und die berrlichiten 
»Bücherfchäße zu Haufe gewefen, gerade jest am wenigften ftu: 
»Diere.a Und: »was noch von den piechern übrig, das freifen 
„Die meus und fchaben, ftaub und pulver, weil dann folche Bor: 
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»fieher mehr lieben die Finſterniß der unwiilenheit, denn das 
„Licht der wiſſenheit, ift leicht die rechnung zu machen, daß fie 
sin jenem Leben nicht gar flarf fcheinen und glanzen, fondern 
sfinfter genug ausfehen, ja von einer Finfterniß in Die ander 
mögen geworffen werden. — »In den Tagen der Ruhe mochte 
„dieß allenfalls hingehen (7), aber die innere Wurmftichigfeit 
»zeigte fich zum Entfegen (?!) beym erften feindlichen Windſtoß, 
„der wider das fchlechtverwahrte Gebäude heranbraufte. Darum 
»griff die Reformation fo furchtbar fchnell unter allen Ständen, 
„Altern und Sefchlehtern um ſich. Das Haus des Herrn war 
„ohne Hüter. Die elenden Miethlinge, welche glaubten, die 
„Welt ſey um ihrentwillen da, und weil fie zu Allem geboren 
„oder geweiht feyen, brauchten fie nimmer es zu verdienen , gli 
"schen in nichtd dem guten Hirten, der fein Leben gibt für feine 
»Schafe.« — P.192 — 201 find die Pfarren der Stadt und in 
den Vorftädten mit den Verzeichnilfen, welche Gegenden und 
Saflen jeder einzelnen zugetheilt find, verzeichnet. 
Zweyter Band. Zweytes und drittes Heft. P.ı — 88. Die 
k. f. Hofburg. Ehronologifche Befchreibung des Ausſehens der 
Burg von den älteften Zeiten mit allen vorgefallenen Veraͤnde⸗ 
zungen bis auf ihre heutige Geſtalt. Die Burgfapelle, Burg 
pfarre und Reihe der Burgpfarrer. Die neueften prachtvollen 
Anlagen, der Kaifergarten, der Volfögarten,, Dad neue Burg: 
thor, der Paradeplag. Das Aıo Wiener Zuß in der Fronte 
lange Gewächshaus oder der Wintergarten, der Hauptichmud 
des Kaifergartend. Der Volfsgarten, Ihefeustempel und Ca: 
nov a's Meifterwerk, die Öruppe des Thefeus, der den Cem; 
taur erfchlägt, das neue Burgthor werden p. 41 — 56 aus⸗ 
führlich befchrieben. Bey der Gefchichte des F. F. geheimen 
Staatd-, Hof: und Hausdardives, von deilen Gründung an 
bi8 auf die Gegenwart, verweilet der Verfaſſer mit fühlbarer 
Vorliebe und mit befonderer Umftändlichfeit p.57 — 75. Diefes 
Archiv ift auch bey der reichen Mannigfaltigfeit feiner Beſtand⸗ 
theile gewiß eines der bedeutendften, und feit 1808 hinfichtlich 
der willenfchaftlichen Bearbeitung vielleicht das erfte in Europa. 
Die Verdienfte aller jener erhabenen Staatsmänner, welche an 
der Gründung und Vervollfommnung dieſes überaus herrlichen 
Dokumentenſchatzes Antheil hatten, würdiget der geehrte Der: 
faffer in fprechenden Gefühlen edler Gerechtigkeit, — und er 
hätte wohl auch die eigenen Verdienfte um diefes ſchöne Heilig 
ihum der KHiftorie umftändlicher ausfprechen dürfen. Folgende 
treffliche Bemerfung des Verfailers glauben wir wird jeden va 
terlaͤndiſchen Gefhichtöfreund erfreuen: »Nothwendig mußte 
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»zur Seite gehen. Nur wer ſein Fach ruhig und klar überſchaut 
»und beherrſcht, weiß, wo der Publizität ihr nothwendiger 
»Marfitein gefept ill. Der Unwiſſende hingegen zittert jeden 
»Augenblick, fi) durch das gehaltlofefte Stud Papier zu kom⸗ 
»promittiren. QAllerdingd bewahren manche Archive manches bes 
»deutende Geheimniß, obgleich in der Regel dasjenige aufgehört 
„hat, wichtig und folgenreich zu feyn, was, aus den Kreifen 
»der Gegenwart verfchwindend, in jene der Vergangenheit, in 
»die Archive, hinübertritt. Die Archive bewahren manche Anek⸗ 
»doten, die von politifchen oder religiöfen Gegnern haftig auf- 
»gegriffen, mit leidenfchaftliher Gehäfligfeit ausgemalt werden 
»fönnten ; aber fie bewahren auch ein noch weit größeres, reiches 
»Arfenal von leider! bis jept noch allzuwenig gebrauchten Waffen! 
»daß wir auf der großen Tagſatzung der Gefchichte viel zu 
»ſchwach oder gar nicht geſprochen haben, oder. ganz 
sausgeblieben find, trägt Die Schuld, daß wir allzuoft praflus 
»dirt, Daß die Stimme unferer politifchen und religiöfen Wider: . 
»ſacher allein gehört wurde, daß viele grundfalfche Behauptun⸗ 
„gen, vorzüglich aus den Zagen Karls V., Ferdinands Il. 
„und Leopolds I., unwiderſprochen und unwiderlegt fo ‚tief 
»wurzelten, daß der erfte, der (wenn auch mit urfundlichen. Ber 
»weifen) Dagegen auftrat, unvermeidlich für einen Gelegenheits⸗ 
»fchriftfteker, Hofpubliziften und Schmeichler gelten mußte !«— 
P.75—88. Die f. E. Schaßfammer und das berrlihe Denfmal 
Kaiſer Joſephs I. aufdem ehemaligen Bibliotheks⸗, nun 
Joſephoplatze. | 

| Zweyter Jahrgang, dritter Band. Erftes Heft. P.ı — 36, 
Der Hof und alles, was zum Hofe und zum Hofſtaate gehört. 
Die vier oberjten Hofämter und ihre Geſchichte feit dem Beginne 
unter den Babenbergern bis auf unfere Zeit. WBerzeichniß der 
f. k. Oberfthofmeijter vom Jahre 1648, der Oberftlämmerer vom 
Sabre 1652, der Oberfihofmarfchälle vom Jahre 1653, der 
Dberftftallmeifter vom Jahre 1653 bi6 1836 — und aller Bran- 
hen, welche zu ihren Stäben gehören. Bey Erwähnung der 
faiferlihen Gewehrfammer wird bemerft, daß dafelbft auch aufs 
bewahrt und gezeigt werden die Geweihe jenes Hirfchen, der im 
July 1784, ald Kaifer Joſeph II. vom Augarten nad) der 
Brigittenau zu einer großen Jagd gefommen, und aller Augen 
nach vorne gerichtet waren, auf einmal von rüdwärte durch 
die Maid brach, durch einen Zufall gerade vor dem Monarchen 
niederfiel, im rafchen Wiederaufitehen den Kaifer zwifchen die 
Beweihe faßte, aber mit geringer Befhädigung wegfchleuderte, 
und erſt nachher erlegt wurde. Des Kaiſers zerriffener Jagdrock 
befindet fi) dabey, mit einem Thatbeftande des feltfamen Vorfalls. 
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— Die fämmtlichen Orden werden mit angemeſſener Ausführ- 
lichkeit behandelt. 

P.37. Die Stadt. Verfchiedene Namen Wiens; deflen 
und ded Stephansthurmes Lage genau aftronomifch bezeichnet. 
P.38 und 39. Das Klima und die Witterungsbeobachtungen 
auf der Wiener Sternwarte vom Jahre 1831 8— 1824. Das 
große Dval der Stadt ſammt den Vorſtaͤdten mißt von der St. 
Marrer bis an die Nußdorfer Linie 3250 Klafter Lange; vom 
Ende der Jägerzeil bis an die Gumpendorfer oder Hundsthurmer 
Linie 2650 Klafter Breite; die ganze Grundfläche innerhalb der 
Einie 8,612000 Quadratflafter. P.42. Der im Sabre 1835 
erhobene Bevölferungsitand der inneren Stadt ſowohl, al& der 
35 Vorſtaͤdte beträgt 276604 Seelen, und in approrimativer 
runder Summe, die Sremden und der Konffription Entgangenen 
fammt dem Militär datu gerechnet, 299604 ©eelen. P.44. Die 
Wien zunähft umgebenden Waͤſſer. Die Brüden über den 
Donauarın und die Wien. P. 48. Die Linien. P. 49. Die 
Shore im inneren der Stadt. P. 56. Die alten Thürme und 
die fämmtlichen Außenwerfe Wiens. P.68. Die Straßen upd 
Öffentlichen Pläge, fammt den darauf befindlichen öffentlichen 
Monumenten, mit genauer Angabe, wie fie chronologifch in den 
Urkunden erſcheinen. P. 73. Die vier Hauptviertel der Stadt, 
und die vielen Höfe, meiftend Hochſtiften und Abteyen gehörig; 
aber auch Hallen fremder Kaufmannfchaiten ꝛc. P. 83. Der 
Stock am Eifenplap, und die darüber herrfchende Wolföfage. 
P.85. Die merfwürdigften Gebäude und Pallälte in der Stadt, 
mit umftändlicher Berüdfichtigung ded Rathhaufes, und der 
darin befindlichen Aemter. Beygebogen werden dieſem Hefte 
eilf Stück Urfunden, worunter die erite von 1147, als die dk 
tefte, in welcher der Stadtname Wien am früheſten vorfönmt, 
fehr merfwürdig ift. 

Des II. Bandes zweytes Heft beginnt die Darftellung der 
Worftädte Wiens. P. ı. Die dermaligen 35, die innere Stadt 
felbit mehr als um vier Mal überbietenden Vorftädte find nach 
und nach und zufällig aus vielen der Hauptftadt nahe liegenden 
Dörfern, einzelnen Gehöfden, Meierthümern, Gewerböhuütten 
und fogenannten Lucken entjtanden. P..3. Yurisdiftionsnorm 
füg.;alle Bewohner innerhulb der Linien; die Polizeybezirfe und 
die Ortsherrſchaften in der Stadt und in allen Vorſtadten — 
ehemals und jet. P.7. Wechjelfeitiges Verhältnig der Grund⸗ 
obtigfeiten, oder Dominien zu ihren Srundholden, oder Grund: 
unterthanen in der Stadt und in den Vorſtädten. P.g. Ber: 
abeen in bürgerliden Rechtöfahen. Die Grundgerichte und 
X Konımunal: Vermögen der Vorſtädte. P. 14. Die Grund 
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herrlichfeit der Stadt, ihr Burgfrieden und der Grunddienit 
innerhalb derfelben. P. 35. Der untere Werd mit feinen 
dreyzehn vorzüglichiten Theilen; die unzähligen Veränderungen 
daſelbſt Durch die Ueberfhwemmungen der Donau, und Nach- 
weifungen des Ganges der alten Donau, oder jened Donaus 
armes, welcher ehemals Die Stadt unmittelbar berührte. P. 37. 
Urfundlihe Darftellung der famntlichen Grundherrlichfeiten auf 
dem Werd. Klofterneuburgs Wailerrechte und Urfare am Werd. 
P. 44. Die Haupturfachen, warum ſich der untere Werd in Ans 
bau und Bevölferung feit K. Albrecht 1. fo fchnell und fo mächtig 
erhoben hat, findet der Verfafler ganz richtig in dem hier zwifchen 
Nord und Sud, zwifchen Konftantinopel und dem flavifchen und 
germanifchen Weften lebhaft wogenden Handel, in den Anitalten 
des väterlichen, glorreichen Leopold, und des Böhmenkönigs 
Dttofar, endlich auch ın den Preußenzügen. Dazu fömmt aber 
auch noch die frühe fchon fich zeigende befondere Vorliebe der 
Wiener für die Gärtnerey, welche in den ſchönen Auen diefer 
Gegenden mit ihren mächtigen Baͤumen, mannigfaltigen Gebü- 
fhen und Wailerpartien hinlanglichen Spielraum fand, welcher 
alles gab, was das Auge erfreute, jedem Sinne fehmeichelnd, 
der Gaͤrtnerey die Wailerfahrt, den Fiſchfang und Die Jagd 
verbindend, aus Meierhöfen eine wohlbefepte Tafel beforgend, 
und das Nüpliche dem Angenehmen zugefellend. 

Geſchichte der ältejten Brufe über die Donau, von der 
Stadt in den unteren Werd, feit dem Jahre 1439, und der Ans 
fiedelungen dafelbft vom Jahr 1377 bis auf den heutigen Tag. 
Durch bijtorifche Daten wird die Wichtigkeit des Werde für Zus 
fuhr und Vertheidigung der Stadt überzeugend dargeitellt, und 
fehr viele von den graufen Unordnungen der älteren Zeit berührte 
Zhatfachen müſſen in dem Gemüthe eined jeden empfänglis 
chen Leferd die innigften Gefühle: des Danfed gegen die Vories 
bung anregen, damald nicht gelebt zu haben; fondern jegt, in 
erleuchteten Zeiten gerechter Öefege, frommer und gewillenhafs 
ter Regenten ſich des Dafeyns zuiesfreuen. P. 77 — 87. Große 
Veränderung im untern Werd, durch die Anfiedelung der Juden, 
unter K. Ferdinand Il., bis zu. ihrer gänzlichen Wiedervertreis 
bung im Zahr ı669, unter K. Leopold I. Auf der Stelle der 
ehemaligen Zudenfynagoge wurde hierauf am 18. Auguft 1670 
der Srundftein zu einer Fatholifchen Kirche gelegt, und damit eine 
68 Kronen fchwere goldene Denfmünze eingejenft, mit der In⸗ 
fhrift auf der Rückſeite: »Nach der Vertreibung der 
treulofen Zuden, hat der erhabene Kaifer Leopold 
von Defterreih die auf diefer Stätte geftandene 
Synagoge geftürzt, Die Rauberböhle g" einem 
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wie ben einer weisen Warerfatrt, artshı, und aut ten großen 
Plägen, su nıdı geriaaer Iutel der Mengierigen, das Rind 
feyern nachgeahmt. P. 105. Ter Zau der eriien Kaſernen in 
Wien, und zwar der eriien Reirerkaierne in der Leozoldſtadt 
im Yahr 1723 — ı=23. P. 106. Die fürchterlichen Ueberichwen: 
mungen un? Eisitöße 1734 und ı-bB, wo die große Ibereiia 
und der unvergeblihe A. Joſevh II. Lie feiteniien, rührend⸗ 
ſten Beyſpiele der verlönlichiten Auforferung mit offener Gefahr 
des eigenen theuren Lebens gegeben baben. P.ı0-— 113. Das 
neue Wailerbauamt, die Regulirung der Donauſchifffahrt von 
Paßau bi6 Belgrad, durch tie Navigationsdireftion, und 
Die Erbauung der fhönen Brücke über den Donauarm, von der 
Stadt in Die Leopoldiiadt. Die Eröffnung des Praters und des 
Augartens zur öffentlihen Zelujtiigung. P. 114 — 118. Aus 
gezeichneter Zinn der Bürger in der Leopolditatt für alle gemein: 
nügigen Anftalten, befonders zur Begründung der eriten Spar: 
Falle in Oeſterreich, am 4. Dt 1819. Die Vorſtadt Sägerzeil. 
P.CCIV bi6 CCCXXV. Berzeichnig der Haudbefiger in der 
Leopoldſtadt, Iägerzeil, bey den Weißgärbern, am Erdberg, 
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Lorenzergrund, Maplainsdorf, Nickolsdorf, Margarethen. 
P. CCCXXVIT bi8 CCCLXNXIX. Berdinands I. Ordnung 
des ftädtifchen Wefens zu Wien. ı2 März 1526. 

Zweyter Jahrgang. Vierter Band. P ı—ı5, Die Land 
ftraße, die alte Donau, die Schöffitraße oder Schoffzegel, die 
Weißgärber, der Erdberg und Ct. Nikola vor dem Stubenthor, 
Gegenden in der älteſten zeltiichen und römifchen Vindobona, 
und mit dem gegenüber gelegenen Donaulande, auch in der mitt: 
Ieren Zeit, bey Gründung des Haufes Defterreich auf das Land 
Oeſterreich, vor 53ı Jahren, und in den legten Jahren wegen 
der Erhaltung dieſes erlauchten Landes durch die blutigiten 
Kämpfe auf dem Marchfelde— überaus wichtig: voll Maffilcher 
Antifen und Denfmale der größten Erinnerungen, welche der 
Verfaſſer auch in einer durch Die freudigften Gefühle erhöhten 
Sprache berührt. Nach furzer Widerlegung, daß, urfundlichen 
Angaben zu Folge, fhon 1172 der deutfche Orden am Erdberge 
begütert gewefen feyn folle, wird die Befangennehmung des Kö: 
nige Richard Löwenherz am 21. Dezeniber 11293 erzählt, 
und ein, hier doch wohl kaum am rechten Orte ftehendes, zurecht« 
weifendes Wort über Walter Scott gefprochen, der in feinen 
Kreusfahrern den heil. Leopold, den Zugendhaften, als den 
gemeinften und roheften Trunfenbold — fchildert. Uebrigens ift 
alles auf jene lImmgegenden nur immer in gefchichtlicher Hinficht 
Bezug habende, fo wie die ältefte Topographie bis in das ums 
ftändlichfte Detail mit bewunderungswürdiger Emfigfeit und Bes 
flimmtheit zufanımengeftellt. Wir glauben auf Folgendes bes 
fonder8 aufmerfjam machen zu dürfen. Die Anfiedler an der alten 
Donau und die zu Erdberg follen das Recht, daß, wenn ein Ges 
ächteter fonımt, und fie um die Ueberfahrt fleht, fie ihn um feis 
nen Pfenning über das Waller führen mögen; ein Gleiches aber 
auch demjenigen gewähren, der ihn verfolgt. — Die Gegenden 
außerhalb des Stubenthors find jept Durch eine vom Wailerbaus 
dDireftor Ritter von Kudriawsky entworfene und ausgeführte, 
am 4. DOftober 1825 eröffnete Brüde, die Sophienbrüde, nach 
jener des Srafen Magnis zu Strafmig, die erfte Ketten« 
brücke in Defterreich, über den Donauarm, mit dem jenfeitie 
gen Prater in Verbindung gebracht worden. Diefe Brüde iſt 
vom Stüg- oder Aufhängenunft zu Aufhängepunft 240 Wiener 
Fuß lang. Die vier Tragfetten, zwey unter einander an den 
beyden Seiten der Brüde, beftehen aus 16 Stangen zu zwey 
Quadratzoll, die fomit zufammen 32 Quadratzoll Eifen im Quers 
ſchnitte halten, fenfen fich von den Stüppuntten bie in die Mitte 
un ı8 Zuß herab, und die borigontale, im Lichten der Geländer 
392 Fuß breite Brüdenbahn, ift mittelft 19 bertifaler , jufanımen 
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623 QAuadratzoll Eifen im Querfchnitt haltende Tragftangen, die 
von der Mitte der Brüde, gegen die Ufer, verhältnigmaßig lan: 
ger und länger werden, befeitigt. An den Stügpunften laufen 
die Ketten durch gußeiferne Käſten, und verwandeln fich da in 
die Spannfetten, die in das Grundmauerwerf in der Art befes 
ftigt find, daß der Zutritt zu jedem Veftandtheile diefer Bor: 
richtung jeden Augenblid Statt haben fann. Eine Fürforge, die 
auch an allen übrigen Theilen dergeftalt erzielet ift, daß ohne 
den geringften Echaden jeder einzelne Theil herausgenommen, 
und der fchadhafte leicht durch einen neuen erfegt werden fan. — 
Auf der Gänsweide vor dem &tubenthor war chedem der Drt 
des Echeiterhaufens, für die wegen Mordbrennerey, Keberey, 
Hexerey und andern böfen Zauberfünften und Vergehen wider 
die Natur zum Feuertode Derurtheilten. In der großen Qu: 
denverfolgung unter Albrecht V. wurden hier auch die Juden 
zu mehreren Hunderten verbrannt — Jedoch feit den Tagen Ser: 
dinands J. findet ſich Fein Beyſpiel mehr, daß in Wien ein 
Ketzer, Zauberer, oder eine Hexe Tebendig verbraunt worden 
wäre, obgleich diefer Wahnfinn in andern deutfchen Ländern bis 
tief ind achtzehnte Jahrhundert fortgedauert hat. Vielmehr Iefen 
wir fcharfe Warnungen K. Leopolds I. an die Landgerichte, in 
folchen Fällen ja nicht ohne Vorwilfen oder Mitwirfung der Re 
giernng vorzugehen, oder fi, wie öfter gefchehen, willfürlich 
erfundener, verfchärfter Holtergrade zu bedienen. Weberhaupt 
erregen die Entjcheidungen der n. 6. Regierung, des Fisfus, des 
Kloſterraths aus jenen Tagen ein angenehmes Erftaunen durd 
ihre hellen Anfichten, durch ihre unerfchrocdene Sprache, durch 
ihre Menfchenfreundlichfeit und durch ihre firenge Gerechtigfeit. 
Haft in allen unferen Provinzen finden wir unter den Kanzlern 
und auf der gelehrten Banf Männer, die den Parlamenten Sranf: 
reihö und Großbritanniens Ehre gemacht haben würden. 

Aus dem ehemaligen Sohannesfpital vor dem Stubenthore 
ward das jept beftehende große Snvalidenhaus. Der große Saal 
in demſelben bewahrt eine Reihe Büſten der berihmteften Heer: 
führer Oeſterreichs vom Direftor Klieber, und die beyden gro« 
Ben Schlachtgemälde der welthiftorifchen Kämpfe bey Afpern 
und Leipzig vom Peter Kraft, welche beyden Schauftüde, 
ungeachtet fie mit allen den Schwierigfeiten fonventioneller Auf: 

aben zu ringen hatten, unbeftreitbar hohes technifches Verdienſt 
haben, und der vielen fprechend ähnlichen Portraits wegen einen 

leibenden gefchichtlihen Werth behaupten werden. P.44 — 50 
werden das herrliche Palaid und die Gärtenanlagen am Belve: 
dere, und der Kanal etwas weitläufiger befprochen 


R P. 51 — Bo. Die Wieden mit ihrem mächtigiten Gebäude, 
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dem ſtarhembergiſchen Freyhauſe, das ſechs Höfe, mehr als 39 
Stiegen, über 3oo Wohnungen und 1200 Einwohner zählt. 
Der Schaumburgerhof. Der Hungerbrunn oder Hungelbrunn. 
Der Lorenzergrund, Mapleinsdorf, Nifolsdorf, Margarethen, 
Reinprechtsdorf. — Nach unferer Anficht erflärt fi der Name 
»Wieden, Widen« von felbit aus dem Wappen diefer Wor- 
ftadt, weldye darauf einen Weiden, Wieden-, Widen- 
baum führe. Auffallend ift uns daher die Bemerfung des Ver: 
faſſers p.63: »Zulegt it Wieden nichts mehr und nichts wer 
»niger, alö der etwas veränderte Name der Stadt, die bekannt⸗ 
»lich bey allen Slaven Wjden heißt?« P.78 wird die Venen: 
nung Spinnerin am Kreuze genügend erflärt, und ihr Ur— 
fprung, wie Krifpinus Pöllitzer 1547 die Erlaubniß erhal- 
ten, außer dem Dörflein Bernardsthal, flatt der alten höl- 
zernen Kreuzfäule, eine gemauerte oder Steinfäule zur Ehre St. 
Krifpins und Krifpinianus aufzurichten, urfundlich nach: 
gewiejen. j 
-P.81 — ı01. Der Hundsthurm. Gumpendorf. Der Mag: 
dalenengrund. Die Windmühle. Die Leimgrube mit ihren wenig 
erbaulichen, aber in den Sitten und Begriffen der älteren Zeiten 
vor dem Widnerthore, gleich außer dem äußeren Burggarten, 
geitandenen Srauenhäufern; dergleichen ehemald auch ım tie: 
fen Graben, vor den Werder: und Schottenthore, im Zifcher: 
dörfchen und nächſt dem Zudenfreythof gewefen. — An der Wien. 
Schoͤpf oder Mariahülf. Der Spittlberg. 
P. 102 — 116. Zaidmannsbrunn oder St. Ulrih, obern 
und unteren Guts. Das Neudederlehen. St. Urih. Neubau. 
Neuſtift. Schottenfeld, auf welchem die zum Benediftinerftifte 
zu den Schotten gehörigen Vorftadtgründe allein bey 1036 Häufer 
und 41158 Einwohner betragen, und wovon das fogenannte 
Schottenfeld im Sahr 1780 wirklich noch Seld gewefen war. — 
Der Erbauer der vortrefflichen Orgel in der fchönen Kirche im 
Schottenfeld heißt Chrismann, nicht Chriſtemann, der ein 
Priefter aus Görz gewefen, und auch die vortreffliden Orgel: 
werfe in Stadt Steyer, im Stifte zu St. Florian, und 
dab gelungenfte aus allen, die Orgel im Stifte Admont er 
bauet hat. — Das alte Lerchenfeld. Die Zofephftadt. Der ſtroz⸗ 
sifhe Grund. P. 117 — ı4ı. Der Alfergrund. Die Alferbreite. 
Efelhardsried oder Breitenfeld. Der Michelbaurifche Grund. Der 
Sporfenbühel oder Himmelpfortgrund. St. Johann in Siechen⸗ 
als, oder der Tury. P. 141 —- 164. Das Lichtenthal oder der 
Althangrund. Der obere Werd. Die Fifchervorftadt und Roßau. 
— Die Geſchicke aller diefer Vorftädte und Gegenden mit ihren 
merfwirdigiten Gebäuden, find fo genau und erſchoͤpfend ge 
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fchichtlich nachgewiefen, daß wir vergeblich um irgend eine über: 
fehene Notiz und umgejehen haben. 

Des vierten Bandes zweytes und Drittes Heft umfalfen volle 
ftändige Regiſter über die beyden Jahrgänge, die Gefchichte 
Wiens, deyfen Denfwürdigfeiten und dad Urfundenbuch. Eine 
eben fo nothiwendige, ald allen Wünfchen der Lefer vollends ent- 
fprechende Zugabe, wodurd) Died wichtige Werf erft volle Brauch⸗ 
barfeit und Ueberficht, und den überzeugendften Konfpeftus von 
der Neichhaltigfeit diefes Buches erhalten hat. Ein Direftorium 
über die in der Gefchichte "und in den Denhvürdigfeiten Wiens 
vorfommenden Urfunden. — Ueberblic der Straßen, Gaſſen und 
Plaͤtze Wiens, fowohl der inneren Stadt, als der 35 Mor: 
ftädte, fo wie ein Häuferverzeichniß der letzteren. — Beftätigung 
der Privilegien Wien s durch Karfer Franz Il. vom 12. Oftos 
ber 1792. ' 

Der diplomatifhe Schag, welchen diefes Werf den Ge 
ſchichtsforſchern darbietet, befteht aus mehr denn drenhundert, 
größtentheild noc, ungedrucdten Urfunden, wovon ſechs Stück 
dem eilften Jahrhundert, 16 Stüd dem zwölften, 88 Stud dem 
dDreyzehuten, 77 Stüd dem vierzehnten, 76 Stüd dem funfzehn- 
ten, 26 Stück dem fechzehnten Jakrhundert u. f. w. angehören. 
An Hinficht auf vaterländifche Geographie und Topographie, auf 
das ganze Lehenwefen, auf Provinzial» und Privatrecht, auf 
Stadtverfailung nad) allen ihren Theilen, auf Handel und Dos 
naufchifffahrt, auf Münz- und Maßwefen, auf Sitten und 
Gewohnheiten, auf Kultur und Qurus zc. enthalten diefe neuent: 
dedten, und allen Forſchern hier zugänglich gemachten Quellen 
zahlreiche Winfe und lichtvolle Belehrung sz und diefe Föftliche Zu: 
gabe zu diefeni Werfe muß auch jedem anderen um fo wichtiger 
erfcheinen, ald das Durdyfuchen vieler, weit von einander entles 
gener Archive, auch noch in der Gegenwart, fo unglaublich es 
Manchem fcheinen mag, mit den größten Schwierigfeiten verbun— 
den ift. In einer Zeit, wo durch fo viele außerordentliche Er: 
eigniffe alles urkundliche Recht erfchüttert wurde, und vom Grunde 
aus gehoben zu werden fürchten mußte, hat e8 ja fehr natürlich 
fommen miüljen, daß man alle alten Dofumente und Rechte 
briefe, als das einzige noch tröftende Unterpfand für eine fried« 
lichere Zeit, und für einen einınal doch wieder geficherten Rechts— 
zuſtand, mit der ängftigften Verfchwiegenheit tief verborgen zu 
halten begann. Zu dieſen Gefühlen gefellten ſich aber auch nody 
die, felbft durch die großen Zortfchritte gründlicheren Wiffend 
noch nicht. verwifchten Vorurtheile gegen Herausgabe ſolcher Ur: 
Funden durch den Druck; nichts zu fagen von der bequemen 
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- reihhaltigiten diplomatifchen Schäge feit Jahrzehenden ſchon im 
Beſitze hatten, diefelben aber zur Stunde noch nicht Fennen, auch 
Peine Luft und Freude zeigen mögen, thätigen, wijlenfchaftlichen 
Kennern und Korfchern den Zugang zu folden Fundgruben für 
vaterländifhe Geſchichte darzubieten oder zu erleichtern ; im Ges 
gentheile aber fo viele Schäpe ded emfigften Sammlerfleißes un: 
jerer Vorvordern lieber den Würmern und Motten zur Speife 
überlajfen. Bor einigen Jahren erft wiederholte fi) an dem für 
die Geſchichte Inneröfterreiche fo überaus wichtigen und reichhal: 
tigen Herrfhaftsarhive zu Wolfsburg in Kärnten ein 
gleihes, beflagendwerthed Ereigniß. Ein warmer Verehrer der 
vaterläandifchen Hiſtorie, ein gleich Fenntnifreicher und emfiger 
Forſcher mußte, durch den Zufall herbeygeführt, mit eigenen 
Augen fehen, wie der Ihorwärter des Schlojfes die Beete des 
ihm zum Genuſſe zugetheilten Gärtchens mit halbvermoderten, 
urfundlichen Papieren in Maſſe düngte; dabey die niederfchla- 
gende Aufflärung gab, daß er fchon feit einigen Jahren folches 
Papiermateriale zur Düngung benüße, mit der lebhaften, drolli⸗ 

en Verfiherung, daß feither in feinem Gärtchen alles halt 
H o viel gut wachſe!« — Bey folchen Ereigniifen weiß man 
nit, ob man unferem Verfaſſer ber den Gewinn fo vieler 
neuen Urfunden mehr Glück wünfden, oder den wiſſenſchaftli⸗ 
hen Sinn und Patriotismus fo vieler edler Männer, welche ihn 
in ſeinen unermüdeten Nachforfchungen fo großmüthig unterftügt, 
und fo vorurtheilsfrey ihre urfundlichen Schäge zum beliebigiten 
Gebrauche überlaffen haben, anpreifen ſoll? 

Was diefem ſchönen Werfe auch noch einen befondern Glanz 

gibt, find die, jedem Hefte der beyden Jahrgänge beygegebenen, 
prachtvollen Kupferftihe, Portraite, Anfichten, Plane und Ums 
rijle von den gefchicteften Meiftern und von lange fchon be- 
rühmten Künftlern, wie Fendi, Afmann, Jareſch, Ber: 
fowes, Höfl, Stöber, Ponheimer, Wilder, Hyr— 
tel, Eiöner, Krepp u.f. w. und aus Trentſenskys li: 
. thographifchem Atelier. — Diefe durchaus gelungenen Bilder ftel« 
len folgende Gegenitände dar. Erſter Jahrgang, J. Bd. 1. Hft. 
das Bruitbild des K. Markus Aurelius; in der Vignette Ab: 
bildungen von römifchen Legionsziegeln, ſammt der infchriftlichen 
Meilenfäule des K. Licinius, aus der Umgegend von Bin 
Bobona Am Ende wird beygebogen Marf Aurels Donaue 
übergang, und die Wunderfihlaht mit den Quaden: Basreliefs 
feiner Siegeöfänle. 2. Heft: Odoafer vor St. Severin — 
eine nicht fehr gelungene Arbeit. Norifum und Oberpanz- 
nonien, Ausfchnitt aus der peutingerifchen Tafel. Tafeln mit 
hebräifhen und. anderen unbefannten Charakteren befchrieben, 
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gleichfalls auf öiterreichifcher Erde gefunden. Das römifche Fort 
ad Muros an der Url, in der Nähe der Gegend Maur. — 
3. Heft: 8. Karl im vollftäntigen faiferlihen Prunfornate. 
Die Schwerter der Fabianiſchen Kohorte des Munizipiuns Vin: 
dDobona. Der Gelübdeitein zu Haimburg. I1.8Dd. ı. Heft: 
Der Babenberger Titel auf Oeſterreich. Als Vignette der 
zu Karnunt aufgefundene Römerftein, auf den Mit rasdienſt umd 
deilen Myiterien fich beziehend. 2. Heft: Herzog Heinrid 
Jafomirgott, nad einem fehr alten Gemälde. 3. Heft: 
Leopold der Slorreihe, Water des Vaterlandes, in ei 
nem Schiffchen mit feinen Töchtern, der Königin Margarethe 
und Konftantia von Meiffen, mit dem Sohne Friedrich 
dem Streitbaren, und mit Heinrich dem Hund von 
Kuenring, feinem mächtigen Marfhalle, — eine fehr paſſende 
und gelungene Allegorie auf Leopolds fegenreiche Herrichaft 
und großartiges Familienleben, auf jeinen hausväterlichen hoben 
Zürftenfinn. 11. Bd. 1. und 2. Heft: Mathias Hunyady 
und K. Rudolph J., nach fehr alten Gemälden, fammt einer 
Vignette. 3. Heft: Graf Niflas Salm, Zertheidiger Wiens 
1529. — Der große Sultan Suleymann, Wiens Belage 
rer, — nad) DOriginalgemälden. 1V. Bd. ı. und 2. Heft: Der 
Belagerer Wiens im Jahre 1683, der Großvezier Kara Mu 
ſtapha, nnd der Vertheidiger, der Feldzeugmeiſter Ernft Rür 
Diger Sraf von Starhemberg. 3. Heft: Maria The 
refia. V. Bd. 1. Heft: Kaifer Joſeph Il. fammt einer Br 
guette. Zweyter Jahrgang 1.3d. ı. und 2. Heft: Der Stephans- 
Dom von zwey verfchiedenen Seiten — und in der Vignette dad 
Bruftbild des Anton Pilgram, Wollenders des großen Ste: 
phansthurnes, und eines der vorzüglichften Werffünitlers an je 
nem Niefenbaue, nach dem von ihm felbjt gemeifelten, an der 
wunderfchönen Kanzel, und am Fleinen Seitenorgelchor befindlis 
hen Driginalbilde. Das Innere der uralten Kirche bey Marias 
fliegen. Das Aeußere dieſes Gotteshaufes, vorzüglich der durch 
brochene Thurm. Wortrefflic gelungene Abriife der von Ca: 
nova in Fararifchen Marmor ausgeführten Gruppe des The 
feus, der den Centaur cerfchlägt, und des Grabmals der 
Erzherzogin Chriftina — Lithographirt bey Trentſensky. 
3. Heft: Die Statue des Weltheilandes auf der Gallerie des 
Grabmals K. Friedrich IV. im Paffionsthore zu St. Stephan. 
Das Bildniß des Papftes und Kirchenlehrerd Gregorius des 
Großen, an der Kanzel zu St. Stephan. Die Büfte des Ans 
nius Verus, und eine ägyptifche Paftophore aus dem Bifchofe 
hofe, mit vielen Hieroplyphen. 11. Bd. 3. Heft: Eine Vignette, 
— Dad Mariazeller Steinbild ober dem Ihore des, in der Jo— 
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hannesgaſſe gelegenen, Hauſes der ehemaligen Benediktinerabtey 
Kleinmarigzell. Ab: und Grundriſſe ded Eurtyfchen Kaffees 
haufes, eines auf drey Stufen jtehenden,, halbfreiöförmigen, ges . 
deckten Portifus, auf 22 jonifhen Säulen im Volksgarten, und 
des Faiferlihen Bauwerks, des neuen Burgthores, mit den 
Propylien von Athen und dem Brandenburger Thore zu 
Berlin. Abriſſe und Anfichten der F. f. Hofburg von den Jah⸗ 
ren 1458, 1683 und 1825, mit ibren naͤchſten Umgebungen — 
ſammt kurzen Erflärungen. m. Bd. 1. Heft: Anficht der Karlds 
firhe in der Bignette. Der Ybfehied CHrifli von feiner Muts 
ter, der Grabftein des Nittmeifterd Georg Sfegenfelder 
von 1517 — an der Außenfeite ded Chores in dem Stephans— 
dome. Plan von Wien mit feinen VBorftädten und Umgebuns 
gen, auf Befehl der Kaiferin Therefia 1770 von dem Hofs 
mathematifer Joſeph Nagel entworfen. a. und 3. Heft: Dr. 
WolfgangLazius, Leibarzt K.Ferdinands J. und Wiens 
erſter Hiſtoriograph. Der berühmte Tafelaufſatz, oder das Salzfaß 
Benvenuto Cellinis aus der Ambraſſer Sammlung. Ans 
fiht von Wien von der Spinnerin am Kreuze. Der Donaus, 
ftrom bey Wien von Klofterneuburg biß zur Zobau. Im 
IV. Bd. 1. bi 3. Heft find Eugen von Savoyen, die neue 
Kettenbrüde über den Donauarm in den Prater, van Swier 
ten und 8. Karl VI. — vortreffliche Bilder. Dem 3. Hefte 
des II. Bandes im erften Jahrgange ift beygegeben, ein Grund⸗ 
riß der neuen Hauptitadt im neuen Erzherzogthume Dejterreich, 
Faviana, oder Wien, unter ihrem Wiederheriteller Heins 
rich Zafomirgott, und in den erften Zagen feines Sohnes, 
Leopold des Tugendhaften. Das 2. Heft des IV. Bde. 
zeigt einen Abrıß von Wien im Jahre 1547 von Auguſtin 
Hirsvogel, fanımt dem Portraite 8. Ferdinandl. Den 
Plan der heutigen inneren Stadt Wien, in ihrer neueiten Ges 
ftalt, fammt dem Glacis und der Esplanade bis an die angränz 
zenden Vorftädte im Jahr 1826, enthält das 3. Heft im zwepten 
Jahrgange, und bietet damit_einen überaus belehrenden Der: 
gleich mit den älteren Grundrijfen dar. 

Das iſt nun Wien mit feinen 35 Vorftädten, mit feinen 
vielen herrlichen Denfwürdigfeiten, mit feinen wechfelvollen Ges 
ſchicken von der Urzeit bis auf den heutigen Tag! Daß iſt die er« 
habene deutfche Kaiferftadt, nad) des geiftvollen Berfailers eiges 
ner Bezeichnung: Die Welt in einer Ruß! Wie nun dem würs 
digen Hiftoriographen unferes Faiferlichen Haufes die Biographie 
diefer hohen Königin unter den Städten, eine fo wichtige und 
fhwierige Aufgabe, in der Ausführung gelungen fey, können die 
verehrten Lefer aus unferer im XXXV. Bd. p. 88 — ı28, und 
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im XXXVI. Bd. p. 78 — 109 gegebenen, ausführlichen Anzeige 
und Beurtheilung von felbit ermeijen. Wir brauchen nicht mehr, 
etwas zu wiederholen. Die üppige Fülle der bearbeiteten Ge: 
genftände liegt, wie die Kaiferftadt felbit, von den Höhen am 
Krifpinusfreuze überfchauet, in gethürmten und gedehnten Maf: 
fen vor Augen. Alles ift berührt; das Meifte ift ganzlich, und 
in der Gefchichte der Vorftädte felbit einzelne Gründe und Ge 
baͤnde bis in das Fleinfte Detail erfchöpft, und eher viel zu weite 
läufig, als zu gedrängt behandelt. Ueberall, wo immer die Ge: 
ſchicke diefer Kaiferftadt Gelegenheit darboten, find die Verdienfte 
der Männer Deiterreihd, berühmt in Gefchäften des Friedens, 
oder durch Thaten des Krieges, gerecht und unparteyifch gewür: 
Diget. Die pragmatifchen Winfe jind richtig, belehrend, zahl: 
reich, und die fchönen biftorifchen Parallelen meiitens treffend, 
fharfjinnig und oft fehr ergreifend, fo daß der tiefe Eindrud 
felbft da nicht gefchwächt wird, wo manche Bemerfung zu fehr 
den fchillernden Farbenton vergänglicher Zeitmeinung trägt. 
Stehen zwar der gegebene Text und die Maife der urfundlichen 
Driginalbelege, fo wie jene der Negifter, der Haufer: und Gaf 
fenverzeichnirfe im gleichen Verhältnijfe: fo Fönnen wir doch im 
lebhafteften Gefühle der gedehnten Breite dieſes Werfed den bil- 
ligen Wunfch nicht unterdrüden, ed möge dem würdigen Ber- 
faffer gefallen, zum bequemeren Gebrauche überhaupt, vorzüg- 
lid) aber der Bervohner dir Kaiferftadt felbft, einen das Aller: 
wefentlichfte nach genau ausgefchiedenen Gegenftänden umfailen- 
den Auszug zu bearbeiten. — Wenige Hauptftädte nur durften 
fi) einer gleich ausgebreiteten, und gleich herrlich ausgeftatteten 
Geſchichte rühmen fönuen! Wie der patriotifche alte Römer an 
die Unvergänglichfeit feiner erhabenen Roma feft glaubte: fo 
wünfchen wir in gleichen Gefühlen die ewige Dauer der herrlichen 
Vindobona. 


Art. V. Geſchichte der Pythagoriſchen Philoſophie — von Dr. Heinrich 
Ritter, außerordentlichem Profeſſor an der Univerſitaͤt u Ber: 
lin— Hamburg, by Fr. Perthes, 1836. — 8. 233 ©. 
Borrede VIILS. 


Der Name des Pythagoras glänzt in der dunfeln Nacht 
des Alterthums wie ein Stern erfler Größe; von allen großen 
Namen der vordriitlien Zeit wird feine Weisheit und Willen: 
ſchaft gepriefen; viele, die auf den Ruhm der Einficht und Kennt: 
niſſe Anfpruch machten, hielten es für ehrenvoll, zu feinen Schu: 
lern gezählt zu werden; aber wenn wir jegt hingehen wollen, 
feine Perfon, fein Leben, feine Weispeit, feine Schule zu fu: 
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chen, fo treten und überall Truͤmmer entgegen — wie die der 
großen Tenpel und Palläfte, welche im Sande der Wüfte zer 
freut, verftümmelt, von Schutt und Erde halb bededt, umher _ 
liegen. Er felbft jtcht wie ein Zorfo da, woran nur noch die 
menfchliche Geſtalt zu erfennen ift, und einige dunkle Spuren, 
die auf eine religiöfe Richtung feiner Stellung hindeuten. Diefes 
find die Nefultate der Nachforſchungen eınes Mannes, der mit 
philoſophiſchem Talente ausgerüftet, und mit fcharffinnigen Bli⸗ 
den umbergewandert ift durch alle Monumente einer längft vers 
floffenen Zeit, um ‚über den alten Weifen und feine Weiäheit 
genaue Kunde einzuziehen. Wenn wir nun, in der Nacht der 
Vorzeit Licht fuchend, einige blaffe Streifen eines zweifelhaften 
Scheins antreffen, follen wir denn wehmüthig und wegivenden, 
oder follen wir nicht frohlockend uns glücklich preifen, Daß uns 
die Sonne der ewigen Wahrheit am Himmel aufgegangen ift? 

Wenden wir und zuerft zu den Lebensumftänden des Py⸗ 
tbagoras und der Pythagoraͤer (S. ı — 50), fo betreten wir 
fogleich das Gebiet der fchwanfenden Wahrfcheinlichkeit, der 
Muthmaßungen, der Ungewißheit, und wo wir glauben, eine 
fihere Stelle gefunden zu haben, auf die wir fußen fönnen, iſt 
ed trügliches Gerölle, das ſich unter den Süßen uns wegfchiebt, 
und weiter zu gehen treibt. Daß des Pythagoras Water 
Mnefarcho6 geweſen, ift wahrfcheinlich; diefer fol ein Stein- 
fhneider oder Kaufmann gewefen feyn. Wahrfcheinlidy war 
Samos fein Vaterland; es ijt aber unmöglich, fein Geburts: 
jahr mit Sicherheit anzugeben. Er foll mit Polyfrates, dem 
Zyrannen, auf Samos gelebt haben; denn einmal heißt es, 
Pythagoras habe von ihm ein Empfehlungsfchreiben an den 
aͤgyptiſchen König Amafis erhalten, dann aber wird auch der 
Grund feiner Auswanderung aus Samos darin gefucht, daß 
er die Tyranney des Polykrates geflohen habe. Diefe bey 
den Angaben ftimmen fo wenig überein, daß fie vielmehr einans 
der widerjprechen. Alle Nachrichten über die Verbindung des 
Pythagoras mit dem Polyfrates fcheinen unferem Verfaf 
fer feinen rein gefhichtlichen Werth zur haben, weil fie theild von 
fpätern oder ungenauen Schriftitellern herrühren, theild Vermu⸗ 
thungen find, aus allgemeinen Verhältniffen geſchöpft. Polys 
bius erzäplt, man habe in Groß-Griechenland die Ver: 
famnılungsörter der Pythagorder niedergebrannt; ob aber Phys 
tbagoras felbit in Diefe Unruhen verflochten gewefen, oder ob 
fie in fpätere Zeiten gefallen, wilfen wir nicht. Geſetzt auch, die 
erfte Verfolgung der Pothagorder fey zu der Zeit des Stifters 
eingetreten, und diefer habe darin feinen Tod gefunden; fo ift 
dafür die Gefchichte der griechifchen Staaten in Italien fo 
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lückenhaft und dunfel, daß auch dieß und zu feiner genauen Zeit 
beitimmung führt. Nach allem wird das Geburtsjahr des Pr 
thagoras muthmaßlich in daS zwente Sahr der 49. Olypmpiade 
geiegt. — Woilen wir ferner fein Yeben kennen lernen, fo treten 
uns neue Ungewißheiten entgegen. Wir finden eine Menge Er 
zählungen von feinen Lehren, feinen Reifen, feinen Erfindungen, 
feinen Edyulern, feiner Wirkſamkeit auf einzelne Menſchen und 
ganze Ztaaten, Die an fih nicht unglaublich find; aber wofern 
fie alle wahr waren, feine Thatigkeit ins Ungeheure ausdehnen 
wurden. 

Ben jedem Philoſophen, der an die Spitze einer neuen Ent: 
widelung in der Wiſſenſchaft geitellt worden iſt, bar man ſehr 
emſig nach feinen Lehrern geforfcht, oder wenigftens nach dem, 
was ihn auf die Spuren ſeiner Lehre fuhren Fonnte. Hierzu il 
man zweifelsohne Durch das richtige Gefuhl oder die Ueberzeugung 
veranlafit werden, daß jede Willenfchaft in einer traditionellen 
Entwidelung begriffen ift, und in folcher gefunden wird. Aber 
feinen altern Philojophen hat man mit einer folchen Sulle von 
Lehrern außgeftattet, wie den Ppthagoras; indeß eben diefe 
Fülle zeigt, daß man von hin- und herichwanfenden Vermuthun⸗ 
gen geleitet worden. Man nennt den Kreopbilos und Her: 
modamasd, unbefannte Männer, den weifen Bias, Thales, 
Anarimandros den Penfifer, und endlih, nach der am meis 
ften verbreiteten Ueberlieferung, Pherekydes den Mythogras 
phen. Aber nirgends treffen wir bijtorifche Zuverlaßigfeit. »Daß 
das Denken der erjien griechifichen Philofophen gewiß ein fehr 
einfames gewefen,« (©. 14) it indeß eine Meinung, die wir 
nicht ganz thrilen fonnen, da aus der ganzen Gejchichte der Phi⸗ 
Iofophie hervorzugehen jchrint, daß auch die griechiſchen Weifen 
an der großen Regſamkeit ihrer Nation Iheil genommen, und 
durch Reifen, Schriften und Miteheilungen mancherley Art in 
vielfältigem Verkehr geitanden haben. Wir erinnern nur an die 
Keifen des Thales, Bias, Pythagoras, Platon, So: 
Ion, und beynahe aller Männer, die einen großen philofophi: 
[hen Namen tragen; von Zofrates, der dem Reifen abhold 
war, heißt eöbey Platon, er habe die Rollen der alten Wei: 
fen — 701 xalaı sogav — mit unglaublihem Genuſſe durch 
blättert. Aber wahr iſt es, Daß, wotern Pypthagoras aus 
der Schule des Thales oder Anarimandros hervorgegans 
gen, wie ihn doch nach allen Ueberlieferungen für den Stifter 
einer neuen Schule halten müßten; deun von den jonifchen Kos: 
mogonien und Erzeugungen der Welt aus einem der vier Ele: 
mente, finden wir ben den Pythagoraäern Faum eine Zpur. Die 
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rekydes geweſen, ſind auch nicht ſehr haltbar; denn die Lehre 
von der Unſterblichkeit der Seele iſt eine ſehr alte, und ohne 
Zweifel traditionelle, und keineswegs dem Pherekydes eigen— 
thümliche Lehre. Dieſe poſitive Lehre iſt früher und natürlicher 
als die ihr entgegenftehende negative. Nebſtdem fol Pher e⸗ 
kydes gelehrt haben, das Beſte fey zuerft, die Pythagoräer 
aber, das Schönfte und Beſte fey nicht im Anfange gewefen; 
Pherefydes fegte die Zeit ald etwas Urfprüngliches, die Py⸗ 
thagoräer betrachten fie ald etwas Entflandenes, überhaupt find 
die Lehren des Pherekydes in ein tiefes Dunfel gehüllt; und 
Arıftoteles ſchweigt gänzlich über das Verhältniß diefer beys 
den Männer zu einander. 

Pythagoras foll große Reifen gemacht haben in Ph ö-> 
 nifien, Aegypten, Babylon, bey den perfifhen Magiern, 
ja fogar in Indien gewefen feyn, von Wißbegierde geführt, um 
die geheimen Lehren der Priefter jener Gegenden kennen zu ler— 
nen; aber alle Autoritäten, worauf dieſe Erzählungen fich fügen, 
find zum größten Theile fehr ſchwach. Nur die Reife des Py— 
tbagoras nad Aegypten ift nicht unwahrfcheinlih; Gries 
henland, und befonders Samos, ftand damals im Verfehr 
mit Aegypten; und daß Aegypten eine Yundgrube der 
Weisheit ſey, war eine bey den Griechen allgemein verbreitete 
Meinung, die wifbegierige Männer wohl dahin ziehen mochte. 
Welche Kenntniffe er aber von dort mitgebracht, fann fchwerlich 
mehr ausgemittelt werden. Man hat eine Verwandtfchaft finden 
wollen zwifchen dem ägpptifchen Kultus und den Pythagorifchen 
Drgien; aber über beyde ruhet eine tiefe und bisher nicht geliche 
tete Dunfelbeit. Die Gründe indeß, warum der Verfaſſer es 
unwahrfcheinlich findet, daß der Pythagorifche Geheimdienit aus 
Aegypten ftamme, fcheinen uns nicht ganz überzeugend; denn 
wie groß die Sonderung zwifchen orientalifhem und griechiſchem 
Wefen damals gewefen, ift wohl fchwer jegt zu beftinnnıen, und 
neuere Unterfuchungen haben ja gezeigt, daß die meijten Mythen 
und Religionsbegriffe der Griechen orientalifchen Urfprungs find, 
die fie auf ihre Weife umgeftaltet haben. Daß aber die Zeit das 
mals noch nicht eingetreten wäre, in weldyer die Griechen, die 
eigene Einfeitigfeit gewahr werdend, eine Sehnfucht empfanden, 
den orientalifchen Anfchauungslehren fich zu nähern, ıft ein Grund, 
der wenigftens auf Pythagoras feine Anwendung findet; daß 
aber ein folcher fremder Sottesdienft zu jener Zeit unter den 
Griechen feinen Glauben oder Beyfall follte gefunden haben, 

würde nur dann gelten, wenn zuvor erwiefen wäre, daß die Res 
ligionsbegriffe der Aegypter oder DOrientalen, bey denen Pythas 
goras vielleicht doch gewefen, denen der riechen fo ganz fremde 
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artig und neu geweſen, und das Zeugniß des Herodot von der 
Verwandtſchaft der orphiſchen, aͤgyptiſchen und pythagoriſchen 
Orgien dürfte doch nicht ganz zu verwerfen ſeyn. Daß der 
Glaube an die Unſterblichkeit der Seele den Ppthagoras auf 
die Idee von der Seelenwanderung, als die ſinnlichſte Weiſe, ſich 
die Fortdauer der Seele zu denken, ſollte geführt haben, iſt nicht 
wahrfcheinlich, weil der Phantafie denn doch fonft noch ein wei: 
tes Seld bleibt, ſich dieſe Zortdauer zu denfen, wie wir aus den 
Einbildungen fo vieler der roheften und finnlichften Völfer fehen. 
Da aber die Idee von derMetempfpchofe im ganzen Orient und 
in Aegypten allgemein verbreitet war, fo ift nichts begreiflis 
cher, ald dag Pythagoras auc, diefe Idee, alö eine Ausbeute 
feiner wiflenfchaftlichen Reifen, von dort mitgebracht habe. Daß 
andere Gebräuche der Pythagoraͤer, wie das Enthalten vom Efr 
fen der Bohnen und Fifche, mit den ägpptifchen übereinftimmen, 
gibt der Verfaffer zu, nur hegt er hiftorifche Zweifel an der Rich⸗ 
tigkeit der Angaben. 

Nach Vollendung feiner Reifen fol Pythagoras feine 
Wirkſamkeit ald Lehrer mythifcher und philofophifher Säge in 
Griechenland und in feinem Baterlande Samos begonnen 
haben. Daß aber Pythagoras einen geheimen Sottesdienit 
verbreitet babe, und mit einem priefterlichen Charafter aufgetre: 
ten fey, darauf deuten mehrere feiner Einrichtungen, ale daB 
Enthalten von gewillen Sleifchfpeifen, feine Borfchriften über die 
Beftattung der Zodten, das Stillfchweigen der Einzuweihenden, 
und der Pythagoraer ganze, auf dad Wunderbare hinweiſende 
Vorftellungdart. Bon dem Aufenthalte des Pythagoras in 
andern Theilen Öriehenlands, ald in Samos, Wird man: 
ches, und nicht ohne Wahrfcheinlichkeit, erzählt; aber überall ha= 
ben diefe Erzählungen einige Beymifchungen des Wunderbaren. 
Was ihn endlich. bewogen Habe, Sam o8 zu verlaffen, entweder 
die wenige Empfänglichfeit für feine Lehren, die er dort fand, 
oder die Tyrannen des Polyfrates, oder fonft ein anderer 
Grund, wilfen wir nicht; aber wir finden nun den im jonifchen 
Griechenlande gebornen und erzogenen Pythagoras in der 
achäifhen Kolonie Kroton in Italien, wo er unftreitig einen 
feinen Bähigfeiten angemeifenen Wirfungsfreis fand. Wenn wir 
nun die Art diefer feiner Wirffamfeit näher wollen erfundigen, 
fo finden wir uns wieder von bloßen Muthmaßungen und Zwei: 
feln, wie von Wolfen umhuüllet. An feinem politifchen Einfluſſe 
auf Kroton und andere italienifche Staaten zu zweifeln, bes 
sechtiget und Platon, welcher zugebend, daß Pythagoras 
auf eigenthümliche Weife das Privatleben eingerichtet habe, ihn 
ausdruclic von denen unterfcheidet, die auf das öffentliche Le 
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ben einen unmittelbaren Einfluß ausübten. Die beyden Gefeb- 
geber Zaleufos -und Charondas lebten vor Pythagoras. 
Daß aus feiner Schule ausgezeichnete Staatsmänner und Heer: 
führer hervorgegangen, und daß diefe mehrfachen politifchen 
Einfluß gehabt, ift nicht zu Iäugnen. Das Hauptbeftreben des 
Pythagoras ſcheint darauf hinausgegangen zu feyn, eine 
Schule zu ftiften, durch welche er nicht bloß feine philofophifche 
Lehre, wenn man ihm eine folche zufchreiben darf, fondern auch 
feine religiöfen, fittlihen und politifhen Anfichten verbreiten 
fönnte, und die zu diefen Zwecken durdy eine eigenthümliche Le: 
bendart verbunden wäre. Daß zu der Pythagorifhen Schule 
auch Srauen zugelaffen worden, fagt eine weit verbreitete Ueber: 
lieferung, welches um fo mehr beftätigt, daß fein Inftitut einer 
religiöfen Art gewefen. Daß unter feinen Schülern mehrere Ab» 
theilungen und Grade Statt gefunden, nach welchen diefe der 
Lehre theilhaftig worden, können wir wohl zugeben, ohne jedoch 
im Stande zu feyn, die nähern Beſtimmungen auszumitteln. 
Am meiften verbürgt ift wohl die Eintheilung derfelben in Eros 
terifer und Cfoterifer, denn ed war unftreitig bey ihnen Grund⸗ 
faß, daß nicht Allen alles zu verfünden fey. Die Eintheilung 
feiner Schüler in Mathematifer, Phyſiker, Politifer hat darum 
feinen Grund, da, wie befannt, Pythagoras den Grund 
aller Willenfchaft auf eine, bisher noch nicht enträthfelte Weiſe, 
in mathematifchen Zahlverhältniifen finden wollte. Daß viele 
Geheimniffe der Pythagoräer politifcher Art gewefen, beftätigen 
ſowohl die verfchiedenen Nachrichten Davon, als auch die befon» 
dern Schickfale und Verfolgungen ded Bundes; dann die Anf: 
merffamfeit, die Pythagoras den Fretifchen und fpartanifchen 
Geſetzen fol gewidinet haben. Unwahrfcheinlich jedoch ift es, 
dag die Politif Mittelpunft der Geheimlehre der Pythagoraͤer ges 
wefen, den wir vielmehr in ihren Orgien oder geheimen Gottes— 
dienfte fuchen müffen. Das geheimnißvolle Dunfel, das über 
die Perfon des Pythagoras verbreitet ift, feine Abftammung 
don Apollon oder Hermes, feine goldene Hüfte, feine Er: 
innerung an die frühern Zuflände, in welchen er ald Menfch 
follte gelebt haben, fein Hinabfteigen in den Hades, und was 
fonft Wunderbares von ihm erzählt wird, deutet darauf hin, daß 
man ihn für einen Mann von übermenfchlicher Kraft und Einficht 
gehalten, dem ein genauered und vertrauteres Verhältniß zu den 
Göttern zugefchrieben worden. Zu diefem fommt noch das auros 
Lya, worauf die Jünger ded Pythagoras fo gewillenhaft 
bielten, welches mehr einen dogmatifchen Ausſpruch andeutet, 
als eine rationelle Methode. Nach allem endlich, was von Py⸗ 
thagoras, feinen Lehren und feinem Inſtitute erzählt wird, 
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koͤnnen wir nicht anders als der Ueberzeugung des Verfaſſers bey— 
pflichten: daß die Myſterien der Pythagoraer auf irgend einer 
religiöſen Anſchauung über das Verhaltniß des Menſchlichen zum 
Goͤttlichen beruht haben; denn eine ſolche, mit einer gegebenen 
Ueberlieferung verbunden, liegt einer jeden Gottesverehrung zu 
Grunde, und ohne ſie kann gar keine lebendige Fortbildung des 
religiöfen Elements im Menſchen gedacht werden. Den myſti— 
fhen Gebräudhen und Mythen können jich wohl die Lehren von 
der Unfterblichfeit der Seele und der Seelenwanderung, vom 
SHerabfteigen des Pythagoras in den Hades, angeſchloſſen 
haben. Die Mufif, Gymnaftif, Zanzfunjt und Arzneyfunde 
hatten, wahrfcheinlicdy auch nach der Analogie anderer Gottes: 
verehrungen, eine heilige Bedeutung; Arithmetif und Geometrie 
wurden zu einer heiligen Eymbolif gebraucht, die aftronomifd- 
mufifalifche Lehre von der Harmonie der Sphären, den Ohren 
des Pythagoras vernehmbar, für eine heilige Lehre gehalten, 
und mag vielleicht mit der Lehre von der Unſterblichkeit der Seele 
zufammengehangen haben. — Wie weit die Wirffamfeit des Py— 
tbagoras über Kroton hinaus ſich erftredft habe, davon ha- 
ben wir nur unbeflimmte und wenig beglaubigte Nachrichten; 
waren aber die Bewegungen gegen den Pythagorifchen Bund fo 
weit ausgedehnt, wie berichtet wird, fo muß fie in vielen Staa⸗ 
ten Italiens Wurzel gefaßt haben. In einer diefer Verſol— 
ungen fol Pythagoras felbft den Zod gefunden haben. Die 
taliener bewiefen ihm nad) feinem Tode Ehrenbezeigungen, und 
dem Cicero wurde noch zu Metapont der Ort gezeigt, wo 
Pythagoras geftorben feyn follte. Daß er fchriftliche Denf. 
male feiner Lehren Hinterlaifen, kann durch Feine glaubwürdige 
Angabe bewiefen werden, und Mehrere verfichern mit größerer 
Wahrfcheinlichfeit, daß Pythagoras feine Schriften hinter 
laſſen habe. 

Iſt fchon das Leben des Stifter fo dDunfel, fo ift ed noch 
mehr die Sortpflanzung und Ausbreitung feiner Schule. Die 
Angaben über die Reihenfolge feiner Schüler find widerfprechend 
und zum Theil ungereimt, indem Männer darunter vorfommen, 
die älter find ald Pythagoras. Ueberhaupt wurden Mathe: 
matifer, Mufifer, Aftronomen zu den Pythagoraͤern gezahlt, aus 
feinem andern Grunde, als weil fie in ihren Lehren Einiges mıt 
diefen gemein haben mochten. — Durch die Vertreibung der Py« 
thagoräer aus Kroton mögen fie den Mittelpunft. ihrer Wirfs 
famfeit verloren, und in einzelne italienifche Staaten fich zer= 
fireuet, und dann im Stillen an. der Verbreitung ihrer Lehren 
umd politifchen Grundtäge gearbeitet haben. Endlich aber ver: 

nden die Ppthagorder ganz aud Italien, Dagegen wir 
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zur Zeit ded Sofrates mehrere Pythagorder in Griecdhen« 
land finden, zuerſt in Theben und nachher in Athen, wo 
die legten Pythagoräer zu den Zeiten des Ariftoteles lebten. 
Nur den Archytas allein finden wir um dieſe Zeit noch in 
Italien, welcher unter den legten Pythagoräern den größten 
Ruhm erworben hat. Er war zu TZarent geboren, und glänzte 
ald Staatsmann, Feldherr, Mechanifer, Mathematifer und 
Mufifer, und nach einer weit verbreiteten Sage fol felbft 
Platon fein Schüler gewefen feyn. Won feinen Schriften mös 
gen Theophraſtos und Ariftoteles in ihren Schriften einige 
Sragmente aufbewahrt haben. 

Was endlich die Schriften und Fragmente betrifft, die man 
von den Pythagoräern herleitet, fo ift im Allgemeinen davon zu 
bemerfen, daß folche entweder mit Unrecht befannten Pothago- 
räern, deren Zeit mit einiger Wahrfcheinlichfeit beftimmt werden 
fann, oder vielleicht mit Recht und ganz unbefannten Männern, 
deren die meijten nicht zu den Altern Pıthagoräern gehörten, zu« 
gefchrieben werden. Eine Schrift im dorifchen Dialeft, über die 
Weltfeele und die Natur, Namens Timaäos, müſſen wir ahns 
lihfeitöhalber für einen Auszug aus diefem Werfe des Platon 
halten. Die Schrift des Dfellos über die Natur des Aus iſt 
in attifcher Mundart gefchrieben, und enthält Peine Lehren, die 
dad eigenthimliche Gepräge Pythagorifcher Anfichten tragen, viel: 
mehr aber Lehren, die dem Beifte derjelben entgegengefept find. 
Daß aber fo viele unechte Sragmente den Pythagoräern beygelegt 
worden, rührt wohl von der Wendung her, welche die griechifche 
Philofophie fpäter nahm, ale die Mafeponier im Orient herr- 
[hend wurden. Denn von nun an entfland ein Synfretismus 
und Beftreben, das mpftifche Dunfel orientalifcher Lehren mit 
griechifchen Philofophemen zu vermifchen; unter diefen aber bo= 
ten der unbejtinnmten und fchwanfenden Denfweife feine andern 
fo viel Stoff dar, als die Pythagoriſche und Platonifche Lehre, 
die der Sage nach aus dem Orient fiammt, und aus diefem 
manche Samilienähnlichfeit trägt. Die erfte Spur von'der Hins 
neigung zur Pythagoriſchen Zahlenlehre finden wir bey dem Jus 
den Philon, die, um die Zeit Jeſu Ehrijti, bey dem be» 
kannten Apollonios aus Tyana noch flärfer hervortrat, der 
fich felbft einen Pythagoräer foll genannt haben, die Pythagoriſche 
Lebensweife nachahmte, und auch über den Pythagoras 
ſchrieb. Seitdem fcheint die Verehrung der Pythagorifchen Phi: 
loſophie nicht wieder erlofchen zu feyn, bis auf den Untergang - 
aller griechifhen Philofophie. Die meijten Pythagorder diefer 
Zeit aber verbanden die Liebe zur Pythagorifcyen Weisheit mit 
der Liebe zur Platonifchen Philofophie, aus welcher Vermifchung 
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eine neue Anficht hervorging, die verfchieden war von denen jener 
Alten. Dahin gehört unter andern, daß die Zahlentheorie der 
Pythagoraͤer als eine bildliche Lehre betrachtet wurde, welche 
mit Hulfe finnlicher Zeichen uns zur Erfenntniß des Ueberfinnlis 
hen erheben follte; feltfam genug, zu diefem Behufe fich abftraf: 
ter Zahlformeln zu bedienen, wahrend die ganze lebendige und 
lebensvolle Natur weit trefflichere Schwingen zu diefem Fluge 
darbietet. 
# . * 

Bisher lernten wir Pythagoras in feinem Leben, Reifen 
und Schule fennen, und flein fürwahr und gar gering war die 
Ausbeute des Gewijfen und ganz Zuverlaßigen, das uns nad 
vielem und mühlamen Euchen zu Theil ward. Wir fommen jept 
zu den philofophifchen Lehren der Pyihagoräer (3.80 — 233); 
aber wo wir und der Quelle des Lichts, der Wahrheit, der Ueber: 
jeugung zu nahen hoffen, ftoßen wir auf rathſelhafte Sormeln, 
die vielfeitig gedolmeticht werden, überall mehr eine Ahnung 
tiefer, geheimnißvoller, wunderbarer Wahrheiten, als die Plare 
Aufdefung derjelben, ald wären c8 die dunfeln Verſe einer 
Pythia oder Aenigmen der fabelhaften Sphinx. — Wir 
verlaffen unbefriedigt die elementarijchen Kosmogonien der joni« 
fhen Schule, und werden auf die Zahlen verwiefen ; diefe ftehen 
nun da ald Genien der Weltbildung dargereiht. Die Zahl alfo 
ift Die apyn oder die !oia der Dinge; ob unter beyden Ausdrüden 
dasfelbe veritanden wird, willen wir nicht; jedoch foll auch apyyy 
dad Urwefen oder die erite Subftanz bedeuten. Daß eine Zahl 
Urwefen der Dinge und die ewige Subſtanz feyn foll, fcheint 
und wunderbar und unglaublich ; wir wenden uns Daher von der 
apyy hinweg und zum apıSuös hin, vielleicht daß wir bier den 
gefuchten Aufſchluß finden. — Ariftoteles foll und die Hand 
zeichen, bey ihm finden wir ficher die ungefchminftejte Darjtellung 
der Ppthagorifchen Lehre. Aber ftatt uns aufzuflären, vermehrt 
er nod) die Verwirrung ; denn an einer Stelle jagt er: die Zahl 
ift Prinzip der Dinge ald Materie, und als Zujtände, und als 
Beichaffenheiten; an einer andern aber: die Puthagorder hielten 
die Zahlen für die Dinge felbit; und an einer dritten: die Py— 
thagoräer Iehrten: die Dinge feyen durch die Nachahmung der 
Zahlen &o fagt er abermals: das Eine an fich ſey nad) der 
Lehre der Pythagoraͤer das Wefen, das fie auch Prinzip und 
Element der Dinge nannten; und dann heißt es: fie hätten zwey 
Prinzipe angenommen, das Begrenzte, das Unendliche und das 
Eine, und damit nicht daraus drey hervorfomnien, jo fönnen wir 


ter dem Einen und dem Begrenzten dasfelbe denfen, oder 
ht ift auch das Unendliche und das Eine dasfelbe. 
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Daß eine fchöpferifche Weisheit alles in der Natur nad 
Zahl, Maß und Gewicht geordnet habe (Sap. XI. 21), mag den 
Pythagoraͤern nicht entgangen feyn; daher mögen fie wohl ges 
fucht haben, gewiſſe gefeglich wiederkehrende Zahlenverhältnijlg 
in der Erfcheinung der Dinge nachzuweiſen, und haben fie auch 
da, wo fie fich nicht fanden, vorausgeſetzt. So nahmen fie an, 
daß ed zehn Weltförper gebe, die in harmonifchen Abftänden 
von einander geordnet, ſich nad) harmonifchen Verhältniffen um 
den Mittelpunft der Welt bewegten; fo auch zehn Urbegriffe, 
fieben Vokale, fieben Saiten oder Harmonien, fieben Pleiaden 
u. ſ. w. So fchön und wahr die allgemeine Idee ift von den ‚ger 
ordnneten VBerhältniffen der Welt, fo willfürlich und unguverläßig 
erfcheinen dagegen dieſe nähern Beſtimmungen derfelben; und 
da, wie fcheint, alle dDenfbaren Zahlverhaltniffe in der Welt rea: 
lifirt find, fo möchte es nicht fo gar fchwer feyn, jede Zahl aus 
ihrer Wiederfehr in der Erfcheinung mehr oder weniger heilig zu 
fprechen. Daß fie Gerechtigfeit, Seele, Geift, die Begriffe des 
Menfhen, des Pferdes und anderer Dinge, ja ſelbſt die: Ber 
deutung der Götter, auf gewiſſe Zahlen oder Eigenfchaften der 
Zahlen zurüudführten, mag wohl mehr — und der. ſy⸗ 
ftematifchen Konfequenz wegen gefchehen ſeyn. In jeden alte 
fönnen wir fragen, aus welchem Grunde die Erfheinungen Der 
Dinge einem folhen Zahlenverhältniife folgten!:— Unterfchier 
den bat man indeß die efoterifche Lehre des Pythbagorad, 
welche die Zahl für den Begründer und Erzeuger aller Dinge fol 
gehalten haben, und die eroterifche, der Wahrheit näher ſte— 
bende: die Zahl fey nur das heurtheilende Werkzeug Gottes, 
nach dem Er die Welt geftaltete und das erfte Vorbild der Welts 
bildung. Indeß mag man audy hier den Pythagoras in feie 
ner dunfeln Ferne leicht unrichtig beurtheilt haben. 

Es gibt noch eine andere Frage, die unfern Verfafler fehr 
befchäftiger: ob nämlich die Pyothagorder Atomiftifer einer beſon⸗ 
dern Art waren oder nicht; denn da doch alle Zahlen amı Ende | 
aus Einheiten beftehen, fo frägt fih, wie wir denn diefe zu den- 
fen haben Zu der erften Anficht von ihnen fcheint fih Ariſt o— 
teles zu neigen, welcher zwifchen der Lehre der Pythagoraͤer 
und Platonifer den Unterfchied macht, daß jene die Zahlen als 
nicht trennbar, Platon fie aber als trennbar gefept habe, Plas 
tons Zahlen aber find die Ideen; daß diefe trennbar feyen, 
beißt: fie haben ein Seyn für fid), gefondert von dem Seyn der 
wahrnehmbaren Dinge; demnad, ware die Meinung der Pytha⸗ 
goräder, die Zahlen fönnten von den wahrnehmbaren Dingen 
nicht getrennt werden, und an einer andern Stelle vergleidht er 
die Einheiten oder Zahlen mit dem Kleinften, oder mit den. Atos 


9 






13a Ritters Geſchichte der Pythagorifchen Philofoppie- xXXXVIII. Bd. 


men oder Homöomerien alter Philofophen. Unfer Verfaſſer 
neigt fich aber zu der Vorftellungsweife des Boethius: »daß 
die Einheit, welche die Stelle des Punftes vertritt, das Prinzip 
des Zwifchenraums (intervalli; ötaornaa beym Ari ftlides)und 
der Länge, fie felbft aber umfaßt weder Zwiſchenraum noch Länge, 
fo wie der Punft zwar Prinzip der Linie ift und des Zwiſchen⸗ 
raums, felbit aber weder Zwiſchenraum noch Linie. Denn aud 
ein Punkt zum Punfte gefegt, macht feinen Zwiſchenraum, ale 
wenn man nichts mit nichts verbande. Aus dieſem Prinzip alfo, 
d.h. aus der erften Einheit, erwächſt alle Ränge, welche vom 
Prinzip der Zahl Zwey fich über alle Zahlen entfaltet, weil der 
erfte Zwifchenraum die Linie ift; zwey Sntervalle aber find die 
Länge und die Breite, d. 5. die Linie und die Fläche. Drep 
Zwifchenräume alfo find die Länge, die Breite und die Dide, 
d. h. die Linie, die Fläche und der Körper. Daraus gehen fechd 
Arten der Bewegung hervor; denn jeder Zwifchenraum enthält 
zwey Arten der Bewegung u. f. w. Wenn jemand hierdurch zu 
einem Flaren Begriff von der Ppthagorifchen Zahlenlehre gelangt, 
fo gönnen wir es ihm von Herzen, geftehend, daß wir hiebey an 
das apoftolifcdye; Evanuerunt in cogitationibus suis, erinnert 
werden. Indeß wollen wir die Verdeutlichung des Verfaſſers 
noch beyfügen: »Das Prinzip des nach drey Dimenjionen aus 
gedehnten Körpers ift die Släche, denn der Körper befteht aus 
in verfchiedenen Intervallen zuſammengeſetzten Slächen ; aber die 
Flaͤche iſt nicht felbft der Körper, denn fie iſt nur nach zwey Die 
menfionen ausgedehnt; das Prinzip Der nach zwey Maßen aus: 
gedehnten Flaͤche ift die Linie, denn die Fläche befteht aus in 
verfchiedenen Sutervallen zufammengefepten Linien; aber die 
Linie ift nicht felbft die Flache, denn fie ift nur nach einer Dimen: 
fion ausgedehnt; das Prinzip endlich der nach einer Dimenfion 
ausgedehnten Linie iſt der Punft, denn die Linie befteht aus 
Punften, die in einem beftimmten Intervall zu einander gefeßt 
find; aber der Punft ift nicht felbft die Linie, denn er ift nicht 
ausgedehnt nach einer Dimenfion, oder er hat fein Intervall, er 
ift eine wahre Einheit; und wenn wir mehrere Punfte oder Ein: 
heiten in verfchiedenen Intervallen zufammenfegen, fo erhalten 
wir erſt einen Körper.« Wie nun die Punfte als die prinzipalen 
Einheiten zu den Intervallen gelangen, wird nicht gefagt; bey⸗ 
nahe möchte e8 fcheinen, als wenn die Materie nichts fey; denn 
der einheitliche Punkt ift noch Peine ausgedehnte Materie, aber 
dad Intervall auch nicht, und dennoch wird die Materie aus 
Punkten und Intervallen fonftruirt. Uns wird hiebey zu Muthe, 
wie dem pythagorifchen Himmel, von dem gefagt wird, daß er 
Leere einathme; denn Ariftoteles fagt: die Meinung der 
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Pythagoraͤer ſey, es gebe ein Leeres, und dasſelbe trete in den 
Himmel aus dem unendlichen Hauch, als wenn der Himmel auch 
das Leere einathmete, welches die Naturen trennt, und dieß 
finde zuerſt bey den Zahlen Statt, denn das Leere trenne ihre Nas 
tur. Darin alfo unterfcheidet fi) die Pythagerifche Lehre von 
dem Atomismusd, daß jene nicht eine urfprünglicdye Trennung der 
Einheiten annimmt, fondern eine Durch das Einathmen des Him⸗ 
mels erft gewordene; auch fcheinen die Pythagoräer fich der uns 
endlichen Leerheit binfichtlich der Bewegung anderd bedient zu 
haben, als die Atomiftifer. Ein anderer Unterfchied befteht darin, 
daß diefe behaupten: das Volle oder die Atome würden durch 
das Leere begrenzt, während die Pythagoräer fagten, das Leere 
werde durch das Volle begrenzt.- Dieß möge zur Beantwortung 
fo wichtiger Sragen hinreichend feyn. 

Eine andere eben fo wichtige Unterfuchung ift die: ob die 
Pothagorder überhaupt entgegengefegte Prinzipien angenommen, 
oder vielmehr nur von einem Prinzipe ausgegangen feyen? Da 
nun eine Vielheit in der Welt nicht zu laugnen ift, fo fahen ſich 
die Alten in ihren Posmifchen Betrachtungen genöthigt, irgend 
wie auch eine Vielheit in das oberfte Prinzip aufzunehmen. Wenn 
nun die Pythagorder auf der einen Seite zwey Prinzipien der 
Dinge angaben, auf der andern aber nur eins, fo frägt fi, ob 
Das eine Prinzip über den zweyen als abgeleiteten .geftanden, 
oder ob es felbft dad Eine von den Zweyen fey? ur beyde Ans 
nahmen finden wir Zeugnilfe aus dem Alterthume, weldye zu dem 
Refultate führen, daß die Ppthagorifche Lehre von einem ober: 
ſten Prinzip ausging, dieß jedoch nicht fireng von den beyden im 
Gegenſatz ftehenden unterfchied, fondern das eine Glied des Ge: 
genfages als das oberfte Prinzip betrachtete, welches zugleich 
ſich felbft und das ihm entgegenftehende Glied in fich enthielte, 
Darum nannten fie das Eins das Grade: Ungrade, und nahmen 
dem gemäß drey Arten der Zahl an, dad Eins, die grade und 
Die ungrade Zahl; welches alles ift, was wir in diefer Hinficht 
bedürfen. 

Der Berfaller beftätigt diefe Erflärung noch durch Unter: 
ſuchung über die Tafel der zehn entgegengefepten Kategorien, wo⸗ 
bey bemerft wird, daß das Leere doch nur ein Negatives ift, und 
die völlige Verneinung des Zeit: und Raum : Erfüllenden ; Diefe 
Leere aber dringt feinesweges in die Einheit, fondern die Einheit 
zieht oder athmet es felbft ein, und macht es fo zu einem Faktor 
der Größe. Solcher Größen nun, deren einer Baftor das Leere 
ift, gibt es freylich mehrere in der Welt. Uebrigens fanden die 
Prinzipien ald entgegengefepte bey den Pythagoräern in gleichem 
Anfehen; die Granze war ihnen volllommener als das Unbe⸗ 
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grängte, das Ungerade vollfommener ald das Gerade, das Eins 
eiler ald die Menge, das Männliche mehr ald das Weibliche, 
das Licht und das Gute vorzüglicher, als die Finfierniß und das 
Böfe, und fo durch alle Gegenfäge hindurch. Wie in den mei: 
ſten Dogmen einer rein menfchlichen Weisheit, finden wir hier 
das Wahre mit dem Umwahren vermifcht; fo fcheint aus dem 
der Grenze ertheilten Vorzuge vor dem Unbegrenzten bervorzus 
geben, daß ihnen die Idee von der wahren Unendlichfeit und 
Unbegrenztheit gemangelt habe, und daß fie bey Dem Unbegrenz: 
ten das vage, unbejtimmte, chaotifche Streben fich dachten, 
Das gegen jede Grenze anftrebt, welchem die Ordnung und Har—⸗ 
monie in den endlihen Verhaͤltniſſen allerdings vorzuziehen iſt. 
Bey den weiteren Unterfuchungen über die wohl ſchwerlich ganz 
ind Reine zu bringende Idee der Pythagoräer von der Entitehung 
und Natur der Begenfäge macht der Verfaller die treffende Be: 
merfung: daß feine Art der Pbhilofophie eigentlich aus der Wis 
derlegung entgegenjtehender Irrthuͤmer entitanden ſey, fondern 
eine pofitive dee ihr immer zuerjt zum Grunde gelegen babe, 
und ihre Polemif zeigt immer eine foldhe Periode der Entwid- 
lung an, in welcher fie mit entgegenjtehenden Anfichten in Be 
rührung gerieth. 

An der Srige der Gegenfäge fteht allemal der des Unbe— 
grenzten und Begrenzenden, und fcheint mit der Zahlentheorie 
auf folgende Weife zu verbinden zu feyn. Das Begrenzende 
oder die Grenze war ihnen die Einheit, oder geometrifd) gefaßt 
der Punkt, welcher einer Vielheit fähig it, indem er das Un 
begrenzte oder dad Intervall in fich aufnehmen kann, woraus 
dann erjt eine räumliche und in das Unendliche theilbare Größe 
entftehbt. Sie feheinen die Wirflichfeit der Vielheit vorausgefegt 
zu haben, da fie von dem Begriff der Zahl ausgingen, und Zahl 
nicht ohne Vielheit zu denfen iſt. Daraus ergibt fich denn Der 
©egenfaß zwifchen dem, was die Einheit in ihr bildet (denn 
ohne Einheit ift feine Vielheit) und zwifchen dem, was die Viel: 
heit macht, oder was die Trennung der Einheiten bedingt; jenes 
iſt Die Grenze oder das Begrenzeude, diefes dagegen das Unbe— 
grenzte, aus beyden entfteht erjt die Zahl. Uebrig war ihnen 
nur noch die Frage, wie die Verbindung unter den Gegenfägen 
zu denfen ſey. Die Entgegengefegten fcheinen fich der Verbin— 
Dung zu entziehen, wenn alfo die Einheit die Entgegengefepten 
verbinden foll, fo muß fie von der Art feyn, daß fie fahig il, 
den Widerftreit aufzuheben. Daher nannten die Ppthagoräer 
die Einheit der Welt die Harmonie. Ein Bruchſtück des Phi- 
lolaos drüdt darüber fo fi) aus: »Da die Gründe der Dinge 


— aͤhnlich noch gleichartig waren, war es auch unmöglich, 
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daß fie geordnet wurden, wenn nicht Harmonie dazu getreten 
wäre, auf welche Weife ed auch gefchehen mochte. Aehnliche 
und gleichartige Dinge würden der Harmonie nicht bedürfen, un: 
ahnliche Dinge aber, die weder gleichartig nod) gleichmäßig find, 
müßten nothiwendig durch Harmonie zufammengefaßt werden, 
wenn fie in Ordnung follten enthalten feyn.« So fchön indeß 
und wahr diefe Ideen find, geben fie und doch mehr Poftulate, 
als eine eigentliche Genefis der Weltordnung. Der Uebergang 
von der Harmonie der Welt zur muſikaliſchen Harmonie lag ihnen 
nun fehr nahe, — und bey ihrer fymbolifchen Manier iſt es be: 
greiflih, wie fie in legterer ein Bild fanden, für die nähere 
Beſtimmung der Harmonie des Weltalls; und das Verhältniß 
der Töne in der Oftave galt ihnen ald Regel zur Bejtimmung 
aller harmonifchen Verhaltnijfe in der Welt. Und wenn aud, 
vielleicht dDurd) zu wörtliches Verſtändniß der fumbolifchen Be: 
zeichnungsart, gejagt wird, Pythagoras habe den tönenden 
Gang der Sphären vernommen, fo war ihnen ohne Zweifel 
Harmonie der allgemeine Begriff für jedes gefebmäßige Verhält: 
niß, und ſchwerlich wollten fie bey der Anwendung -des Begriffs 
auf andere ethifche und phnfifche Werhältniffe die Harmonie von 
dem Ohre geineifen willen, fondern nach Regeln der Vernunft 
durch die Zahl. 

Wenn nun die Pythagoraͤer auch von Gott fprechen, als - 
einem einigen Weſen, welches die ganze Welt regiert, fo haben 
fie doch gewiß diefen Begriff anders gefaßt, als wir; denn bey 
ihnen ijt Gott oder der Grund aller Dinge die Einheit, welche 
als das Gradungrade gedacht werden fol. Sie fegten demnach 
in ihrer Einheit den Grund des Ungeraden oder des Unvollfom: 
menen, diefer Grund aber muß doch auf irgend eine Weife felbft 
al8 unvollfommen gedacht werden. Da jie ferner annahmen, 
daß aus dem Unvollfonmenen dad Vollkommene ſich entwickle, 
fo mußten fie einen Keim der Entwicflung annehmen, welcher in 
der Ausbildung der Entwidlung felbft mit fortfchreitet. So 
deuten denn alle Parallelftellen darauf hin, daß die Pythago: 
räer unter Gott eine ungenannte Weltfeele verftanden , welchen 
Begriff kaum irgend eine vorchriftliche Philofophie, die des 
Lichts der Offenbarung entbehrte, überfliegen hat. Daß Die 
Pythagoriſchen Philofophen faum über den Boden der Natur 
und erfcheinenden Welt ſich erhoben, gebt aus vielen Stellen 
hervor. Die Welt, fagten fie, fey nicht der Zeit, fondern nur 
menfchlicher Denfweife nach geworden; fie fey unvergänglich, da 
nichts Mächtigeres außer ihr oder in ihr gefunden werden Fönnte, 
welches im Stande wäre, fie zu zerftören; die Bewegung fey 
ewig, fo wie die Welt. So bezieht fich die Vorſtellung, unter 
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welcher fie fi) das Werden der Welt dachten, nach allen Ueber 
lieferungen auf den Begriff des Lebens, und das Unendliche um 
den Himmel herum fcheinen fie ald die Atmofphäre des Himmels 
gedacht zu haben, wobey ihnen das thätige Verhältniß Der Grenze 
zum Unbegrenzten unter dem finnlichen Bilde des Athmens er: 
fhien: die Welt oder der Urano6 athmet die Atmofphäre oder 
das Leere, d.h. das Unbegrenzte, ein und aus. Daraus ergibt 
fih, daß fie die Grenze ſich al6 das XThätige dachten, dad Uns 
begrenzte dagegen ald dad Leidende; denn die Grenze athmet die 
unbegrenzte Atmofphäre ein und athmet fie aus. Auf ihre Vor— 
ſtellung von Raum bezieht ſich die Worftellung, daß die Welt 
die Seftalt einer Kugel habe, eine Vorftellungsart, die bey den 
Alten fehr verbreitet war, die aber auch der Pythagoriſchen 
Denfweife fehr nahe lag; denn da fie überall in der Welt nad) 
barmonifchen Verhältnilfen fuchten,, fo mußten ihnen diefe aud 
wohl in der Betrachtung der ganzen Welt hervortreten. Sie 
folten ihre mathematifhe Anfchauungsweife folgendergeftalt auf 
die Beitandtheile der Welt angewandt haben, daß ihnen der 
Punft die Einheit, die Linie Zweyheit, die Fläche Dreyheit, der 
geometrifche Körper Vierheit, der phyſiſche Körper aber mit feis 
nen finnlihen Vefchaffenheiten Bünfheit gewejen. Wie dürftig 
und unfruchtbar dieſe Vorſtellungsart in den Reſultaten ibrer 
Anwendung auf die unendliche Mannigfaltigfeit der Natur aus 
fallen mußte, braucht faum bemerft zu werden; daß ihre Be 
griffe von den Elementen auf geometrifche Figuren ausgingen, 
lag in ihrem Syſteme, und wird Durch die Ueberlieferungen der 
Alten beftätigt. Die fünf Sinne follen ſie auf die fünf Elemente 
zurückgebracht haben ; denn auf ein Element mehr oder weniger 
fommt es hiebey fo genau nicht au. Unter diefen hatte das 
Feuer den Vorzug, als dasjenige, welches die Weltbildung bes 
ginnt, die Mitte und äußerſte Grenze der Welt umfaßt, und 
der ganzen Weltentwidlung vorjteht. Wenn wir dazu die große 
Bedeutung des Begenfapes zwifchen Licht und Finſterniß als 
dem Vollkommenen und Unvollfommenen nehmen, fo fcheint 
daraus hervorzugehen, daß die Parfenlehre nicht ohne Einfluß 
auf die Philofophie des Pythagoras gewefen, welches durch 
feine Reifen leicht zu erflären ift; denn wie weit er gegen Oſten 
gefommen, ift doch nun einmal nicht mehr mit Sicherheit zu bes 
flimmen, und ungeachtet der firengen Kritif des Verfaſſers 
feinen uns die Ueberlieferungen dennoch nicht von aller Glaub» 
würdigfeit entblößt. Uebrigens zeigen die Pythagoriſchen Vor: 
flellungen von der Rolle, die das Feuer in der Welt fpielt, und 
von den fosmifchen Verhältniifen von einer großen Kindheit der 
Naturfunde, von der wir jedoch die große und fchöne Idee von 
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den harmoniſchen Stellungen der Weltförper, die durch ihre 
regelmäßigen Schwingungen die Harmonie der Sphären bes 
wirften, ausnehmen müffen. Die dichterifche Anficht von der 
großen Weltharmonifa liegt der poetifchen Auffaifungsgabe der 
Urwelt fehr nahe. Daß aber die große Welt: Symphonie, im 
Drcheiter des Univerfumd aufgeführt, von und überhört wurde, 
weil und fchon von der Geburt an das Hören diefer Harmonie 
beywohnte, und wir jeden Zon nur gegen die entgegengefehte 
Stille unterfcheiden fönnten, ift in fofern eine treffliche Idee, 
weil fie auf die Nichtwahrnehmung der Bewegung unferer Erde 
ihre Anwendung findet. Daß, wie der Kreiß die vollfommenfte 
Figur, auch die Kreisbewegung Die vollfommenjte Bewegung fen, 
wurde von den Griechen ziemlich allgemein angenonmen. 

Die Pfychologie der Pythagorder ift ebenfalls mit vielen 
Dunßelheiten verwebt, und was daran verloren gegangen, fcheint, 
nach den Ueberbleibfeln zu urtheilen, für die richtige Einficht in 
die verfchiedenen Vermögen der Seele, und das Verhältniß der: 
felben zum Körper, nicht fehr zu bedauern zu feyn; denn daß 
die Seele eine fich felbit bewegende Zahl fey, daß fie einen Ans 
fang, eine Mitte und ein Ende in beftimmter Umgrenzung habe, 
daß fie von der Sonne, die uns dad Gentralfeuer wie eine 
Spiegelfläche refleftirt, nusgehen, und die Seelen wie Sonnen: 
ftäubchen in der Welt umberflattern, daß fie fi) vom Gehirn 
bi8 zum Herzen erfirede, find Borftellungen, mit denen und 
wenig gedient iſt. Daß fie dad Seelenleben in das vernünf: 
tige und unvernünftige, und noch beftimmter e8 in vüs, Sypos 
und erı9unia eingetheilt, wovon erfteres das vernünftige, Zorn 
und Luft aber der Gegenfag des unvernünftigen Lebens fey, ift 
noch das beite darımter. 

Nicht weniger Schwierigfeiten hat die Lehre diefer Schule 
von der Seelemvanderung, und die Ueberlieferungen davon ſtim⸗ 
men nicht überein *); daß der Zuftand der Seele nad) dem Tode 
ein folcher fey, der Strafe und Vergeltung des früheren Lebens 
mit fich führe, it eine Vorftellung, die dem ganzen Alterthume, 
fo weit wir es fennen, gemein war. Daß aber die ganze Lehre 
der Pythagoraͤer eine ethifche Bedeutung hatte, die ſchon daraus 


®) Unter den Neuern hat Herr Grävell in feinem Bude: Der 
Menſch, die Idee von der Seelenwanderung wieder aufgenommen. 
Was wir Materie nennen, hält diefer tieflinnige Mann für ein 
Konglomerat junger Seelen im erften Stadium ihrer Bildung, 
ie lange und durch wie viele Retorten fo ein armfeliges Atom 
manchmal wandern muß, bis daraus nur irgend ein Vieh wird, 
Tann man fich denken. Bon diefer Stufe an bis zum Menfchen 
mag die Reife nach den Umftänden Zürzer oder länger feyn. Wer 
z. B. einmal das Glüd hat, ein Nhinoceros zu feyn, Tann nicht 
mehr weit haben. 
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hervorgeht, daß fie das Eine und das Begrenzende auf den Be: 
griff des Guten, das Unbegrenzte dagegen auf den Begriff des 
Böfen zurückführten, darin muͤſſen wir wohl dem Verfaſſer bey: 
ftimmen. Ein wilfenfchaftliches Syitem der Ethif diefer Schule 
ift indeß nicht mehr vorhanden. Sie war ohne Zweifel, wie 
der Verfalfer bemerft, mehr Afcetif, und die ganze religiöfe 
Einrichtung des Pothagorifchen Lebens deutet darauf bin, daß 
der Stifter mehr dahin gearbeitet, die Sittlichkeit zum Leben 
und zur Ihat zu geftalten, als in irgend einem Syſteme nieder: 
sulegen. Von den einzelnen Sittenlehren, deren mehrere über: 
iefert worden, find einige, die unfern höchſten Benfall er: 
heifchen, 5. B.: »Der Zwed des Lebens fey die Aehnlichkeit mit 
Bott, oder folge Gott;« die Oottähnlichkeit ijt Wahrheit;« aber 
von Diefer Höhe werden wir plöglich wieder geſtürzt, wenn es 
anderöwo heißt: Der Zweck des Ppthagorifchen Lebens fey die 
reinfte Liebe und Vereinigung mit dem AU, wo und dann der 
Gott Pan mit feiner hohlen Larvengeftalt in den Weg tritt. 

Erwägen wir fchließlich die gründliche Gelehrſamkeit, den 
philofophifchen Scharflblid , die unverdroffene Beharrlichkeit, 
womit Die Widerfprüche der Ueberlieferung zur Einheit und Har⸗ 
monie bearbeitet worden, die Unabhängigkeit von allem, aus 
irgend einem modernen Spfteme aufgefaßten Vorurtheil, welde 
der Verfaſſer in diefer Arbeit dargethan, fo fönnen wir nicht 
anders, ald unfern Wunfch auöfprehen, daß er uns bald die 
Geſchichte der Philofophie geben wolle. zu der uns in der Bor: 
rede Hoffnung gemacht wird, und wozu fowohl dieſe Arbeit, als 
feine frühere über die jonifche Philofophie ald Vorarbeiten und 
Vorläufer zu betrachten find; denn nicht zu laugnen iſt es, daß 
den neueren, fonft verdienftvollen Geſchichten diefer Wiſſenſchaft 
die Einfeitigfeit und Befchränftheit der Kantifchen Kritifer oder 
fonft eines Zeitſyſtems mehr oder weniger anflebt. Betrachten 
wir aber andererfeits, wie, nach allem Aufiwande von Kraft und 
Fleiß, gering und beynahe verfchwindend der Ertrag ift für die 
wahre Einficht, fo Fönnen wir nicht umhin, und glücklich zu 
ſchaͤzen, daß ergiebigere Zundgruben der Weisheit, als die der 
Pythagoriſchen Schule, uns zu Theil geworden. 


Art. VI. Rudolph von Habsburg. Kin Heldengedicht in zwölf 
Gefängen, von Johann Ladislaw Pyrker. Neue, 
vollendete Ausgabe. Wien, in Kommiſſion bey Karl Fer 
dDinand Bed. 1827. gr. 8. 3198. 


Wenn den Werth eines Werks nicht allein die Art und 
Weiſe feiner Beſchaffenheit überhaupt beſtimmt, ſondern wenu 
dabey zugleich auf die Schwierigkeit der Hervorbringung Rüd: 
t genommen werden muß, fo gilt dieß wohl auch von den 
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Werken jener Künfte insbefondere, welche wir die fchönen nen— 
nen. Eben dieſe Schwierigfeit, oder beifer, dieſe Maſſe von 
Schwierigfeiten, war ed wohl ohne Zweifel, welche bisher die 
der VBequemlichfeit gerne fröhnenden Deutfchen zurüdgehalten 
bat, fi) an das eigentliche Epos zu wagen. An den Weni: 
gen, welche e8 vor Klopfto dd verfuchten, iſt nur der Wille zu 
beloben, und nad) ihm fcheint auch diefer erfaltet zu feyn. Um fo 
viel mehr verdient der Verfaſſer des vorliegenden Werfed Danf 
und Anerfennung dafür, daß er im Bewußtfeyn feiner Kraft Hin⸗ 
derniſſe nicht fcheute, an welchen eine lange, und für die Kunft 
thatenreiche Zeit fehüchtern vorüberging. Werfe folcher Art 
haben nicht nur in Rückficht ihres Kunftwerthes an und für fich 
betrachtet große Bedeutung, fie erhalten eine größere noch das 
durch, daß fie Zeugen der höheren Kunftftufe find, auf welcher 
die Nation fteht, aus der fie hervorgingen, welche gleichfam 
in einem ihrer bedeutendften Künſtler verflärt erfcheint, indeß 
Diefer wieder durch fie auf jene Kunjthöhe getragen wurde. Die 
Kleinlichfeit der Leiftungen verdirbt zugleich den Geift der Zeit, 
wie die Größe derfelben ihn adelt und erhebt; denfen wir nur 
auf die herrliche Periode der großen griedhifchen Tragifer, auf 
die lichtvolle Periode des vierzehnten Ludwigs zurüd, und 
ftellen wir fie jener gegenüber, in welcher der große mächtige 
Geiſt der griechifchen und der frangöfifchen Kunft in der Idylle, 
dem Epigramme, dem Vaudeville und in taufend Pleinen, unbes 
Deutenden und ohnmächtigen Witz-, Scherz:, Wort: und Ems 
pfindungsfpielen verdünnt und zerfegt wurde. — Bey dem Um: 
fange und der Bedeutenheit des vorliegenden Werfes ift e8 uns 
umgänglid, nothwendig, den inneren Organismus desfelben zu 
zeigen, und daraus die Fritifche Würdigung desfelben abzuleiten, 
fie zugleich durch jenes Vorgefhäft begründend, worauf wir 
fchlieglicy die oft aufgeworfene Frage wieder in Anregung brins 
gen müſſen, ob ed überhaupt möglich fey, in neuerer Zeit ein 
Epos im Sinne und Geifte der Alten zu fchreiben. 

Der Verfaffer theilt fein Gedicht in zwölf Gefänge, und 
beginnt den erften Gefang (W.ı — 602) mit den, den Inhalt 
des Epos im Allgemeinen beftimmenden Berfen: 


Ton’, o Heldenlied, erneut, an dem Etrome der Zeiten 

Hin, und verfinde der Welt: wie Deutfchlands waltender Kaifer, 
Rudolph, Ottgar's Macht, des Böhmenkönigs , befiegend, 
Herrlichen Frieden errang, und die Ränder verheerende Zwietracht 
Endete, da er im Zubelruf vom blutigen Schlachtfeld 
Kehrend , und Deftreibs Thron erhöhend zu Wien in der Hofburg 
Auf Jahrhunderte fort, unzähligen Völkern zum Segen 

Ward in feinem Geſchlecht! — o, Eind’ es! entflammete Töne 
Beiliger Liebe ded Vaterlands, und der trefflichen Herrfcher, 
Wird, dem Hörer zur Luft, die untad’lige Harfe dir einen. 
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womit er fiher und fräftig und auf den Standpunkt ſtellt, das 
Banze des großen Gebäudes überfehen und würdigen zu fonmen, 
und zugleich durch die verfündete Größe und das Imtereile der 
Handlung die Zheilnahme der Lefer überhaupt, die der Dem: 
fhen aber insbefondere in Anfpruch nimmt. — Nah dieſen 
Eingange führt der Dichter Drahomira, ald die eigentliche 
Empörerin der Fehde und des blutigen Kampfes vor, die, als 
Heidin dem Chriften Wratis law vermählt,den Haß gegen die 
Chriſten in der Bruſt trug, fie mit Feuer und Schwert verfolgte, 
ja fogar ihren Sohn Boleslaw zum Morde gegen feinen, dem 
chriſtlichen Slauben treu ergebenen Bruder Wenzel anfenerte, 
und überdieß der Zauberey befchuldigt wurde. Der Dichter laßt 
fie ihr Haupt wuthfunfelnden Blided verwundert: im Schlunde 
erheben, der fie einft zu Prag auf dem Wiffehrad graufend 
verfchlang , und die bedeutungsvollen Worte Satan zurufen: 


v»Ha! wie kommt es, daß heut der betäubende Raud und die Flamme, 
Die ih genähprt in dem Schlund, der mir zum fohredlidyen Gra$ ward, 
Qualmend herab fi wälzt, und Eeiner der Sterblichen feither 
Dpiernd vor iym , die Zchar der Unfeligen mehrt in dem Pfuyl da? 
Meiſter, ift dir's genehm, daß ich eile hinauf nad des Erdballs 
Sluren, und forſche, wie foldyes gefhehn ? Bald ſtürzen zur Luſt Die 
Gammernd herab, Dur mich entfandt, die erlefenften Seelen. — 
worauf fie, nach erhaltener Zuflimmung des Höllenfürjten, in 
braujender Hat Böhmens Gefilden zufliegt. Wir fehen durd 
dies Ereigniß, welches und lebhaft vorübergeführt wird, den 
Samen ded Schreflichen vor und ausgejtreut, und Zurcht und 
Entjegen bemächtigt fidy unferer Bruft, wenn wir daran denfen, 
daß er bald vor unjeren Augen zur reifen Frucht fid entfalten 
werde, und dieß jcheint ed eben zu feyn, was der Dichter beab- 
ſichtiget hat. An den Strand der Moldau gefommen, naht 
fi) mit Drabomiren ein vom gelobten Lande hrimfehrender 
Pilger der Hauptitadt. Staunen ergreift ihn uber ihr herrliches 
Gedeihen, und ein Greis fegt ihn in Kenntnis, daß fie ſolches 
König Ottgar verdanfe, der, obfhon unzählige Siege feyernd, 
denuody fein Schwert um des Friedens willen gern ruhen laſſe, 
und ed auch jept nur gezwungen gegen des jtreitbaren Rudolphs 
Macht entblöße, zum Friedensbruche von fein.c zweyten, bödges 
finnten Battin Kunigunde gedrängt, die ihm, durch Herrſch⸗ 
ſucht verwildert, al das Schlimme vergelie, welches er feiner 
eriten Sattin Margarethe zugefügt. Zugleich erzählt der 
Greis, wie Ottgar den Schlund, welher Drahomiren 
verichlungen, und aus welchem finiterer Rauch quoll, habe ber: 
en laſſen, Jenen zur Rettung, die, vom Satan bethört, der 
in dort nächtliche Opfer brachten, um entweder das Ge: 
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ſchick fünftiger Tage zu erfahren, oder fich eines zu unendlichem 
Kammer führenden trügliden Glückes zu erfreuen. Entrüſtet 
darüber, durch Ottgar ihre Macht vernichtet zu fehen, bes 
fchließt die Zauberin, nicht eher zu ruhen, bis es ihr gelungen, 
daß KRunigunde den Batten gegen den Feind gereizt haben, 
er befiegt im Kampfe fallen, und nach des Königs Tode Thron 
und Herrfchaft in Der Königin Händen ſeyn würden, worauf fie 
fich fogleih nad) Dürnfrut zu Ott gar's Heer begibt, um 
das Zelt des Böhmenfönigs zu erfpähen. 

Nach einer meifterhaften Befchreibung ihrer Wolfenreife 
finden wir fie am gefuchten Ziele. Der Dichter benügt die Ge- 
legenheit, und damit ind Lager der Böhmen zu führen, und es 
auf eine anfchauliche Weife vor unferem Auge zu entfalten. Wir 
erfahren diefür Ott gar günftigen und mißgünftigen Stimmungen 
feiner Kriegshauptleute und Verbündeten, wobey auch Milot a's 
gedacht wird, der nur, um den Durft der Rache zu fühlen, in 
der Nähe des Königs verweilt, welcher feine Tachter Klotilde 
verführte, und die Sefallene der Schmach preis gab. — Rings umher 
wird Alles von den Banden des Schlafd gefeffelt, nur Ottgar iſt 
noch wach in feinem Gezelte, wo er mit Lobfowig, dem Füh— 
rer der Reiſigen, fich befpricht. Vergebens räth ihm diefer den 
Frieden an, vergebens führt er ihm ins Gedächtniß, daß er mit 
Siegel, Schrift und Eidfhwur Defterrtih, Kärnten und 
Krain als Lehen von dem Kaifer entfagt habe, daß er nur 
fruchtlo8, nur im Treubruch auf Sieg hoffen Pönne, da die 
Vorficht firenge den Bruch des gefchwornen Eides an den Sterb- 
lichen race. Der König, obfchon erfchüttert, erflärt ihm, daß 
jeder Rückweg unmöglih, und er duch Kunigunden ges 
jiwungen worden fey, Leib, und Seele im graufen Waffenfpiele 
zu wagen. Mit diefen Gefinnungen empfängt der König den 
Kriegsrath, in deifen Verſammlung plöglid) und unvermuthet 
Kunigunde kit. Drabomira fchwebt mit grimmigem 
Blick über ihr zur Thür herein. Sie trieb die Königin in der 
Nacht von Dröfing ber, daß fie Durch fchmähende Worte den 
Gatten reize, und in der entfcheidenden Stunde des Kriegsraths 
noch heftiger zum Kampfe entzunde. Schon wanft Ottgar, 
als die Königin noch heftiger in ihn dringt, und zulegt erflärt, 
fie würde, wenn ihr Gemahl auf Frieden mit dem. Kaifer fänne, 
ihr eigened Kind zuvor ermorden, bevor es ein fchmählicher 
Bund dem verhaßten Feinde vereine. Ottgar entbietet darauf 
die Sefandten des Kaiferd, Meinhard Grafen von Tyrol und 
tichtenftein zu fih. Sie verfünden ihm Rudolphs An- 
trag, daß er ihn als Kaifer erfenne, Böhmen und Mäb: 
ven zu Lehen trage, und auf die. Oft: und fleyrifche Mark, 
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Kärnten und Krain entfage, wogegen er ihm den Srieden 
anbietet, und Lichtenftein fügt auch die Abfichten des Kai: 
fers auf ein engered Verhältniß zwifchen ihm und dem Böhmen: 
fönig bey, durch die gegenfeitige Verbindung ihrer Kinder. — 
Wallſtein, Ottgars Liebling, ftürzt bey diefen Worten aus 
dem Sezelte, Drahomira, in Luft darüber aufjauchzend, folgt 
dem fliehenden Süngling, ihm die liebende Bruft für Hedwig, 
Ottgars Tochter, noch mehr zu entflammen, und mit ihm 
den verhaßten Beherrſcher zu verderben. Mit fchnöden Worten 
ohne beftimmte Erflärung entläßt der König die Faiferlichen Ge— 
fandten, die fich eilends nach Wien begeben; er aber erflärt 
dem Kriegerathe, fein Entfchluß ſey gefaßt, Alles habe ſich mor⸗ 
gen zum Aufbruch und zum Ueberfalle zu rüften, Rache fey der 
Wurgenden Schladhtruf. — Der Kriegsrath entfernt fih, Ott 

ar finft aufd Lager, und entfchlummert leiſe. Die Schuld 
Feiner früheren Tage und das Schickſal feiner fünftigen geht in 
Zraumbildern feinem Geiſte vorüber, bis zum Throne des Ewi⸗ 
gen dringen feine Blicke, und fehauernd vor Ehrfurcht lieſt er 
dort feinen Rathſchluß: 
. Ditgar, der nun bald mit reuigem Herzen um Gnade 
ZFleh'n wird, büße die Schuld vergangener Jahre: dem Feinde 
Fall' er befiegt in dem Kampf, und verliere dass Reich und das Leben‘; 

Aber fein Gegner werd’ ein Vater des Herrfchergefiblechted, - 
. Das, in die fernfte Zukunft hinab, unzähliger Völker 

Slüd zu fördern erwählt, im Eegen der Erde genannt fey. 
Damit endet der erfte Gefang, in welchem wir befonders die fefte 
und fihere Grundlegung zum großen Gebäude des ganzen Ge: 
Dichted erfennen und auszeichnen müffen, welches fpäter mit 
allen feinen Reichthümern zur Flaren Ueberficht vor unferen Blicken 
entfaltet liegt. Die leitende Idee ift ausgefprochen, ein Xheil 
der Hauptcharaftere mit ihren Eigenheiten angegeben und be— 
gründet, und wir felbft find Darauf hingeleitet in der Meihe der 
vorübergehenden, anfcheinlich zufälligen Ereignijfe die höhere 
Nothwendigfeit zu erfahren und zu verehren. 

Der zweyte Gefang (B.ı — 635) bringt uns gleich bey 
jeinem Beginnen einen früher nur in entfernteren Andeutungen 
und vorgeführten Charafter, den des Kaifers, im lebendigen 
Handeln vor Augen. Er erfcheint an der Spitze feiner Krieger, 
sein Fürſt — ein Kaifer vom Anfehn,« doch fo milde und fo 
liebevoll dabey,, daß wer nur ein Mal von den Habsburgern 
gehört oder gelcjen, ihren Ahnhorrn in jenem Bilde nicht ver: 
kennen fann. Nach einem Zuge durch freundliche, vom Dichter 
mit feltenem Zauber anfchaulid gemachte Gegenden Dejter- 
reichs, ruht er zur Raſt am heißen Mittagein Hainthal aus, 
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die tapfern Krieger lagern ſich im Kreiſe herum, und der Kaiſer 
ruft den einen und den andern zum ergetzlichen Schwank auf. 
Nach genoſſener Ruhe brechen die Krieger auf, und die Andacht 
treibt den Kaiſer, die Kapelle auf der Alphöhe zu beſteigen. Der 
neunzigjährige Klausner verkündet dem frommen Fürſten das 
Loos feiner künftigen Tage, und führt ihm in belebten, meiſter⸗ 
haft gezeichneten Bildern die großen Abfömmlinge feines Ges 
fhlehts, Albrecht J. SKriedrih den Schönen, Maris 
milian J. Karl V., Maria Therefia, Joſeph IL, 
Leopold II. und Franz I. vorüber, Erfcheinungen, welche 
nicht nur allein durch die ftrenge charafteriftifche Sonderung, 
fondern auch dadurch im Gedichte bedeutend erfcheinen, weil die 
Art und Weiſe, wie und wodurd fie eingeführt werden, dazu dient, 
uns eine neue und charafteriftifche Eigenfchaft des großen Für: 
ften, welche ihn unferer Verehrung und Theilnahme näher bringt, 
und die fo ganz und fo innig zu feinem Wefen gehört, anfchaus 
lich zu machen, — die Gottesfurht. Wir bemerfen dort, wie 
das, was man beym erften Anblicfe für epifodifch halten fönnte, 
ganz und gar aus den vom Dichter gefühlten Bedürfniſſe hervor- 
ging, und wefentlich zum Ganzen gehört, und daß ed gerade um 
fo vorzüiglicher fey, weil es feiner und unbemerfbar gefchieht. 
Demüthig läßt der Fürſt die Waffen, Degen, Helm, Harniſch 
und Sporen auf den Altar legen, und ihn von feinen Kriegern 
umgeben, und ertheilt feinem Lebensretter Müller den Ritter⸗ 
fhlag. Dieß gehört mit den folgenden Stellen, weldye die Aus⸗ 
fiht vom Rande des Alpenbergs und ihre Wirfung auf die Kries 
ger befchreiben, in Nückficht der Darftelung zn den vorzüglich: 
sten Iheilen des Gedichts. 

Albrecht, Rudolphs Sohn, kommt dem Kaifer entgegen, 
ihm aus rheinifchem Gaue feine Schaaren entgegenführend: 


Mit freudigem Stolze 

Wied er zuerft fünfhundert aus Züch, die im Kampfe der Marfgraf 
Hochberg lenkt; dann jene von Kybura, Ealm und Luzern her, 
Drey Mal fo viel an der Zahl, die Nürnbergs tapferer Burggraf ' 
Friedrich, erfiefend, im Felde beberrfcht, und’ wies ihm zulegt noch 
Gene, den Eriten gleih an der Zahl, die er felber in Schwabens 

Heiteren Bauen jüngit warb, und im Schladhtengefild an den Feind führt z 
Alle mit Helm und Schild bewehrt, und der Lanze bewaffnet. 


Der Kaifer empfängt fie mit Würde, doc) voll von überwallender 
Sreundlichfeit und Güte, und führt fie nach einer kurzen Heer: 
{hau gegen Wien zu. 

Darnad) verändert fich Die Scene. Zögernden Schrittes, in 
finniger Schwermuth hinwandelnd, erbliden wir im Grauen des 
Abends, im Weidenhain, nahe den Mauern Dröfingd, Hedwig 
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Ott gars Techter. Thräuen Huren über ibtre WBungen, Vie 
Serkander tief verborgenen Grams; fie ſtitzt den Arm an den 
Ctamm de3 ſchattenden Saumes, und nachdem fe lange weriium- 
mend empor zu den Ziernen genurt, baudı fie den Schwer; 





des Ronigd von Tohmen folgend, ericheımt er als ein 
Anwalt feineö Gegners, von Hartmann, Rudolphs Sohn, 
gefendet, weil er jenem Leben und Freyheit verdanft, und jid 
Dafliz verpflichtete, Borihaft au Hedwig ber und zurück zu 
bringen. Er fell ihr mit glühenden Farben die Schreden des 
Kriegs und die Wonnen ded Friedens dar, umd indem er ihr in 
Hartmannd, ihres früheren Verlobten Namen, wiederholt 
Defien Hand und Herz anträgt, erinnert er fie zugleich, daß 
durch feine Vereinigung mit ihr die ſicherſte Hoffnung auf das 
Glück des Friedens gegeben joy. — Hedwig vom der Kunde 
erfcyättert, finnt für jich Hin, und begimmt zulegt nach dauern 
dem Schweigen: 


— — Ich ſteh enfledigt der frühen Verlobung, 
Ad! und follt’ in dem Kampf auch mein Grieuger dem feinen 
Unterliegen, und id, die Tochter des mächtigen Ottgar, 
Dem Europas Volker umher fih beuaen in Ehrfurcht, 
Etürzen hinab in den Staub der ſchmachbelaſteten Armuth, 
Democh wurd’ ih nit Rudolphe Eohn zum Gatten mir Biefen. 
Und, weil doch nur entfheidet das Wort, das eine, fo machtvoll! 
Künd’ ihm: ich hätte gewählt... nur dem Einen bewahrt’ ich die Liebe; 


damit wendet fie die furchtbeflügelten Schritte nach der Stadt 
beim, und der Ritter entfernt jich, mit der trauererregenden Kunde 
befchwert. 

Nachdem mit diefem Gefange durch die Entwidlung der im 
Gedichte handelnden Hauptcharaftere der Uebergang gegeben, 
und das Intereile immer lebendiger angeregt worden ift, gelan- 

en wir allmälid) tiefer in den eigentlihen Mittelpunft der Hand- 
ng; nur vor der Hand durch eine fcheinbare Abfchweifung. Im 
dritten Geſange näͤmlich ruft der Dichter, vom Irdiſchen fi) 
wieder entfernend, Erfcheinungen aus der Geifterwelt in's Le 
ben. Unter ihnen ift auch Marbod, früher König der Mark: 
Mannen. Zwölf Jahrhunderte lang faß er in düfterer Schwer: 
th verſunken, im Schooße des Erdballd; nun aber fteigt ex 
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empor, und forfcht umher auf den Bergen Defterreihs, das er 
einft fein nannte. Wie fein Auge die Deutfchen gewahrt, ſchwebt 
er zu ihnen in faufender Eile, und ergriffen von des ftattlich ra⸗ 
genden Herrfcherd Nähe, befchließt er Ottgars Heeresmacht 
zu erforfhen, Rudolph helfend zur Seite zu fiehen, ihm das 
Herz zu ruhmverherrlichten Ihaten zu erregen, und die Liſten 
auflauernder Feinde zu enthüllen. Beym Zelte Ottgars tritt 
ihm Drabomira entgegen, Die im Wahne, er nahe fich ihr 
als Gefährte, ihm lächelnd die Hand bietet. Fruchtlos ver: 
fhwendet die Zauberin an ihm die Macht der Rede, mit der fie 
ihn auffordert, ihr beyzuftehen. Einen Bli der Verachtung auf 
Drahomira werfend, begibt er fich in den Raum des Zeltes, 
aber bald eilt er wieder entrüftet von dDannen, da er erfuhr, wie 
Dttgar dem Herrfcher der Deutjchen Vernichtung fann, wie 
Verrath in den Mauern der Hauptfladt gegen ihn drauend ſich 
hob, und »Raches die Lofung des Heeres war. 

Wir treffen bald ihn vor Wiens Zinnen wieder, wo er 
Zeuge des Verrathes ift, den der Bürgermeiſter Rüdiger 
Waldram an Rudolph finnt, indem er in der Bürgervers 
fammlung befchließt, den Böhmen die Stadt zu öffnen, und fie 
ihrem Könige zum Unterpfande der Treue zu übergeben. Da 
finnt der treue Geiſt darauf, e8 dem Ffaiferlihen Seldherrn Hugo 
von Qauffers, deifen Arme die Veſte vertraut war, im War: 
nenden Zraumbilde zu verfünden. Die Kraft und die Lebendige 
Peit der Erfcheinung verfehlt die beabfichtigte Wirfung nicht, ber 
forgt erhebt fich der Seldherr; aber kaum hat er fich in die Rü— 
ftung gehüllt, ald Drommetengetön und Slodenfhal das Na- 
ben des Kaifers anfünden, der an der Spitze feiner Krieger er= 
fcheint. Herrliche Scenen entfalten fi nun vor unfern Augen, 
und der große Kaifer wird als liebender Gatte und Vater mit 
den eindringenditen Zügen unferm Herzen nahe gebracht. Nach 
dem rührenden Abfchiede, den der Fürſt von feiner Gattin genom- 
men, fonmt ihm vor den Ztubenthore Tauffers entgegen, 
der ihm feinen Traum fündet. Der fromme Kaıfer, erfennend 
daß darin cine höhere Macht fich offenbare, verftärft die Mann 
fchaft in der Weite, fendet Tauffers gegen Theben zun Uns 
gernfönige Ladislaus, Rudolphs Bundesgenojfen, mit 
der Bitte, zum Kampfe bereit zu ftehen, bid um Mitternacht vom 
Kahlenberge die Lohe fid) hebt, und dann mit den Reitern zur 
Entſcheidung zu eilen; Hugos Sohn, Hartmann, ernennt 
er indeß zum Feſtungsgebieter, er felbft aber eilt in das 
Lager am Tabor zurüd. Die nun folgende Aufzählung der 
Wölfer, ©. 71 — 75, gehört zu dem Anſchaulichſten, was 
die redende Kunſt im Epos aufzuweifen hat. Alles tritt hier, 
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mit fo plaftifher Umgränzung vor unfere Augen, daß wir und in 
die Mitte der Krieger verfest glauben. Eben dasfelbe gilt auch 
von der Erfcheinung Tauffers im Lager, welche Gelegenheit 
der Dichter benuͤtzt, uns des Habsburgers Abfunft, Muth und 
Heldenfraft erfahren zu laſſen, indem fie der Seldherr dem Un- 
gerfönig auf deifen Verlangen erzählt. Laut aufjubelnd preifen 
die Kumanier des Nitterd Heldenmuth, und leeren bid zum Bo— 
den den irdenen Weinkrug auf feine Gefundheit. Des Kaifers 
Erbieten annehmend, führt Ladislaus Tauffers zur Heer- 
fhau, deren Vefchreibung an Vollendung dem Vorigen gleidh- 
fommt. Ald Hugo die Völfer gefehen, läßt Matthäus von 
Zrentfchin die Kumanier in die March fprengen, indem er 
ihnen voranfegt. Hugo folgt ihm nach Furzem DBefinnen ; das 


“ Schwert in die Luft fehwingend, fliegt er der Hauptftadt zu. — 


So verftand es der Beift des Dichters, in diefom Gefange das 


anfcheinlich Epifodifche innig und feft mit der Wefenheit des 
Ganzen zu verfchmelzen, und das was auf den erften Blick als 
zufällig erfcheint, zum Nothwendigen zu erheben. 

Den vierten Geſang (%. ı — 606) eröffnet eine ge⸗ 
Iungene Befchreibung des Morgens. Wir erbliden den Kaifer, 
dem nächtlichen Lager entflohen, im Zelteingang fißend. »Laß,« 
fleht er mit zum Himmel gehobenem Blicke, indem er des Sein: 


des denft, 


»Laß den Friedel, o Herr! aufdämmern vor feinem Gemüthe, 
Und erleudhten fein Herz von der Liebe heiligem Gluthſirahl: 
TAB er erkenne die eigene Schuld, entfage der Rache, 

Und als Herrſcher verfühnt, heimlehre den Seinen zum Segen.« 


Mittlerweile fommen die Abgefandten Meinhard und Lichten— 


ftein aus dem böhmifchen Lager zurüd, die Hoffnungen des 
Kaifers auf das Gluͤck des Friedens vernichtend. Ihnen gefellt 


fi) der von Ungerns Marfen rüdfehrende Hugo bey, die fröh: 


liche Botſchaft Fündend: bedeckt feyen weit hinaus die Straßen 
von fchimmerndem Waffengefchmeide, die flatternden Yähnlein 
bezeichneten böhmifche Kämpfer; aber ernfte Krieger harreten im 
Hinterhalt des Kampfes, die Ungern ftünden vor Markhed, in 
dem Seröhre längs dem Weidenbache verborgen. — Mit freudiger 
<heilnahme vernimmt der Kaifer die Kunde, er ladet Tauffers 
zur Ruhe, Meinhard und Lichtenftein aber zu einem Tur— 
nier ein, welches er am Zabor feyert, und fendet den erftern im 
feftlihen Schmude mit hundert erlefenen Reitern bi an den 
Rand des Lagers, dem Herrfcher von Böhmen entgegen, ihn 
nah Würde und des Turnfpield Sitte geziemend zu begrüßen. 
Nun begibt fich vor unferm geiftigen Auge das Turnier, fchöner 
und herrlicher vielleicht, als es ſich Damals vor dem förperlichen 


1827. Rudolph von Habsburg. 247 


der Zufchauer begab. Mit einer feltnen Genauigkeit ift das 
Kleinjte befchrieben und dargeftellt, und doch ift Alles nur um 
des Srößeren willen da; Dtto von Meißau, Feldoberfter im 
Heere Rudolph, der fühne Kapellen, Zrautmannks 
dorf, im Gefolge acht eigener und fechd angeeigneter Söhne, 
die Lichten- und Dietrichfteine (Deiterreih& Edelfteine), 
die Schwarzen- und Stahremberge (Defterreichd Des 
mantberge), der hundertjährige Kurt von Hafelau, vom 
Seldenhof, Pfannberg, Hardeg, Hohenberg und 
Wildon begleitet, kommen vor die Schranfen, nach ihnen 
im Ehrengeleit die böhmifchen Ritter Lobfowig, Czernin, 
Zierotin, Milota, Wallftein, sand der riefeggeftaltete 
reußifche Kampfheld Herbot von Füllenſtein. — Alles wen- 
det nach den Sremdlingen den Blick voll Sehnfucht, Ottg arn 
als Freund dort zu fhauen, aber — unfonft. Da reitet Mein 
bard vor die Prachtlug, wo der Kaifer figt, und entbietet dieſem 
einen Gruß des Boͤhmenkönigs, mit der Nachricht, ihm felbfl 
wehre ein böfes Geſchicke, Zeuge des Turnſpiels zu feyn; allein 
er fende Rudolphen dafur die tapferften Nitter böhmifcher 
Lande. — Der Kampf beginnt. Das Herz des großen Kaifers 
vergißt felbft im Lärın und Schimmer der fampfluftigen Menge 
feiner Iheuern nicht, er vermißt mit liebender Sehnſucht die Gat⸗ 
tin und die Tochter, felbft der Kunringe gedenft er, und der 
Helden, die auf trugverhülltem Pfade fich indie feindlichen Reihen 
fleliten, und mit grinimiger Fauſt im Schooße der eigenen Mutter 
zu wühlen bereit find. Diefer Zug ift unmittelbar der Na⸗ 
tur abgelaufcht, durch welche alle, tiefer und erhabener Gefühle 
fähige Seelen, bey großen und lärmenden Erfcheinungen von 
außenher zur Wehmuth und überhaupt zur Innigkeit der Em— 
pfindung aufgeregt werden. 

Die Gewalt des Augenblick rechtfertigt und begründet fos 
gar das Eimwirfen jener höheren Wefen, welche als die guten 
und böfen Prinzipe der Dichter von Anfange her verförpert eine 
geführt hat. Marbod und Drahomira erfcheinen,. diefe 
mit Rachegedanfen erfüllt, jener bereit, Rudolphen, dem er 
fid) Ticbend geweiht, rettend zu nahn. — Lobfowip und Ka— 
pellen reiten in die Kampfbahn; fie fpornen beyde das Pferd, 

Das weit vorgreifenden Sprunges, 

Schnell, wie der Blis, auf dem Plan mit tönendem Hufe dDahinflog. 

Bis inmitten der Bahn — urplöglid, auf ein Mal, der Gegner 

Zraf des Gegners Schild mit des Specred abprallendem Eifen: 

.&o daß der mächtige Schaft in taufende Splitter zertrümmert 

Hoch empor in die Luft; und umher auf dem zifhenden Sand flog, 

Und die Roffe zurüd, auf die Hinterfüße gefunken, 

Dem gewaltigen Stoß ersitterten, ſchreckenerfuͤllet! . 
10 
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Darauf naht ein ſchwarzgerüſteter Ritter auf brauſendem Nap- 
pen, er reicht dem Turneyvogt ein Blatt hin, und dieſer verkün— 
det, es ableſend: Kunegunde, Böhmens Koönigin, verbürge 
ſich für den glänzenden Stand des Geharniſchten, welcher den 
legten Kampf begehre. Die Vermuthung entjteht, es ſey der 
Königin Liebling, Zawiß von Rofenberg, um den ihr Herz 
in Heimlichen Slammen fi abzehrt. — Wallftein betritt die 
Schranfen, von Drahomiren aufgeregt, verfucht er ed, feis 
nen Nebenbuhler bey Hedwig, Hartmann, ded Kaifers 
Sohn, mit hoͤhnendem Blicke zu reizen Won Zornesglut durch: 
flommt erhebt fich dieſer vom ige, entfchloifen, den Frevler 
laut zur Rede zu ftelen Während den ermahnt Starhem— 
berg, Wallfteins Gegner, ihn an den Kampf, — er be 
gennt — Starhembergs Speer briht am Stern von Wall- 
fteins Schilde, doch fliegt aucy der Stern entzwey; Walls 
flein aber, von Rachgier glühend, ftößt zugleich feinem Gegner 
den Helm von der Stirne. Nun ruft der Ritter mit höhnenden 
Worten Hartmann zum Kampf auf; diefer fliegt von der 
Seite des Kaiferd in die Bahn. Da flüftert Drahomira Ott 

ar, denn diefer iſt der geharnifchte Nitter, zu: den Augen 
li zu benügen, Wallftein zurüczurufen, mit Hartmann 
felbft in den Kampf zu gehen, die verderblichen Waffen, welche 
der Zurnvogt zu prüfen vergaß, früher gegen den Jüngling, 
dann gegen den Kaifer zu gebrauchen, diefen zu durchbohren, und 
auf dem fchnellen Roife zu entfliehen. Ehre, Rache, und Wuth 
jerreißen gleid) Meeresorfanen Ottgars Bruft — er tritt mit 
Hartmann in den Kampf. Aber ſchon war Marbod dem 
Kaifer liebend genaht, er verfünder im Geiftergelispel ihm Dra- 
- Homirens fchwarzen Anfhlag Won Geift erregt eilt fchnell 
der KRaifer mit entbiößtem Schwerte die Treppe herab, feinen 
Sohn gegen die Wuth des raſch eindringenden Gegners zu fchir: 
men. Mittlerweile ift das früher ſchon entftandene Gewitter im: 
mer näher gefommen, Blig folgt auf Blitz, und Schlag auf 
Schlag, bald ift der helle Mittag in Nacht verwandelt. Angit 
ergreift Das verfammelte Volf, wie vor dein legten der Zage, und 
dennody ruhen die erbitterten Gegner vom Kampfe nicht. Ein 
Blitz flammt auf, Hartmanns wildanftirmendes Roß ſcheucht 
vor dem Gegner zurück, bäumend erhebt es ſich, da dringt ihm 
der tödtliche Speer in die Brujt, daß der Schaft zertrüummert, 
es finft ftöhnend in den Sand; Hartmann ijt gerettet. Den 
Augenblit des allgemeinen Entfegend benützt Drahomira, 
Dttgarn zum Morde an Rudolphen anzufeuern, der zur 
Rettung des Sohnes in Eile daherfprang ; die ftolz gefinnte Seele 
des Böhmenfönigs verwirft aber den feigen Vorfihlag, er fehleu: 
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der Zufchauer begab. Mit einer feltnen Genauigfeit ift das 
Kleinite befchrieben und dargeftellt, und doch ift Alles nur um 
des Srößeren willen da; Dtto von Meißau, Feldoberfter im 
Heere Rudolph, der fühne Kapellen, Trautmann 
dorf, in Sefolge acht eigener und ſechs angeeigneter Söhne, 
die Lichtens und Dietrichfteine (Deiterreiche Edelfteine), 
die Schwarzen- und Stahremberge (Defterreihs Des 
mantberge), der hundertjährige Kurt von Hafelau, vom 
Seldenhof, Pfannberg, Hardeg, Hohenberg und 
Wildon begleitet, Poinmen vor die Schranfen, nad ihnen 
im Ehrengeleit die böhmifchen Ritter Lobfowig, Czernin, 
Zierotin, Milota, Wallftein, and der riefeygeflaltete 
reußifche Kampfheld Herbot von Süllenftein. — Altes wen 
det nach den Fremdlingen den Blid voll Sehnfuht, Ottg arn 
als Freund dort zu hauen, aber — umfonft. Da reitet Mein 
hard vor die Prachtlug, wo der Kaifer fipt, und entbietet dieſem 
einen Gruß des VBöhmenfönige, mit der Nachricht, ihm felbfl 
wehre cin böfes Geſchicke, Zeuge des Turnfpield zu feyn; allein 
er fende Rudolphen dafür die tapferften Ritter böhmifcher 
Lande. — Der Kampf beginnt. Das Herz des großen Kaifers 
vergißt felbft im Lärın und Schimmer der fampfluftigen Menge 
feiner Theuern nicht, er vermißt mit liebender Sehnfucht die Gat⸗ 
tin und die Tochter, felbit der Runringe gedenft er, und der 
Helden, die auf trugverhülltem Pfade ſich in die feindlichen Reihen 
ftellten, und mit grimmiger Fauſt im Schooße der eigenen Mutter 
zu wühlen bereit find. Diefer Zug ift unmittelbar der Na: 
tur abgelaufcht, durch welche alle, tiefer und erhabener Gefühle 
fähige Seelen, bey großen und Tärmenden Erfcheinungen von 
außenher zur Wehmuth und überhaupt zur Innigkeit der Ems 
pfindung aufgeregt werden. 

Die Gewalt des Augenblics rechtfertigt und begründet fos 
gar das Eimvirfen jener höheren Wefen, weldye ald die guten 
und böfen Prinzipe der Dichter von Anfange her verförpert cine 
geführt hat. Marbod und Drahomira erfcheinen,. diefe 
mit Rachegedanfen erfüllt, jener bereit, Nudolphen, dem er 
fid) Tiebend geweiht., rettend zu nahn.— Lobfowip und Kas 
pellen reiten in die Kampfbahn; fie fpornen beyde das Pferd, 

Das weit vorgreifenden Sprunges, 

Schnell, wie der Blis, auf dem Plan mit tönendem Hufe dahinflog- 

Bis inmitten der Bahn — urplöglid, auf ein Mal, der Gegner 

Traf des Gegners Schild mit des Specres abprallendem Eifen: 

So daß der mächtige Schaft in taufende Splitter zertrümmert 

Hoch empor in die Luft; und umher auf dem zifhenden Sand flog, 

Und die Roffe zurück, auf die Hinterfüße gefunken, 

Dem gewaltigen Stoß ersitterten, ſchreckenerfüllet! . 
10 
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Darauf naht ein ſchwarzgerüſteter Ritter auf brauſendem Rap: 
pen, er reicht dem Turneyvogt ein Blatt hin, und dieſer verfün: 
det, es ablefend: Kunegunde, Vohmens Königin, verbuürge 
fi) für deu glänzenden Stand des Geharniſchten, weldyer den 
legten Kampf begehre. Die Vermuthung entjteht, es fey der 
Königin Liebling, Zawiß von Rofenberg, um den ihr Herz 
in heimlichen Slammen ſich abzehrt. — Wallſtein betritt die 
Schranken, von Drahomiren aufgeregt, verfucht er es, feis 
nen Nebenbuhler bey Hedwig, Hartmann, des Kaiſers 
Sohn, mit höhnenden Blicke zu reizen Won Zornesglut durdy 
flammt erhebt fich diefer vom Zige, entfchloifen, den Frevler 
laut zur Rede zu fielen Wahrend dem ermahnt Starbem- 
berg, Wallfteins Gegner, ihn an den Kampf, — er be 
ginnt — Starhembergs Speer briht am Stern von Wall: 
ſteins Schilde, doch fliegt auch der Stern entzwey; Walls 
ftein aber, von Rachgier gluͤhend, ftößt zugleich feinem Gegner 
den Helm von der Etirne. Nun ruft der Ritter mit höhnenden 
Worten Hartmann zum Kampf auf; diefer fliegt von der 
©eite des Kailers in die Bahn. Da flüftert Drahomira Dtt- 
gar, denn diefer iſt der geharnifchte Ritter, zu: den Augen 
bli zu benügen, Wallftein zurüdjurufen, mit Hartmann 
felbft in den Kampf zu gehen, die verderblichen Waffen, welche 
der Zurnvogt zu prüfen vergaß, früher gegen den Jungling, 
dann gegen den Kaifer zu gebrauchen, dieſen zu durchbohren, und 
auf dem fchnellen Roſſe zu entfliehen. Ehre, Rache, und Wuth 
jerreißen gleicd, Meeresorfanen Ottgars Brut — er tritt mit 
Hartmann in den Kampf. Aber ſchon war Marbod dem 
Kaifer liebend genaht, er verfünder im Beiftergeliöpel Ihm Dra— 
- bomirens jhwarzen Anfchlag Vom Geiſt erregt eilt fchnell 
der Kaifer mit entbiößtem Schwerte die Treppe herab, feinen 
Sohn gegen die Wuth des raſch eindringenden Gegners zu fchir: 
men. Mittlerweile ijt das früher fchon entftandene Gewitter im: 
mer näher gefommen, Blip folgt auf Blig, und Schlag auf 
Schlag, bald ift der helle Mittag in Nacht verwandelt. Angit 
ergreift das verſammelte Volf, wie vor dem legten der Tage, und 
dennody ruhen die erbitterten Gegner von Kanıpfe nicht. Ein 
Blitz flammt auf, Hartmann wildanftirmendes Roß fcheucht 
vor dem Gegner zurüd, baumend erhebt es fi), da dringt ihm 
der tödtliche Speer in die Brut, daß der Schaft zertrummert, 
ed finft ftöhnend in den Sand; Hartmann ijt gerettet. Den 
Augenblit des allgemeinen Entfegend benügt Drahomira, 
Dttgarn zum Morde an Rudolphen anzufeuern, der zur 
Rettung des Sohnes in Eile daherfprang ; die ftolz gefinnte Seele 
bes Böhmenfönigd verwirft aber den feigen Vorſchlag, ex fehleu: 
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dert feinen Handfhuh dem Kaifer entgegen, und mit den 
Worten: Ä 
Rudolph, Heb ihn nur auf! Dir bietet auf Tod und auf Leben 
Ottgar — zittre vor ihm! — auf immer beut er dir Fehde! 
Nichts vom Frieden darum, und nichts von der Kinder Verlobung, 
Rache allein ijt die Lofung Hinfort — das fol ich dir Eund thun. . 
fprengt er durch Sturm und Gewitter nach Stillfried zu. 

Im fünften Sefange (V. ı — 518) führt ihn der Dich: 
ter ind Lager zurüd, wo ihm Leutold der Kunring entgegen 
tritt, der bereitd mit Schmerzen feiner harrte.- Die Bruft von 
Rache gegen Rudolph erfüllt, weil diefer die Veftei der Raub: 
ritter zur Erde fchmettern ließ, entflanımt er noch mehr jenes Be- 
fühl in Ottgars Bruft. Diefer, obfchon es ihm zu feig fchien, 
den Karfer meuchlerifch zu morden, dürftet darnach, ihn in offener 
Schlacht zu treffen, und will nicht ruhen, bis der große Held 
im Staube die Seele ausgehaucht habe. Den legten Grund jener 
Rache leitet der Dichter von dem befannten Ereignilfe der Huldis 
gung Ottgars in Rudolphs Zelt her, welces die Sage er: 
zahlt. — Er gebietet noch in der Nacht dem Heere, welchem er 
mit ſchwachem Geleit folgt, den Aufbruch. In der Befchreibung 
des Zuges zeigt fich auch dieß Mal der Dichter in feiner größten 
Stärfe; ganz vorzüglich muß bemerft werden, daß er hierbey dad 
Poetiiche der Umgebung mit den Hauptperfonen fühn und fichet 
zu einem Ganzen zu vereinigen wußte. Wallftein reitet dem 
König zur Seite, dem ein Rückblick auf die Vergangenheit in 
trüben Ahnungen die Zufunft auffchließt, der fein Strahlenge: 
ſtirn ſich zum Abend neigen, bald es in Nachtgrauen verfinfen 
fieht. Nur fruchtlo6 verfucht MWallftein den Fürſten zu ermu— 
thigen und zu erheitert. 

Da fenft aus den nächtlichen Wolfen fih Arpad, der erſte 
Anführer der Magyaren herunter, aus deilen Geſchlechte der 
erite, der heilige König Ungern® fproßte. Auf Thaten des Muths 
finnend, naht er fich dem, in feinem Zelte entfchlunmerten, Re- 
nige Ladislaw, und haucht ihm Muth in die Bruft, ihm ver- 
Fündend, daß der Böhme in täufchender Stille die Straße zum 
Thalsbrunn ziehe. Er ermahnt ihn, fchnell ans Werf zu gehen, 
und den Kampf den Kaifer zur Freude, fih und dem Vaterlande 
zum Ruhme, zu beainnen. Da die Mahnung des Geiftes durch 
die Nachricht eines in des Königs Zelt tretenden Boten beftätigt 
wird, erhebt ſich jener eilig vom Lager, und fendet den Führer 
der Runen, Kaduſcha, 

»Der von Geſtalt nur Bein, und häßlich von Anſeh'n, 
Doch unbändiger Kraft, und flFammenfchnaubenden Muths war.x (S. 127.) 
mit taufend erlefenen Reitern Ottgarn entgegen. Ind Grad: 
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geworfen, harren fie am Saume des Geröhres des Böhmen. Ott 
gar zieht vorüber, da wirft Kaduſcha fich in den Sattel, und 
gebietet den Kunen zu flürmen. Das Gefolge umringt den Kö— 
nig, die Aunen dringen an, das Glück neigt ſich auf ihre 
Seite, ald Wallftein fih mit dem Stahl den Pfad durd 
Die Feinde bahnt. Ottgar folgt ihm, die Umflürmenden wer: 
den niedergehauen, und nach entfeglihem Morden entrinnen 
beyde auf dem Heerwege, im nächtlichen Dunfel bald den Au: 
en der nachfolgenden Feinde entfchwindend. Des Könige Ge 
Ige fällt nach tapferer Gegenwehr. 

Wie Dttgar in ded Heeres Nähe angelangt ift, eilt ihm 
Milota entgegen, die Bruft noch immer von Groll und von 
Durft nadı Rache gegen den König erfüllt. Milotas Reiter 
gefchwader jagt heran mit dem Schreckensrufe, »der Feind fey im 
Anzuge.« Milota verfuht, die Verwirrung benügend, den 
König auf Irrwegen vom Heere zu entfernen; diefer folgt ihm, 
und als er die Täufchung gewahr wird, wirft Milota die 
Maske der Verftellung ab, als erflärter Yeind vor Ottgarn 
tretend, dem er durch die Erinnerungen an verübte Srevelthaten, 
an die Mitfchuld am Tode Konradin’sd und Friedrichs von 
Deflerreih, — an Gertrudens, der Mutter des letzteren, 
Vertreibung, — an die Verftoßung Margarethend, — an 
die fchauerlihe That, die er an Dtto von Meißen beging, 
der auf fein Geheiß verbrannt wurde, — an die durch ihn er- 
folgte Sefangenfchaft der edlen Steyermarfer, — an Seyfried 
von Merenberg, den er unter den graufamften Martern hins 
richten ließ, — an die Entehrung feiner Tochter, — die Seele 
mit Schauder und Entfegen erfüllt. Wie in Verzweiflung ruft 
der König Wallftein zu fih, ihn von Milota zu retten, der 
mit grimmigem Lächeln fich entfernt, mit Worten des Hohns 
und des Verderbens. — Erfchöpft, und mit erwachender Liebe 
wendet fih Ottgar nun Wallftein zu, und indem er feines 
Heldenmuths und feiner Treue gedenft, befchließt er, ihn, zum 
Zeichen feines Danfes, am fommenden Tage den Feldheren beyr 
zugefellen. Aber von Drahomirend Höllenzauber erfällt, 
verfuht Wallftein, diefen ihm günſtigen Augenblick zu höherem 
Glücke zu verwenden ; er gefteht dem König feine Liebe zu De d⸗ 
wig, und hält um ihre Hand an. — Entrüftet über Wallfteins 
Srechheit, reißt der König fich dad Schwert von der Hüfte, miß- 
handelt damit wüthend den Jüngling, und jagt ihn darauf zue 
Heeresmacht hinüber: 

Wallſtein zog, bey dem Schlag, fein Schwert fhon halb aus der Scheide, 
Hielt's fo, feft umfpannt — binbrütend , die Augen zur Erde 
Deitend — erblaßt! Doch jebt warf er zwey ſchreckliche Blicke 


—— 
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Um ſich her; dann ſtieß er das Eiſen zurück — und verlor ſich 

Von dem Pfad ſeitab, in des Hains umſchattendem Dunkel! 
Nachdem in dieſem Geſange der Charakter Dttgard voll: 
fommen entiwidelt worden, und wir jenes Näthfel einer fel- 
tenen Verbindung verfchiedenartiger Beſtandtheile zu einem gros 
Ben Sanzen, weldhes wir in Ottokar gegeben finden, gelöst 
erbliden, werden wir immer mehr ind Bedränge der Schlacht 
geführt, in deren Pörperlichen Ereignilfen uns, wie wir ſchon 
früher bemerften, der Dichter eine höhere Nothwendigfeit an⸗ 
fhaulich zu machen verftand. 

Den größeren Theil des fechsten Sefangs(B ı — 505) 
füllen Kriegsbegebenheiten. Ezernin, mit den Beynamen 
der Schweigende, dringt mit Waldram veritanden, in der 
Mitternachtitunde, an der Spige einer Schaar Böhmen, in die 
Deite Wien ein, ald Hartmann eben fidy nach den Kahlen- 
berge begab, dort im Kloſter für die fohwerfranfe Mutter zu 
beten. Bon frommer Liebe zu ihr erfüllt, achtet ee Marbods 
Warnung nicht, der ihn Ezernin’s Anfchlag verfündet, und 
ihn zur Rückkehr in die Burg auffordert. Er dringt in Bruder 
Ernſt, einen frommen Priefter jenes Klofters, für das Heil 
feiner Mutter eine Meile zu lefen, und er felbit dient ihm dabey. 
Don Schauern ergriffen wagt Marbods Geiſt e3 nicht, ine 
Heiligthum zu folgen, doch wie er von Ferne die heilige Hand» 
lung wahrnimmt, erinnert er mit Örauen fih an Odin Altar, 
auf dem im Kampf gefangene Sflaven blutend ald Opfer büß— 
ten. — Nach der Meife Fehrt Hartmann fchnell nach den Wäl- 
len zurück. Dort hat indeß die Nacht entfegliche Thaten gebo= 
ven. Mit dem zwölften Glockenſchlage regen fih im Weiden: 
hain die Krieger; in Eifen gehüllt und mit Tanzen bewaff: 
net treten fiebenhundert Verſchworne aus den Häufern ber: 
vor, und Rüdiger Waldran ordnet fie, den Verrath ind 
Werf zu fegen. Tapfer flellen fich die Schweizer entgegen, aber 
uniſonſt. Rüdiger tödtet felbft den wachhaltenden Soldaten 
Wolf, der, obfhon faum ein Jahr den Segen glüdflicher Ehe 
genießend, Rüdigers Drohung nicht achtet, und »Merrath« 
ruft (wie reich ijt der Verfaſſer an folch anfcheinlich Fleinen, und 
dabey doc) jo bedeutenden Zügen! einen ähnlichen finden wir S. 147 
und 148). Wolfs Gefährten jturzen hervor, doc) finden fie, 
von der Menge überwältigt, ihren Tod; das Stadtthor wird 
erbrochen und die Böhmen dringen in die Stadt. Nun wachen 
Verwirrung und Schreden immer mehr und mehr. 


Schon hob aus der Stadt unendlicher Lärm und Getöfe 
Sich in die Luft; von den Thürmen umher ertönte Die Glocke 
Stürnenden Rufs; unzählige Feuer, in braufender Eile 
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Hoch auf den Zinnen entflammt, erleuchteten weithin die Umwelt 
Und Gebrülle der Wuth, unſinniger, freber Empdrung 
Scoll die dröhnenden Straßen hinab. (©. 154.) 


Waldram räth den Empörern, in die Burg zu dringen, fi 
dort Rudolphs Gattin und feiner Töchter zu bemächtigen, und 
fie ins Klofter St. Dorotheä zu bringen; ed wird ind Werf ge: 
fest, aber die Schweizer thun männlichen Widerftand. Während 
dem ift Marbod, der liebende treue Beift, hinaus nach Tabor 
geeilt, wo der Kaifer mitten im Qager feined erlefenen Heeres im 
Zelte fchlummerte, unfern von Hugos Zelte. Jenen weckt der 
Geiſt zuerft, ihm den Verrath verfündend. Schnell begibt ſich 
Hugo zum Kaifer. Kaum ijt Diefer zu bewegen, im gläaubigen 
Vertrauen auf die Kraft und Treue feines Sohnes der Warnung 
Gehör zu fchenfen; doch ermannt er fih, und madht mit Tauf— 
fers und einem erlefenen Gefolge und Reiſigen ſich auf. Bald 
erfchallt Lärm und Jubel in der geängfteten Stadt, ald man den 
Kaifer erkennt, der vor Wiens Thoren mit dem von feinem from: 
men Gefchäfte heimfehrenden Sohne zuſammentrifft. Mit ſchwei⸗ 
gendem Ernſt empfängt ihn der Vater, jener aber fliegt tiber die 
Bruce, durch die Gewölbe des Thors auf den Burgplab, als 
eben Rüdiger in die Kammer dringen will, in welcher die 
Fürſtin mit den lieblichen Töchtern fich befinde. Hartmann 
flürzt auf ihn zu, und bald liegt der Verräther Waldram 
entfeelt vor ihm da. Noch immer nicht raftend, flürzt er darauf 
fi) in die Schaar der Empörer, wo er mit wüthender Zauft Leis 
chen auf Leichen häuft. Ihres Gebieters beraubt und entmuthigt 
werfen die Andern die Waffen von fich, in der Flucht ihre Net: 
tung ſuchend. Czernin zieht mit den Böhmen fich wieder an 
die Donau zurück. 

Mit Trauer im Blife naht fi nun Hartmann dem Kair 
fer, ihn um Vergebung flehend, daß er, obfchon in frommer 
und edler Abficht, die feiner Vertheidigung anvertraute Stadt vers 
laifen habe. Mit fanftem und dabey ernftem Worte ftellt ihm der 
Vater die Größe feines Vergehens dar, und entfleidet ihn, um 
an dem eigenen Sohne den Kriegern ein Beyſpiel gleichmeifender 
©Serechtigfeit zu geben, der Würde als Beftungsgebieter, welche 
er wieder Hugo von Tauffers überträgt. — Nur ändert 
ſich plöglic, die Scene, und der Dichter führt und von den Ger 
fühlen des Ernftes und der Rührung denen der Trauer zu. Ein 
Bote naht ſich dem Kaifer, der ihm den Tod feiner Gattin vers 
fündet. Der Kaifer und Hartmann ftürzen ihm nad) ins Sterbes 
zimmer der Fuͤrſtin. 

Siehe ſie lag dort, weiß, in der Lilienfarbe der Unſchuld, 
Die fie ſtets umſtrahlt' in dem Engeln verſchwiſterten Leben! 
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Ihr zu dem Haupt, und den Füßen, die Etirn’ in die Hände aeheftet, 
Caßen die Töchter umher , aleihb Marmorgeftalten am Grabmal, 
Die zur hergerfchütternden Schau der Künftler gebilder! 

Hartmann beugte fi über fie hin: er küßte noch ſtöhnend 

Ihr die erfaltete Hand, und der leid aufmeinende Vater 

Marf fih im jtillen Geber auf die Anie! Nur Seufzer erfchollen ; 
Thränen regten fi nur an den fhmerzerftarreten Wangen! — 


Meifterhafte Befchreibungen führen darauf das Leichenbegängniß 
und die Beerdigung der Kaiferin vor unfere Augen. — Rudolph 
Seele bleibt, wie die des erhabenen Mannes, nicht unthätig und 
niedergedrüct bey der Betrachtung des Leidens ftehen. Obfchon tief 
davon erfüllt, ftäarft der Rückblick auf fein Volf ihn zum Handeln 
und zur Kraft Er fendet feinen Sohn Albrecht nah Heun— 
burg, eine Brüde über die Donau zu erbauen, und befchließt 
am fommeuden Tage felbft mit dem Heere den Fluß dort zu tiber» 
feßen. — Hartmann nimmt — fein Vergehen zu büßen, Abs 
fhied von dem Vater und den Befchwiftern, und eilt nach dem 
Rhein fort. 

Im fiebenten Geſange (V. ı — 733) finden wir den 
Kaifer mit feiner Heeresmacht vor Heunburg. Er ſetzt dert 
auf der von Albrecht bereits erbauten Brüde über den Fluß, 
und rückt gegen Marched vor. Als er gegen Schloß: Hof 
fommt, erblickt Jörg, ein Reiter von des Kaifers Gefolge, auf den 
Zinnen des Wartthburms ein Wefen von Menfchengeftalt, dad er 
für einen Späher der Böhmen halt. Mit dem Vorſatz, ihn zit 
beftrafen, Flimmt er an der Mauer eınpor, und jleigt von ihr in 
den Thurm. Schon hat er bald die Geſtalt erreicht, ald er voll 
Schreden zurücdwanft; fo graufenhaft erwies ſich der Fremdling, 
der ein Jüngling ihm ſchien. 


Sein losgewühletes Haupthaar 

Flog ihm wild um die Stirn'; an dem blutigen if und den‘ 
enteln 

Dingen ihm Trümmer des Riemwerks nur von zerſchmetterten Panzet 
Und der Edjienen am Bein. Gr zitterte: Wuth und Verzweiflung, 
Rah’ und Schmerz verrieth fein tief erglühendes Auge, 
Als er den Degengriff mit Erampfhaft zuckender Rechte 
Halterd, nah Jörg umfah, der jest ihm wieder genaht war. 


Schnell faßt er Jörg an der Bruft und wirft mit Riefenfraft: 
ihn vom Rande des Wartthurms in den Abgrund herunter. Die 
That zieht die Gefährten des Zerfchmetterten herbey, weldye ber 
gierig, den Frevel zu rächen, nad dem Thurme laufen; der 
Züngling aber eilt felbft die Stufen herab, und fpringt mit erhdr 
benem Schwert von dev Mauer, entſchloſſen ſich gegen die Raͤ⸗ 
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ten Anſehens ſitzt er im Anfange desſelben auf der Höhe eines 
Felſens, und ſchaut grinſend auf die ſchreckliche Brandſtatt eines 
vom Brand verheerten Doͤrſchens herunter Drahomira hat 
durch einen taͤuſchenden Traum, in welchem ſie ihm die Geliebte 
in einem Thurme zu Koſtel in Maͤhren eingeſperrt zeigte, den 
Jüngling vermocht, jenes Städtchen in Brand zu ſtecken, und 
einige Reiter Ottgars zu tödten. — Zur Befinnung gefommen, 
begibt er fich nach) Marchek zum Kaifer, entdecft ihm feine That 
und trägt jih an: auffein Geheiß Ottgarn zu ermorden. Die 
Worte des Kaiferd, der laut aufjammernd ihn das Schredliche 
jener Brandlegung vorhält, ihm zu Ottgarn zurüdzufehren 
und Diefen mit renigem Sinn um Vergebung und Segen zu fles 
ben befiehft, erfüllen ihn mit Schteden und Reue. Er begibt 
fi) ind Rager des Böhnenfönigs, wo er freundlich empfangen 
wird. Wie er in Dttgars Zelt tritt, findet er ihn in Waffen 
gehüllt, fhlummernd. Die Gelegenheit ihn zu tödten ift in feine 
Hand gegeben, die Erinnerung erlittener Schmach bemächtigt 
fi feiner Seele — er greift nady dem Schwer. Drabomira 
durchichwebt den Zelteingang, und in furchtbaren Kreifen des 
Jünglings Haupt umfliegend, verfucht fie ihn zur That des Mor: 
deö zu neigen; 


Aber er hatte zuvor von dem Kaiſer, mit Schrecken, des Heilands 
Worte gehört! 


Er beswingt fih, und Ottgarn näher tretend, ſtampft er den 
Boden. DOttgar fährt ſchnell auf, und jtarrt den Starreuden 
furchtbar'fchweigend an. — Welche Scene! — 


— Ein ganzes, in Glück entfchmundenes Leben, 

Eilet, fchnell wie der Bliß, den Beyden noch einmal vorüber, 
Und Die Vergangenheit warf, hellleuchtend, viel graufere Schatten 
Noch auf die dunkele Geyenwart! (S. 2ıı.) 


Dttgar bietet dem Juͤngling Verzeihung, jener aber erflärt 
ihm, daß böhmifches Blut fein Schwert benetzt, daß er, mit den 
Kunen verbunden, des Königs Volf erwirgt, daß er Ottgarn 
nach den Leben geftrebt habe, doch vom Kaifer zur Verföhnung 
gebracht worden fey. Schnell Fehrt er nach jenen Worten fein 
Schwert gegen die eigene Bruft, finft in den Stahl, und ver: 
haucht lautlos das Leben zu des Königs Zußen. Jammernd er: 
hebt fich der König ihn zu retten — aber umſonſt. Draho—⸗ 
mira jauchzt vor Lujt über die That auf, da durchbligt ein 
Glanz den Raum des Gezeltes, ein Flehen nach erbarmender 
Huld erfchallt; von Schauder ergriffen will die Zauberin fliehen, 
um fern im überfinnlichen Raume fich dem Zorne der Himmlifchen 
zu entreißen ; 
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Aber unendlich 
Nauſcht Entfeßen ihr vor, ihre nach: jie fanf in den Abgrund, 
Außer den Gränzen der Melt, betäubt von Schrecken hinunter, 
Und erkannte fich erjt in den Zammergefilden der Hölle. (5. 212.) 


Würde nicht die richtige Behandlung Ddiefer einzigen Epifode, 
Begebenheit und Motiv, genau nach dem vom Dichter diefed Epos 
vorgezeichneten Plane gehalten und ausgeführt, zu einem der 
eindrudsmächtigftien dramatifchen Gedichte den Vorwurf geben ? 
Wallſteins Leben, fo wie ed der Verfaifer gefchildert, feine 
Anhänglichfeit an DOttgar, feine Liebe zu Hedwig, der Wahne 
finn, der ihn ergreift, die Vergehen, die er darin begeht, feine - 
‚Neue darüber und fein tragifched Ende, bieten unftreitig herrliche 
Materialien zu einer echten Xragodie. — Die Grundidee ift vom 
Berfaffer gegeben. — Es wird nad) der granenerregenden 
Höllenfahrt Drabomirend dad mit Entfegen erfüllte Ges 
müth durch eine Rührung verföhnt, welche der Verfaſſer herbey« 
führt, indem er mit wenigen, aber tief ergreifenden Verſen 
(282 — 289) Wallfteins Begräbniß, und Die treue Anhäng- 
lichfeit feines Pferdes befchreibt, welche aus der Au herübers 
hbinfend dad Haupt zum Entjchlafenen hinneigt, und fein Grab 
nicht mehr verläßt. 

Mit feiner Umficht macht der Dichter durch eine Vefchreis 
bung ded Morgens, an welchen der Kaifer fein Heer in 
Schladhtordnung.ftellt, den Uebergang zur weitern Darftellung 
der Ereignilfe der Schlacht. Wir fehen den Fuürften wirdevoll, 
fräftig, doch voll Milde und Heiterfeit, bald hier bald dort, 
wie er die Feldherrn der Schlacht ermuntert und erhebt. — D tt: 
garn hat Wallfteind Tod mächtig ergriffen, binftarrenden 
Blickes figt er, gleich einem Marmorgebilde im Zelt, Katwalds 
nicht achtend, der bemüht ift, ihm das Herz zu erregen. Wie die 
böhmifchen Heerführer den König in diefer Stellung erbliden, 
erftirbt ihnen der Laut im Munde, ald Ottgar fchnell ſich er⸗ 
hebt, und die Zührer mit verwirrten, auf Wallfteins Tod bes 
züglihen, Worten anſpricht. — Bald darauf vertraut er Mi- 
lota den Kern des Heeres, und tragt Lobkowitz auf, mit 
ihm, der Ihaten gewärtig, im Rückhalt zu weilen. Fruchtlos 
flüftert ibm Katwald die Warnung zu, fich nicht in die Hände 
des Gegners zu liefern, und entweder felbft das Heer zu führen, 
oder e8 Lobkowitz zu vertraun. Ottgar wanft nicht, Mies 
Iota geht, das Heer in Bewegung zu fegen. Während dem ift 
AInguiomar den Meißnern und Thüringern genaht, und bes 
wegt ihnen die Seele, nicht fürder als Deutfche fich zu böhmis 
fhen Söldlingen zu entwürdigen, fondern in der Stille des Las 
gerd nach der Heimat zu den Ihrigen zu ziehen. Daß der ihnen 
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auf den Kaiſer los, der im Gefolge der Zrautmannsdorfe 
naht. Schon ift der Kaifer umringt, da ruft Trautmann ds 
dorf feinen Söhnen ein Wort der Mahnung zu, und fchnell ftels 
len die fech8 muthigen Brüder dem Feinde die Bruft entgegen. 
Während dem bat Marbod Kapellen von der Gefahr, welche 
dem Heere droht, in Kenntniß gefeßt, und ihn ermuntert, ihm 
zur Hülfe zu eilen.— Die Zrautmannddorfe jterben den 
Tod der Prliht, Herbot dringt auf Rudolph ein, fehlt die 
Bruft des Herrfchers, durchfticht ihn aber das Pferd unter dem 
Leibe; der Kaifer reißt ihn mit dem Speer vom Sattel herunter. 
Der Dichter benützt diefes fehon an fich große Ereigniß wieder 
zu einem Anlajfe, ein noch größeres uns erkennen zu laſſen. 
Als der Stoß fehl ging, ergibt fi) nämlich Herbotd Wolf an 
die drangenden Schaaren, die Krieger des Kaifers eilen, an ihm 
felbft Rache für feinen Srevel zu üben. Da fchüßt der erhabene 
Kaiſer-Ahn das Leben feines Feinds; »zurück,« ruft er — 


Verſchont ihn — er lebe! 
Der fo kühn fih erwies, nıcht Taufende fcheuend , im Angriff. 
Heute noch komm er nad Wien, in ehrenvolle Gewahrfam. (3. 25.) 


Bol des glühendften Danfgefühls für Gott und feinen Lebens« 
retter Trautmannsdorf fendet er diefen, welchen der Diche 
ter als ein vollendetes Mufter des Erhabenen der Faſſung darges 
jtelt, zu feinem Sohne Albrecht, daß er ihm, ein rettender 
Schild in Gefahren, beym Sturme gegen den Feind beyſtehe. 

Im Lager der Böhmen haben die Dinge mittlerweile eine 
andere Beftalt gewonnen. Fruchtlos ermahnt Lobfowig Otte 
garn, fid mit ganzer Macht auf den Beind zu werfen; er gibt 
ıhm Fein Gehör. Milota, der Verftellung überdrüßig, hemmt 
die ſtürmenden Krieger. Katwald empört ihn umfonft, tapfer 
zu ftehen. Marbod räth den Kaiferlichen zum allgemeinen Rufe 
der Feind entflieht,« Diefer bringt die Völfer des Böhmenkönigs 
zum Weichen, Ottgar führt fie bis Dürnfrut zurück; — 
. der Kaifer lagert vor Ebenthal. 

Der zehnte Geſang (B.ı — 5323) fteht mit den vorger 
benden Gefängen in einem weniger bemerfbaren, aber daflr 
dennoch in einem unmittelbaren und innigen Zufammenhange. 
Das Fortfchreiten der inneren Handlung muß darin bes 
merft werden. In NRüdfiht der Poefie ded Inhalts gehört er 
zu den vorzüglichften Gefängen dieſes Werts. Er enthält 
zuerft Hartmanns Zod. Der Zürft flirbt, indem er, um das 
Leben eines Fifchers und feines Sohnes, welche bey einer Rheine 
fahrt verunglüdten, zu retten, in den Fluß fpringt, nnd dabey 
ertrinkt. Wie ſchoͤn verftand der Dichter die Geſchichte zu bes 
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nigen, welde uns erzählt, daß Kartmann, der jüngſte te 
Sohne Rudolphé, mit nod andern dreyzehn Jünglingen ae: 
ligen Geſchlechts am 20. Dezember 1260, ım achtzehnten Jabre 
feine Alters, ald er den Rbein binabfuhr, und das Schiff bey 
Rheinau von dem Grundeis umgeſtürzt wurde, den Iod ge: 
funden habe. Indem er früher den Jungling unferer Achtung 
werth gemacht, zugleich aber auch ihn nicht ganz frey von Zchuld 
dargeitellt hat, ericheint und der Tod des edlen, feit dem durch 
fein Berfehen erfolgten Ueberfalle Wiens ſchwermüthigen Fur: 
fien, rubrend und erbebend zugleich. Wir erbliden im Zufaͤlli⸗ 
gen der Zodesart die höhere Nothwendigfeit, und danfen es der 
Vorſicht, die ihm dadurdh, daß jie ihn feinem Leiden entrückte, 
nody Gelegenheit gibt, die heiligite der Prlichten, die der Men: 
fhenl:cbe, zu erfüͤllen. Diele That wirft einen Strahl der Ver 
Härung auf die Leihe, der unſere Thränen fließen. Die 
gelungenen, dem Ereignilje vorangehenden Befchreibungen der 
Rheingegenten, V. ı — 20, müſſen um fo mehr gewürdigt wer: 
den, ald fie mit jenem in dem unmittelbarjtien Zujammenhange 
fiehen, und ein [hönes Ganzes bilden. 

Der 84. Vers führt uns vom Sohne zum Vater uber, der 
mit feinen Feldherren erſt Ariegsratb, dann die Abendmahl;eit 
halt. Lihtenitein wünſcht, daß der Sänger den Ernit, der 
fi) der Krieger bemädhtigte, verfheudhe. Der Kaifer gewährt 
ed, und Dttofar von Horned wird von Fichtenitein 
eingeführt. Er fingt Die fromme Handlung des Kaiſers, als er 
dem Prieiter fein Roß bot, der Kaijer erkennt in ihm jenen Prie: 
fer, und mit heißer Umarmung drüdt er lange den heiligen 
Greis an die Bruft. Der Dichter hat in der poetiſchen Erzah- 
lung jenes Vorganged, welche wir befanntlih auh Schillers 
Meiſterhand verdanfen, eine felbititändige Kraft geoffenbart. 
Eine prufende Gegenüberſtellung und Vergleihung beyder Dich 
tungen würde von vielem Kunſtintereſſe ſeyn. — Wie die Zub 
rer den Kaifer verlaifen haben, entfchlunmert er fanft im Schim- 
mer der Pampe. Hartmann zeigt fih ihm im Traume, et 
verfündet ihm feinen Tod und fleht ihn an, nicht ‚darüber zu 
trauern, er und die Mutter harrten feiner in feliger Klarheit in den 
Gefilden des ewigen Glücks der Wiedervereinigung. Dieje Scene 
benüßt der Dichter zur Herbeyführung eines der mächtigiten und 
wirfungsreichften Kontrajte. Er ſchließt Ott gars Zelt vor und 
auf. Dort herrfcht nicht Ruhe und Friede im Herzen. Aus 
dem finfteren Eihwald Gögendorfs, wo er Gott verfuchen 
wollte, aber von einem Engel gewarnt wurde, beimgefehtt, 
wähnt der König noch immer, die Schreden der Hölle raufchten 
binter ihm ber, ein Geziſch unfeliger Geiſter: 
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Furchtbar rollte fein Aug’, und feine geöffneten Lippen 

Zitterten. Doch nun warf er das Schwert auf den tönenden Tifh hin, 

Ließ fich nieder, und fah mit flarrem Blick in der Lampe 

Slimmerndes Lit. (©. 276.) 
Kunigunde tritt ind Zelt. Sie verfündet ihm Hedwigs 
Flucht nach einem Nonnenflofter in Ungern. Ottgar ver— 
mag faum Die Thränen zurück zu halten. Kunigunde böhnt 
den König wegen der Flucht feines Heeres, und wirft ihm Zeig» 
heit vor; bis zum Aeußerften empört, trifft feine Antwort fie ernft 
und bitter; aber Leiden aller Art, und die himmliſche Erfeheinung 
im Eichwalde haben fein Inneres verföhnt. Er fieht in Kuni— 
gunden die Mutter feiner Kinder, und fühlt dad Erhabene 
diefer Würde; er bietet ihr ein Geleit bis Prag an, wo jie mit 
den Kindern feiner Heimfehr aus der Schlacht harren folle. Nicht 
ohne Rührung, aber aud) ohne freundlichen Gruß, fcheidet die 
Königin. Wie fie fort iſt, ſinkt Ottgar ind Knie. Die Bil: 
der entflohener Jahre umfchweben ihn, Neue ob jener Thaten, 
zu denen Des ungebändigten Herzens Ehrgeiz, Stol; und be— 
gierlihe Slut ihn trieb, bemächtigt ſich feiner, er hebt Die 
furchtſamen Blicke zum Himmel und fleht zu Gott, nicht mit ihm 
ind Bericht zu geben. — So erblicken wir mit Erhebung und 
Zheilnahme den Helden in der.Reinigung der läuternden Slams 
men, bevor fein Schieffal ihn ereilt. | 

In eilften Sefange (DB. ı — 752) wird der große 
Kampf der Entfcheidung zugeführt. In fechs Heerfäulen ftehen 
die Böhmen zur Schlacht geordnet, in dreyen ftehen die Reihen. 
des Kaiferd dem Feinde entgegen. Der damaligen Ritterfitte ge— 
mäß, wird von den Kaiferlichen die Beyer des Abendmahls beganz 
gen. Die Verfe 78 — 133 fchildern die Vorbereitungen zur 
Schlacht. — Die Ritter buhlen um die Ehre, die Sturmfahne 
zu tragen, welche der Kaifer dem bundertjährigen Kurd von 
Haſelau zutheilt.e Schwarzenberg wird zum. König von 
Böhmen gefickt, zu erforfchen, ob er zum Kampfe gerüfter und. 
willens fey, ihn zu begehen. Ottgar fommt ihm entgegen in 
filberner Rüftung, mit der Krone auf dem Haupte. Schwar— 
zenberg entladet fich feined Auftrags, und der König er: 
Härt ihm feinen Willen: noch heute in den Kanıpf .zu. gehen. 
Kaum ijt der Herold ins faiferliche Lager zurüdgelangt, als die 
Böhmen nahen. — Hundert Zürcher flehen den Kaifer um den 
Ritterfchlag und erhalten ihn. Beyde Füuͤrſten befeuern ihre 
Krieger durch Furze, aber fräftige Reden, von denen beſon⸗ 
ders die Rudolphs, ©. 292, in Rückſicht ihrer körnigen 
Einfachheit fih auszeichnet. — Die Schlacht beginnt.. — 
Der Dichter führt und, V. 247 — 269, in ihr Gedraͤnge. 
al 


162 Rudolphvon Habsburg. XXXVIII. Bd. 


Der Anfang iſt unglücklich fir Rudolhph und fein Heer. — 
Trautmannsdorfs letzter Sohn fällt, die Kumanier ſtürmen 
fonder Ordnung, Lobkowitz bringt fie und die Steyrer zum 
Weichen. Die Macht des Angriffes wird verftärft, die Kaiferli: 
chen werden allenthalben zurücgedrängt, wie ein Strom empör: 
ten Feuers ftürmen die Böhmen auf fie hin. Da fchwingt der 
fromme Kaifer, da er fieht, daß jede menfchliche Hülfe zu ſchwach 
fen, die Seinigen zu retten, ſich glaubig aus dem Sattel, und 
wirft fich in den Staub Bin, zu Bott fein Flehen zu erheben, und 
einem Gelübde, weldyes er maht, Huld und Vollendung zu 
fenden. Ein leuchtender Strahl, der aus den Wolfen fällt, er: 
fültt ihn mit Sreudigfeit und mit Muth. Ein Engel Heißt die 
unzähligen Schaaren der Beifter, welche die Schlacht herab aus 
dem leberfinnlichen lockte, fliehen. Der Kampf wird erneuert. 
Der Kaifer führt felbft die Schlacht an, Albrecht, fein Sohn, 
trägt ihm die Kreuzfahne vor. Die Schladht wird immer wüthen- 
der und mördrijcher, ein Schuß tödtet den König das Pferd unter 
dem Leibe, die Schweizer und Schwaben dringen entfcheidend 
vor, die Kaiferlihen gewinnen die Oberhand, Ottgars Bol 
fer wanfen und flürzen, er felbft zieht ih nah Spannberg 
zurüd. Milota fol auf feinen Befehl mit dem Nachhalt vor: 
gehen, allein diefer flieht, ihn höhnend, mit feinen Schaaren vom 
Sclachtfelde; fruchtlo8 wird von ihm der legte mörderifche Kampf 
gefochten, zwar fallt Dietrichftein unter feinem Schwerte, 
Dtto von Meißau verfucht im Namen des Kaifers fein Res 
« den zu retten, da er den auf Ottgarn andringenden Kriegern 
zuruft, das Leben des Geſalbten zu fchonen; der König, zu fter: 
ben entfchloffen, fpornt felbft fein Roß mitten in die Schaar, den 
glühenden Durft nad Rache im Blute der Feinde zu löfchen, und 
wird von den Merenbergern, die fi mit heißer Blutgier an 
ihn drängen, von Pferde geftoßen. Mit aufgefchlagenem Helm, 
Damit er feine Rachegeijter erfenne, bohren fie den fchneiden- 
den Stahl ihm von beyden Seiten ins Herz: 
— ihm feit in die fterbenden Augen, 
Schauend — und alfo voll Haft, mit ſtets empörterem Ingrimm, 
Zwölf Mal noch in die tapfere Bruſt, in den Hals und den Nücken: 
Bis er, von Wunden bedeit, hinſank, uud das Leben verhauchte! 
Wüthend fliegen die Sieger den Beflegten nach, vor allen das 
Volf der Magyaren und Kunen, und fo geht es weiter bis gegen 
Schried, Aspern und Laa, wo der graufen Verfolgung 
ein Ziel gelegt wird. — Die Wolfen entfliehen, die unzähligen 
Schaaren der Geiſter braufen lautaufjubelnd davon, und die 
Icheidende Sonne fieht von den Abendthor verflärt auf das Ge: 


y des Sieges herunter. 
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Der zwölfte Geſang (B.ı — 430), der fraftige und 
würdige Schlußftein des Ganzen, vereint alle Zauber der Erha— 
benheit und Schönheit der vorhergehenden Sefänge. Der fräfs 
tige Held der Schlacht, der mächtige Böhmenkönig, hat endlich. 
im Tode jene Ruhe gefunden, welche ein reichbewegtes Leben ihm. 
verfagte. Der legte Geſang beginnt mit der Befchreibung des. 
Zuges der Männer, welche beym Fackelſchein feine Leiche fuchen.. 
Sie liegt, von des Heered plündernden Troß entblößt, mit her⸗ 
untergezogenen Brauen, und Lippen vom Zorne zum Bogen ge: 
frümmt. Die Leiche wird auf den Wagen gehoben, der ringsum 
mit dem Bahrtuche behangen, von ſechs feurigen Rappen gezo: 
' gen wird. — Horned naht mit der Harfe im Arm, die Thräne. 
rollt ihm über den grauenden Bart, und nah Ottgarn flar«: 
rend, beginnt er den herrlichen Klaggefang (8.29 — 54), in. 
welchem er auf eine erfchütternde Weife das Nichtige und Leere. 
alles irdifchen Glücks und Glanzes fingt, wenn diefe Gerechtig⸗ 
keit und Wohlthun nicht begleiten, wovon ihm Dttgar ein bes. 
lehrendes Beyſpiel ift. Die Krieger horchen mit pochender Bruſt 
der Wehflage des Greifes, die Teiche wird gegen Wien ge- 
führt. So macht der Dichter gleichjam unbemerft die erhabene 
Lehre, welche wir aus Ottgars Tode entnehmen follen, am 
Schluſſe anſchaulich, und erleichtert und das ernfte Gefchäft .der 
Betrachtung. Auf eine ergreifende Art ftellt er Tod und Leben. 
neben einander, denn bald darauf erbliden wir im geretteten, 
von Luft und Dankbarkeit erfüllten Wien die regfte Gefchäftig-. 
feit, dem Sieger einen Ehrenempfang vorzubereiten. or. dem 
Kärntnerthore erhebt fid) ein Bogen von Laubgehölz,; mit fching- 
mernden Bändern geziert und glängender Infchrift. Die Stra= 
fien entlang fteigen vor den Käufern grünende Zweige in die Luft; 
buntfchimmernde Blumen hauchen Wohlgerüche auf die Bahn, 
und zahllos wogen die Fahnen Defterreich& von dem Wal 
und den ragenden Thuͤrmen. | 

Alfo ſchmückte fih jest die Stadt, wie die blühende Braut fi 
Shmüdt an dem Morgen des Tags, der fie eint mit dem Lieben auf 
immer. (S. 320.) 
Der Himmel felbft begünftigt die Beyer ded merfwurdigen Tages; 
nicht ein Wölfchen trübt ihn, und rings auf der Tichtumflojfenen 
Erde ſchallt Gejauchze des Zubeld und der Wonne. — Bey der 
Spinnerin am Kreuz ordnet ſich Alles zum Siegeszuge. Die 
Krieger haben die Helme mit Reifern geſchmückt, die Roſſe mit 
Kränzen behangen, ihr froher Sefang, dab Wiehern der Thiere, 
der Jubel des Volkes, der freudige Laͤrm der Kriegsmuſik, Alles 
vereint fic) zum herrlichen Einflang. Sept naht der Kaifer, La⸗ 
dislaw, der Magyaren König, in goldener Ruſtung ihm zur. 
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Rechten, ihm zur Linfen fein Sohn Albrecht, binter ıhm die 
Schaar der Ritter, und in Haufen gefondert die Gefchwader 
des erlefenen Heered. Nachdem der fiegreiche Fürſt fid) mit deu 
Inſignien der faiferlichen Würde befleidet hat, geht der Zug ger 

Wien, vor deflem Thore ihn der VBuürgermeifter der Stadt 
empfängt. Die Verfe 179 — 207 ſchildern den Einzug des Kai: 
feed in die Stadt mit einer fo anfchaulihen Genauigfeit, daß 
ſich dieſes herrliche Zreigniß mit all feiner freudigen Pracht gleich⸗ 
fam aufs neue vor unfern Augen begibt. Die Froͤmmigkeit des 
Zürften, der in feinem Siege nur die Wunder ciner höheren 
Macht erkennt, ‚bewährt fich auch in der Stegesluft. Nachdem 
im Done bereitä das legte Saͤuſeln des Danfgefanges verhallt 
war, fniet der Kaifer vor den Altar hin, im Kreife feiner Feld⸗ 
herren. Staunend fieht ihn das Volf, Doch auch an Zrautr 
mannsdorf hängen. taufend Augen, der fern von fehimnerne: 
den Kreife auf die Knie gefunfen dad grauende Haupt mit Gott 
ergebenem Gemüthe beugt oo 0 

Wie der Kaifer vors Thor der Kirche tritt, um den Heim⸗ 
zug zu beginnen,. fommt ihm Ottgaro Leichenzug entgegen, 
Schmerz ergreift die Bruft des befeligten Siegerd bey diefem 
Anblid, und indem er lange nach dem leihumhüllenden Zuche hins 
ſtarrt, gehen die. ©ebilde feinem geiftigen Auge vorüber, die frü- 
ber Horned ;zum.Öefange bewegten Die Situation gebort 
unftreitig zu den größten und wirfungsreichkten, welche die epifche 
Kunft aufzuweifen hat, in Ruͤckſicht deilen, was fich darin begibt, 
und mehr noch. in Rückſicht der Bedeutung diejer Begebenbheit. 
Welches Reich von Gefühlen und von Gedanken erfchließt ſich ın 
und beym Begegnen der zwey mächtigen Fürften in dem erjchüts 
terndſten Augenblicke; der eine heimfehrend vom Siegeszuge, die 
Seele von Zubel erfüllt, der andere, vor Kurzem der Macht nach 
ihm glei, nun bereits aller irdifchen Hoheit baar. Wie herr 
lich glänzt Rudolphs Seelengröße in jenem Augenblide als 
der beftändige Segensftern, und wie wohlthätig erhellt Dieß 
Licht die düftere Scene! — Der Kaifer gebietet, Daß Ottgars 
Leiche mit Würde nach dem Schottenflofter geleitet werde, und 
dort ein Grab an heiliger Stelle finden Tolle. — Plöglich drängt 
fih aus der Menge Lobfowig hervor, Ditgard Sohn, 
Wenzel, an. der Hand führend, welcher einfam in Dröfing 
zuruͤckblieb. Der Züngling flürzt, auf Lobfowip Rath, zu 
Rudolphs Füßen, und fleht, feine Knie umfaſſend, um 
Schutz. Der Kaifer blickt fhweigend und finnend auf den Füng- 
N nieder. Lobfowig mißdeutet das Schweigen des Kaiſers, 
dieſer aber hebt, ohne wegen des freyen Wortes dem eifeenden 
reife zu zürnen, Ottgarsd Sohn aus dem Staube empor, und, 
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drückt ihn vor dem Angefichte des Volks an feine Bruſt. Er er: 
laubt ihm, die Leiche feines Vater nah Prag zu führen, fie 
dort mit wuürdiger Pracht zu beftatten, Lobkowitz und ber 
Füllenſteiner follen in Ehrengeleit ihn heimführen, er felbft 
will ein Vater ihm feyn.— Der Siegeszug wird beendigt. In 
der Hofburg angelangt, begibt fi) der Kaifer auf den glänzen 
den Thron, dem zwey purpurne Stühle zur Seite ftehen, auf 
welche er den Ungerfönig Cadislaw und Ottgars Sohn, 
Wenzel, niederfigen beißt, und erflärt vor dem verfamntelten 
Volke, daß er beyde an Kindesftatt annehmen, Wenzeln aber 
zugleid) noch mit feiner jüngiten Tochter, Gutha, verloben 
wolle, um das Band, welches ihn mit ‚dem Junglinge vereinen 
fol, noc feiter zu Enüpfen. . Darauf belehnt er feinen Sohn 
Albrecht mit Defterreich, da ihn felbft Deutſchlands Wohl nad) 
den rheinischen Gauen .ruft,. und ihm die Ahnung zur Gewiß— 
beit wird, daß Defterreich Wichtiges im dunflen Schooße der 
Zufunft reife, und es dereinft das Höchfte erringen werde. Dem 
alten Rechte gemäß, empfängt Albrecht, mit dem. -Fürftenhute 
and dem Purpurmantel' geſchmückt und vom. Hermelin umwallt, 
bie Belehnung zu Pferde. Mach der feyerlichen Handlung fliegt 
Rudolph in die Arme feines Sohnes, und entfernt fid)' dar: 
auf — mit feinem früher entwickelten Charafter im herrlichen Ein: 
Hang, — un die verftorbene Kaiferin zu trauern, und feine Kinder 
über ihren Verluft zu tröften. o 
Der Nachtrag zum Heldengedihte: die Marchfelder: 
ſchlacht, 3. 1278, und die Anmerkungen zu den Gefängen 
8.335 — 355), zeigen, daß der Verfafler die poetifchen Blüthen 
und Früchte feines Werfs aus hiltorifchem Grund und Boden de 
sogen habe. Sie find in fo fern von größerer Bedeutung, ald durch 
fie auch dem der Gefchichte minder Kundigen erfichtlich wird, wie 
der Dichter die wichtige Vorfchrift ſtrenge berückfichtigte „den 
Helden nie fchlechter darzuftellen, als die Sefchichte ihn ſchildert 
und wie er überhaupt die befonders in neuerer Zeit verwahrle 
Kunft der richtigen Darftellung Biftorifcher Charaftere und 
Saften, durch die Dichtfunft verftand. Selbſt jene Charak 
tere, welche durch ihre fiegende Vorzüglichfeit die Tichtfeite des 
Gemäldes bilden, find Feine auf moderne Weife idealifirte Iw- 
gendbilder., die, indem ihnen das Menfchliche fehlt, auch auf 
Peine Theilnahme der Menfchen Anfpruch machen fönnen. Alles 
hat im Gedichte Charakter, Geftalt und Ceben. Obfchon 
zuweilen über das Wirkliche gehoben, wird doch in Feiner ‚der 
vom Dichter uns vorübergeführten Perfonen die Wahrheit ' 
vermißt.. Wie fräftig und groß, ja felbit wie edel erfcheint O t« 
tofar, aller feiner Fehler ungeachtet, wie menſchlich handelnd 
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‚erfcheint Rudolph bey feiner Würde und Erhabenheit. Welche 
vollendete Charafteriftif finden wir in den Trautmannsdor: 
fen, in Wallftein, in Milota, in Runigunden, ja 
feloft in jenen Geftalten, welche weniger in Handlung entwidelt 
vor und fich zeigen, in Ladislaw, Lobkowitz, Kaduſcha, 
Hugo von Tauffers, Hedwig, in den Lihtenjteinen 
u. a.; wie charakteriitifch find die Wölker gezeichnet und geſchie⸗ 
den; mit einem Worte, da ift nichts Ueberflüfjiges, nichts Man- 
geindes, nichts Durcheinandergeworfened und Verflachted, fon: 
dern Alles ift aus Dem treuen Studium der menfchlichen Natur her⸗ 
vorgegangen, und aus dem ihres eigenthümlichen Entwicklungsgan⸗ 
ged. Der Verfaſſer hat aufs Neue die Wahrheit der öfter anerfann- 
ten al& befolgten Lehre erwiefen, daß ed ohne jenes richtige und un⸗ 
ermüdete Studium dem Künftler, aller Anlage ungeachtet, un: 
moͤglich fey, Werke hervorzubringen, die auf Dauer Anfprudy ma- 
chen fönnen. . 

Obſchon wir die feltne Vorzüglichfeit des Werkes fchon bey 
Gelegenheit der Zergliederung feined Inhalts, und der Hinwei- 
fung auf den Gang der Begebenheiten, mit Beweifen unterjtügt, 
aus einander gefegt haben, indem wir dabey immer fowohl auf 
die Kunftweisheit des Verfaſſers in Anordnung des Ganzen, als 
in Bezug auf die zahlreichen einzelnen Schönheiten des Gedichts, 
aufmerkſam machten, müuͤſſen wir Doch hier wiederbolt die gleich- 
fang als Refultat aus den frühern Betrachtungen bervorgehende 
Meinung ausfprechen, daß das vorliegende Epos zu den vorzüg- 
lich ſten Erfcheinungen unferer Zeit gehöre. Wir vermeiden den 
Weg des Vergleichs unfered Verfaflers mit den großen Dichtern 
früherer Zeiten, weil er erftens zu nichts führt, und weil die 
Andividualitat unferes Dichters in einer Eigenheit befteht, welche 
nicht wohl einen Vergleich zuläßt. Auch laifen fich große Männer 
micht wie große Thürme meſſen und gegen einander halten. 

Die Bedingungen eines Epos find aber durch den Verfailer 
Hinreichend. erfüllt. Das Gedicht wurde nicht bloß durch den 
Vortrag zu folchem, fondern war fchon in feinen Keime poetifch, 
aus welchem der Dichter nur fein reiches Blüthenleben entfaltete. 
Es wird nicht bloß die Folge interejfanter Ereigniife dargeftellt, 
fie gehen alle nothwendig aus der Handlung hervor, und dienen 
nur Dazu, um dieſe fo anfchaulich zu machen, als möglih. Die 
Handlung iſt in ihrer Entftehung, in ihrem Wachfen und in ihren 
Folgen groß und gewaltig, fie umgreift das Schiefal von Nas 
tionen, und doch ift dabey vom Dichter ihre Einheit bewahrt 
worden, alle Theile vereinigen ſich in ihr und nur um ihretwillen. 
Die Begebenheit wechfelt lebhaft und reich, nie aber erfcheint fie 
. . .* Fa 
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bloß als etwas Zufälliges, immer kann in ihr Das Höhere und 
Nothwendige erfannt werden, immer fleht fie mit dem Ganzen 
in unmittelbarem Zufammenhange. Die Epifoden find in 
das Ganze verflochten.. Schon an und für fich fehön und er- 
haben, wie 5.8. die Walljteins, die dee Trautmann: 
dorfe, die Hartmanns, gewinnen fie noch vergleich8lofe 
mehr, wenn man fie als Glieder der großen Kette ded Ge: 
dichts betrachtet. Der Hauptheld erfcheint gleichfan nur als 
Stüppunft der größeren Handlung, feine Charafteriftif wie die 
der übrigen ift fcharf, fiher und Hiftorifch genau, nirgends ift 
eine Life oder ein Mangel. Die Diftion ift erhaben und würde: 
voll, oft durch Klangausdruck verftärfend; die Befchreibungen find 
fo anfchaulic ald möglich, nirgends aber wird bemerft,. daß der 
Dichter fie als die Hauptfache im Auge gehabt hätte; mit richti- 
ger Erfenntniß der Mittel redender Kunft der bildenden ‚gegen: 
über, find fie niemals zu lang und zu gehäuft; ein Sehler, wel: 
den oft felbft die größten Dichter nicht glüdlic, vermeiden. Unfer 
Dichter wußte, daß er bey der Darftellung des Körperlichen, ver: 
‚möge der, ihm durch die Natur feiner Kunſt zugewiefenen Mit: 
tel, den Sinn nicht auf einmal berühren Fonnte, fondern daß die 
Einbildungsfraft nur Stud um Stück darzureichen im Stande 
war, was der bildende Künjtler, glücklicher den Weg der Natur 
befolgend, auf einmal darftellt, und daß der Eindrud verloren 
it, wenn die Einbildungsfraft im Reproduciren der Theilvorftel: 
lungen, ihrer Menge wegen, feine Einheit herzuftellen vermag. — 
Die Einwirkung höherer Wefen und das Wunderbare ift auf jene 
Art dargejtellt, wie es die Größe des Epos begehrt. Ä 
Der Dichter äußert fich darüber in einer Schlußrede an die 
Lefer, 356 — 359, umſtaͤndlich, und nachdem er den Einfluß 
des Wunderbaren auf das Epos überhaupt auseinander gefept 
hat — in welcher Beziehung wir nur mit dem Ausdrude, es fey 
‚Die eigentlihe Mafchinerie des Gedichts, nicht ganz einver- 
fanden ſeyn fonnen, da es, unferer Meinung nach, nicht bloß 
zur Form, fondern zur Wefenheit des Gedichtd gehört, fpricht er 
die Meinung aus, daß es feineswegs gegen die Würde der Re— 
ligion fey, überirdifche Wefen im Abglanz der ewigen Vorſicht 
an der Begebenheit, weldhe den Vorwurf des Epos ausmacht, 
theilnehmen zu laifen. — »Die Idee,« fagt er S. 357, veiner 
neuen Wundergeftaltung (Maſchinerie) im Epos, erwedte in 
mir vorzüglic, die Stelle im Briefe an die Ephefer VI. Rap. 10 — 
31.8. »Brüder, feyd ſtark im Herrn. Ziehet an die volle Ruͤſtung 
Gottes, damit ihr ftehen könnt gegen die Nachitellungen des 
Verfuchers: denn unfer Kampf iſt nicht wider Sleifch und Blut, 
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fondern wider Fürftenthümer, Gewalten und Weltherrfcher der 
“finfteren Gegenwart: wider die böfen Geifter im Ueberfinnlichen.« 
‚Mer find diefe böfen Geifter? find es gefallene Engel, oder Die 
Seelen jener Unglüdlichen, die vielleicht erft nach dem allge: 
meinen Weltgericht dem Orte der Verwerfung zuwandern? Die 
Kirche hat über diefe dunkle Stellen nicht entfchieden, und dem 
harmlojen Dichter — nicht dem Eregeten, ift e8 unbenommen, 
Die Iegteren darunter zu verftehen. Aber er hat auch, und vor: 
‚zäglich diefen eritgegengefeht, gutgejinnter Wefen nöthig, die im 
"Seelenfampfe unfere Theilnahme in Anfpruch nehmen, und als 
WBundergeftaltung im Epos, die Erde an den Himmel fnüpfen, 
Mad dieſe findet er ebenfalls im Briefe an die Ephefer III Kap. 
196. V., wo es heißt: »Damit den Mächten und Gewalten im 
Ueberfinnlichen durch die ‚Kirche (die Bekenner der chriftlichen 
Lehre) die mannigfaltige Weisheit Gottes befannt werde. Hier 
Fatın weder von den Seligen, noch von den Verdammten die 
Mede feyn/fondern nur von Senen, welche nach der Lehre der 
Kirche, den Pfad der Laäuterung wandeln, und daher jenes 
Troſtes bedürfen. Diefe Stelle ift für ihn Flaffifch! fie öffnet 
Ihm die Pforten des dunfeln Geifterreichd, und führt ihm deſſen 
Bewohner aus allen Völfern und Jahrhunderten entgegen, Die 
er jedes Mal mit allem Neiz der Neuheit, und in einer den 
‚Homerifhen Mafchinerien nichts nachgebenden Mannigfaltigfeit, 
nach den verfchiedenen Verhältniffen ihres einfligen Lebens und 
Wirkens, darftellen Fann.« 

Damit Pönnen wir nun die am Eingange unferer Ueberficht 
aufgeftellte Frage, ob ed möglich fey, in neuerer Zeit ein Epos 
im Sinne und Geiſte der Alten zu fchreiben, welche bisher fait 
immer verneinend beantivortet wurde, nur bejahend beantworten. 
Es ift allerdings möglich, doch, wie der Verfaſſer fehr richtig be= 
merft, nur auf diefe Art. Dadurch, aber nur dadurch, 
nähert fic) DaB neuere Epos dem alten, dem Beifte nach ; in Rüd: 
fiht der formellen Verhältniife werden noch immer Unterfchiede 
befteben, und es erfcheint nicht räthlich, fie aufzuheben. Die Mei: 
nung, daß das Epos, wie die Alten es dachten und behandelten, 
mit Virgil zu Grabe gegangen fey, und nicht wieder daraus 
auferftehen fönne, fann nur ın fo fern einen Grund haben, als 
zu behaupten war, daß ed der neueren Zeit unmöglich fey, das 
durch die Mitwirfung der Götter erzeugte Wunderbare wieder 
berbeyzuführen, ohne es zur Mafchinerie zu erniedrigen. Im 
jener Zeit war der Dichter und waren feine Lefer von dem Slaus 
ben an jenes Wunderbare ergriffen und durchglüht, dieß, meinte 
man, müffe wegfallen in der neueren Zeit. Mit den Verfuchen 
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anderer, im Allgemeinen Zeufel und Engel zu  fubftituiren, 
war ed nicht abgethan. Nicht cin allgemeines Prinzip von gut 
und bös, fondern mit Charafter und Phyfiognomie vers 
fehene Wefen, deren Beftehen wenigftens in poetijcher Hinficht 
“ Dichter und Publifum als möglich annehmen fonnten, mußten an 
die Stelle der Durch eine fharfe Charafteriftif ges 
fhiedenen Götter des Alterthums gefepi werden. Mit der 
Wahrfcheinlichfeit in poetifcher Beziehung war die Wahrheit er⸗ 
reicht, und der mitwirfende Beift erfchien nicht mehr als ftören- 
der Nothbehelf im Gedichte. Das eigentliche Epos kann feiner 
Natur nach dad Wunderbare nicht entbehren, aber diejed fann 
in neuerer Zeit auch wohl nur auf diefe Weife erzeugt werden, 
wie der Verfafler ed erzeugte. 

Was den Versbau betrifft, fo verdient. der Verfaſſer 
deßhalb großes Lob. Er trägt darin nicht unfere Spondeens 
Armuth zur Schau, fondern läßt jene Berfe mit Trochaͤen wechieln, 
und verwendet fie nur dann, wenn es durch Inhalt des Verſes 
als bedingt erfcheint. So wird der Vers gefügiger, und, aud 
der Natur der deutfchen Sprache hervorgegangen, erregt er 
nicht jenes widrige Gefühl, das uns oft die Aral der Nachah⸗ 
mung des griechifchen Hexameters erweckte. 

Wir ſchließen die Anzeige dieſes Werkes mit der Bemer⸗ 
kung, daß ſeine Dauer, außer der Vortrefflichkeit der Behand⸗ 
lung von Seite des Dichters, ſchon durch feinen Inhalt ver: 
bürgt und gefichert fey, da e8 nicht allein vom Dichtergeifte, ſon⸗ 
dern auch von den regften Gefühlen der Vaterlandsliebe des 
Verfaſſers zeugt, Daß er das denfwürdige Ereigmiß, wodurch Ru⸗ 
dolphs Nachfommen Defterreichs Herrſcherthron erfämpft 
wurde, die Verdienfte der edelften Sefchlechter des Landes, und 
die Tugenden des Ahnherrn jenes väterlichen Kaiſers befingt, 
unter deifen, die Künite fhirmenden Aegide es ind Leben gerufen 
wurde, und den der Dichter mit folgenden Verfen, ©. 4ı, eben 
fo wahr ald warm fchildert: 

— Ihn lenkt ftets fiher der Tugend | 
Heiliger Wink, und fein ift die Lieb’ und die Treue der Völker, 
Die er, ein Bater, beherrfcht, mit mildvorforgender Weisheit. 


Heißt au mancher Gewaltige Groß in der Völker Gefchichten, 
Ihn wird einit die Nachwelt laut den Edelften nennen. 
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Art. VII. ı) Motenebbi, der größte arabiſche Dichter. Zum erſten 
7. Male ganz überſetzt von Joſeph v. Hammer, Ritter 
des öſterreich-kaiſerlichen Leopoldordens, des Annenordens 
zweyter Klaſſe, des Danebrogs und des Konſtantiniſchen 
Ordens vom heiligen Georg; wirklichem Hofrath und Hof: 
dolmetſch an der k. k. geheimen Hof⸗ und Staatskanzley, 
Mitgliede der kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Pes 
ter&burg , der Eönigl. Akademien zu Göttingen, München, 
" Kopenhagen, Caen, und des Eönigl. Inſtitutes der Nieder 
lande, Sorrefpondenten der Lönigl. Akademie der Znfchrif: 
ten und Alterthümer zu Paris, der Eönigl. Akademie der 
. Wiffenfhaften zu Berlin und der Eönigl. Kommifjion der 
- Alterthümer zu Kopenhagen, verbündetem auswärtigen ‘Mit: 
gliede der aftatifchen Gelelichaft zu Paris, uud der philo: 
ophifchen zu Philadelphia, Ehrenmitgliede der gelehrten 
aftatifhen Gefellfchaften von Kalkutta, Bombay und Me» 
dead. Wien, 1824. Im Berlage bey 5. G. Heubner. 
47 ©. gr.B. . 
3) Baki's, des größten türkiſchen Lyrikers, Divan. Zum 
. erften Male ganz verdeutfcht von Joſeph v. Hammer, 
Nitter u. fe wm. Wien, ı825. Im Berlage der L. F. 
Bed’ihen Buchhandlung. 143 ©: gr. 8. 


„Moten ebbi«, ſagt der geiſtreiche Ueberſetzer in der 
Vorrede feines, dein Könige von Daͤnemark, Friedrich dem 
Sechsſten, zugeeigneten Werkes, »ift der größte arabifche 
„Dichter... Zwar haben einige morgenländifche KRunftrichter dem: 
sfelben ven EbiZeman an die Seite, oder gar über ihn zu fegen 
sverfucht, aber neun Jahrhunderte haben Motenebbis Werth 
»fo weit über allen Zweifel an der Gebühr des erften Ranges er: 
»boben, daß der Name Ebi Temans nur ald der des Samm- 
slerö der Hamaſa, das it der Blüthenlefe alter zerftreuter ara⸗ 
»bifcher Gedichte im Morgen: und Abendlande genannt, und fein 
»eigener Diwan faum irgendiwo befannt ift, während Mote: 
»nebbis Ruhm im DOften und Weften als der, des Sultans 
»der Dichtfunft, und ded Vaters der Poefie, des un 
erreichten Dichterd und Sehers, in unverdunfeltem Glanze fort 
»lebt. Schon die Zahl der Ausleger, welche ſich mit der Erfla- 
srung, Erörterung. und Erläuterung feines Diwans bejchaftigt 
ne , und zu welcher die Zahl der Kommentatoren anderer Werfe 
sichöner Nedefünfte in gar feinem Verhältnijfe der Nebenbuhler: 
»ſchaft fteht, genügt ald entfcheidendes Zeugniß fowohl für die 
»große Schwierigfeit, den Sinn des Dichter ganz zu verſtehen, 
»als auch für den großen Werth, welchen derfelbe in der Mei: 
nung des ganzen Morgenlandes mit Recht behauptet. Während 
die Moallafat, d. i. die fieben Lobgedichte der fieben größ: 
»ten arabifhen Dichter vor Mohammed (nach der erfchöpfenditen 
»Quelle des bibliographifchen Worterbuhs Hadfhi Chal fa's), 
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snur von ſieben, andere arabiſche Dichter kaum von ein Paar, 
und nur das rhetorifche Kunftwerf Harir i's, die Mafamat 
won einigen und dreyßig Kommentatoren erläutert worden, zählt 

»Motenebbi deren mehr als vierzig.« 
| Demungeachtet bat man, den dichterifchen Werth Motes 
nebbi's verfleinernd, ihm nicht nur hin und wieder die Stelle des 
erften arabifchen Dichter8 nicht zugeftehen wollen, fondern fogar 
blind oder abfichtlich wider ihn eingenomnten, der glänzenden Vor: 
zuge, welche ſich bey einer auch nur oberflächlichen Betrachtung 
fund geben, ungeachtet, fogar feine eigentliche Meijterfchaft in Zwei⸗ 
fel gezogen. Reisfe, welcher, der erfte, einige der vorzüglicheren 
Gedichte Motenebbis in's Deutfche überfegte, fällt ein eben 
fo ſtrenges ald ungerechtes Urtheil über den Dichter. Obſchon 
feine groteöfen Bemerfungen eine gänzlicye Gefchmadlofigfeit bes 
arfunden, wie z. B. &.27 feiner, Leipzig bey Löper 1765, 
erſchienenen Proben in verliebten und traurigen Gedichten des 
Motenebbi, »es Frieble in jenen Gedichten von den unfin- 
nigften, zügellofeften Hyperbolen, wider die fich alles menfdys 
liche Gefühl empört; oder ©. 30: die Ruhmredigfeit des Dich» 
ters laſſe immer ihre Mucken blicken« u. dgl., — obfchon er ohne 
alle Berudfichtigung des Charafterd und der Natur arabifcher 
Poefie überhaupt, und der Motenebbis insbejondere, bey jedem 
durch eine lebhaftere Glut der Phantafie herbeygeführten Ver: 
leich, oder einem üppigeren Bilde Zeter fchreit, und nur allen= 
—* dann, wenn der Dichter Mond und Sonne zu Parallelen 
nimmt, ein Wohlgefallen aͤußert, bat doch Freyherr Sylve⸗ 
ſtre de Sacy in ſeiner arabiſchen Chroſtomathie, in welcher 
proſaiſche Ueberſetzungen drey vollſtändiger größerer, zum Lobe 
Seifeddewlet's geſungene Kaſſidis vorkommen, jener erfchö« 
pfenden Gruͤndlichkeit und tiefen Gelehrſamkeit, welche der uns 
parteyiſche Ueberfeger, S. ı3, der Vorrede des gegenwärtigen 
Werkes von ihm rühmt, ungeachtet, gleichfalls ein hartes Urtheil 
über Motenebbi geäußert. Hr. Srangeret de la range 
bat in feinem, der Ueberfeßung von vier Kaflıdes,(aus dem zum 
Lobe Kiafurs gedichteten), in fechdten Hefte ded Parifer Jour- 
nal asiatique vorausgeſchickten Worte über das Verdienſt des 
Dichters, ihn billiger, aber doch auch immer noch zu hart beurs 
theilt, dagegen aber der neuefte gründliche Bearbeiter des Lob: - 
gedichtes auf Husein, Ben Tenuchi, Here Horit. in die 
Fußſtapfen von Reiske und Sacy tretend, ihm weder die Kraft dee 
Gedanfen eines Febid’8 und Antara's, noch Die Anmuth Tas 
rafa's, und die Wahl der Kernfprüche und Bilder der übrigen 
Moallafat zugeftanden. ae 
Nach diefen, dem Ruhme und dem Werthe des Dichterd 
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widerſprechenden Meinungen, ſpricht Hr. v. Hammer, da 
die Bemerkung nicht entgangen iſt, daß fie, von Orientaliſten 
herrührend, wohl etwas verdächtig feyn dürften, Die Meinung 
aus, daß nur Nihtorientaliften ald allein unbefangen 
und parteyloſe Richter zwifchen den Verkleinern Motenebbis 
auf der einen, und zwifchen feinem Ueberfeger auf der andere 
Seite auftreten, und aus den vorliegenden Aften, nämlich aus 
den Moallafat und aus feiner zum eriten Male volljtändigen 
Ueberjegung das Urtheil fällen follten,, ob nicht mehrere Gedichte 
diefed Diwans eines oder das andere der Moallafat an por 
tifhem Werth übertreffen, ob Motenebbi nicht bey weitem 
ein größerer Dichter als jeder der Sänger der fieben berühmten 
Gedichte fey. — Es unterliegt feinem Zweifel, daß, um den 
eigentlichen Kunjtwerth der Gedichte Motenebbis zu erfah 
ren, der von Hen. v. Hanımer vorgefchlagene Weg Der einzig 
richtige feyn fonne. Nicht nur allein, daß die Erfahrung 

geigt hat, daß der Strom jedes Brfchmadsurtheild etwas trübe 
erfcheint, wenn er durch einen philologifhen Kanal geleiter wird, 
fo ift auch die philologifhe Würdigung eines Dichters ihrer Re 
tur und Wefenheit nah von ihrer äjthetifchen wefentlich verfchie 
den. Wenn der Gall auch nicht unmöglich iſt, fo ift er Doch du 
ßerſt felten, daß der genaue Kenner und firenge Beurtheiler 
bed Körpers, eben fo genau die Eigenfchuften der Seele eines 
Werkes zu erforfchen und zu beurtheilen veriteht, und dag felbfl, 
wenn er es verſteht, ihm feine Vorliebe für den Körper nicht wis 
der feinen Willen einen verdrießlichen Streich fpielt. Hr. v. 
Hammer it jo unbefangen, in der Vorrede ©. 15 zu geile 
ben, er maße fi) als Drientalift feineswegs das Vorrecht einer 
Ausnahme von dem, feine Studiengenoifen treifenden, Werdachte 
der Lefewelt an. Wie unvollfommen it in Rückſicht feines aͤſthe⸗ 
tifhen Werthes hin und wieder der Diwan von Mohammed 
Schemſed⸗din Hafis, aus dem Perfifhen zum erften 
Male ganz überfegt von Joſe ph v. Hammer (Stuttgart 
und Tübingen, bey Cotta, ı8ı2), beurtheilt worden, wie 
anerfannt richtig hat feinen Werth ein Nichtorientaliit in der 
Wiener allgemeinen Literaturzeitung, 1814, Nro. 68, & 1081, 
entwichelt und gewürdigt. Das, was das Gedicht eigentlich zum 
Gedichte maht: Art und Grad der Empfindung und des Gedan: 
tens, ihre wechfelfeitige Verbindung, und ihr Verhältniß zu einan⸗ 
der, wodurch auf unfere Einbildungen und Gefühle auf die mög: 
lichſt Tebhafte Weife eingewirft wied, kann Jener gewiß richtiger 
benrtheilen, der dieß allein, wenigftens hauptfächlich ins Auge 
nimmt, als Jener, von dem zu vermuthen fteht, daß er eine ent- 
fehiedene Vorliebe für das habe, was beym Gedichte, wenn auch 
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nicht gerade Mebenfache, doch nicht das Mefentlihe iſt, — für 
Art und Weife des Ausdrudd. Und fo mag 16 denn einen Nichte 
orientaliiten vergönnt feyn, dießmal in den vorliegenden Blät- 
tern das Wort zu nehmen, um feine Anfichten über den äftheti- 
ſchen Werth des arabifchen und des türfifhen Dichters, welche 
zum erſten Male in einer vollftändigen Ueberfeßung erfcheinen, 
auszufprechen, und damit der in der Vorrede geäußerten Meir 
nung des geiftreichen Ueberfeperd nachzufommen. 

Motenebbis Divvan zerfällt in ſechs Abtheilungen, wo» 
von die erfe Schamiat, d. i. die fyrifchen Gedichte, S. 3— 
187. , Die zweyte Seifint, d. i. Sedichte zum Lobe Seif- 
feddewlers, &.187.— 336, Die dritte Kiafuriat, d. i. 
Gedichte zum Lobe Kiafurs Al-Iſchſchidis, ©. 326 — 
376. Die vierte Fatikiat, d. i. Gedichte zum Lobe Katif's, 
S. 376 — 390. Die fünfte Amidiat, d.i. Gedichte zum Lobe 
Ibnol-Amid's, S. 390 — 401; und die fehdte Adhadiat, 
d. i. Gedichte zum Lobe Adhad=ed=dewlets, ©. 401 — 
437 enthalt. Diefe Abtheilungen unterfcheiden ſich charakteri⸗ 
ftifh Dadurch, daß fie nach den Epochen des Lebens nom Dichten 
eiugetheilt find, und fo die erfte und größte Klaſſe alle feine Ju⸗ 
gendgedichte, 160 an der Zahl, enthält, die nad) dem bis in fein 
drey und dreyßigſtes Jahre unveränderten Aufenthalte des Dichter& 
in Syrien, die fyrijchen benannt wurden. Die übrigen Gedichte 
‚fpäterer Jahre find nur zum Lobe beſtimmter Gönner gefchrieben 
worden, und erhielten nach den Namen derfelben ihre Benennuns 
gen Unter. den eriteren befinden fich Die meiften Gelegenheit: 
gedichte, und die Lobgedichte auf verfchiedene feiner früheren Gon« 
ner, von denen aber die wenigften anders als durch dad Lob 
Motenebbis von. der Gefchichte gefannt find, während die 
Helden der folgenden Klaſſen alle gefchichtlich berühmt erfcheinen. 
Auf die Berühmtheit jener Männer muß bey der Beurtheilung 
der Gedichte Motenebbis NRüdficht genommen werden, ums 
den Dichter von dem Verdachte zu reinigen, ald ob feine Mufe 
mehr aus verwerflicher Nebenabficht Anlaſſe zum Dichten gefucht 
als freythätig gefunden habe, woben dad Weſentlichſte des Iyris 
[hen Gedichts, die Begeifterung des Dichters, müßte vermiße 
werden, an welche wir nicht glauben fönnen, wenn wir uns nicht 
zugleich den Grund zu erflären willen, wie fie angeregt ward. 
Der Araber, welcher Zapferkeit, Gaftfreundfchaft und Berede 
famfeit als die vorzüglichften aller Tugenden erfannte und! en«. 
fennt, mußte .begreiflicher Weife bey einem leicht entzündlichen 
Gefühlsvermögen bis. zu einem ‚bedeutenden Grade entflammt 
werden, wenn er fie in einem bedeutenden Grade entiwidelt vor 
ſich erblidte. Nur Unfunde kann demnach in Motenebbi einen 
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feilen Schmeichler fehen! Held und Dichter gingen bey allen 
Nationen, befonders in früheren Zeiten, Hand in Hand, um 
wenn wir Motenebbi darum fcheel anfchen wollen, weil e 
feine Leyer zum Lobe feiner Befchüper fhlug, fo müſſen wir mit 
ihm zugleich Pindar, Horaz und Ovid verurtheilen. Ge 
gen einen zwepten Vorwurf, weldyen Reiske dem-Dichter dat: 
über macht, daß er häufig ſich felbit Iobe, mit der übrigen Welt 
aber auf eine mürrifche Weife unzufrieden ſey, weßhalb er ihn 
»einen mißvergnügten, aus Dichter und Philofophen zufammen: 
»gefesten Pedanten, mit einem folgen, in fich felbft verliebten 
»tüfifchen und unverföhnlicyen Zuge nennt, dem nichts in der 
„Melt recht ift, der Alles in Allem ift, deilen Verdienften nie 
»Serechtigfeit widerfährt, der überall Feinde gewahr wird, fie 
»verachtet, fie anfchnauget und ihnen drohet,« nimmt Hr.v. Han: 
mer felbjt den Dichter in den Schuß, indem er darauf aufmerf 
fam macht, daß die trübe Stimmung eines mit der Welt unzu: 
friedenen Gemüthes feine andere ald die eined Theils der hebräi- 
fchen heiligen Schriften ift, und bemerft, daß es jedem Dichter 
des Morgenlandes Pflicht fen, fich felbft durch mehr als ein exegi 
monumentum zu verherrlichen, daß, obſchon die arabifche Kaf 
fidet die Börmlichfeit des perfifchen Gaſels, welche zu Ende aud 
die Errichtung einer Strophe von Selbftlob, durch Die Meinung 
des Namens des Dichters fordert, nicht beobachte, fie Dafür deite 
freyer bey jeder Gelegenheit Anlaß zum Selbftlobe nehme, wel. 
ches der arabifche Dichter wo immer anbringt, der perjiiche aber 
immer gegen Ende des Gaſels zuriddrängt, deren jedes ein 
Dichterleben vorftellend, durdy die Nennung des Dichternamens 
im Schlußverfe fidy felbft ein Ehrendenfmal mit der Namens 
unterfchrift febt, dann zugleich zeigt, wie im Kaffidet (Lobge: 
dichte) der Ueberfprung vom Objektiven zum Subjeftiven , von 
dem Helden auf den Dichter, bloß als ein poetifher Kunſtgriff 
gelten fönne, um die Eintönigfeit des Lobes der drey arabifchen 
Tugenden wenigftend durch den Wechfel der Perfonen, welchen 
fie beygelegt werden, zu unterbrechen. Ä 

Von den ıbo Gedichten der eriten Abtheilung find 
55 größeren Inhalts , meiftens Lobgedihte auf Gönner, 
theild auch Jugendgedichte ; die übrigen find größtentheild aus 
dem Stegreife entftanden, ZTrinffeolien und dergleichen. Nicht 
mit Unrecht beflagt ſich Hr.v. Hammer in der Vorrede über 
die Nichtigkeit Des poetifchen Gehaltes der legtern, und uber die 
Raubheit mancher feiner Wortfpiele.. Hier iſt unftreitig der 
Fleck, wo der Dichter verwundbar ift, es findet fich manches 
Matte, wie 34, vin feiner Jugend aus dem Stegreif;« manches 
Schale, wie 7b, »auf Bedr's zufammengefeptes Kleid ;« man: 
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ches Uebertriebene, wie 134, »als Abu Mohammed einen— 
Reiher ausließ, und dieſer eine Wachtel fing« u. dgl. Demunge⸗ 
achtet aber ift auch dort der Dichter unverfennbar. Es find: 
felbit unter den Gelegenheitögedichten viele, welche als Zeugen- 
einer lebhaften Phantafie, einer Tiefe und: Seinheit der Empfin- 
dung, und einer poetifchen Konzeption erfcheinen. Wie fräftig dem 
Ausdrude und dem Gedanken nad) find die Derfe, S. 3, als 
Motenebbi noch in der Schule ein Lob feines fchönen Haares fot⸗ 
gender Weiſe beantwortet: 


Lob das Haar nicht, bis du ſchaueſt 
In der Schlacht die Locken fliegend, 

An dem Jungling Lanzen ſchwingend, 
Jedes Haar vom Blute traͤufelnd. 


Wie fein im Ausdrucke und wie finnig gedacht find bie Verſe 12, 
welche Motenebbi auf ein Glas ſchrie 


Hör auf! du kannſt nicht mehren meine Liebe, 
Sie iſt am Ziel, und kennet keine Schranken. 
Du ſandeſt mir das Glas, gefüllt mit Huld, 
Sch fend’ es. dir, gefüllt mit. Lieb’ zurück. 
Es überfließet, und es faßt nicht mehr. 
Scdoppelt iſt's, da du es einfach waͤhnſt. 
Natur gab dir die edelfte der Gaben, 
Nicht zu erinnern Freunde an ihr Wort. 
Der Jahreszeit verglichen bift. du Früͤhling, 
Und deine Eigenfhaften find die Nofe. 
Wie herrlich, und echt poetifcher Natur ift das Fleine Gedicht 2B, 
an Ebudolf Kendadfch, der ihn in's Sefängniß zu werfen 
drohte: | 
Sperr' mi, o Ebudolf! im Kerker ein, 
Leicht ſind mir Feſſeln und Gefaͤngnißpein. 
Ich werde mich nach deiner ot Iömiegen 
Wie Löwen, die mit Aefern fih begnügen. 
Verſtärke wie du willſt des Kerkers Pein, 
Die Seele wird im Tod geduldig. ſeyn. 
Wenn Ruhe fhaden könnte edlem Treiben, 
So würden Perlen nit in Mufceln bleiben. ' 
Welcher Dichter hat dichterifch. anfchaulicher ein feinered Qob aus⸗ 
gefprohen, ald Motenebbi 78, an Ben Amar, als er 
den Schleyer über zu werfen befahl: 
Du befapift mit Flor dich zu verhüllen, 
Ein Befehl — der nicht iſt zu erfüllen. 
Weſſen Stirne Huld und Gnad' umziehen, 
Kann den Blicken nimmer ſich entziehen. 
Wenn verſchleyert, biſt du unverhüllet, 
Wie die Sonne, die durch Wolken quiller. ' 
Und dieß iſt Die fchwächere Seite des Dichters! — Wenn wir 
und zu den Gedichten größern Umfanges in der Schamiat wen- 
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den, finden wir durchgehends die ſeltenſten Vorzüge eines 
glaͤnzenden Genies klar ausgeſprochen. Wenn Hafis mit Ho: 
raz verglichen werden faun, fo ſcheint es, als ob im Mote⸗ 
nebbr die Eigenſchaften Pindars und Tibulls vereint ges 
funden wurden: Kuüͤhnheit und Kraft des Gedankens und des 
Ausdrucks, gewagte Sprünge, welche jedoch durch den Inhalt 
und die Behandlung gerechtfertigt werden, und dabey düſter und 
klagend. Die meiſten ſeiner Gedichte ſind vom elegiſchen Hauche 
durchweht; immer übergehend vom Einzelnen aufs Allgemeine, 
iſt der Dichter ſelbſt im jubelnden Preiſe der hohen Tugenden ſei⸗ 
ner Gönner von Schwermuth erfüllt. Weniger als Pindar mit 
der Vorzeit, und überhaupt mit der Vergangenheit befchäftigt, 
ift er oft feiner und inniger ald jener, minder lieblich und zart 
als Zibull,. überbietet ex ihn Häufig an Kraft. — Gedanfen, wie 
z. B. ©. 141: 
Sterne find das Diadem der Nacht, 


. - Deren Zuß befoplt ijt mit. dee Erde. 
Dder 83: 


Dder 151: 
»Er ift der Mond, der Sonne Sohn, gekleidet in Bröße. a 
Dichterifche Feinheiten, wie z. 8. 62: 
Sie — die mit füßem Wort Vögel entziehet der Luft. 

©. 11, von fhönen Augen: 

Ihr Geſchoß jind Pfeile, beſchwingt mit den Haaren der Wimpern, 

Und fie fpalten das Herz, eh fle verfehren die Haut. - 
S. 83, von Ben Ebil-aßbaa: 

»Am Tag der Bitt entfäufeln ihm die Snaden.a 

S. 126, auf den Tod feiner Mutter: 


Sehnſucht ziehet mid nah dem Becher, aus dem fie getrunken, 
Nach der Erde, worin felbe begraben nun liegt. 


Dder ı44:. 


Meine Freundinnen find die Thräne nur und die Schwermurtß, 
Non den. icliabten getrennt, trenn' ich won dieſen mich nicht. 
Meine Wimpern hören nicht auf zu meinen, alö wären 
Sie die Wange der Welt, welde in Thränen zerfließt. 
Das Gedicht, in welchem diefe Verfe vorfommen, ift übrigens 
zum Lobe eines der Gönner des Dichterd gefchrieben, und der 
Dichter wird darin mitten im Preife der hohen Eigenfchaften Et: 
temimis von feinem Zrübfinne überrafcht. Eben fo geſchieht 
es S. 15, wo er, die Großmuth ſeines Helden preiſend, ‚doch mit 
von Danf erfülltem Herzen erflärtz. a 


Aus feiner Seele. ward Die Zeit erfchaffen ! | 
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Niemals Teuchtet der Bliß, und niemals gireet die Taube, 
Ohne dag jich regt, Sehnfucht des Herzens in mir, 


Wo er mitten im Genuffe der Jugend und.der Luft von Schauern 
der Vergänglichfeit und des Todes erfchüttert fingt: u: 


Ueber meine Jugend vergoß ich Damals ſchon Thränen, 
Als die Lode noch ſchwarz, und als noch hell das Geſicht, 
Weinte aus Furcht vor dem Tag, mo entfliehen würde die Jugend, ' 
Weinte der Thränen fo viel, daß mir das Echlafen verging. “ 
Finden wir auch hin und wieder Wiederholungen, wie 5.8. im 
Vergleiche des Wuchfes feiner Geliebten mit einem ſchlanken 
Reis- oder einem Blumenftengel, oder in dem der Großmuth 
feiner Gönner mit einer ftrömenden Wolfe, oder Lebertreibungen, 
wie S. 42, der Dcean vergeht im Großmuthömeere ; S. 74, in 
feiner Bruft erhebt. fid, Witfenfchaft als Berg; S. Bo, feiner 
Größe Schlepp ift fo lang, daß Niemand fie aufhebt; fo 'gefchieht 
dieß nur felten, wird einerfeitö durch den Nüdbli auf den Cha? 
rafter orientalifcher Poefie entfchuldigt, und durch die vielen und 
überwiegenden Schönheiten vergeifen gemacht. Ja viele diefer 
. Uebertreibungen find fogar von einer folchen Art, Daß fie gerdder 
zu ald glänzende Zeugen der’ poetifhen Natur ihres Dichters 
müjfen angefehen werden. Z. B. S. 5, von Mohammed; 
dem Sohne Abdollahs: F 
Wenn er der Scheide verſpricht, zu entblößen im Kanıpfe die Klinge, 
MWeint die Thräne fhon Thränen der Sehnſucht Darnad) ; 
‘Denn fie weiß es gewiß, ec tränkt fie im Blute der Feinde, 
Und der Feinde Hals dienet zur Scheide ihr dahn. 
&. 46, von Mohammed Arztumi:,. 0. 

Er gäbe gerne aus des Vollmonds Silber, NT 

Penn er nur feine Großmuth -theilen. wollte, J 

So blieb kein Geitziger zu unſrer Zeit 
Eben fo vorzuͤglich iſt der Werfaſſer in der Wefhreibung,) 
&.93, 97, 166 liefern: die herrlichſten Beweiſs bavone: Nur'die 
Satyre fagt ihm nicht fo vollkommen zu.- Beine Matur iſß 
zu fräftiger Art, feine Einbildungsfraft zu feurig, und fein Ges 
müth zu leicht bewegt, um jene Ruhe behaupten zu Fönneny 
welche der Satyrendichter unumgänglich nothiwendig braucht; ob» 
fhon auch dort herrliche &tellen gefunden ‚werben, wie ;. ®; 
©. 169: Ä ' en J 

Verſtaͤndigen verdirbt Verſtand die Frenden, 

Unwiſſenden verſüßt die Dummheit Leiden! i 
und andere mehr. — Auch muß die epigrammatiſche Schlußwen⸗ 
dung der meiſten Gedichte Motenebbis bemerkt werden, da 
in der Regel der Schluß entweder durch den Ausdruck eines im 
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Vergleiche zu den früheren erhöhten Gedankens, oder einer ver: 
ftärften Empfindung ſich auszeichnet. 

Die zweyte Abtheilung, Seifiat, ift in Rüdficht des poe⸗ 
tifehen Gehaltes die vorzüglichite. Alle Gedichte, welche fie ent: 
halt, find zum Lobe Seiffeddewlet's gefchrieben*), des 
großen Fürften der Dynastie Hamdam, der in befländigem Kriege 
mit dem Kaifer von Byzanz verwidelt, feine fiegreichen Fahnen 
nad) Kappadozien und Bithynien bis nach Brufla trug, das er im 
Sabre d. H. 941 (1534) belagerte, und im folgenden Jahre vere 
—* Es iſt begreiflich, daß ein Held ſolcher Art, der noch 

azu Dichter und Gelehrter war, und Motenebbis Talent auf 
eine vorzügliche Weiſe zu würdigen und zu belohnen verſtand, den 
für Tapferkeit, Beredſamkeit und Freygebigkeit heiß glühenden 
Saͤnger auf eine ſeltene Art zu erregen und zu begeiſtern wußte. 
So finden wir denn auch in den Ba Gedichten, welche jene Ab: 
tpeifung fhmüden, Ausbruͤche der glühendften Begeifterung, und 

ner zur Pocfie gewordenen Bewunderung feines Öönnerd. Wer 
die Natur jener Gedichte nur mit einiger Aufmerffamkeit prüft, 
muß bemerfen, daß fie alle der poetifchen Stimmung des Ber: 
—X , welche duch Seiffeddewlet's herrliche Eigenfchaften 
ungewöhnlich bewegt wurde, ihre Entſtehung verdanken, daß 
aber keineswegs der Dichter ſich aus Nebenabſichten das Lob ſei⸗ 
nes Helden gleichſam zur Aufgabe ſetzend, ſich zur Begeiſterung 
jenöthigt habe, um vor den Augen des Fürſten gefällig zu er: 
deinen. Ueberall zeigt fi) nur der Preis desjenigen, was an 
Seiffeddewlet zu preifen war, das Lob der Kardinaltugen: 
den, fiir welche jeder Araber erglühte, Tapferkeit, Sreygebigfeit, 
Beredfamfeit. Das, was und gegenwärtig als Uebertreibung er- 
fheint, war ed weder für den Gepriefenen, noch für den Lefer, 
noch auch für den Dichter; ed wird einerfeitö durch die poetiſche 
Natur des leptern, andererfeitd durch den Charakter der orienta: 
lichen Poefie überhaupt, wenn auch nicht gerechtfertigt, doch 
entſchuldigt. Nur fehr wenige Gedichte in diefer Abtheilung ver: 
danfen Meinern und -unbedeutenderen Anläffen ihre Entftehung, 
und dieſe find es auch nicht, welche ihre eigentliche Zierde aus 
machen ; der ben weitem größere Theil der Gedichte längeren Um- 
fangs ift durch fo bedeutende Motive ind Leben gerufen wor: 
den, daß wohl auch ein Dichter von minderer Erregbarfeit als 
Motenebbi, hätte zum Ausbruche feiner Empfindungen müſſen 
bewegt werden. Kriegedzüge des Helden, feine Reifen, der Ber: 
Iuft feiner Mutter, feines Sohnes, Kunftwerfe, welche durch 
ihn hervorgerufen wurden, Heldenthaten, Züge feined Herzens, 
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dieß find die Gegenflände, welche unfer Dichter preifend befingt. 
Ja felbft dann, wenn Pleinere Anläffe vorliegen, oder wenn es 
nur dad Verhältniß Seiffeddewlets zur Perfon des Dichters 
zu feyn fcheint, welches ihn zum Dichten bewegte, weiß er mit 
großer Kunft das Einzelne ind Allgemeine hinüber zu fpielen, 
und das Partielle zum Zotalen zu erheben. Ron der Wahl feis 
ner Pferde, &.207, ninmt er Anlaß, die Tugenden feines 
Gönner zu preifen; er dankt dem Fürften, S. aıı, der ihm 
ein Pferd und eine Sflavin zu geben befohlen; aber diefer Danf 
ift ihm nur Gelegenheit, Anfichten und Gefühle auszufprechen, 
welche um ihrer individuellen Entftehung, und um ihrer allge: 
meinen Bedeutung willen, vom größten SIntereffe find. Das 
Zufammenfallen eines für Seiffeddewlet aufgefchlagenen Zel⸗ 
tes begeiftert Motenebbi zu einem Gedichte, ©. 223. Dem 
Anfcheine nad) unbegreiflic ; erflärt, wenn wir dad Gedicht ger 
Iefen haben. Die Größe feines Helden fteht ihm bey jeder Er- 
fheinung vor Augen, auf Alles bezieht, mit Allem vergleicht er 
fie, er hält e8 für nothwendig, daß dad Zelt zufammenfiel, 
weil es unfähig war, über ihn fich zu heben, »tadelt es nicht, deß⸗ 
halb« ruft-er aus: | 


Mit Unrecht wird's deßhalb gebaßt, 
Weil es ald Ring den Berg nicht faßt. 
Für Did, o Herr, iſt's viel zu enge, 
Wenn ed auch faßt der Heere Menge, 

Wie kann ed ftehn bey Deinen Händen, 
Die aus den Fingern Meere fpenden, 
Zertheilteft Du auch Dein Gewicht, 

Du trügft die Erd — das Zelt Dich nicht. 


Bon feinem eigenen Gemüthözuftande, dem Geliebten gegenüber, 
erſchüttert und durchglüht, verleiht er fogar dem Leblofen Leben 
und Gefühl, weiler es für unmöglich hält, daß jenem gegenüber 
ein Wefen irgend einer Art nichts empfinde: 

Wie ift es möglich! (ruft er aus) daß es Hält 

Wenn ed aus Freud' zufammenfällt. 

Wenn Menfhen nahe did begrüßen, 

So wanken fie auf ihren Füßen. 
Gleich darauf aber geht er wieder zum Allgemeinen über, und 
Das Gedicht ſchließt mit dem Preife der Großmuth feines Herrn, 
und der Betrachtung feiner Größe, die den erhabenen Gedanken 
in ihm hervorruft: : 

Man fprah, ald du erſchienſt auf Erden: 

Kann Sonne denn geboren werden? 
Selbft augenblidlih von andern Gefühlen aufgeregt, tritt ihm 
diefe Größe doch gleich wieder vor die Augen. Um ſich vom Tas 
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del, der unbillig ihn traf, zu reinigen, wird er zur Vertheidi⸗ 
gung gebracht; aber nur indem er dem Gönner noch größere 
Eigenfchaftenzugefteht, fucht er die feinigen zur Sprache zu brin: 
gen, und fo erflärt es und fein eigentliche® tiefited Gefühl, wenn 
er am Schluffe des Gedichtes, welche8 er an Seiffeddewilet 
fchrieb, um ihm für ein Gefchen? mit guiechifchen reihen Stoffen, 
mit einer Lanze und einem Bullen zu danken, ausruft: 

Ich ſchaue nirgends Lob, def du: nicht würdig wäreft, 

Du fchaueft nirgends Huld, die du mir nicht gewähreſt. 

Von den übrigen Gedichten find die Trauergedichte von einer 
befondern Tiefe und Innigfeit des Gefühle, und einem feltenen 
Zauber der Sedanfen. Schwermuth und Kraft fcheinen die bey 
den Pole der dichterifhen Natur Motenebbis zu feyn. Die 
trübe, melancholifche Stimmung geht, wie wir (don früber bes 
merkt haben, die Mehrzahl der Gedichte feines Diwans durch; 
hier aber ift ed von bejonderem Intereſſe, zn bemerfen, wie er, 
der felbft leicht mit Sram und Kummer Erfüllte, den oft mit- 
ten im Genuſſe der Luft, Trauer und Wehmuth übermannen, aus 
Liebe zu feinem Herrn fi beftimmt, ihm bey Verluften, welche: 
diefen getroffen, Worte des Troftes in die Seele zu träufeln. 
Das erfte diefer Gedichte ift ein Klaggedicht, auf die Mutter 
Seiffeddewlersd Nach allgemeinen Betrachtungen über die 
Vergänglichfeit des Irdifchen geht der Dichter zum Lobe der 
Verftorbenen über, und verfucht, wie er merft, daß er zu fehr 
vom Gefühle überrafcht wird, den Fürſten zu tröften. Er fpridt 
von den DBerftorbenen in folgenden Verſen: 


Dermefl’t der Leib auch in der Erde Garten, 
&o bleibt doch immer frifh Dein Angedenken. 


Es woͤlbt ſich über Die der Dom der Ehren, 

Denn Deines Sohnes Herrſchaft ift von Dauer, 
Dem Grabe foll Srfrifhung er gewähren, u. 
Der fchlägt wie Huld die Huld der Regenfhauer *). 


Er führt Seiffeddewlet die Nothwendigfeit des Verluſtes 
in herrlichen Bildern vor, hebt zulest flärfend feinen Geiſt, in- 
dem er ihn, mit feiner Größe vertraut machend, ausruft: 


O GSeiffeddewiet , daß Geduld dich flärke, 

Du kannſt die Berge an Geduld befiegen, 
Du lehrſt das Bolt Geduld durch Deine Werke, 
Und in der Schlacht dem Tode unterliegen. 





) Wörtlih fagt der DVerfaffer in einer Anmerkung: Dein Grab 
tränfe ein Morgenregen, der unter den Worgenregen iſt, was 
deine Hand unter den Gnaden (fpendenden). .. 
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Gar viel erfuhrſt Du von der Zeiten Lehre, 
Doch bliebeſt Du Dir immer gleich, und Sieger! 

Dieſem Gedichte folgt eine Todtenklage auf Seiffeddewlets 
Sohn, der zu Miarafarakain geſtorben, S. 204, welche 
jedoch in Rückſicht des poetiſchen Werthes weit hinter dem er: 
ſten fteht, obfchon der Gang derfelben, Aehnlichfeit mit dem Gange 
von jenem bat; ihr folgt ein Trauergedicht auf EbaWail Tagh— 
Teb, BenZagleb, Ben Daud, zum Lobe Seiffeddew- 
lets, ©. 214, von noch geringerem Werthe, welches von einer 
Zodtenflage auf Newad, den türfifchen Sflaven Seiffed- 
dewlets, ©. 235, darin überboten wird, daß diefe durch eine 
edle Einfachheit fich auszeichnet. — Befonders vorzüglid) find da- 
gegen wieder die zwey legten Trauergedichte diefer Abtheilung, 
wovon dad erfte, 297, Seiffeddewlet über den Tod feis 
ner jüngeren Schwefter dadurd) tröften foll, daß die ältere noch 
lebt, das Tegte aber, ©. 315, eine Klage auf den Tod der älteren 
Schweſter enthält, die im J. d. H. 354 (965) ftarb. Unſtreitig 
gehören diefe zwey Gedichte zu dem Wortrefflichften, was wir 
von Motenebbi befigen, und es zeigt fich die tiefe Bewegung 
des Gemüthes des Dichters unnkttelbar in ihnen, und wie ernft 
ed ıhm war, durch alle Mittel der Theilnahme des Herzens und 
der Kunft feinem geliebten Gönner Troft zu verfihaffen. Mit 
bewunderungswürdiger Zeinheit führt er Seiffeddewlet am 
Eingange des Gedichtes die Beftigfeit feines Charafterd, fein 
männliched Benehmen in den Tagen des Unglücks, und die fie: 
gende Kraft feines Verftandes vor; er nimmt hier mit bedeuten- 
den Dichtern, z. B. mit Horaz, zufammengeftellt, einen ganz 
verfchiedenen Weg. Er gibt nicht dem Fürften Troftgrunde, an 
welche diefer fich halten mag, fondern, indem er ihn um die Kraft 
feinee Seele im Leid bewundernd beneidet, nimmt er die Ge: 
müthölage, welche er beym Gönner wünfcht, als fchon beitehend 
und ausgemacht an, um Klage und Trauer gleichfam: unmöglich 
ju machen. Ä J 

Jedes Begegniß (ruft er ihm zu) haſt du verſucht, das ſüße und bittre, 

Biſt gegangen den Weg ebner, gebirgigter Zeit. 

Durch dein Wiſſen haſt du unterjochet die Zeiten. 

Seltſam duͤnket fein Wort, Handlungen keine dir neu. 

Deine Trauer ift ernft ald Schmerz und Betrachtung des Todes, 

Andere Trauer iſt Schreiten und dummes Geheul. 


Nach diefem herrlichen poetifhen Kunftmittel führt er erit 
wie unbemerft und an Gehalt immer fteigend die Gründe des 
Troſtes herauf. Obgleich er den Fürſten weinend erblidt, find 
ed nur die edlen Thränen.der Treue, die and Sehnſucht nad 
der Verlornen fließen, welche er an ihn bemerkt. Er führt ihm 
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feine Tapferkeit und feinen Heldenſinn ind Gedächtniß, und be 
greift nicht, wo fein Zartgefühl blieb am Tage der Schlacht, 
als er die Griechen traf. Wie erhaben ift der Gedanfe und wie 
fein auögedrüdt: 
Ungerecht iſt die Welt, die zwey Perfonen getheilet, 
Doch gerecht darin, daß fie zurücke dich Tieß. 


Erft nachdem damit, nämlich mit dem Zurücgebliebenen, gleichſam 
der Uebergang gegeben ift, geht er zur Bemerkung über, daß dem 
Fuͤrſten noch eine Schwefter geblieben fey. Die herrlichiten Ge: 
danken und die glühenditen Bilder folgen nun Schlag auf Schlag. 
Der Dichter begreift nicht, wie es fomme, daß der Tod andere 
Befchäftigung fuche, da ihn Seiffeddewlet doch audfchlie: 
Send mit feinen Leiden befchäftigt, bid die Weberzeugung ihm 
Das Näthfel löft, daß der Tod darum die Schweiter ſich zur Sat: 
tin gewählt habe, weil die fittige Srau Feiner von den Menfchen 
wertb war. Wortreffliche Beobachtungen über die Welt und 
die Vergänglichfeit in ihr bringen ihn zum Lobe ded Beſtaͤndi⸗ 
gen, jened großmüthigen, tapferen Fürſten zurüd, dem er mit 
den Worten: 
vRebe, bit du ſiehſt einen der Menfchen dir gleich, 

ewige Dauer wünfht. — Bon noch ernfterer Natur, aber von 
nicht minderem poetifchen Gehalte, ift das legte der obgedachten 
Zrauergedichte, in welchem der Dichter feinem Schmerze mehr 
Raum gibt, indem er ihn unverhüllt in Worten ausftromt; er 
geiteht, daß der vom Schmerz Ergriffene der Ihränen und der 
Zunge nicht mächtig fey, da fi der Schmerz ihrer Bewegung 
bemächtigt babe. Der Tod ift ihm nicht mehr der freundliche 
Gemal der Verblihenen, der fie den Menfchen nicht vergönnt. 
Im männlichen Schmerze ruft er ihm zu, er habe Unrecht ge: 
than, die Schwefter ded Mannes zu verderben, der als Opfer 
ihm lärmende Heere gebracht. Er gefteht, dag ihm Meſopo— 
tamien bey erhaltener Nachricht zu eng geworden, und er 
nur durch) die Hoffnung, die Kunde habe gelogen, aufrecht er: 
halten worden fey, daß er aber, davon überzeugt, den Quell 
der Thränen nicht mehr zurüdzubalten vermocht habe, Er nennt 
den Schmerz zu groß und zu fehwer für Die Zunge im Munde, für 
die Boten des Wegs und fir Die Gedern des Briefö. Die Erinnerung 
an die vortrefflichen Eigenfchaften der Todten, erfüllt ihn mit 
neuer Betrübniß, indem er fie, die mit der Schönheit des Weibes 
Großmuth und Vernunft des Mannes vereinte, mit einer Sonne 
vergleicht, wünfcht er zugleich, daß die wirfliche Sonne unter, 
und fie dafür aufgehen möchte. Erjt gegen den Schluß zu, wen: 
det er fih an Seiffeddewlet, aber dad Lob, welches er ihm 
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ertheilt, it fehr von der Trauer durchzogen, welche den Dichter 
erfüllt. | 
Was die übrigen Gedichte der Seiffiat betrifft, fo find 
Darunter die vorzüglichiten vı62,« durch Kraft des Ausdrucks be- 
deutend, »ı90,« durch Anmuth und Zeinheit ausgezeichnet, »197,« 
eines der herrlichiten Gedichte des Motenebbi, welches ale 
Borwurf auf Seiffeddewlet erfcheint, und in welchem der 
Dichter, feiner inneren Kraft bewußt, ohne Rückhalt oder Ne: 
benrüdfichten Das ausjingt, was er vertheidigen zu Fönnen glaubt. 
Mag Vielen in einer Zeit, in welcher eine demüthig beuchelnde 
Bejcheidenheit für eine der vorzüglichften Iugenden angerechnet 
wird, dieſes fogenannte Selbftlob anftößig Flingen, wir mülfen 
geitehben, daß uns diefe Fräftigen Töne des Sohnes der Wille, 
in welchen er, mit edler Sreymüthigfeit, im Bewußtſeyn feines 
Werthes, ihn, als er verfannt wurde, den Undanfbaren ins 
Gedachtniß ruft, erhebend getlungen haben. Der berühmte 
Vers, welcher den Dichter das Leben Foftete: 


Mich kennt das Roß, die Nucht, das Echladhtrevier, 
Der Schlag, der Stoß, die Feder, das Papier. 


ift eine der vielen Zierden jenes Gedichtes. In vielen der fol: 
genden Kaſſidet's feyert der Dichter als Sänger der Schlacht, 
der das, was er fang, mit dem eigenen Blute zu befiegeln ge- 
wohnt war, entfchiedene Triumphe. Hier bewegt er fich wie in 
feinem Elemente. Alles ift Leben und Bewegung, aber Die 
Kraft wird auch hier, wie faft immer, von der Wehmuth beglei= 
tet. Obſchon die Verbindung der Dijtichen eines Gedichtes 
nicht die der meiften Dichter, und befonders nicht die und ges 
genwärtig nahe liegende ift, fondern jene dem Anfcheine nach ent- 
weder getrennt find oder nur lofe verbunden fcheinen, fo fann 
doch diejelbe herausgefunden werden, und erfcheint vollfommen 
hergeſtellt, wenn man die Betrachtung des Ueberfeßerd in der 
Vorrede p.XXIV nicht aus den Augen läßt, daß der Held, 
der Stamm und dad Mädchen des Dichters die ftehenden 
Gottheiten find, denen in der Kaflidet der Weihrauch des Lobes 
gezollt werden muß, und man fich nicht zu wundern habe, wenn 
der Held des Gedichts jegt in der zwenyten Perfon angefprochen 
wird, und jegt wieder in ber dritten erjcheint; wenn Dad Gedicht 
mit einer Ste (dem Mädchen) in der einfachen Zahl beginnt, 
und mit einem fie (die Söhne des Stammes) in der vielfachen 
endet. Zwifchen beyden liegt dann noch oft das Lob des Ka— 
mehles oder des Pferdes, des Speers oder des Schwerted, von 
denen aber dad Lob immer wieder zum Helden zurüdfehrt. - Bon 
diefer Art find die Kaſſide 300 und die 214, bey Gelegenheit eines 
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Feldzugs des Fürſten, voll der lebendigſten und glühendſten Schi: 
derungen von Kampf und Schlacht, darin faft noch uberboten 
von 32. Ein Kaflidet, in der er den Fürſten mit einem Adler 
vergleicht, der feine fchügenden Blügel über die Verſammlung 
freyer Männer auöbreitet, und in welcher Stellen vorfommen, 
Die zu dem Veranfchaulichenditen und Kräftigiten gehören, was 
irgend eine Sprache aufzuweifen hat, wie z. B. S. 280: 
Wenn fie der Herr aufjagend verfolget im Streifzug’, 
Nützet ihnen nit Steh'n, nüget auch ihnen nicht Geh'n. 
Sie verftedet der Tag und fie bededet die Nacht nicht, 
Und fie trägt Bein Roß, trägt nicht der Bügel davon. 
Eingeftürmet ijt er auf fie mit wogender Stahlfluth, 
Welche als ein Meer ſchlaͤgt auf der Lande Gewog. 
Nachts griff er fie an, fie Tagen auf feidenen Matten, 
Und die Erde war Morgens ihr einzige Bett. 
Wer von ihnen den Speer gehalten hatte in Händen, 
Hatte am folgenden Tag blutig gefärbet die Hand. 


Und fo erfcheint Motenebbi hier durchgehende als Sänger 
des Krieges, wie ihn fräftiger feine Nation Fennt. 

Un den Gehalt der dritten Abtheilung Kiafuriat gehörig 
würdigen zu fönnen, ift e8 unumgänglicdy nothwendig, auf jene 
Erläuterung des Inhalts Rüdficht zu nehmen, welche uns Herr 
von Hammer in der VBorrede S. XXVII ertheilt. »Als Mote 
nebbi,s fagt er, »von Syrien nach Aegypten wanderte, faß 
dort mit der Inveftitur des Kalifen Motii li emrillah, der 
Sohn Ihfhids Abul-Kasim Abu Dfhur Ibu Mo 
bammed auf dem Throne; weil aber minderjährig, war 
die ganze Herrfchaft in der Hand feines Oberfthofmeifters , des 
firengen Verfchnittenen Kiafur, welhem Seiffeddewlet 
Die ehemals zu Aegypten gehörigen Städte Yon und Ha 
leb entriifen hatte. Motenebbi betrog fich in feiner Erwar⸗ 
tung an Kiafur, der ihn zwar anfangs jtattlich empfing, und 
ihm fogar eine Statthalterfchaft verfprach, hernach aber, fuͤrch⸗ 
tend, daß der Dichter, der vormald Prophet feyn wollte, 
nicht etwa auch König feyn wolle, fein Verſprechen nicht hielt, 
und dem Dichter feine Freygebigfeit entzog. Motenebbi, 
dadurch erzürnt, goß feine Galle in einigen blutigen Satyren 
aus, die im fehneidendften Widerfpruche mit den früheren Lobge: 
dichten auf den Neger ftehen, und der dunfelite Flecken feines 
Dichterruhmes find. Kia fur bewachte Motenebbis Schritte, 
fo Daß Diefer, nachdem er fich mit Kiafur unverfönlich entzweyt 
hatte, noch en ganzes Zahr zu Kairo blieb, ohne denfelben zu 
ſehen, bis fich eine günftige Gelegenheit zur Flucht darbot, auf 
welcher ihn Kiafur verfolgte, aber glücklicher Weife nicht einholte. 

Während feines zehnjährigen Aufenthaltes in Aegypten dichtere 
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Motenebbi nur 28 Gedichte auf Kiafur (die Satyren mit 
eingerechnet), und fech8 auf Fatik, einen Großen ded Hofe 
von Kairo« — Es iſt nicht zu Täugnen, daß, befonderd der 
MWiderftreit der fpäteren Gedichte gegen die früheren auf Kiafur 
nicht wohl mit der Würde und der ungefünftelten Begeifterung 
vereint werden kann, welche wir in den erften zwen Abtheilungen 
an Motenebbi fennen und fchägen gelernt haben; indeß muß 
doch zugleich bemerft werden, daß .eben durch den freyen Tadel, 
welchen fid) der Dichter gegen einen mächtigen Gegner erlaubte, 
feine Geradheit und feine Sreymüthigfeit erfannt wurde, und daß es 
zugleich Teicht zu begreifen fey, wie Motenebbi, der nicht nur 
den Mangel einer der drey vorzüglichften Tugenden des Arabers 
bemerfte, fondern fogar durch nicht erfüllte Verfprechungen fich 
getäufcht fah, zum glühendften Halle und zum bitterften Tadel 
aufgeregt werden mußte. Auch erfcheint felbft das Lob für Kias 
fur, dem gegenüber geftellt, welches der Dichter Seiffed- 
dewlet ertheilte, nur ſchwach und ungenügend, fo daß die meis 
ften Gedichte der Kiafuriat in Nüdficht ihres poetifchen Wer: 
thes denen der Seifiat darin bedeutend nachjtehen, daß in 
jenen weniger Wahrheit der Empfindung und weniger natürliche 
Begeifterung wahrgenommen wird. Es herrfsht mehr der Vers 
fland darin vor, und Das, wodurd) fie ausgezeichnet find, ift die 
Nichtigkeit der Erfenntniffe, und hin und wieder Vorzüglichfeit 
der Ausführung in GSleichniifen und Bildern. Es ift von dem 
größten Intereife, zu bemerfen, wie die poetifchen Erzeugniffe 
unferes Dichters in faft unmittelbarem Verhältnijfe mit den tem- 
porellen und individuellen Verhältniſſen desfelben gewefen. Selbft 
im anfänglichen Preife Kıafurs denft er mit danfbarer Ruͤh— 
rung an Seiffeddewlet zurüd, von deilen Hofe eine Beleidis 
gung ihn entfernt, welche er erfuhr, und fir welche der Zuürft 
den Beleidiger nicht ftrafte. Er gefteht, daß er noch in Liebe fich 
hingezogen fühle, er aber fein Herz nicht mehr als folches er⸗ 
fennen wolle, wenn ed noch fertfahre ihn zu beflagen: 
Thränen (fingt er S. 327), weldye das Aug für Ungerechte vergießet,. 
Sind nur Unrecht, das felber das Auge fich thut. | 
Wenn Sreygebigkeit nicht zugleidy uns fichert vor Unbild, 
Wird ihr Lob nicht zu Theil, und ed verfchwindet der Schatz. 
. Aus den Eigenfchaften läßt der Menſch jih erkennen, 
Ob freymillig er gibt, oder gezwungener Weil. 
Höre mid, o Herz! du ſollſt vermindern die Sehnudt, 
Denn du liebteft ihn, der nicht Die Liebe belohnt. 
Angeboren ijt mir die Treu; verließ mich das Alter, 
Würd’ ich wieder jung, meinte dem Alter ich nach. 
Und fo ift ed die Erinnerung an feinen früheren Sürften, welche, 
außer einer herrlichen Beſchreibung von Pferden, &. 337, die 
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eigentliche Zierde jenes fchönen Gedichtes (243) ausmachen. 
Was er zum eigentlihen Lobe Kiafurs fagt, ift entweder matt 
oder übertrieben, und man fieht ed dem Dichter an, daß er nur 
vergebens feinem Herzen gebieten wollte. Er fagt, auf die Ge 
fihtöfarbe des Negers anfpielend, diefer fey unter den Söhnen der 
Zeit das fchwarze des Auges, die andern wären nur Dad umgebende 
Weiß; er habe, was er unternehme, nur aus fidy geichöpft, er 
fey das Geficht, nach dem der Dichter verlange, die Luft fcheine 
ihm nur unrein, wenn fie am reinjten fey, er greife zornig am, 
und fehre befriedigt zurüc u. dgl. Viele Dijtichen enthalten in 
beyden Verfen ein und denfelben Gedanfen, was fonft Mote 
nebbi nicht oft zu gefchehen pflegt, der im Ueberfprudeln feiner 
ra manchmal des Quten eher zu viel ald zu wenig that, z. B. 
.3239: 
Stets der Erfte bit du beym Stoße der Ranzen und Speere, 
N Stolz verfhmähet du Zweyter zu feyn in dem Stoß, 
oder: 
Was ih preif an die, Haft du als Ziel fhon erreichet, 
Nur zufrieden dann, wenn du erreicheft das Ziel. 
In welhem Verhältnijfe fteht dieß zum Lobe Seiffeddem 
lets, wenn der Dichter von ihm, ©. 202, fagt: der Sonne 
Auge fey blind ob feinem Glanz, und blide auf ihn nur mit 
Furcht; oder 247: daß ihm die Zeit und die Oberfläche der Erde 
zu enge fey; oder 375: daß alle Könige fich zu ihm, wie Kanäle 
zum Meere verpielten, den er, ©. 235, die Fahne des Glan 
bens, von Gott gebunden, nennt, und, 247, dad Reichsfchwert, 
welches die Uebel der Zeiten durchſchneidet. — Nur auf VBerlan 
gen Kiafurs fchrieb er die Kaffidet 245, in welcher er wie 
der die Schwärze der Haut feined Gönners preift, und zulcht 
ihn darauf aufmerffan macht, daß, obgleich der Dichter dem 
Anfehen nah ein Menfch, er doch eigentlich ein Löwe fey, und 
zwar den Mund eines Dichters, doch die Seele eines Königs 
babe. So jind auch, 246 und 247, beyde zum Lobe Kıafurs 
gelhrieben, weniger als ähnliche Tobgedichte auf Seiffeddem: 
et ausgezeichnet, und der Dichter macht es am Schluſſe des 
legten ziemlich Flar, um was es ihm zu thun geweien, wenn er 
fagt, er verlange nicht defhalb Gold, um daraus Nutzen zu sie: 
ben, fondern deßhalb, daß Kiafur Ehre davon habe. In 250 
fowohl, als 253 erinnert der Dichter fih mit Danfbarfeit an 
Seiffeddewlet, und erflärt es ungefchmüdt, wie er ſich nur 
darum von jenem getrennt, weil das Leben für ihn nicht Reize 
babe, wenn er nicht angefehen und geehrt fey, und wie feine 
Seele vor Unbilden zittere, wie er zu Kiafur gefommen fey, 
R dem er nicht begehrt, S. 346; er bedauert, S. 348, daß er 
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durch ſeine Abreiſe den geehrteſten Menſchen (Seiffeddewlet) 
gekraͤnkt habe, und * ſind beyde Gedichte zu Kiafurs Lobe 
geſchrieben. In der Kaſſidet 256, welche Kiafurs Lob ent» 
halt, als er Schebib auf dem Zuge von Omar nad) Damaskus 
tödtete, befchäftigt der Dichter, feiner fonftigen Gewohnheit ent⸗ 
gegen, fi mehr mit der Betradhtung des Befiegten ald des Sie: 
gers, und Das Lobgedicht, 258, entitand, der Lieberfchrift nach, 
auf Kiafurs Begehren, und Motenebbi fang ed, ohne Luit 
Dazu zu haben. Natuͤrlicher und wahrer aus der Seele fommt 
dem Dichter der Tadel gegen Kiafur, man fieht ed ihm an, 
daß er nur die Gelegenheit abgewartet, ihm Luft machen zu koͤn⸗ 
nen. Wie ganz verfchieden iſt das, was er Kiafur im Augen 
blife der durch ihn erlittenen Kranfung fagt, von dem, wie er 
gegen Seiffeddewlet von ihm beleidigt oder verfannt ſich 
ausdrüdt; nie fegt er, in legterem Balle, die hohe Achtung aus 
den Augen, welche ihm die erhabenen Eigenfchaften des Fuͤrſten 
abnöthigten, welche jenen Gedichten Seele, Leben und Neiz ver: 
leihen. Bis zur Abreife genöthigt, denft er in der Berne beitäns 
dig an ihn zurück, und indem er uns, 353, erflärt, er befiehe * 
nicht auf But, das feinen Befißer erniedrigt, und ihm ſchmecke die 
Luft nicht, welche die Ehre befleckt, können wir ihm unfere Theil 
nahme nicht verfagen. Gegen Kiafur aber drückt er, von ihm 
zurüdgefegt, den entfchiedenften Widerwillen und die höchite Vers 
achtung aus, eine Weife, die uns nicht begreiflid wird, wenn 
wir bedenfen, daß Motenebbis leicht bewegliches, durch jene 
Zugenden, die er ald groß erfannte, Teiht zur Bewunderung 
aufgeregtes Gemüth eben fo zum Zadel mußte bewegt werden, 
wenn ed den Mangel derfelben fand. So laͤßt fi denn der 
MWiderftreit zwifchen den Lobgedichten und den Satyren auf Kias 
fur leicht durch dieſe Betrachtung ausgleichen, und damit ein 
harter Vorwurf, wenigftens zum Theil, befeitigen, welcher, ins 
dem er. den Menfchen trifft, leicht auch einen Schlagfchatten auf 
den Iyrifchen Dichter wirft, der eigentlich in feinen Gedichten 
nur das Innere nad) außen fehrt. Diefe Satyren find übrigens, 
allenfalls die 251 abgerechnet, von feinem poerifhen Werth. Sie 
enthalten nichts als ziemlich derben Schimpf über Kiafurs Ges 
Halt und Sitten. In der 269 fagt er am Schluife: 
- Was ich gefungen zu des Büffels Lobe, 

War Dichtung halb, und Halb nur Yauberprobe, 

Denn in der That, was Lob für ihn erfcheinet, 

Iſt auf die MenfchHeit nur als Spott gemeinet. 
womit er felbft das Verhältniß der früheren Lobgedichte zu den 
fpäteren Satyren angibt und ausgleicht. 

In der Fatikrat, welche acht Gedichte auf Fatik ent 


h 
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haͤlt, gibt Motenebbi und wieder Gelegenheit, zu bemerken, 
wie fein Dichten mit feinem Fühlen gleihen Schritt gegangen 
(wir wiederholen ed, ein faft unerläßliches Erfordernig beym Iy 
riſchen Dichter), und wie wir mit dem Dichter zugleich den 
Menfchen hodhfchägen und lieben dürfen. Auch Faſtik war fein 
Wohlthaͤter, wie Seiffeddewlets ald er auf einem Felde mit 
ihm zufammenfam, gab er ihm, nad) der a7ı. Kaffidet, ein Ge 
fhenf, im Werthe von taufend Dufaten. Motenebbi erfennt 
es auch, dankbar fchreibt er ein Lobgedicht auf den Geber, in 
dem er die Tugend der Großmuth verflärte, aber im ganzen ©e: 
dichte finden wir feine Spur jener ausgezeichneten Lobiprüde, 
welche wir in den an Seiffeddewlet gerichteten Gedichten 
finden, und die nur die Eigenfchaften des Gelobten rechtfertigen 


fönnen. &o erhalten die Verfe &.367 Wahrheit und Bedeutung: 


Richt weil mich dein Geſchenk erfreuet, dank ich Dir, 

Denn Weniges und Biel, gilt alles gleich viel mir. 

Ich danke dir, weil ih für fhändlich ed erachte, j 

Daß man des Dankes Pflicht nicht zu erfüllen trachte. 
Ein Beweis, wie fehr ihm diefe Pflicht am Herzen gelegen, liegt 
in den drey Klagen, welche er nad) Fatiks Tode, wo er doch 
nichts mehr von ihm zu hoffen hatte, fang, von denen Die 272. 
Durch befondere Tiefe des Gefühle, die 274. durch Erhabenheit 
der Gedanfen ausgezeichnet ift. 

Die fünfte Abtheilung enthält fünf Gedichte zum Lobe 
Ibnol-Anids, welcher, der Vorrede nad, ©. XXX, nicht 
nur der größte Stylift, fondern auch der erfte Schönfchreiber fei- 
ner Zeit war, der die Zierlichfeit arabifcher Schrift auf den höchften 


Gipfel brachte, und daher in der Gefchichte mit dem Ehrentitel 


Alzfiatib, d. 1. der Schreiber, befannt ift »In ihm fand 
Motenebbi neuen Stoff zum Lobe, den ihm feiner feiner an: 
dern befungenen Helden in diefem Maße gewährte, nämlich die 
höchſte Schönfchreibefunft und den Adel der Feder, auf deren 
Koften in anderen Gedichten dad Schwert gelobt wird, die 
aber in diefen den Vorrang behauptet.« Obgleich die Mehrzahl 
diefer Kaffıdets, nänlich die 277, 279 und adı, zu den vol 
lendetiten Gedichten Motenebbis gehören, fo findet fich doch 
darin jene Lebendigfeit und jene Kraft nicht vor, welche in der 
Seifiat, und zum Theil auch in der Schamiat gefunden 
werden. Es ijt mehr der ſchöne Bau und die verjtändige Befonnenpheit 
in der Behandlung, als die Glut der Phantafie, welche darin 
bewundert werden müſſen. Herrliche Stellen, wie-&. 392: 
Einzig bit du, fürwahr, wenn du auszieheſt auf Straßen, 
Wer kim’ dir denn nach, der du beflegeit den Leu? 
Menſchea pflücken die Krüchte des Wortes noch eh’ es gearünt Hat, 
Dod du pflüdeft es nur, wenn es vollkommen gereift. 
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oder: 


Zu dir kam das Kamehl, die Sohlen gefärbet im Blute, 
Als ob waͤre der Huf zierlich gefaßt in Rubin. 


S. 393: ' 


Alle Gelehrten fraf ich in ihm vereinet beyfammen, 
Als ob hätte Gott Seelen und Zeiten erweckt. 
Voraus gingen fie dir an Tugend, wie Poften der Rechnung, 
Hinter ihnen kamſt du, als die Summe alsdann. 


Eine eigenthümliche, unftreitig durch das Verweilen unter 
Perfiens Himmel entftandene Särbung, hat die 279. Kaffidet zum 
Lobe des perfilchen Srühlingsfeftes Newruf (Neujahr). Alles 
athmet ein milderes, wonnigeres Leben, eine zauberifche Anmuth 
und. Lieblichfeit weht durchs ganze Gedicht. Läachelnd legt er den 
gewohnten Ernft des Lebens und die ihm zur Natur gewordene, 
Schwermut ab. Den treueften Gefährten feines Lebens, das. 
Schwert, zur Seite, hebt ſich die Bruft ihm leichter, als ſelbſt 
in den Tagen feiner Jugend empor, und voll innerer $röhlichfeit 


fingt er: | 
Sröplich verfließet in Perfien Zeit, 
Deren Geburtsfeit fi heute erneut. 
Unfere Kleider nur duftiger Kranz, 
Höhen und Tiefen gelieldet in Glanz. 05 
Iſt denn des Himmels die Schulter nicht werth, 
Welche fein Wehrgehäng .adelnd beehrt 7. *) 
Sieh’ er umgürtete mich mit dem Schwert, 
Welchem kein anderes gleihet an Werth; 
Wenn ed der Scheide mit Lachen eutfährt, 
Glaubſt du die Sonne fey Dirbecgetehtt, 
Bor dem Verluſt es die Scheide bewahrt, 
Welche punktirt nad ‚pamadkifcher Art. . 
Goldnes Beſchläg an dem unteren Raum, 
.- Klinge ‚gewäflert mit faigem Schaum, . 
.. Wenn es den Reiter in Mitten zerhbaut, : , 
. Wird aud der Sattel halbiert gefhaut.. 
Einzig die Klinge, und einzig die Hand, 
Einzig das Lied, das ich finge im Land: | 
In der fehstenAbtheilung, welche acht Gedichte zum, 
Lobe Adhad-ed-dewlet's, des Zürften der Samılie Buje, 
enthält, erfcheint der Dichter wieder imi vollften Glanze. Die 
herrlichen Eigenfchaften des großen Zürften, der feinen Namen 
als Erbauer yon Palläften und Grabmählern, von Dämmen uud 
Städten verunfterblichte, der (Morrede XXIX) Bagdad und 


Medinet mit Pallaͤſten, Moſcheen und Spitälern zierte, die 


*) Kann ich. nicht den Himmel tragen, ſeitdem ich den Degen: trage, 
den. er mir geſchenkt hat. . 


\- 
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Städte Sufol-Emir und Chairabat in Yard erbaute, die 
Grabmale Ali's und Auffeins zu Nedfhef und Kerbela 
mit föniglichen Domen frönte, und den Lauf des perfifchen Ara: 
zes dämmte, mußte begreiflicher Weife den für alles Große 
leicht entzündbaren Dichter zu den feurigfien Sefängen begeiftern. 
Rechnen wir nody dazu den Aufenthalt des Dichter in Perfiens 
Blüthenparadiefen, und ed wird uns die befondere Vorzüglich: 
feit und der befondere charafteriftifche Reiz der Gedichte in der 
Adhadiat leicht erflärbar fen. In Adhbad: ed = dewlet 
fand der Dichter die Vorzüge Seiffeddewlers faft noch voll: 
fommener ausgeprägt, und die Reize feines nenen Vaterlandes 
bezauberten ihn dergeftalt, daß er von Schiraf nah Kufa 
ging, um Weib und Kinder zum fleten Aufenthalte hin zu holen. 
Hier treffen wir wieder jene® kraͤftige Lob, welches durch die Be: 
wunderung eine poetifchen Gemüths erzeugt, und gleichfalls 
zur Bewunderung binreißt. Zapferfeit und Großmuth find es 
and bier wieder, welche den Araber zum Geſange begeifterten. 
. 403: ' ' 
u Könige ſucht' ich in dem Land 

Bis ich ihren Herren fand, 

Welcher Hält in feiner Hand 

Ihren Tod als Unterpfand. 


Jede Stunde bringet Runde 

Bon dem Heere, ſchwertzerſtückt, 
Dromedare tragen Köpfe 

Abgehauen , Trongefhmüdt, 

Arm des Reiches, nächtlich fchredift dur 
Dommeln auf von ihrem Sig, 
Negneft Tode, ımd auch Leben, 

Dhne Donner, ohne BVlig. 


Wir finden derley Stellen nur in’ der herrlichfien Zeit des Dich⸗ 
ter& wieder, außer ihnen aber, durch die mächtige Eimwirfung 
der Gegenwart, ein fo lebhaftes und fo üppiges Kolorit in den 
Beichreibungen, wie wir es in Peiner der andern Abtheilungen 
antreffen, 3.8. ein Theil der herrlichen Befchreibung von Sch aab 
Bewwan, &. 405: u | 

Was Frühling unter Zahreszeiten, 

Iſt unter Ländern dieſes Land *), 


©. 417: 


Sqaab Bemman war die fchönfte Zaubergegend von Fars, 
und deßhalb eines der vier irdiſchen Paradiefe der. Morgenländer. 
Diefeb Gedicht , dab fchönfte dernaturbeſchreibenden des Dichters, 
ift zugleih das berühmtefte in Perfien, wo diefe fhöne Beſchrei⸗ 

„bung dee fhönften Gegend. Perjiens im Munde aller Gebildeten 
fortlebt. . Anmerk d. Ueberſ. 
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Und ſeltſam iſt wer es bewohnet. 

An Bildung, Zunge und an Hand. 
Voll Dſchinnen, welche ohne Dolmetſch 
Selbſt nicht verftünde Salomon, 

Ich fürchte dag die Pferde ftättig 
Sich trennen wollen nicht davon. 

Als Perlen füllen auf die Mähnen 

Die Blüthen: von den Zweigen dicht, 
Sie breiten über mich den Schatten, 
Und geben was genug von Licht. 

Die Strahlen fallen auf die Kleider, 
Wie goldne Münzen ausgeftreut, 

Ein jeder Baum getränkt in Früchten, 
D Wunder! ohne Släfer beut. 

Die Waſſer klingen am Geiteine, 

Wie Ehmud an Händen ſchöner Frau'n, u. f. w. 


oder die lebendige der Gemſenjagd in der 288, Kaffidet. Ueberall 
ift die Einwirfung von Perfiens Zauberhimmel auf des Dichters 
Gemüth zu bemerfen. Heiß .entbrannt für Tapferfeit, Großmuth 
und Beredfamfeit, von friegerifhem Sinne befeelt und durch- 
glüht, fcheint fich felbft jene in Stunden früherer Luft Teicht 
aufgeregte Trauer vermindert zu haben, welche wider Willen dem 
Dichter fo oft den Becher der Sreude verbitterte. Vergleichen 
wir die 286. Kaffidet, welche eine Klage auf den Tod der Bafe 
Adhad:ed=:dewletsd enthält, mit den früheren Trauergedich» 
ten, fo finden wir, daß in ihr mehr als in jenen die Reflexion 
vorherrfche, und die Empfindung fich untergeordneter verhalte. 
Es find allgemeine Betrachtungen über die Natur und über die 
Nothwendigkeit des Todes, welche den Dichter zum Ausdrude 
von Wahrheiten beftimmen, denen mehr philofophifcher als äfthe- 
tifher Werth beygelegt werden muß Keine Spur jener unges 
zähmten Trauer, welche dem Dichter die Thränen aus den Au⸗ 
gen treibt, und ihn zu erfliden droht, ©. 3ı5, felbit nicht fe: 
erhabener Betrachtungen, wie S. 196: en 
Wir werden wechſelweis zu Grab getragen, on 

Und auf den erften Schedeln gehn die lebten. 

Wie mandes Auge, das einft ward geküflet, . 

Iſt nun mit Sand gefüllt, gleich einem Schachte. 

Wie muthig war das Auge, das fih fchließet, 

Wie mander fault, der nicht zu magern dachte; 
find anzutreffen, die Keflerionen. find alle fühlerer Art. : Nur im’ 
dem legten Gedichte, der 284. Kaffidet, in welcher Motenebbi 
von Adhad⸗ed⸗dewlet Abfchied nimmt, wedt die trübe Abe. 
nung feines noch bevorftehenden Todes den faum zur Ruhe ge⸗ 
gangenen Geift der Schwermuth des Dichters wieder auf, deilen 
er nur durch. feinen ritterlichen Tod quitt wurde, mit: dem ex ein 
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ruhmvolles, durch Lied und Schwert gefrönted Leben würdig be: 
fhloß. Er ftarb namlich (Vorrede ©. XXXIII) auf den Wege 
jwifhen Bagdad und Kufa, von einer Partey räuberifcher 
Beduinen angefallen. Schon wollte er der Uebermacht weichen, 
und hatte fein Pferd zur Flucht eingelenft, als ihm fein Sflave 
Moflih zurief: was werden, wenn du flieheſt, Die Leute fagen 
von dir, der du fagteft: 

Mid Eennt das Roß, die Nacht, das Schlachtrevier, 

Die Schladt, der Stoß, Die Jeder, dad Papier. 
Auf diefen Vorwurf Ienfte Motenebbi wieder fein Roß zurüd, 
und flürzte fich in die Keinde, in deren Mitte er fammt feinem 
Sohne fämpfend den Tod fand. 

Wir hätten demnach den eigenthümlichen Charafter MW oteneb- 
bis aus der Natur feiner Werfe entwidelnd, zugleich die feltene 
DVorzüglichfeit Diefes großen Dichterd erweifend darzuftellen ver: 
ſucht. Es ift noch übrig, ihn im Vergleihe mit denjenigen Er: 
zeugnillen der Araber, welche man ihm an die Seite, oder über 
ihn ftellt, zu würdigen, um zu erfahren, in wie fern das 
Pradifat des größten arabifhen Dichterd, welches Herr von 
Hammer ihm beylegt, ihm zufomme oder nit. Wir begegnen 
bey. diefer Belegenheit zuvörderft einer in der XX. Nummer der in 
Leipyig bey Brockhaus erfcheinenden Zeitihrift, Hermes, 
abgedrudten Recenfion des vorliegeuden Werfes, von 3. ©. k. 
Kofegarten, welhe die Richtigfeit jener Behauptung des 
Ueberfegers in Zweifel zieht. Da die Gründe, welche er anführt, 
obſchon Scheingründe, doch die einzig möglichen find, jo fönnen 
wir, fie prüfend, die Beantwortung zugleich auf Die Zweifel an- 
derer Literatoren beziehen. Er proteſtirt gegen das Urtheil Hrn. 
v. Hammers, Motenebbi.feg der größte arabifche Dich: 
ter, um die andern arabifchen Dichtern gebührende Ehre zu be 
wahren. Das Sällen eines ſo allgemeinen Urtheils, glaubt er, 
fey ſchon an und für fich überall eine fehr mißliche Sache, vor- 
züglich aber in der arabifchen Literatur, wo die Zahl der berühm— 
ten Dichter fehr groß ift, eben fo auch die Zahl ihrer noch vor: 
handenen Lieder fehr groß, die Anfchaffung diefer, faft nur hand: 
ſchriftlich vorhandenen, Liederfammlungen fehr fehwierig, und 
endlid das Studium diefer Dichtungen den größten philologi- 
[hen Schwierigfeiten unterworfen. Hr. v Hammer fcheine 
bey jenem Urtheile nur einen befchränften Theil der arabifchen 
Dichtfunft im Auge gehabt zu haben, da ed viele von ihm nicht 
angezeigte Battungen arabifcher Lieder-gibt. Hr. Kofegarten 
bemerkt, daß er zwar nicht alle vom ihm angezeigten Lieder ger 
lefen habe, er aber deßhalb nicht das Urtheil, welches der-größte 
arabifche Dichter fey, fällen wolle; indeß äußert er, ‚habe er 
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doc) fo viel gelefen, daß er manche gefunden habe, die er neben 
und über Motenebbi ftellen zu müſſen glaubt. 

Das Unrichtige des eriten Iheiles jener Behauptung fpringt 
in die Augen, Motenebbi wird uns fo lange der größte aras 
difhe Dichter bleiben, als wir feinen größern Fennen, da das 
Pradifat, der größte, nur relativ genommen, und diefes nur 
auf dad Bekannte bezogen werden fann. In fo fern bis jept 
fein DOrientalift einen arabifchen Dichter nennen Pann, welcher 
in Rüdficht des poetifhen Gehaltes, der hohen Bedeutfamteit, 
im Verhältnilfe des Umfanges feines Diwans größer als M os 
tenebbi ift, oder ihm gleich fteht, haben wir Recht, Motes 
nebbi den größten arabifchen Dichter zu nennen. Diefer U ms‘ 
fang feines Diwans muß dabey ganz befonders in Betracht ge: 
zogen werden. Hr. Kofegarten behauptet, arabifche Dichter. 
zu fennen, welche neben und über Motenebbi jtehen; aber er 
vergißt darauf, fie und den Charafter ihrer Werfe und anzuzei: 
gen. Er führe zum Beweife feiner Behauptung bloß einzelne 
Gedichte einiger arabilcher Dichter an, welche bey der allgemein- 
ften Ueberficht, im Vergleich mit den ausgezeichneten Gedichten 
des Motenebbi, feine Probe aushalten. Wir führen zum 
Belege davon ein von Hrn. Kofegarten mitgetheiltes Gedicht 
Diſchemils an, in welchem der Dichter feine ihn aufder Wan⸗ 
derung begleitenden Gefährten anredet: 


ı) O Freunde, mweilt! die Theure zu begrüßen ; 
Sie duftet ſüß, fie athmet Lieblichkeit. 
3) Verzieht ihr eine Weile mir zu Liebe, 
So dank’ ih euch bis mich mein Grab umfängt; 
3) Und weilt ihr nicht, fo wend’ ich ab mein Sehnen; 
Doch laßt mich fcheiden heute dann von euch. 
4) Es klagt im Hain; und ich follt’ weinen nicht ? 
Sch, der nun fern vom ſchlanken Mägdlein weile? 
5) Der Täuber weint im Hain um feine Traute, 
Und ih, Botheina follt’ ich ſchweigend müflen ? 
6) Bezaubert fey ih, fagen fie, und rafend; 
Ich ſchwör's, nicht Nafen bannt mich und nicht Zauber, 
7) Ich denke dein, fo lang der Diten ftrahlet, 
Und in der Wülte ‚blinkt der Wajjerfchein ; 
8) So lange hoch am Himmel Sterne funkeln, 
Und junges Laub am Lotosafte fproßt. 
9) Gedenkend dein, Botheina, flammt mein Herz, 
So wie der Wein den trunknen Mann entflammt. 
10) Der Nacht der Palme dent’ ih, da ich küßte 
Die Hand der Holden mit dem fhwarzen Auge; _ 
11) Ich kann nicht mehr! die Sehnſucht reißt mich fort! 
Ich ſtürze Hin! die Thräne netzt die Bruft! 
13) O wüßt ih ob noch eine Nacht mir würde, 
Wie jene Naht, bis daß der Morgen glüpt! 
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13) Ihr ward von mir manch ſüßes ort gegeben, 
Sie ſchenkte mir den Kuß von ihrer Lippe. 
14) O wenn mein Gott noch «inmal dieß beſchieden! 
Es follte dann mein Herr den Dauk erfahren; 
ı5) Das Leben gäb' ih, heiſchteſt du's von mir; 
Gera gäb’ ichs hin, wär diefes mir vergönnt. 
Ein recht artiges Schäfergedicht, in der Ihat; aber wo iſt Mo- 
tenebbis Kraft, wo Motenebbis Erhabenheit, wo Mo: 
tenebbi® Glanz und Feuer des Ausdrudd; ja wo find felbft 
Motenebbis Ernft und Tiefe des Gefühle zu finden? Daf 
die Geliebte füß duftet, daß der Dichter iyrer denfen wolle, fo 
lange am Hinmel Sterne funfeln, und fo lange der Wein den 
trunfenen Mann entflammt, daß er das Leben für fie geben 
wolle, daß fie ihm einen Kuß gegeben habe, Alles das ift eben 
"nicht fonderlidy poetifh. Und doch fagt Hr. Kofegarten von 
Dſchemmil, daß von feinen Liedern eined glühender ſey als 
das andere, und es fteht zu vermuthen, daß er uns eines feiner 
vorzüglichften mitgetheilt habe. Wenn aber auch übrigens ein: 
zelne Gedichte arabifcher Dichter neben und fogar über Mo: 
tenebbi ftünden, fo fönnte doch felbft dieß ihm den Namen des 
rößten arabifchen Dichterd nicht ftreitig machen, wenn man den 
mfang feines Diwans, und die Verbindung der Gedichte des⸗ 
felben ind Auge nimmt. Es ift kein Zweifel, daß in Zeitfchriften 
und Zafchenbichern hin und wieder Fleinere Igrifche Gedichte 
gefunden werden fönnen, welche fo vorzüglid find, daß fie 
Göthe und Schiller gefchrieben haben fönnten; Feinem ver 
nünftigen Menfchen wird aber deßhalb es einfallen, deren Ver: 
fajler um ihretwillen Göthen und Schillern an die Ceite 
zu fen. Eben fo wenig fönnen die Bemerfungen des Hrn. Ko 
fegarten, Motenebbis Gedichte gingen größtentheils vou 
dem Zwede aus, Fürſten und Minifter fo zu loben, wie Mo- 
tenebbi felbft fehwerlich für fie fühlte, den Werth jenes Dich 
terd in Zweifel ziehen, da aus der von uns verſuchten Entwid: 
lung und Würdigung feiner Gedichte hervorgehen dürfte, wie 
Motenebbis Dichten und Fühlen faft immer in gleichem Ver- 
bältnijfe geftanden. Wenn Hr.v. Hammer Motenebbi den 
rößten Igrifchen Dichter Arabiens nennt, fo muß bey des Ueber: 
—* in zwey Welttheilen bekannter Gelehrſamkeit, mit wel: 
cher ein durch ſo viele Proben erwieſener unermüdeter Fleiß und 
ein gluͤhender Eifer für orientaliſche Poeſie gleichen Schritt hal: 
tend, angenommen werden, daß er den Weg des Vergleichs des 
Motenebbi mit andern arabifchen Dichtern eingefchlagen habe, 
wornach jenes Urtheil als Folge der vorausgegangenen Prüfung er: 
ſcheint. Wer anderer Meinung iſt, muß Beweiſe anfuhren, 
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welche allein darthun fönnen, daß jenem Dichter, welchen Hr. 
v. Hammer für den größten arabifchen gehalten, dieß Praͤ⸗ 
difat nicht zufomme. o find dieſe Beweife?- — wie heißt der 
größere arabifche Dichter, dem Motenebbi zurüditeht? Die 
BVortrefflichfeit der Gedichte an und für fih, und der Umftand, 
welchen Hr.v. Hammer anführt, und welcher von feinem Orien— 
taliften geläugnet worden ift, den fogar Hr. Kofegarten mit 
der Bemerfung zugibt, ed fcheine ihm Gewicht zu haben, daß 
Motenebbis Lieder durd) eine fo große Anzahl von Kommentar 
toren erläutert worden, wie Die feines andern arabifchen Dich- 
ters, find übrigens Beweife, welde Hr. v. Hammer außer: 
dem zur Begründung feines Urtheils anführt. . 

Zn Rückſicht des Urtheild über die Mufterhaftigkeit lyriſcher 
Gedichte der Araber, fcheint fich die Mehrzahl der Orientaliſten 
für die Moallafat vereinigt zu haben. Aber auch bier finden 
wir bey genauerer Prüfung des Dichterifchen Werthes — abge- 
fehen von jedem andern — daß weder die Moallafat übers 
haupt, noch auch einzelne Gedichte derfelben, den vorzüglicheren 
des Motenebbi den Vorrang ftreitig machen fönnen. Kräf- 
tiges Lob der Beredfamfeit und der Zapferfeit, um welches die 
Gedichte der Moallafat ald um ihre Achfe fich drehen, leb— 
haftes Lob der Schönheit, treffliche Befchreitbungen von Pferden 
und Kamehlen, ein gewilfer Adel der Sefinnungen der Sänger, 
verbunden mit Gluth in der Ausführung, und die Mittheilung 
von fchäpbaren Nachrichten über Handlungs: und Sittenweife 
in einer Zeit, von’der uns andere Nachrichten fehlen, machen 
den cigentlihen Werth der Moallafat aus. Was darunter 
von aͤſthetiſchem Werthe gefunden wird, finden wir Alles im Mo: 
tenebbi eben fo, aber vorzüglicher den Plan in den Gedichten, 
erhabnere Gedanfen, eine größere Tiefe des Gefühle, mehr 
Pracht und euer im Ausdrud, Wenn wir im.erften Gedichte 
von Amralfais die Bilder, die Befchreibungen und die Ver⸗ 
gleihe, welche eigentlich die höchfte Zierde jened Gedichte aus⸗ 
machen, mit denen des Motenebbi vergleichen, fo zeigt fich 
ohne Mühe der Abſtand jener von diefen, in Rückſicht ihred poe⸗ 
tifchen Gehaltes. Er vergleicht die Bruft feiner Geliebten mit 
einem polirten Spiegel, mit einem reinen Straußeney, er lobt 
ihre glatten Wangen, vergleicht ihren Hals mit dem einer Anti⸗ 
Iope, ihre Hand mit den Zweigen eines Palmbaumd, er ber 
merft in der Schilderung feines Pferdes, es werfe den leichten, 
behenden Züngling von feinem Rüden und zeritoße dem ſchweren 
Reiter die Kleider, ed bewege ſich wie der Kreijel in der Hand 
des Anaben, es habe Leuden wie ein Reh und Schenfel wie. ein 
Strauß u. ſ. w., nirgends aber finden wir, der heben Vortreff⸗ 

1 


196 Hammers Motenebbi. xXXXVILB. 


lichkeit des Gedichts ungeachtet, daß jened tiefe Gefühl, wel: 
ches wir fo oft an Motenebbi beivundern mußten, Die Verfe au 
die Beliebte ind Leben gerufen haben, wie z. B. in der =., 6., 
10., 58. Kaffide; feine der Schilderungen ift fo veranfchaulichend, 
wie faft alle in Motenebbi es find, mögen wir auch irgend 
eine feiner grö Bern Kaffıden durchgehen. Die Befchreibung des 
Sturmes mit feinen VBerheerungen am Schluſſe ift meilterhaft, 
aber ähnliche Befchreibungen finden wir auch in Motenebbi 
Das Gedicht von Tarafa fleht, feiner Anmuth ungeachtet, 
in Ruͤckſicht der Vorzüglichfeit der Befchreibungen hinter dem 
des Amralfais; die Förperlichen Befchreibungen der Reize ſei⸗ 
ner Geliebten halten feinen Vergleich mit ähnlichen des Mote 
nebbi aus, fie find wohl finnlich anfchaulich, aber das poe 
tifche des Gedanfens, welches bey jenen in dem Körper feiner 
Befchreibung enthalten ift, finden wir nicht. Der Vergleich mit 
einer Gazelle und einer Gemſe, Lob der Zähne, der Haare 
u. f. w. find wohl veranfchaulichend,, nirgends aber find Stellen 
zu treffen, wie im Motenebbi ©. 7: 

Aus der Nacht ihres Haares Teuchtet die Sonne des Tags. 
©, ı8: 

Bon den Loden raubt der Dftwind Gerüche des Moſchus, 

Lippenentblößten Zahn kühlet der eifige Than. 
©. 55: 

Ihres Halfes Band, ihr Lächeln und ihr Gekofe, 

Läßt an Drönung und Glanz Perlen die fhonjten zurück. 
welche echt poetifchen Inhalts find. Die folgende Befchreibung 
des Kamehls von Zarafa hat, man möchte fait jagen, mehr ana: 
tomifchen als dichterifchen Werth, das. Ende des Bedichts ift durch 
Wahrheit der Gedanken audgezeichnet, ein Vorzug, den wir, wie 
früher hinlaͤnglich dargethan worden, häufig in Motenebbi 
finden. Dasfelbe gilt vom Gedichte des Zohair; der ernfte 
Charakter unterfcheidet es eigentlich von allen übrigen Gedichten 
der Moallakat; Wahrheiten, allgemeine Bemerfungen, Sit: 
tenfprüche u. dgl., welche wir in jenen zerftreut finden, machen 
bier den eigentlichen Inhalt des Gedichte aus. Es ift nicht zu 
Idugnen, daß dasfelbe in diefer Beziehung auch einen entfchiede: 
nen Werth habe, und zwar um fo mehr, als wir Dadurch einen 
intereifanten Auffchlug über die Denf» und Handlungsweife der 
Araber in jener uns ferne gelegenen Zeit enthalten. Alles das 
gibt aber, genau befehen, dem Gedichte didakt iſchen Werth, 
weicher, wenn es fich darum handelt, den Iprifhen zu erör 
teen, weniger in Anfchlag Fommen kann. Da ed eine allge 
meine, aus der Natur der Sache abgeleitete, Bemerkung ıf, 
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daß der Iprifche Werth eined Gedichte® durch didaftifche Zuthat 
fehr verringert wird, ijt e8 begreiflich, Daß dag Gedicht des 3 0: 
hair, bey allen feinen VBorzigen, den Gedichten des Mot e⸗ 
nebbi, im lyriſcher Ruͤckſicht, zuruͤckſtehe. Jene Innigfeit, 
Tiefe, Wahrheit und Glut der Empfindung, die wir häufig in M or 
tenebbis Gedichten nachgewiefen haben, wird dort fait gänz- 
lich vermißt. Das Gedicht von Lebid it durch höchſt gelun- 
gene, wahrhaft poetifche Darftellungen bedeutend, eine feltene 
Innigfeit, und der Geiſt einer zarten Wehmuth, zeichnen ed vor 
allen übrigen der Moallafat aus, zugleich wird ein Adel der 
Sefinnungen des Dichterd bemerfbar, der den Dichter felbit un- 
ferer vollften Theilnahne werth macht; das Gedicht von Antara . 
wird bedeutend durch Kraft der Ausdrude, es find die mächtigen ' 

Laute vom Sohne des Krieges, die uns darin entgegenfchallen. 
Was Lebid und Antara einzeln gewefen, finden wir in Mote 
nebbi vereint, er ift der Sänger der liebe und der Wehmuth, 
und der Sänger der Schlacht zugleid), der die Wahrheit der 
Empfindungen, die er ausfang, mit dem Blute feines Herzens 
befiegelte. Ein Blick auch nur auf jene Stellen, welche wir zum 
Behufe diefer Unterfuchungen zuvor im Auszuge mitgetheilt ba- 
ben, wird unfere Meinung hinlänglich beftätigen, daß Fein Vor: 
zug in Lebid oder Antara gefunden werden kann, welcher 
nicht auch in Motenebbi nachgewiefen iſt, und zwar häufig 
in einem höheren Grade, daß aber beyde, für ſich betrachtet, 
Motenebbi m feiner Vollfonnmenheit nicht erreichen. Am: 
rs und Hareth's Gedichte jtchen weit hinter den vorzügli— 
cheren des Motenebbi zurück. Obſchon Das Gedicht des er: 
fteren durch vorzügliche Befchreibungen ausgezeichnet ift, hat der 
Dichter im Vergleich des Motenebbi mehr die förperliche Seite 
des Segenitandes aufgefaßt, indeß uns Motenebbi auch das—⸗ 
jenige zeigt, was in jener Aeußerlichfeit von der poetiichen Seele 
enthalten iſt. Das Gediht von Hareth in einem gemäßigte: 
ren, minder feurigen Tone gefchrieben, enthält zu viele Bezie⸗ 
hungen auf Vorfälle jener Zeit, die und nur zum Theil befannt 
oder ganz unbekannt find, um das ungefchwächte Intereife haben 
ju Fönnen, welches wir von einem Inrifchen Gedichte, zunaͤchſt 
unfere Empfindung aufregend, begehren. Es ift dem Gedichte 
in gewiſſer Beziehung eine eigentliche Kunjtweisheit nicht abzu: 
fprechen, aber jenes üppige, dichterifche Leben, welches aus fa 
vielen Kafjiden des Moteneb bi und entgegenfprudelt, finden 
wir nicht darin. Somit fann, unferer Meinung nad, auch in 
der Moallafat Fein Gedicht gefunden werden, welches in Hinz 
fiht dDihterifcher Vorzüge die befferen Gedichte des Mo: 
tenebbi, und nur in diefer erfcheint die eigentliche Befchaffen: 
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heit des Dichters, an Werth überböte, viele aber ſtehen jenen 
darin weit zurüd. Kommt noch dazu die Betrachtung, daß jene 
vieldelobten Gedichte von verichiedenen Verfaſſern herrühren, 
und daß es leichter fey, einzelne Gedichte, ald einen Diwan zu 
fchreiben, daß ferner der eigentlihe poetifhe Charakter eines 
Dichters, befonders was Inrifche Gedichte belangt, nur aus der 
Seele feiner Gedichte zu entnehmen it, dürfte e8 wohl feinen 
Zweifel unterworfen feyn, Daß Hr. v. Hammer unferem arabi 
fhen Dichter das Prädifat des arößten mit vollflommenem 
Rechte, und nach reifer Prüfung beygelegt babe. 

Was die Leberfegung des vorliegenden Werkes, durch 
deſſen Befanntmahung Hr. v. Hammer fich felbft ein mon«- 
mentum sere perennius gefegt hat, mit fiherem Blick und feitem 
Urtheil die Vorzüge Motenebbis erfennend und würdigen, 
sehnjährigen Fleiß und Mühe nicht fcheuend, fo fteht und 
darüber leider jenes Urtheil nicht zu, welches aus Der genauen 
Kenntnig des Urtertes und feiner Vergleihung mit der Ber: 
deutfchung hervorgeht; doch fchon allein die Proben, welde 
wir früher mitgetheilt haben, liefern bey Berückſichtigung der 
Kraft, dem Glanz, der Leichtigfeit und Gewandtheit des Ant: 
dDrudes, Beweife, daß fie dem Geift und Gemüth eines echten 
Dichters ihre Entftehung verdanfe, Daß hin und wieder 
Fleinere Härten gefunden werden, wird leicht durch den Umfang 
des Werfes entfchuldigt, und es erfcheint geradezu Tächerlic, 
wenn Hr Kofegarten in der früher gedachten Beurtheilung 
von Hammers, dem Ueberfeger von Motenebbi’s, aus 289 
meiſt umfangsreichen Gedichten beftehenden, Diwan, den Pia; 
tus ©. 150 »ich breche euch« nachweilt. Um eine allgemeine 
Ueberſicht der Natur jener Ueberfegung zu geben, theilen wir die 
Methode mit, welche der Verfalfer in der Vorrede S. XXXIV 
entwidelt: »In der Tebendigften Ueberzeugung, daß Poefie nur 
wieder in poetifcher Form, und nicht in Profa poetifch getreu 
überfegt werden Fönne, ift der Ueberfeger von dem fchon früher, 
in der Verdollmetfchung Hafifens, eingefchlagener Wege me 
teifcher Ueberfegung, nur in fo weit abgewichen, als es ihm 
möglich fchien, Hier und da durch Beybehaltung des Reimes, 
dieſes Hauptſchmuckes aller arabifchen Gedichte, noch mehr den 
Zon und Die Barbe des Originals wieder zu geben, als in der 
einfachen Ueberfegung Hafifens. Sehr gerne würde er aud 
im Deutfchen diefelbe Neimfolge des Yrabitdhen „d. i. in jedem 
Gedichte nur Einen Reim, alle anderte Verfe, beybehalten ha 
ben, wenn ihm die Ausführung diefes guten Vorfages, bey der 
Armuth der deutfchen Sprache an Reimen (in Vergleichung der 
arabifchen), möglich gefchienen hätte. Weit leichter laßt ſich 
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die Beybehaltung dieſer Form des Gaſels und der Kaſſidet bey 
der Ueberſetzung proſaiſcher Dichter verſuchen, wo in ganzen Gaſe— 
len ein und dasſelbe Wort als Reim wiederkehrt, und ſelbſt da nicht 
ohne oftmalige Sprachverrenkung; aber da ſich im ganzen Diwan 
Motenebbis auch nicht ein einziges Gedicht mit ſolchem immer 
wiederkehrenden Reimworte befindet, fo konute von dieſem Vers 
ſuche (der neuerlich, wiewohl nicht in Ueberſetzungen, ſondern 
freyen Nachbildungen, nicht unglücklich angeſtellt worden iſt) 
gar keine Rede ſeyn Es iſt daher der Reim bald ununterbrochen, 
bald unterbrochen beybehalten worden, je nachdem es die voraus 
erwogene Schwierigkeit, das ganze Gedicht auf die eine oder die 
andere Weiſe zu überſetzen, geſtattete. Immer wurde der Ton 
und die Farbe des Ganzen zuerſt zu Rathe gezogen, um nach 
demſelben das Sylbenmaß mit oder ohne Reimfolge, und die 
legte doppelt oder einfach zu beſtinmen. Die Beybehaltung der 
arabiſchen Sylbenmaße ſchien eben fo unmöglich, als die des 
einzigen Reims für jeded Gedicht. Indem diefe beyden Anforde- 
rungen, als unmöglich zu erfüllen, außer Frage geitellt blieben, 
wurde dafiir um fo jtrenger auf Beobachtung des (in der Ueber: 
fegung Hafifens vielfach nachgefehenen) Gefeged, daß jedem 
Verſe des Tertes Ein deutfcher zufage, und a die Verszahl 
der Ueberfeßung der des Driginals vollkommen gleich fey, ge: 
macht. Jeder deutfche Vers entipricht alfo dem arabifihen, und 
nur ein paar Mahl wurde das, zur Deutlichfeit des Sinnes noth- 
wendige, Opfer gebracht, in einem Diftichon den zweyten Vers 
dem erjten des Driginald vorauszufchiken. In Betreff der Wahl 
des Sylbenmaßes ijt für Gedichte elegifcher Stimmung immer 
das elegifche, für die Satyren meiltend das jambifche, für 
Schlachtgedichte bald dasfelbe, bald das trochäifche, und das dafs 
tylifche nur in fehr wenigen Zällen für Ausbrüche aus dem Steg- 
reife, oder Ausnahmen von ganz befonderem Frohſinne gewählet 
worden; die Wortfpiele find da, wo es ſich thun ließ, im Deut: 
fhen einiger Maßen beybehalten; wo ed ohne Verunflaltung des 
Sinnes nidyt thunlich war, in den Noten angemerkt worden.« 
Am Schlujfe diefer, befondersd in hiftorifcher Rückſicht, mus 
fterhaften Vorrede bemerft der Ucberfeper, daß er fich glüdlich 
preift, wenn es ihm gelingt, durch) feine Arbeit (wie es ihm 
durdy feine Ueberfegung Hafifens mit den. Perfen gelungen 
ijt) deutfche Dichter, wie Göthe, Rüdert und Platten, 
zur ferneren Einbürgerung des deutfch umgefleideten Araberd zu 
bewegen. Der Vorrede folgen ald Anhang eine Lebensbefchrei- 
bung Motenebbis aus Ibn Chalfan, der Motenebbis Ge: 
dichte die Vollendung felbft nennt; eine ähnliche aus Loris Uni: 
verfalgefchichte, und eine bibliographifche Auskunft über Mot e⸗ 
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nebbi, und feine Ausleger aus dem bibliegraphifchen Woͤrter 
buche Hadfhi Chalfas. 


* ci 
* 


Baki erfcheint im Vergleiche zu Motenebbi nicht um 
in Rüdfiht der Großartigfeit in der Erfindung, des Ernftes, 
der tiefen Bedeutung, fondern überhaupt in Betracht feines gan: 
zen dichterifchen Vermögens untergeordnet. Der Hauptvorwurf, 
welcher dem Dichter gemacht werden fann, befteht im Mangel der 
eigentlihen Originalität, da feine Poefie, verglichen mit der großer 
perfifher Dichter, 3. B. desHafif, nur als Nachklang jener Pre 
fieen angefehen werden fann. Aber auch nur in jenem Vergleiche 
fann der Dichter verlieren, den wir in Rüdficht feiner Glut, 
feiner Anmuth und feiner Lieblichfeit ausgezeichnet nennen mil 
fen, und dem wir auch nad) Prüfung der vorliegenden Beweiſe 
das ihm vom Ueberfeger beygelegte Pradifat ded größten tus 
tifchen Lyrifers nicht abſprechen fönnen. 

Hr. v. Hammer bat in Berüdfichtigung der bey Gelege 
heit Motenebbis von einigen Drientalilten geäußerten Zwei: 
fel, ob er den Namen des größten arabifchen Dichters verdiene, 
den türfichen gleich in der Vorrede über jeden ähnlichen Zweifd 
erhaben gezeigt, und Dargethan, daß Bafi, unter Suleiman dem 
Geſetzgeber geboren, im Auffhwunge Iyrifher Poeſie, mit dem 
Auffchwunge des höchften Flores der Macht und witlenfchaftls 
chen Bildung der Osmanen gleichen Schritt hielt, und ale de 
von allen früheren und fpätern unerreichte größte Inrifche Did» 
ter der Osmanen den Ihron einnahm und behauptete. Um des 
von Hrn. Kofegarten im Konverfationsblatte über Mote 
nebbi aufgeworfenen Zweifel, ob Hr. v. net auch die 
vorzüglichfien orientalifhen Dichter gelefen Habe, zu entfräften, 
erörtert diefer (eine bey feinen Verdieniten um orientalifche Litera- 
tur, und in Berüdfichtigung des Standpunftes, auf dem er fih 
befindet, faft überflüffige Muͤhe), wie er die Sonnenbahn türfifcher 
Poefie in den zwölf Sternenbildern erfter Größe durchlaufen, 
welche er in der Vorrede mit der forglichften Umjtändlichfeit ans 
führt, wie er vor neun und zwanzig Jahren mit der Srühlinge 
feyer Meſihi's unter den deutfchen Ueberfegern zum erften Mal 
aufgetreten fey, und gleichzeitig das berühmtefte türfifche roman 
tiſche Gedicht (Scheichi's Chosrew und Schirin) in feiner Schi⸗ 
rin benügt habe, wie er, um die Sefchichte der ſchönen Redekunſte 
der Osmanen für Eichhorns Werk mit gehöriger Sachfenntmif 
zu fchreiben, nicht nur die Flaffiichen Biographien und Anthole 
gien osmanvifcher Dichter Durchlefen, fondern auch die vorzüg 
lihften Diwane und Mesnewi felbit durchſtudirt, und als 
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Reſultat jahrelanger Leſung und Mühe ſchon in der eben ange: 
führten Sefchichte der fchönen Nedefünfte der Osmanen daß Ur⸗ 
theil gefällt Habe: »Bafı oder Abdulbafi, d.i. der Diener 
»des Ewigen, fey unftreitig der größte aller türfifchen Lyris 
fer, und überruge fie alle weit an gereinigtem Gefchmade und 
vedlem Ausdrude. . Er ſey der einzige türfifche lyriſche Dichter 
»dielleicht, der ganz in einer europäifchen Sprache überfegt zu 
»werden verdiente, wie Hafiſ und Motenebbi, die Füriten 
»der perfifchen und arabifchen Lyriker.« Diefes durch die Mühe 
der Ueberfegung neuerdings betätigte UrtHeil gibt er übrigend 
nur für ein vergleichendes aus, in Bezug auf das Verdienft ans 
derer türfifchen Tyrifer ausgefprochenes, und überläßt es, wie 
bey Motenebbi,: der europäifchen und insbefondere der deut: 
{hen Kritif, Bakis abfolntes poetifches Verdienft zu würdigen. 

Um fein Urtheil noch mehr zu begründen, führt er den uns 
verwerflichen Ausfpruch der größten orientalifchen Kunftrichter und 
Geſchichtſchreiber über Bakis Vorfig unter den Lyrikern der 
Ddmanen in Ueberfegungen an, welche der Vorrede ald Anhang 
folgen. Da diefe Urtheile nicht nur allein über die poetifche Nas 
tur Bakis Licht verbreiten, und die hohe Achtung zeigen, wels 
cher er bey feinen Landsleuten genoß, fondern uns auch durch 
ihre eigenthümliche Sonderbarfeit mit dem Charafter türfis 
fher Poetif und Kritif vertraut machen, fo wollen wir dad We« 
jentlichfte von dem, was fie enthalten, in gedrängten Auszügen 
anführen: 

Der erfte jener Kritifer, Ahdi, fagt in feinem Rofenbeet 
der Dichter, von Bafi, »die brennenden Gedichte diefer Nachti⸗ 
gall’in des Wortes Rofenliht, und diefed Papagay's, welcher 
Zuder bricht, find weit berühmt in der Welt, und den Augen 
aller Menfchenföhne zur Schau ausgeftellt;« Aafhif-Hafan 
außert fich in feinen Biographien der Dichter, »Baki's durch 
dringendes Talent bohrt als Zuwelenbohrer das Ohrgehänge der 
Jungfrauen der Gedanken durch, und feine fcharffinnige Natur: 
Anlage prägt ald Münzer das Gold und Silber des Marftes 
der Dichtfunjt zu Münzen aus; der Spiegel feines Gemüthes 
zeigt des Wortes Eurythmie, und im Schlafgemache feines Her: 
gene ruht die Braut der Phantaſie;« und doch fonnten beyde Les 

ensbefchreiber (ihm gleichzeitig — ©. Vorrede VII) den in ihren 
Tagen erft noch Auffteigenden jene Gerrchtigfeit widerfahren laſ⸗ 
fen, aber feinen Genius, der fi) damals noch nicht in vollem 
Glanze entwidelt hatte, auch nicht in vollem Maße würdigen, 
was erft den fpäteren Lebensbefchreibern und Blüthenſammlern 
o8mannifcher Dichter vorbehalten war. — In den Biographien 
der Dichter von Kinalifade wird gefagt: »Seitdem Geis 
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fter des Menfchengefchhlehts aus dem Gewölbe höherer Welt m 
die Mufcheln der Leiber niederfallen, und ſeitdem die den Mu: 
fcheln der Körper eingeregneten Seelen als Perlen des Haldban- 
des der Möglichfeit und Nothwendigkeit firahlen, ift Fein Dich 
ter erfchienen, der diefem gleich, fein Sänger, deſſen Gedichte 
wie die feinigen an Inhalt reich, was allen Seinfinnigen Flat, 
allen Scharflinnigen offenbar. Er hat alö Herfcher des Wortd 
die vier Erdtheile mit feinem Ruhme erfüllt, und die Schahe der 
Dichtfunft unterjocht, und der Ambraduft feiner Wohllaut hau: 
chenden Worte erfüllet über der ganzen Erde die Luft. Wie wohl 
er der Zeit nach der legte unter den Meiftern der Wohlredenheit 
erfchienen, fo ift er doch dem Range nad) der Erfte.«a In den 
Biographien der Dichter von Rijafi heißt ed: »Da die Rolle 
feiner herzbegaubernden Verfe ein filbernes, mit zerrriebenem Me: 
ſchus gefchriebenes Amulet it, dem Arm der Wohlredenheit auf: 
gebunden, fo find dadurch alle Zungen der Redner der Welt ın 
Stummheit gebunden, und feitdem er den Diwan feiner Wohl: 
redenheit aufgethban, ſchaut man die Gedichtöfammlungen der 
Dichter Rum's im Winfel der Vergeifenheit nicht nıehr an. 
Der wahre Dichter ijt nur Er, 
Der wahre Zaubrer ift nuc Er. 

An der That hat er Alle übertroffen in der Kaſſi de.« — In dea 
Biographien der Gelehrten von Attaji wird Baki genannt: 
»Die farbiggeſchmückte Hochzeitspalme der Wilfenfchaft, das erfte 
Ghaſel ded Diwans der Wohlredenheit, das erſte Diftichon des 
Sedichted der Kunftfertigfeit, der Titel wahrer Kenntniß und 
Gelehrſamkeit, der Grundvers der Kaflide, der Rhetorik und der 
Beredſamkeit, der einzige Verd wunderbarer Dichterfraft, der 
Schlußvers zauberifcher Wilfenfchaft.« In dem bibliographifchen 
Wörterbuhe Hadſchi Chalfas, unter dem Artifel Diwan, 
heißt es: »Der Divan Bafis fen der berüpmteite der türfifchen 
Diwane.« — Suleiman endlih, der mit dee Macht und 
Würde eined großen Feldherrn und Herrfcherd zugleich die Gabe 
des Dichterd und die Einficht eines Kunftrichters verband, deſſen 
gebildeter, an den größten Meiftern perfifcher und arabifcher Poeſie 
.geläuterter Geſchmack die Literatur der Odmanen auf die hödhite 
Stufe hob, welche diefelbe erreicht, feht Bafi, wie Der Leber 
feßer fi) ausdrüct, wenn auch nicht das poetiſch gewichtigfte, 
doch gewiß das Hijtorifch wichtigite Zeugniß, deifen im Schluß: 
worte zum Anhange gedacht wird, welches Bafi den erſten 
oömannifchen Dichter nennt, wodurch er nicht nur allen Lyri⸗ 
fern, fondern auch den Verfaſſern romantifcher Gedichte vorge: 
fest wird, wobey er ihm zugleich allein drey Diſtichen weißt, 
während alle übrigen folgenden osmannijchen, wie die vorberge: 
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henden perſiſchen, mit einem einzigen Diſtichon abgefertigt 
werden. 

Bey dieſen überzeugenden Beweiſen, welche Hr. v. Ham: 
mer für dad Supremat Baki's uns vorlegt, dürfte wohl fogar 
jeder Zweifel dagegen in den gehörigen Schranfen bleiben, und 
Baki unbedingt, und ohne einen Vergleich fcheuen zu Dürfen, 
als der erfte türfifche Dichter anerfannt werden müſſen. 
Dasjenige, was ihm allenfalls zur oberjten Vollfommenheit eines 
Dichters überhaupt abgehen dürfte, würde mehr dem Zuſtande 
der türfifchen Poefie und ihrem untergeordneten Verhältniife, 
in welchem fie zur perfifchen ftand, der beftändigen und unmits 
telbaren Einwirfung diefer auf jene, wodurd) fie in dem höchften, 
was die Kunft fennt und bedarf, in ihrer freyen, felbfiftändigen, 
eigenthümlichen Entwidlung gehindert wurde, ald der Indivi⸗ 
dualität des türkiſchen Dichters zugefchrieben werden, oder höch- 
ftens nur in fo fern, als er zu fehr einer herkommlichen Form hule 
dDigte. Wenn wir Bafi mit Motenebbi vergleichen, fo fins 
den wir, daß, fo wie Kampf und Sieg, Lob der Tapferfeit und 
der Sreygebigfeit, diejenigen Aufgaben gewefen, zu deifen Lö— 
fung der legtere feine eigenthümliche dichterifche Gemüthsanlage 
getrieben, daß, fo wie jene elegifche Stimmung, welde.in ern⸗ 
jten und dabey phantafiereichen Individuen oft gefunden wird, 
bey Motenebbi in einem ungewöhnlichen Grade fich findet, 
Bafi dagegen von der Luft zu finnlihen Genüſſen, zum Preife 
derfelben geftinnmt wird, und leicht und Tebensfroh dort tändelt 
und fcherzt, wo Motenebbi männlich, tief und ganz bewun- 
dert, verachtet oder betrauert. Wenn Motenebbi noch in 
der Schule fang: 

Lob das Haar nicht, bis du fchaueft 

Sn der Schlacht die Locken fliegend 

An dem Züngfing Lanzen ſchwingend, 

Jedes Haar vom Blute träufelnd. 
und wir darin erfennen, wie fchon in feiner Jugend das Worges 
fuͤhl fünftiger Kraft und Größe ſich regte, fo finden wir, kleine 
Ausnahmen abgerechnet, nichts ald Wein und Liebe, und Blu: 
men aller Art in Bafi, nur freylich nicht von fo ganz eigenem 
Zauber, und von fo unnachahmlicher Lieblichfeit, wie in Hafiſ, 
dem Perfer, aber dabey immer noch von fo poetifcher Art, daß 
wir dem Dichter den erften Plas in der Reihe türfiiher, und 
einen der vorzüglichern in der Reihe bedeutender Dichter anderer 
Mationen einräumen mülfen. Motenebbi ift außer dem ſchö—⸗ 
nen noch ein erhabener Dichter, Baki außer dem fchönen no _ 
ein angenehmer, jener wird bey längerer Befanntfchaft und im⸗ 
mer mehr gefallen, Baki fteht im entgegengefepten Galle, cber 
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man befreundet ſich dagegen leichter und ſchneller mit dem lic 
lihen, glühenden Sänger. 

Sein Diwan ijt von weit geringerem Umfange, als der Ms 
tenebbis, er zerfällt in 14 Kaffıden, 204 Shafelen und ı3 
einzelne Diftihen. Sein eigentliher Werth beſteht ohne Zweifel 
in den Kafliden, von welchen wieder die lepte die vorzüglichite iſt. 
Die erite enthält eine Apotheofe Sultan Suleiman’s. 
fhönen Stellen finden wir in ihr jene fchwülitige Webertreibung, 
und jenes Hafchen nad) Bildern, welche zu den Eigenthuimlid: 
feiten der türfifchen Poefie gezählt werden müſſen; der Dichter 
läßt den Mond eine Fackel tragen, die Milchitrage Funken fchla 
gen, den Leoparden des Himmels mit der Kette der Milchitraße 
bandigen, aus fallenden Sternen eine Kette um den Hals de 
Himmels binden, Rofen und Jasminen vor dem Sultan die nıe 
derwerfende, Cypreſſen die aufitchende Bewegung machen, jem 
fih anbetend niederwerfen, diefe aus Ehrfurcht aufitehen, und 
fchließt mit dem Wunfche, daß feine Feſte das Glück Fredenzen, 
und der Sphären Becher golden glänzen fol. Die zweyte al. 
jide ift gleichfalld zum Lobe Sultan Suleimans gedichtet, die 
dritte zum Lobe Selim Il. Die erjtere behauptet ın der Wahr: 
heit des Gefühle, der Richtigfeit und Ueppigfeit der Bilder den 
Vorrang, indeß die legtere in allen diefen Beziehungen matt er: 
fheint. Die vierte enthält ein Wintergedicht zum Lobe des Mufti 
Chodfha Tſchelebi, und die fünfte ein Frühlingsgedicht 
zum Lobe Alipafcha’s. Der Dichter geht in beyden von Be: 
fhreibungen äußerer Umgebungen zum Preife feiner Goönner uber, 
von denen er aber weniger als Motenebbi beſtimmte Kardinal: 
tugenden anjuhrt, als ihre Verdienite im Allgemeinen anruhmt, 
dergeftalt, Daß faft nichtd gedacht werden kann, was er an ibnen 
nicht preift. Beſonders find es die Vergleiche, welche jenen 
Bedichten eine eigenthiimliche Farbe verleihen, indem der Dichter 
den Mann, deifen Lob er fich vorfegt, immer mit Begenjtänden 
außer ihm, und diefe wieder mit jenem vergleicht, woben er denn 
freylich haufig befchuldigt werden fann, daß er nach dem Ber: 
gleiche auf eine Weife gejagt habe, welche ihrer Unnatur wegen 
nicht gebilligt werden kann, ohne Rüdfiht, ob fie fih nun im 
der Poefie diefes oder jenes Volfes finde. Wenn wir die Vor- 
trefflichfeit eines Dichters erfennen follen, fo fann dieß, außer 
andern Bedingungen zugleich nur dann gefchehen, wenn wie 
finden, daß er fi über das Unrichtige, Unpoetifche und Fehler⸗ 
Bafte feiner Zeit oder feines Landes mit Kraft und Sicherheit hin: 
wegzufegen verftand. Das Unnatürliche fann nun in feiner 
Poefie der Welt gebilligt werden, man fann wohl mit Bedauern 
erwähnen, daß es zu den Eigenthümlichfeiten irgend einer Nation 
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gehöre, aber es nie ald etwas Vorzügliches preifen. Hr. v. Ha m⸗ 
mer bat durch die in der Vorrede &. XL erflärte Aeußerung, 

fein Urtheil über Bafis Supremat in der türfifchen Poefie fey 

nur ein vergleichendes, in Bezug auf das Verdienft anderer 

türfifcher Lyriker ausgeſprochenes, geradezu darauf hingedeutet, 

und neben den Vorzügen auch die Mängel der türfifchen Poefle 

überhaupt, in feiner auf Mafjifhen Werth Anſpruch machenden 

Geſchichte der fehönen NRedefünite der Osmanen belehrend aus— 

einandergefegt.— Die Befchreibungen in den oben angeführten 

Gedichten Baki's find von gleicher Art, wie die Vergleiche, oft 
poetifcher Natur, aber häufig unpoetifh durch Uebertreibung. 

Stellen, wie S. ı3 im Wintergedbicht, 

Der Drechsler, der den Becher diefer Welt gedreht, 
t. 


Hat nun den Abfall in dem Schnee herabgeſ 
S. 18: 
Bäche ſtuͤrzen ſich von Stein zu Steinen, 
Sich an feiner Schwelle auszuweinen. — 


Eiferſucht auf deiner Zähne Spitzen, 
Macht die Liliendolhe Thauſchweiß ſchwitzen. 
wechfeln mit den herrlichften, poefiereichften Stellen, wie ©. 10, 
im Winterliede vom Schnee: | 
An jedem Afte hängt ein Spiegel jest von Eis, 
Wird in der höheren Welt vielleicht jetzt Lenz gefeyert ? 
Sind dieß die Bluͤthen, die der Wind herunter ſcheuert? 
oder im Frühlingsgedichte ©. 15: 
Sräblingetäfte hauchen neues Leben, 
umen wachen auf vom Schlaf zum Leben. 
Fluren deckt ſmatagdene Tapete, 
Silberſtoff verhüllt die Blumenbeete; 
Oſt kam an mit reichen Güterballen, 
Und er lud den Lenz ab zu Gefallen. 


Die höchſte Spitze, auf welche Bilderjagd und Uebertreibung von 
Bafi getrieben wurden, finden wir indeß in der ſechſten und in 
der achten Kaffide, wovon die erfte ein Ringgedicht zum Lobe 
Alipafhas, die lehtere ein Kyacinthen: Gedicht zum Lobe 
Mohammed Tſchelebis enthält. Nach der Weife, nad 
welcher wir gegenwärtig Iyrifhe Gedichte zu beurtheilen pflegen, 
oder im Rückblicke auf die Klaffifer anderer Nationen, fiele es 
uns vielleicht unmöglich, jene Gedichte als folche anzuerfennen; 
wir müffen dabey unmittelbar auf den Charafter orientalifcher 
Poefie überhanpt, und türfifcher insbefondere, zurüdigehen, wo⸗ 
bey wir finden, daß die Dichtfunft der Morgenländer freye Er: 
güſſe einer durch nicht gehemmten Phantafie und darbietet, und 
daß fie zugleich beftändig nach der Veranfchaulichung des Geiſti⸗ 
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gen im Körperlichen ftrebt. In letzter Beziehung fich zwar im 
Allgemeinen die rechte Aufgabe der Poefie überhaupt vorfepen?, 
geht fie Häufig im Mangel des Ergreifens vom rechten Mittel da: 
von ab, da fie nicht immer für den Geift den paſſenden Körper 
zu wählen bemuͤht ift, fondern vielmehr darnach ausgeht, die ent: 
fernteften Beziehungen des Seiftigen und des Körperlichen, oder 
auch zwey Pörperlicher Objefte zu einander, herauszubringen, 
woben fie mehr Wis und Scarffinn, als poetifche Kraft zeigt, 
und häufig ind Uebertriebene und Barofe fällt. Dabey muß zu⸗ 
gleich bemerft werden, daß die Poeten des Orients in der Regel 
den Vergleich von ihren nächten Umgebungen, Pferden, Ka: 
mehlen, Safellen, Pflanzen ihres Landes u. dgl. zu ‚nehmen 
pflegten, welche und entweder in AUgemeinen, oder mindeitend 
nach all den Beziehungen unbekannt find, welche der Drientale 
darın fand und findet. Mit mehr poetifcher Kraft und Feinheit 
behauptete der Perfer die Eigenthümlichfeit feiner Poeſie, indeh 
der Türke ſich zu ihm nur gleihfam als Nachtreter verhielt, und 
daher, begreiflicher Weife, in der Uebertreibung noch übertrieb. 
Es wird zwar in den älteren perfifchen Gedichten gleichfalls Ueber: 
treibung, wenigftend nach dem Maßftabe, welden wir am Ge 
dichte zu ftellen pflegen, gefunden, aber fie ift von ganz anderer 
Art, ald die, welche wir in der türfifchen Poefie antreffen. Dort 
wurde fie durch eine von außenher aufgeregte Phantafie, und 
durch eine &tärfe des Gefühls erzeugt, welche, obfchon unge 
wöhnlich zu nennen, doch vorhanden war; hier war weder jene 
Aufregen, noch felbjt jene Gefühlsftärfe vorhanden. Ein lid 
auf die Natur der Gedichte der Perfer und Tuͤrken überzeugt und 
von der Wahrheit jener Behauptung. Wohl der ungewöhnliche, 
der flarfe,: der ungeregelte Ausdruck, die Uebertriebenheit des 
Bildes und der Schilderung, aber feineswegs das Spielende, 
Gefuchte verträgt fich mit der Kraft des Gefuͤhls. Je mehr dem 
Dichter angemerft werden fann, daß er nah Bildern und Gleich 
niffen gejagt habe, je mehr Abficht darin zu finden iſt, um 
defto weniger berrfchte, begreiflicher Weife, das Gefühl vor, 
welches einem fortlaufenden Strome nicht ungleich, in feinem 
Gange entweder nicht gehemmt werden darf, oder ftill fieht. 
Es ift begreiflic, daß der bewegte Dichter im Vergleiche und in 
den Bildern nach dem Naäachften greift, die näheren Beziehungen 
auffindet und ausdrückt; aber es ift nicht wohl zu erflaren, wie 
der Bewegung des Gemüthd ungeachtet, Verftand, Wig und 
Scharffinn immerfort Zeit Haben, die entfernteften Aehnlichfeiten 
und Verfchiedenheit der Dinge. aufzufinden ; jened ift in der per 
fifhen, dieß in der türfifchen Poefie der Fall. Bewunderung 
der Natur, welche dort aus der gefühlreichen Betrachtung ihrer 
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Vollkommenheiten entjtand, ift hier in ein fpisfindiged und er» 
Fünftelted Lob mancher ihrer Produfte, ein Ergriffenfeyn von der 
Schönheit und den Adel weiblicher Vollendung, in ein wollujti- 
ges Sefallen an den Reizen des Weibed verändert, und wenn 
ed der Perfer verftand, aus dem fchönen Körper, und überhaupt 
aus allem, was ihn vom Herrlichen und Eindrudsmächtigen ums 
gab, den Sinn und die Bedeutung herauszufühlen und auszus 
drüden, fo fieht man dem Türken die Mühe und Qualan, mit 
welcher er, Scwulft und Unnatur nicht fcheuend, die Sache 
nach allen Seiten herumdreht, um fo viel Beziehungen und Bes 
deutungen ald möglich herauszuwinden, mögen diefe nun poes 
tifche feyn oder nicht. Die türfifchen Kritifer halten hierin, wie 
wir gefehen haben, mit den Dichtern gleichen Schritt. Ihr - 
Liebling ift ihnen ein Papagay, welcher Zuder bricht, eine farbig 
geſchmuͤckte Hochzeitöpalme, fein Talent ift ihnen ein Juwelen: 
bohrer u. dgl.; nur felten findet fich in ihren Ausdrücden und 
Bemerkungen ein eigentliches Erkennen und Würdigen feiner poes 
tifchen Natur, wie 3.8. in den Verfen: 
Als das Verzeichniß der Dichter befah das rihtende Echidfal, 
Riß es der Namen gar viel aus dem Regifter heraus; 
Während es jene verwarf, beitätigt es diefen für immer, 

Schrieb in der Zeiten Buh: Dauernd ift Bali fürmahr! 
Wenn dad Sefagte nun fon von den perfifchen Dichtern übers 
haupt angenommen werden kann, um wie viel mehr gilt e8 von 
ihrem größten Dichter Hafif (deifen gleihfalld von Hrn. v. 
Hammer aus dem Perfifhen zum erftien Male ganz überfegten 
Diwan wir gelegentlich zu befprechen gedenfen), der, obfchon 
innerli und dem Beifte nach mit der Eigenthümlichfeit perfi- 
fcher Poefie verwandt und befreundet, dennoch darin von der Mehr: 
zahl, vielleicht von allen übrigen perfifchen Tichtern fich unters 
ſcheidet, daß bey ihm mehr als bey den übrigen der Verftand vors 
berrfcht, und er auf eine ganz charafteriitifche und eigenthümliche 
Weiſe Ideal und Wirflichfeit zu verbinden und auszugleichen vers 
ftebt, ohne dadurch zum falten Verftandespoeten zu werden, und 
auf welchen wir bey dem Nacheifern unferes türkiſchen Meifters 
dichter6 nach perſiſchen Muftern ruͤckblicken müffen. 

Wie klar und ohne das poetifche euer zu erfälten überwiegt 
bey Hafif der Verſtand die Gebilde der Phantafie, wie weiß 
er in feinen Schilderungen und Bildern, wenigitend gewiß in 
den meiften, Das Poetifche des Inhalts aufzufinden und darzus - 
fielen, indeß Baki häufig ſich eine Aufgabe vorfegt, die er 
dann oft mit bewunderungswürdigem Scharffinn, aber auch we⸗ 
niger poetifch als Hafif, löst. Er wird nicht, wie zuweilen 
jener, von der Phantafie zu weit geführt, fondern er treibt mit 
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Gewalt die Phantafie ind Ungemeßne und in jene Räume, aus 
welchen er fie nicht wieder zurüdtzubholen vermag. Da beym Ge 
fühle des Schönen der Verſtand gleichfalls befriedigt werden muß, 
aber durch jene Wolfen= und Nebelzüge der Einbildungsfraft 
nicht befriedigt werden kann, fo ift es leicht zu erflären, wie zu— 
weilen, der poetifchen Verdienfte Bafi’d ungeachtet, mande 
heile feiner Kaffiden geradezu ind Schwülftige, bin und wieder 
fogar ins Lächerliche fallen. Die beyden vorgedadhten Zwed: 
gedichte find Beyfpiele davon. Der Dichter hat Damit allerdings 
eine fchwierige, aber damit noch feine poetifche Aufgabe gelöst. 
Im Ringgedichte fommen in 110 Xerfen, 53 Bilder und Ver: 
gleiche mit dem Ringe vor, im Hpacinthengedichte in ga Werfen, 
50 Bilder und Vergleiche mit der Hyacinthe; fein Wunder, daß 
bey diefen Spielen der Phantafie neben dem Vortrefflichen viel 
Geſuchtes und Uebertriebenes mit unterläuft. Der Leib des Rings 
it ihm dünn, die. Wange ded Rings gelb, aus Sehnfucht nad 
dem Mundrubine, er läßt den Ring einen Wirbel fchlagen , läßt 
den rauchgefchwärzten Ring fein ſchwarzes Los beweinen u. dgl., 
indeß wieder einzelnen Gedanfen, wie z. B. S. 19, daß der Mond 
als Sunfeljtein im Kreis des Horizontd ald Ring gefaßt fey, Er: 
babenheit und dem Uebergange vom Lobe ded Gönners zur Indir 
vidualität ded Dichterd, am Schluffe des Gedihts, wo er fagt, 
er bringe dem Bönner im Gedicht zahllofe Ringe, wovon jeder 
den Tribut von Ruhm werth fey, und dann wieder zu jenem ja: 
ruͤckkehrt mit den Verſen: 

So lang am Edelſtein befä’tten Dom 

Des Himmels ftrahlt des Bollmonds lichter Ring, 

Sollſt du den Politer des Weſirthums fhmücken, 

Und immer dir vertrau'n der Schah den Ring *). 
poetifche Feinheit nicht abzufprechen iſt. Derfelde Fall it mit 
dem Hyacinthengedichte, in dem vorfommt, die Hyacinthe habe, 
gleich einem Seger, den Befen in. die Hand genommen, um vor 
Mohammeds Ihüre zu kehren, fie halte ein goldenes Glas in der 
Hand, fie trage aus Liebe zu Mohammed dad Haar verwirrt u. dgl, 
neben den anmnthigften und lieblichften Stellen. Die eilfte Kaſ⸗ 
five, ein Rofengediht zum Lobe des Schah's, ift gleicher Art, 
nur in vermindertem Grade ; die fiebente Kaffide, ein Nachtge: 
diht an Kafifade, die neunte, ein Herbfigedicht zum Lobe 
Baba Efendis, die zehnte, ein Tobgedicht auf den Schah, 
und die zwölfte, ein Srühlingsgedicht zum Lobe des Schah's, 
enthalten bey einem großen Reihthum an Poefie viel des Son: 
derbarften und Unnatürlichiten was fi nur denfen läßt. Im 


.*) Das Siegel des Zultans ift befanntermaßen dad Symbol der hoͤch⸗ 


n\ ften Würde des Reichs. 
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Nachtgedichte betet der Himmel für die Schuld, in die er oft vere 
fallen, den Rofenfranz der Sterne ab; der Neumond hat eine 
goldene Nadel genommen, um, wie ein Augenarzt, an Kafifas 
dend Schwelle dem Auge der Welt Staub einzuftreichen ; im 
Herbitgedichte nennt er Baba 8 Füßeſtaub die Augenfchminfe der 
Sterne, läßt ftatt gelber Blaͤtter, die am Wege flattern, den 
Mond ihm zu Füßen fallen, fich felbft als Hefen in den Staub 
gießen; nur das Srühlingsgedicht, freylich das fürzefte, ift von 
jenen Mängeln am freyften geblieben. An Verſen, welche die. 
dichteriihe Natur Bakis beweifen, fehlt es dabey nicht, Stel 
len, wie &. 33, . 
So lang die Fluren grüner Teppich deckt, 
Eo lang das Blatt dem Herbſtwind dient zum Spiel, 
So lang die Sonn vom blauen Himmelsdom 
Die goldnen Pfeile fchießet nah dem Ziel’, 
Col er vom Groͤßeſchatz Wohlthat ausgießen, 
Soll ehrenvoll das Leben ihm verfließen ! 
oder ©. 35, 
Die Rofen Tahen vol von Froͤhlichkelt, 
Es meint die Nachtigall aus Traurigkeit ; 
- Die NRofe wirft ald Spiegel nur zurüd, 
Das Antlig von des Schehinfhahes Stud 


finden fich zahlreich vor. Die als dreyzehnte Kaffıde vorfommen- 
den fünfzeiligen Strophen unterfcheiden fi) durch ihren Die 
Daftifchen Inhalt von den übrigen Kaffiden Bafi’s. Es ift we⸗ 
niger die Glut der Bilder hier anzutreffen, als in den früheren 
Kaffiden, die üppigen Schilderungen und Vergleiche fehlen ganz. 
Auf eine fonft in Baki's Gedichten ungewöhnliche Weife herrichen 
bier Befonnenheit und Neflerion über die Phantafie vor, der 
Dichter fucht und durch Richtigkeit der Erfenntniffe zu erfreuen, 
und obfhon im Grunde nur perfifcher Weife nachgeahmt, er: 
fcheint doch diefe Kaffide als eine der vorzüglichiten in Bakis 
Diwan. Die vierzehnte und legte Kaffide Bafis, ein Traucr- 

edicht auf den Tod Sultan Suleiman’s enthaltend, ift die 
hönfte von allen, und das Genie des Dichter hat fich hier auf 
eine glänzende Weife beurfundet und bewährt. Es ift fein Zwei— 
fel, daß Bafi feinen Beruf zum Dichter hinlänglich dargethan 
haben würde, wenn er auch nichts als dieß einzige Gedicht ge: 
fchrieben hätte. Kraft und Erhabenheit der Gedanfen, eine er. 
tene Tiefe und Innigfeit der Empfindung, Glanz, Pracht und 
Wahrheit der Bilder, Lebendigkeit und Würde des Ausdruds 
zeichnen fie von allen Gedichten Bakis mufterhaft aus. Wenn 
wir auf Suleiman’s Perfönlichfeit Rückficht nehmen, daß der 
hoöchſte Slor der Literatur und der Macht bey den Osmanen in der 

14 
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Periode der Regierungen Sultan Suleiman's, und ſeines 
Sohnes Selim II. zufammenfallen, und auf den Umſtand, daß 
Bafi zu Anfang feiner Regierung 'geboren, unter Suleiman 
mit dem Reiche felbft zum höchften Gipfel der Größe flieg, fo 
finden wir auch hier wieder die, bey Selegenheit der Würdigung 
von Motenebbis Divan ausgefprochene, Bemerfung befta 
tigt, daß beym Iprifchen Dichter nothwendig Dichten und Fühlen 
gleichen Schritt halten müſſen, wenn feine Gedichte auf Vol 
fommenheit Anfpruch machen follen, und daß jeder Mangel des 
wahren und eigentlichen Gefühles, der Dichter mag ihn wie er 
. will zu decken fuchen, fich dadurch erfennbar macht, daß uns dad 
Gedicht bey Betrachtung desfelben Falt laßt. Bakis Gedidt 
auf Suleiman’s Tod ift zweifeldohne darum das vorzüglichfte, im 
Vergleich zu den vorhergehenden und folgenden, weil ed den 
wahriten und lebendigiten Gefühlen des durch den Verluft feines 
großen Gönners tief und im Innerften ergriffenen Dichters fein 
Entftehen verdankt. Obſchon auch in ihm die Form, welche bey 
den früheren Kaſſiden beobachtet wurde, befolgt ift, daß der 
Dichter vom Lobe irgend eines beftimmten Gegenftandes, einer 
Jahrszeit, einer Blume, eined Ringes, meift Durch den Ber: 
gleich zu dem des Gönners übergeht, dann fich einführt, und 
mit einem Glücdswunfch für den Befchüger ſchließt, fo ift doch 
das Verhältniß diefer Form zum Inhalte des Gedichtes ein an: 
deres, als in den früheren Kaffiden. Wenn dort dem Dichter 
die Form gleichfam die Hauptfache ift, und er Gedanfen, Em 
pfindung, Schilderung und Vergleich ihr anzufügen, oder eigent- 
lich in jie hineinzudrängen ftrebt, fo erfcheint fie hier nur ald Ne: 
benfache, und durd) den Inhalt gleichfam bedingt. Obfchon aud) 
bier dem bildlihen, verfinnlihenden Charafter orientalifcher 
Poefie getreu, finden wir feine, durch ein gewaltfames Anftren- 
gen der Einbildungsfraft herbeygeführte, Uebertreibung ; felbk 
Dad, was dem eriten Blicke nach als folche erfcheint, ift von 
wahrhaft poetifhem Geilte dDurchglüht, und nur dem Ausdrude 
nach übertrieben. Ueberall kann jene Beziehung zwifchen dem 
Singefchiedenen, und dem Gegenftande, mit dem er verglichen 
wird, nachgewiefen werden, welche nicht Durch eine Laune, nicht 
durch den Scharfjinn,, nicht durch den Muthwillen des Dichters, 
fondern unmittelbar durch fein bewegtes Gefühl berbeygeführt 
worden ift. Es läßt fich in feiner Rückſicht rechtfertigen, weil 
es fich in Feiner erflären läßt, daß eine Hyacinthe den Befen in 
die Hand nimmt, um vor des Sultans Thüre zu Fehren, aber 
ed ift zu begreifen, wie der Dichter vom Schmerze für den ge 
liebten Todten ergriffen, der Blume, welche ihm die liebfte war, 


Wu ann, fie möge nun das Haar löfen, in tiefſter Trauer 
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klagen, und auf ihn harren bis zum jüngften Tage. Beydes iſt 
im Grunde übertrieben, da eine Hyacinthe eben fo wenig ein | 
Haar hat ald eine Hand, das legte aber ift anfchaulich und poes 
tifch dabey, das erftere Feines von beyden, jenes kann durch den 
Charafter irgend einer Poefie, durch die Individualität irgend 
eines Dichters entfchuldigt, ja wohl gar gebilligt werden, dieſes 
nicht, weil nichts fchön oder erhaben feyn fann, gehöre es was 
immer für einer Nation der Welt an, was der Verftand geradezu 
verwerfen muß. 

Was die Shafelen Bafis betrifft, fo ftehen fie in Rück⸗ 
ficht des poetifchen Gehaltes hinter den Kafliden zurück. Lob der 
Schönheit des Schahs, der Beliebten des Dichters, der Liebe 
oder des Weind tönt aus ihren zehn Verſen, von denen in den 
legten zivegen der Dichter in der Regel von fich felbft fpricht, da⸗ 
rin dem Geſetze des perfifchen Ghaſels Huldigend. Obſchon viel 
Zarted und Anmuthiges enthaltend, können doch diefe Gedichte 
weniger auf poetifche Bedeutfamfeit Anfpruch machen, da fie mehr | 
als Spiele des Verftandes und der Empfindung, ald vom Vers 
ftande überwachte Ergießungen der letztern angefehen werden 
müfjfen. Nicht der Umfang, fondern das Tändelnde des Inhals 
ted fchadet ihrem eigentlichen Kunftwerthe. Die vorzüglichften 
darunter find das fünfte Ghafel, das ı2., 14., ı6.,-.ı8., 2%, 
42., 46., 47., 59., 68., dadurd von der Mehrzahl der übri« 
gen unterfchieden, daß es didaftifchen Inhalts ift, das 79., 93., 
102., 119., 133. und 147 eine der fchönften. In diefen meift 
durch Seinheit der Empfindung oder des Gedanfens audgezeichnet, 
wird ganz befonders der Dichter erfennbar, die Mehrzahl der übrigen 
leidet hauptfächlich an jenem Sehler, welcher der türfifchen Poefie 
überhaupt eigen zu feyn pflegt, und von dem felbft ihr größter 
Dichter Bafı nicht frey gefprochen werden fann, am Sehler der 
Uebertreibung. &o läßt er im vierten Ghafel feine Worte auf 
die Sphären treten, in dem achten Shafel flürzt fich die Sonne, 
vom Wein der Liebe des Freundes befallen, wie ein rafender Vers 
liebter, von einer Wand auf die andere, im 44. fehießt er Kano⸗ 
nenfeufzer daß die Erd’ erzittert, im 104. wird der Braten des 
Gemüths mürbe gefchlagen, im 167. verhüllt der Rauch feiner 
Seufzer das Sternenzelt, im 199 zieht er im Raufche den Mond 
weg u. dgl. mehr. Was übrigens die Art und Weile des Dicke 
terö, fi) in der Regel am Schluffe des Ghafels felbit einzufühs 
ren betrifft, fo fann, felbft wenn es auf eine ungewöhnliche, und 
dem Anfchein nach durch übertriebenes Selbftlob ftörende Weife 
gefchieht, wie im 3a. Ghaſel: | 

Es fliegt im Wort dir Baki keiner gleich, 
Dein hoher Sinn der Paradieſes⸗ Vogel I . 
1 
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oder im 76.: 
Viel Meifter, Bari, find zum Ziel gelangt, 
Doch dich hat Feiner in der Welt erreicht. 
€8 weniger beleidigend erfcheinen, wenn man bedenft, daß dieſe 
Art der Selbfteinführung der Dichter am Schluffe des Ghaſels 
charakteriſtiſch im perfifchen Ghafel ift, und daß das türfifche nach 
jenem gebaut ward. Baki gebraucht diefen Schluß übrigens 
nicht immer als Selbftlob, fondern häufig zum Ausdruce irgend 
eines erhöhten Gedanfend oder einer poetiihen Wahrnehmung, 
z. B. im 75. Shafel: 
Auf diefem Markt der Ungerechtigkeit, o Baki! 
Nur Leiden ald Gewinn zulegt davon wir tragen. 
ober im 125.: | 
‚ Bali! auf Fluren und Felder hat hauchend der Dftwind im Frühling 
Roſeneſſenzen mit Mofchus vermifcht in dem Waſſer, in Nofen. 
Zuweilen ruft er fid) felbft irgend eine Lehre ind Gedaͤchtniß, oder 
fordert fi zur Luft und zur Theilnahme an den Genüjfen des 
ebens auf; z. B. im 38. Shafel: 
| Die Welt ift Trug; o Baki! frau ihr nicht, 
Sp Freud’ als Leid’ nur einem Traume gleidyt. 
‚oder im ı82.: | Ä 
Nun ift die Zeit der Luft! entfage allem Sram, 
Mit Roſenſchenken trint, o Bari! NRofenblut. 
manchmal findet fih am Schluß der Ausdrud einer verftärften 
Empfindung meift elegifcher Art, 3.8. im 127. Ghaſel: 
Ich weinte Baki aus das Lied an Freundſchaftsſchwelle, 
Die Nadıtigallen waren alle fortgeflogen. 
oder im 133.: 
F Wird Genuß dem Bari nicht, 
Flammt er auf ald Schmerzensaar. 
Die zwölf Diftihen, welde den Schluß des Divand auſsma⸗ 
en, find bis auf das zehnte und zwölfte, welche Selbftlob des 
Dichters enthalten, von geringer Bedeutung. In jenen erfcheint 
eine fräftige, feines Werthes ſich bewußte, poetifhe Natur, 
welche fern von den Befchränfungen einer fpäteren Zeit und ge: 
meiner Ruͤckſichten das frey erflärte, deifen fie fi) bewußt war. 
Es wäre eben fo unangemeilen und thöricht, wenn wir gegen: 
wärtig diefe Weife der alten Orientalen nachahmen wollten, als 
es thöricht feyn würde, wenn man fie, ohne auf die Zeit und die 
Verhältniffe, zu welcher und unter welcher fie fhrieben, Ruͤck⸗ 
fiht zu nehmen, mißbilligen und verwerfen wollte. 
Die Ueberfegung bietet ald Kunftwerf überhaupt, ohne einer 
und nicht zuftehenden Vergleihung mit dem Originale betrachtet, 
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wieder jene Kunflfertigfeit, dar, welche wir fchon bey Gelegen- 
heit der leberfegung von Motenebbis Diwan anerkennen 
mußten. Sie ift Flangreich, lebendig, fließend uud dabey zier⸗ 
Ich und leiht. Hr.v. Hammer hat, der Vorrede S.XV nad, 
dasfelbe Verfahren dabey befolgt, wie bey Motenebbi, nur 
noch mit größerer Senauigfeit in Beybehaltung der Reimform, 
indem, die elegifhen Maße einiger Kafjides abgerechnet, in 
den Shafelen, wo ed möglich war, ein und derfelbe Reim durch: 
läuft. Als Proben führen wir das 147. Shafel, und von der 
14. Kaſſide, dem herrlichften und vollendetften Gedichte Bakis 
(vieleiht der ganzen türfifchen Poefie), einige der vorzüglichften 
Stellen an. 147. Shafel: 
' Bom Frühling ift nicht Ruhm und Spur geblieben, 

Bon Fluren hat der Wind das Laub vertrieben. 

Die Bäume haben fih des Kleids entäußert, 

Der Herbftwind haf Platanen nadt gerieben. 

Bon allen Seiten gießen Bäume Gold 

In's Silber, das ſich Flur vom Fluß verfchrieben. 

Verweile länger im Gefilde nicht, 

Der Baum iſt frey von Blatt und Frucht geblieben. 

Auf Fluren ift das Blatt zerftreut, o Baki! 

Es Elaget über das was Wind getrieben. 


Aus dem Trauergediht auf den Tod Sultan Suleiman's. 
ı. bis 32. : 
Der du gefangen Haltft im Netz den Ruhm und die Ehre, 
Deifen Thatenlauf lange befchäftigt die Welt ! 
Endlih kommt doch der Tag, der legte des Frühlings des Lebens, 
Und der Tulpe Geſicht färbt fich als Abfall des Herbſt's. 
Endlich bleibt dir nichts als trockener Hefen des Staubes, 
Und den Becher der Luft nimmt die dad Loos aus der Hand. 
Reinen Bufens wer ift, der heißet vor allen ein Menſch mir; 
Tiegergroll ziemt ſich nicht für die menfhlihe Bruft. 
Sage, wie lange fchließt noch forglo® das Auge der Schlumnter ? 
Fit dir am Heere der Welt diefes nicht Beyfpiel genug ? 
Er, der Räuber des Glücks, des weit ausgreifendem Roſſe, 
Als ein Tummelplag lange zu enge die Welt. 
Er, deß funkelndem Schwerte die Ungern die Köpfe verbeugten, 
Und die Franken fih Huldigend warfen in Staub. 


Gr fenkt nieder zur Erde das Haupt, wie Blätter der Rofen, 
Steigt in den Sarg, wo das Los ihn wie Juwelen umfchließt. 


Wahrlich er war die Zierde des Glücks und der Herrlichkeit Hauptſchmuck! 
Alerander an Macht und dem Darius gepaart. 
Himmel legten im Staub zu feinen Füßen fich nieder, 
Welten beteten an feiner Gezelte Bezirk. 
- Bettler wurden reich dur feiner Schenkungen Fülle, 
Denn er war ein Kürft reihliher Gnade und Huld, 
Stroͤme von Tugend und Kraft und mohlberedeten Munde, 
Setzen der Hoffnung Ziel inner des Staubes der Thür. 
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ar er gleich Der Herr des Schickſſals und Lofes der Menfchen, 

Er mit Willen fih dennoch in's Schidfal ergab. 

Aber fern von euch zu glauben, er that es aus Schwäche; 

Als er daB Leben verließ, wollt‘ er fih nahen dem Herrn. 
Sehen wir nimmer die Belt mit Augen, fo wär’ es Fein Wunder, 
- Mond und Sonne war feine Beleuchtung der Welt. 

Fer in die Sonne ſchaut, dem werden die Augen verfinftert, 

Weil er dabey gedenkt jenes verlorenen Mond's. 


Deinet, o Wolken, Blut! o weinet es Tropfen an Tropfen! 
Ihr Springen ftedt blutige Zweige hintan! 
Ueber folches Leid entftrömen die Thränen den Sternen, 
Und dur Derzensdrang foll fie verfinftern der Tag; 
einen blauen Mantel verkehr in ſchwarzen der Himmel, 
Und die ganze Welt trage die Trauer des Echah’g ! 
Genien fey ein Maal tief in den Buſen gebrennet, 
Maal der Sehnſuchtsgluth nad dem Gebot! Suleimans. 
Sieh’, er hat fih auf au den Binnen des Himmels gehoben, 
Diefe Erde war feiner Gedanken nicht werth, 
Seines Geiſtes Aar entfhwang fih der Erde zum Himmel, 
Weil er das Gebein bier in dem Staube verfhmähr. 
Schnell durchflog er die Bahn hienieden der Zeit uud des Raumes, 
Glück und Herrlichkeit hielten den Bügel ihm an. 
Aber nun hat fih das Glück ihm mit dem Leben enfzogen, 
Und ald Scyatten ficl nieder allmächtige Huld. 
Wandert traurig und irrt, wie ich, ihr Wolken des Früupfings, 
Gießet über die Welt Ströme der Thränen herab ! 
. Alle Welt ergreif das Gejtöhne der Vögel des Morgens; 
Roſen entblättert euh, Nachtigall weine dich aus! 
Löfet das Haar, Hyacinthen, und klaget in tiefeiter Trauer ; 
Berge giefet den Quell euerer Thränen in’d Thal! 
Roſen neiget das Haupt fehnfüchtig nach feiner Erſcheinung, 
Bis zum jüngften Tag harret Nareiffen auf ihn! 
eine Thaten find ein füßer Geruch vor dem Herren, 
Welcher den Moſchus befhämt, Daß er wie Tulpen verbrennt. 
Spieen die Meere aus die verborgenen Cchäße des Abgrunds, 
Eine Perle wie ihn brachten fie nimmer an's Licht. 
D! mein Herz! in Diefer Zeit bift du der Vertraute, 
Komm, wie die Flöte, komm, weine und weine mit mir! 
Lautes Geftöhn und Hochauffchlagender Seufzer Getöſe, 
Tone jiebenfah Männern des Schmerzens in's Dpr ! 
Das Folgende ift nicht minder vortrefflih, Empfindung und Ge: 
danfen find im gleichen Verhältniffe tief und erhaben, Der Aus: 
druck iſt bilderreich und meifterhaft bis zu den Schlußverfen : 
Ewige Glück und Segen dem Kaifer, dem Herren der Welten! 
Grüße und frommes Gebet über die Seele des Schah's. 
mit welchen auf eine einfache, rührende und fromme Weiſe Be⸗ 
wunderuug und Zrauer, des Dichter in Wunſch und Gebet ſich 
auflöfen und verflären. Außer dem, daß diefe Probe die Mufter- 
haftigfeit der Ueberfegung darthut, iſt fie zugleich ein Beleg 


Ein. 
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von der poetifchen Natur Bafis, um derentwillen Hr.» Hans 
mer ihn mit fo vielem Rechte den größten türkiſchen Dichter nennt, 
und die, der von und gerügten Mängel ungeachtet, nicht verfannt 
werden darf. Es iſt zugleich ein ziemlich fchlagender Beweis ges 
gen diejenigen, welche Uebertreibung und Unnatur ald nothiwen- 
dige Erforderniffe der türfifchen Poefie angeben, und behaupten, 
ed wäre fchledjterdingd unmöglich, zu denfen, daß ein türfifcher 
Dichter fi) zu irgend einer Zeit habe darüber hinwegfegen Pön- 
nen. Obſchon jene Mängel Teider charakteriftifch in der türki- 
© fchen Poefie erfcheinen, fo hat doch ihr größter Dichter ein Bep- 
fpiel gegeben, daß ed möglich war, fie zu vermeiden, ohne deß- 
halb von den Kunftrichtern feines Landes getadelt zu werden. 
Man bat vielmehr diefed Meifterwerf Bakis, in welchem 
er bloß den Eingebungen feiner poetifhen Natur folgte, als 
folches erfannt, und wir finden nirgends einen Beleg, daß ihm 
je ein anderes vorgezogen worden wäre. 
Wenn wir am Schluffe den Ueberfichten der uns durch Hrn 
v. Hammer zu Theil gewordenen Weberfeßungen der Diwane 
des größten arabijchen, und des größten türfifchen Dichters, noch 
einen Bli auf den Ueberfeßer felbft zurüdfenden, fo mülfen wir 
geftehen, daß die Gefühle der Achtung und des Danfes bleibend 
fih unferer bemächtigt haben, für das Unternehmen eines der 
größten Literatoren unfered Jahrhunderts, welcher Zeit, Mühe, 
Borurtheile nicht feheute, um das, was er nach ficherer Prüfung 
als mujterhaft erfannte, unter uns einzubürgern, uns früher 
unbefannter Genüſſe der Blüthen und Früchten des Paradiefes 
des Drients theilhaft zu machen, und daß, befonderd was die 
Deutfchen betrifft, jeder beifer thäte, fich darüber zu freuen, daß 
ed feinem gelehrten Landsmanne gelungen, nach vielen Kämpfen 
in den Tempel des Ruhmes zu dringen, ald von Neid und Miß« 
gunft erfüllt, fruchtlos und ohnmächtig ein klar ausgefprochene® 
Kunftwirfen zu verläftern und zu verkleinern. 
Deinbardftein. 


Art. ViII. Kleine Bepträge zur Heilwiſſenſchaft. Bon Dr, 8. Stiebel, 
mehrerer gelehrten Geſellſchaften Mitglied. Frankfurt aM. 
bey Hermann, 1823. XIV und 223 ©. 8. 


(Befhluß *) 


II. ©, Veitstanz im Allgemeinen, befonderd Chorea 
rhachitica. Hier gibt der Verfaller, was die legtere betrifft, 
einen Beytrag zur fpeziellen Therapie: reine, neue Beob⸗ 
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achtung, erprobte, beſtimmte Kurmethode, und in dieſer letztern 
zeigt er auch entſchiedene, ja kühne Beharrlichkeit, — ſolche Zu 
verſicht gewährt eben das ſelbſt Erfahrene und felbit Geſehene. — 
Ein aeift- und fachreiches, fehr decifives Raifonnement, Gt. 
Veitstanz im allgemeinen angehend, macht die Einleitung zu 
der dem Verfaſſer eigenthümlichen Mittheilung über chorea rha- 
ehitica. Was bisher unter dem Namen St. Veitdtanz begriffen 
worden, darin mülfe, meint er, unterfchieden werden. Ohne 
Zweifel! auh Wich mann bat dieß ſchon fehr beitimmt erflart. 
In diefes Autors trefflicher Abhandlung würde der Verfaſſer, in® 
Beziehung auf feine Unterfcheidung überhaupt, fehr nützliche, hin 
and wieder ber Die eigene Arbeit in diefem Punfte binaudge- 
heude Vorarbeit gefunden haben. Der Verfaſſer dijtinguirt nun, 
was er Chorea rhachitica nennt, und wobey »der Menſch feines 
Willens Herr ift, aber feine Muskeln nicht ruhig zu halten ver: 
mag,s von denen unter dem Namen Chorea S. Viti u.f. w. be: 
fchriebenen Leiden, weldye darin übereinfommen, „daß die dem 
Willen fonft unterworfenen Musfeln fid) ungewöhnlich, oder wie 
unwillkürlich bewegen ,« allein, in diefen letztgenannten Zuftans 
den, fagt er, »bleiben Die Musfeln dem Willen. unterworfen, ja 
fie müſſen ihm durch Ueberfpannung oft mehr ald gewöhnliche 
Dienfte leiften, während in der Chorea rhachitioa Bewußtfeyn 
und Wille ungetrübt find, der Wille felbft aber feine Kraft auf 
die beftändig bewegten Mudfeln verloren hat. Wichmann 
unterfcheidet in ähnlicher Weife zwifchen der von den Engläns- 
dern unter Dem Namen »Beitötanz«e befchriebenen Chorea 
(der Sydenham'ſchen und Chorea rhachitica des Verfaſſers 
etwa entfprechend) und dem Deutfchen, den er auch den gro 
Ben*) Veitstang nennt. Diefer große," fagt er, fey fonit in 
Hannover fehr häufig gewefen, in den legten funfzehn Jahren 
aber habe er ihn nicht ein einziges Mal mehr gefehen, den engs 
lifchen habe er in England mehr beobachtet als in Deutfch 
land, doch auch hier habe er ihn oft genug und in großer Hef— 
tigkeit wahrgenommen, die Kranfheit habe unzählige Modififa- 
sionen, »überhaupt ift der Charakter vom Veitstanz noch fehr uns 
beftimmt, und der rechte Begriff davon ift noch nicht allgemein 
feitgefegt ;« den englifchen fieht er nur ald eine Specied an. Die 
Diftinftion ift Tängft in die Kompendien übergegangen: Seiler 
in feiner Pädiatrif (1814) z. B. unterfcheidet zwifchen Cho- 
rea nniversalis und parlialis, und meint unter der leptern die 





*), Rihters Therapie (Bd. VIL) fpriht auch von einer Sinthei« 
hung in großen und Heinen Veitstanz; woher aber die dann fols 
gende Beſchreibung ſtammt, hat Neferent nicht erfehen. 
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auch von Sydenham befchriebene. Auch daß bey dem engli—⸗ 
fhen »Kopf und Bewußtfeyn frey,« bey dem deutfchen, großen 
Veitstanze dieß nicht gleicher Weife (das Eigenthümliche in den 
Zuftänden des Willens, der Sinne u. f. w. findet jich bey ihm 
alles fehr fein beobachter) der Fall it, hat Wihmann wohl 
bemerkt. — Der Chorea rhachitica des Verfallers liegt nad) 
ihm eine mechanifche, oder vielmehr plaftifche Reizung der Ur⸗ 
fprünge der Musfelnerven zu Grunde, die Befchreibung beginnt 
wie die Spdenham’fche (»prino se prodit claudicatione, vel 
instabililate alterutrius cruris, quod aeger post se trahit 
ſatuorum more« u. f. w.), mit dem Stolpern und Hinfen, und 
enthält weiter dad Bekannte; einiges Nähere und Zeine fehlt 
dann auch nicht. — »Der Grund der Kranfheit,« fagt er, »ilt 
von allen Objervatoren überfehen, in feinem der von mir beob» 
achteten Fälle fehlte derfelbe, nämlidh eine Anfchwellung oder 
ſchmerzhafte Empfindlichfeit des fiebenten Halswirbels, die man 
entweder fah, oder bey dem Drude mit dem Finger bemerfte, 
oder durch den in warmes Waller getauchten Schwamm wahr: 
nahm; in feltneren Fällen liegt der Grund in den, dem Gehirn 
felbft näheren Nervenpartien, niemals tiefer unten. Dad nun 
folgende Phyfiologifche zur Erflärung, kann und fol nur doctam 
ignorantiam erweifen. »Die Kranfheit macht gern Recidive, 
und zwar in dem folgenden oder zweyten Jahre um diefelbe Zeit, 
fie wechfelt zuweilen mit anderen Anochenfranfheiten« u. f. w. 
Sydenham auch fagt: ob recidivae metum pertundatur ei 
vena, et ad dies aliquot purgetur, ea ipsa anni sequentis 
tempestate (vel paulo ante) quo morbus invasit. — »Die 
Anlage fann erblich ſeyn, wie die der Kyphoſe, durch die völlige 
Ausbildung des Körpers ift die Dispofition gehoben, die Prognofe 
ift in der Regel günftig bey diefer Krankheit, fie Heilt manchmal. 
von felbft; fchnell erfannt, wird fie fehnell geheilt, ja nıan kann 
fie bey ihrem Ausbruche Foupiren. &ie kann partiell fortdauern; 
nicht felten macht fie Ayphofen, wenn man nicht zeitlich Dagegen 
wirkt, und wo ihr Sig näher dem Behirn it, macht fie 
uweilen Blödfinn oder Geiftesverwirrung.« alle dies 
ber Art recht ausführlich mitgetheilt, wurden für Referenten von 
großem Intereſſe, an diefer Stelle, auch wegen der außreichen- 
den Haltbarkeit der vom Verfaifer fo beftimmt zu Grunde geleg- 
ten Eintheilung in Chorea mit unfreyem, und Chorea rhachi- 
tica mit freyem Willen gewefen ſeyn. Uebrigens iſt die hier mit- 
getheilte Erfahrung eine wahre Bereicherung der Heilfunde: die 
Beſtätigung derfelben, die nicht ausbleiben wird, muß Herrn 
Stiebel die Anerfennung aller um diefe Kunft Bemühten füchern ; 
das iſt Die rechte Art des mitzutheilenden Neuen, die rechte zu 
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Gunſten der Sache und der Perſonen. Huͤten wir nur die Ehn 
desfelben unferem Landomanne; wir lefen ſchon, daß in em 
Abhandlung von 3.E Prihard (im London Medic. Rere 
sitory, Januar 1824) einige Salle von Chorea S. Viti vorfon: 
men, bey welchen die Seftion jedesmal Ausfchwigungen in dr 
Rückenmarkshöle zeigte. Das ift alfo eine Beftätigung der deut: 
fchen Beobachtung. — Die Aurmethode ift nun diefem allen 
zufolge natürlich »fehr einfach und fiher: Blutegel an den fr 
benten Halswirbel, Kalomel innerlih, graue Queckſilberſalbe 
in's Rückgrat eingerieben, befeitigen diefen Zuſtand fehr rafe: 
Bontanellen zu beyden Seiten der Wirbelfäule heben die Anſchwel⸗ 
lungen der Knochen, und fomit aud) die Daher rührenden Zudus 

en wunderbar ſchnell« (p. 54). »Die Diät muß mage 
—— je matter die Kranken in Folge der Kur werden, deſto be 
fer iſt es. Man verändere den Gebrauch der erwähnten Mitt 
in Nichts, fo Tange noch Zudungen da find. Zur Nachkur fl 
das Eifen am beften (die Klaprothifche Tinktur); Nervenmittel, 
befonders die reizenden, ſchaden immer, und wenn fie auch nidt 
jedesmal gefährliche Symptome Hervorbringen, fo verzögern ft 
die Heilung in allen Ballen. Die Kranfen genefen durch Blut 
egel und Quedfilber meift in vierzehn Tagen ; Durch Anwendung de 
geäbten Sontanellen zu beyden Seiten des fiebenten Halswirbeid 
war in ein Paar Fällen die anfangende Krankheit fchon in etlichen 
Tagen beſeitigt. — Was der Verfajler für eine Species der 
Chorea S. Viti geleiftet, wirft vielleicht anregend zu weitere 
Aufhellung der Nofologie und Therapie der unter dieſem Namen 
begriffenen Zuftände, und dieß ijt um fo winfchenswerther, ald 
eine geraume Zeit her die oft fo nüglichen Nervina faft zu aus 
fchlieglih angewendet zu werden pflegten — fo fehr, Daß die 
Kompendien ſchon vor ftarf reizenden Mitteln warnen — wih 
rend in früherer Zeit fie nur fpäterhin oder unterſtützend zu Hulft 
genommen wurden: eben Sydenham ließ ftets zu Anfange der 
Kur zur Mer, und gab Purgantien und dann Nervenmittel, 
vet sic sanguis mittatur et alrus subducatur ad tertiam quar- 
tamve vicem je (Spdenhan). Auch M.Stoll (Rat. med. II. 
45) ließ zur Ader (hier zweymal fruchtlos), gab Eccoprotica, 

Vesicantia, Diaphoretica (Rampfer befan in diefem Falle, 
der unter Abgang von Lubricis und Schleim heilte, fehr fchlecht) 
und Belladonna. In der Symptomatologie heißt ed: Br= 
chium sinistrum gesticulationes motusque facit (dieß Symp⸗ 
tom führt er auch IV. p. 78 fo an: Puella sana 20 annorum, 
robustaque in drachio sinistro incepit ita moveri, ut in Ch. 
S. V. solet), magis magisque inordinatos, atque animae im- 
peranti obedit minus, Aı4. Für den Gebrauch der Belladonna 
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in dem geeigneten Falle finden ſich III. 402 u. ſ. w. intereſſante 
Beobachtungen. Auch für den Cortex hat er gleich unſerem Ver⸗ 
faifer einen, freylich unvollftändig erzählten, Fall IV. 70. 

II. Periodifche Kranfheiten. Der Verfaller unters 
fucht dad Weſen des Wechfelfiebers, ob es ein idiopathifches, 
ein vom Blute oder vom Nervenfyitem refleftirted fey. . Zu dem 
Ende verbreitet er fich über die Periodicität der phyfiologifchen 
Erfcheinungen des Lebens, und entfcheidet jich dann für die Bes 
hauptung, daß die -periodifchen Kranfheiten »nervös« feyen 
(S. 100). 

Wir haben ohnehin den und gebührenden Raum bey diefer 
Anzeige ſchon überfchritten, und können deßhalb hier den Lefer 
wegen alled Näheren nur auf die Schrift felbft verweifen; die 
Ausführlichkeit, in der wir über die Art und Weife der phyſiolo⸗ 

ifchen Unterfuchung des Verfaſſers unter I. Rechenfchaft gege: 
en, fann auch dazu dienen, ihm, was er hier zu erwarten hat, 
anzuzeigen. Was Nef. felbft betrifft, fo ift ihm, der ein Mal 
von Raifonnementd in diefer Weife und Richtung wenig Wefent- 
liches für die Heilfunft erwartet, die Zufammenftellung der phy⸗ 
fiologifchen und der pathologifchen Erfcheinungen der Periodicität 
am intereilanteften gewefen; fehr Tieb war ed ihm, auch von 
Knorx Außerft interejfanter, vielleicht in Deutfchland nicht alls 
genwin genug benußter Arbeit einigen Gebrauch gemacht zu fehen. 
Dagegen war ed ihm auffallend, bey diefer Gelegenheit des 
Sanglienfyftems hier nirgend Erwähnung gethan zu finden, wäh 
rend die wahren Liebhaber desfelben fchon vor Jahren zu der be= 
flimmten Erklärung gelangt waren: »alles Periodifche, alle Zeitz 
eintheilung fommt durd das Sanglienfyitem in's thierifche Les 
ben ;« oder: »die an beftimmte Zeiten gebundenen Erfcheinungen 
des Schlafens und Wachens, der Verdauung, des Wachsthuns 
und der Entwidelung, der monatlichen Blutungen, die Fritifchen 
Perioden der Fieber fommen fämmtlih aus dem Gebiete des 
Ganglienſyſtemes her.« — Die Citate find reichlich zufammenge: 
Iefen, und den Scharffinn des Verfaſſers .beftätigt dabey jede 
Seite. Soll indeg eine Bildungs» und Behandlungsweife, wie 
fie in diefen Arbeiten vorberrfcht, die, fo gemäß fie unferen Ta» 
en, und fo allgemein fie in ihnen auch feyn mag (hier ift natüre 
ich nur von der Art, und nicht von dem Grade derfelben die 
Rede), doch auf unfer Fach noch wenig Anwendung gefunden 
bat, der Medicin wirklich zu gute kommen, fo ift doch noch grös 
Bere Widmung, fowohl was daß literarifche Sammlen und die 
Sichtung der eigenen Beobachtungen, ald was das Vorarbeiten 
beyder im Sinne diefer — wie follen wir fagen? Philofophie 
oder vielmehr Bildungsweife oder Denkungsart betrifft, erfor 
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derlich: das Entſtandene muß genährter und gerüſteter daſtehen, 
nicht fo leicht dem naͤchſten gegründeten Widerſpruch offen ſeyn, 
als 3.8. die hier Hervorgegangene Annahme von der »reinen Re: 
vofität« der Wechfelfieber. So bleibt Ref. die am Ende der Ab 
handlung anggführte, beftätigende Beobachtung von dem Erfolge 
der Ehinabäder, zu Unterdrüdung der Wechfelfieber der beſte 
Gewinn derfelben. Diefer Erfolg war fo entſchieden gunfhg, 
daß der Verfaller, der diefe Bäder bis jegt nur Ausnahmewerie 
in folhen Fällen wählte, wo der innere Gebrauch nicht moͤglich 
war, in der Verfuchung zu feyn befennt, zufünftig diefe Aut 
nahme zur Regel zu machen. Ein Bad für ein achtjähriges Kınd 
3. B. enthielt ein Defoft von drey Unzen mit der Subſtanz 
»Viermal habe ich feitden bey Kindern die China in diefer Form 
»gebraucht, und nie mehr als ein Bad zur Unterdrüdung des 
Mechfelfiebers nöthig gehabt« (p. 110). 

IV. Fungus papillaris. Beobachtung einer fo feltenen Kranl: 
heit, daß der Verfailer nur einen ähnlihen Sal, und zwar 
bey Boerhave aufgefunden hat. In der furzgen Erörterung der: 
felben pflichtet er Dem Ausfprudy des Iegteren, über das Weſen 
derjelben, bey. 

V. Von derEntzündung und von einigen Kran: 
beiten, welde feine Entzündung find Alm der 
Werth der lehrreichen Sammlung von Beobachtungen und Mer 
nungen, welche den allgemeinen Theil diefer Abhandlung, über 
das Wefen der Entzündung, ausmachen, zu churafterifiren, mußte 
Ref. aus dem bisher Vorgetragenen Lob und Tadel wiederholen. 
Nur ungern verfagt er es fich aber, die geiltvolle und glückliche 
Behandlung darin näher darzulegen ; fie ift ein in der That fchäp- 
barer Beytrag zu dem, fait eine Geſchichte der Syſteme in der 
Medizin ausmachenden, Korpus von Nachforfhungen, nach der 
echten Theorie der Entzündung. Das Berdienft der neueften Zeit 
in Anerfennung und eigenthümlicher Verarbeitung des Wahren, 
in der nralten (3. Mof 17, 11, 14.) Lehre von Dem ke 
ben des Blutes’ insbefondere, wird auch in dieſer nofologifcher 
Anwendung wieder recht einleuchtend. Unfer Verfafler fucht durd 
die Eigenfchaften des Blutes an fi), und durch die Erfcheinum 
gen bey der Entzündung, den Sag: daß das Wefen der Iegteren 
durch das Blut, und nicht durch die Arterie bedingt ſey, feite- 
ftellen. Zur Bildung der Inflammation fcheinen ihm zwey Dinge 
notwendig, nänılich, »daß eine Anzahl Blutfügelchen außer is 
rem Kreislauf feyen, daß fie aber dabey ihre Eigenthümlichfeit 
und Vitalität behalten.« Mit der Roſe beginnt nun der Verfaf 
fer die Folge der Kranfheiten, »welche er aus der Reihe der 
Entzündungen ftreichen möchte. Im Laufe diefer Anzeige ii 
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ſchon ein Mal beyläufig von jener Zuverſicht die Rede geweſen, 
die den Werth arzneywillenfchaftlicher Werfe, welche fie unmit- 
telbar einzuflößen dad Glück und dad Necht haben, beftimmen 
hilft; jener Theil der erften Abhandlung fehien uns fie erwecken 
zu Fönnen; was aber der Verfailer bier zu Gunften feiner, der 
bisherigen Vorftellung entgegengeſetzten Anfıdht fagt, fcheint 
dem Ref. nun jener empfehlenden Eigenfchaften gänzlich zu er: 
mangeln. Solche Einfälle, lebhaft vorgetragen, fcharffinnig 
ausgerüſtet, fönnen in anderen Gebieten des menfchlichen Dens 
kens und Willens, einer glänzenden Eigenthümlichfeit wegen, 
mit Necht oft Auffehen erregen, und felbit das Wohlgefallen vor- 
züglicher Geifter erwerben; in unferem Fache ift nun ein Mal 
nur die Wahrheit ergiebig, und eben nur das reinfte und gera⸗ 
defte Streben nach ihr verdient die Billigung der Genojfen. 
Die eigenthümliche und befondere Natur der Roſe ift auch von 
denen, die fie für eine Entzündung halten, nie völlig verfannt 
worden, auch ift e8 nicht diefe Kranfheit allein, deren Wefen 
dadurch, daß wir fie ald Entzündung bezeichnen, nur unvollftän« 
‚dig, ja mangelhaft ausgedrückt oder erfannt wird, und diejeni- 

en, welche das Eryſipelas nicht zu den Hautausfchlägen zählen, 
Oondern bey den Entzündungen abhandeln, unterfcheiden aud) 
Inflammatio erysipelatodes und phlegmonodes u. f. w. Je- 
ner Befonderheit und Eigenthümlichfeit der Nofe nachzufpüren, 
fie ſchärfer und näher al& bisher gefchehen zu bezeichnen, iſt frey« 
lich fehr Töblih; nur muß dabey nicht einer halbwahren alten, 
eine falfche neue Meinung fubftituirt werden. »In der Behand 
lung der Rofe felbft find bey gefährlichen Symptomen, z. ©. 
wenn fie zurüctritt nach dem Gehirn, gewiß diejenigen am uns 
glücklichſten, welche durch den Schein der Entzündung verführt, 
fih zu einer antiphlogiftifchen Behandlung verleiten laſſen.« 
Hiermit ſtimmt Ref. völlig überein, fo wie mit noch gar mans 
dyem anderen, bier vorfommenden Gedadhten und Beobachter 
ten an und für fich, und ohne Rüdficht auf den Gebrauch zum 
Behuf der Theorie. Die zweyte Kranfheit, die der Verfailer 
von ihrer bisherigen Stelle zu rücken beabfichtigt, ift der Group. 
Dergegenwärtigt man ſich nun alle, zur feiner Zeit für die nicht 
entzündliche Natur diefer Kranfheit Gefagte, fo wie die dDamalis 
gen Antworten der feitdem zur Herrfchaft gelangten Lehre, fo 
geht fchon daraus hervor, daß man, nach der Erholung vom 
erften Schreden, zu einer Revifion alles über das Wefen und 
die Heilart dieſes Uebels Auf» und Feitgeftellten, durd) mannig⸗ 
faltige Ruüdfihten gedrungen werden würde. Albers felbft 
fagt 1814 noch ausdrüdlich: »wir dürfen die Unterfuchung ja 
nicht beendigt glauben.« Gar manches, was jebt in den 
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Kompendien, und noch mehr in der gaͤng und geben Praxis di 
ausgemachte Wahrheit, als Baſis der Behandlung vorfomm, 
findet fich in jenen Unterfuchungsaften in viel befcheidenerer Form, 
ja von entgegengefepten Behauptungen der Beobachter oft hart 
bedrängt. Das entfchiedene, und an manchen Orten tagtäglıde 
Häufigerwerden der entfeglihen Kranfheit ließ zu weitausfefe 
dem ffeptifchem Abwägen und Theoretifiren nicht Muth und Raum: 
eine Heilmethode hatte fih unter gewillen Verhaͤltniſſen noch 
am hülfreichften erwiefen, fie zu rechtfertigen, wurde eine in das 
Ganze der medizinischen Anfichten der Zeit ſich fügende Theone 
zu Huülfe gerifen. — Vicuffeur fagt ſchon von der erſten 
(fatarrhalifchen) Zeit der Krankheit: »Ja maladie commence 
comme une affection catarrhale singuliöre.a Diefes Sin 

uläre, was der trefflihe Mann ulſo für die katarrhaliſche 

pmptome in Anfprudy nimmt, muß und denn (wie überhaupt 
fo oft und eben noch bey der Rofe) auch in diefer Krankheit für 
manche andere Symptomengruppe beyftehen, wenn die bisher: 

en Grundſaͤtze follen erhalten werden können. Unfer Verfaſſer 
gt: »In denen Fällen, welche ih durch die Seftion ficher für 
Eronp erfannte (von einem derfelben hat Hr. Geheinterath Som: 
mering dad Präparat), war durchaus fein Zeichen von Ent: 
züundung vorhanden; weder Schmerz im Larynx, noch in de 
Zrachen, weder auffallende NRöthe in der Gegend der Epiglot: 
tis, noch gehindertes Schluden, aud ehe die Refpiration fehr 

ehemmt war, fein befonders frequenter Puld« u.f.w. Albers 
—2* würde hierdurch wenig überzeugt worden ſeyn, denn er 
antwortet mit großer Lebhaftigkeit gerade den Gegnern der Ent: 
zundungstheorie: »Nicht ohne Bedauern, ja oft nicht ohne Ekel, 
muß man die fophiftifchen Gründe lefen, mit welchen fie ihre Mei: 
nungen aufzuftellen fi) bemühen, die doch alle durch Fer 
henöffnungen umgeftoßen werden.« Unfer Verfaſſer fügt 
aber hinzu: »diefe unglüclichen Bälle wurden auch methodice un 
früh genug mit Blutegeln, Brechmitteln, Blafen, Quedfilie 
Außerlich und innerlich behandelt.“ Da ift ihm denn nidt ja 
verdenfen, wenn er durch Falle, wie diefe, wo die Sektion er 
waige Zaufchung über die Eriftenz der Kranfheit befeitigte, fon 
flige Zeichen der Entzündung aber nicht vorhanden gewefen wa 
ren, und von der entzuͤndungswidrigen Heilmethode — vorfchriftd: 
mäßig angewendet — feine Hülfe erlangt wurde, betroffen, fid 
. dem Zweifel in die Arme wirft. Er fucht nun darzuthun, daß 
der Group feine Entzündung fey; die gegebene Definition: „der 
Croup ift diejenige Kranfheit des Larynx, bey der fich in dem 
felben eine eigenthümliche Membran erzeugt (p 135), läßt 
denn doch aber zu viel Einreden oder nähere Beflimmungen zu. 
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Warum fpricht fie z. B. nur vom Larynx, und fest den Körper 
der Luftrohre und die Bronchien hier außer Acht? während ja die 
Membran!) hauptfächlich in der Trachea, feltener aber in 
dem Larynx gefunden wird, während ed von der höchften Wich- 
tigfeit. ift, die leife und verftedt vorfommenden Bälle, wo die 
Kranfheit gerade von der Trachea ausgeht, und erft fpäter den 
Larynx ergreift, ſchnell möglichft zu erfennen. Und dann zeigt 
und ja weder Auswurf noch Seftion immer eine Membran. 
Wie verfchiedene Bezeichnungen finden wir außer jener bey den 
Beobachtern über den Befund: weiche Mailen, polypöfe Bildun⸗ 
gen, flebrige Materie (mit eyweißartigen Sloden), flüffiger, 
eiterartiger Schleim, foagulable, plaftifche Lymphe (und zwar 
zuweilen von ganz dünner Befchaffenheit) u. few. Und was 
diefe Form beſtimmt, ift noch Gegenſtand der Unterfuhung, trog 
der darüber vorhandenen Ausfprühe! Dem Croup, fagt der 
Berfaffer, gehen gewöhnlich fatarrhalifhe Symptomen voraus, 
und die Krankheit ift wohl nur mit dem Namen Blenorrhoe der 
Quftröhre (!) oder des Larpnr richtig benannt; Blenorrhoe ift 
aber feine Entzündung, fondern erhöhte Thätigfeit der Schleim= 
menbran. Zu Abwendung des etwaigen Einwurfs, daß wir 
weder beym Nafenfatarrh, noch bey dem der Blaſe, noch bey 
anderen eine folhe Membran finden, hat er die fcharffinnige 
Bemerkung, die wohl noch von Niemanden bey diefer Gelegen- 
heit vorgebracht worden iſt, zur Hand, daß alle fchleimfezerni- 
senden Zlächen, die Luftröhre ausgenommen, zugleich Tei- 
tende für andere Flüffigfeiten feyen, welche dann den Schleim 
verdünnen,, während in der Luftröhre Bein folches fchleimverbün- 
nendes Medium vorhanden ift; »wird er nun in großer Menge 
abgefondert, fo muß allerdings fein Produft eine weit feftere 
Maſſe feyn, zumal da es noch beftändig mit einer austrocnen- 
den und flarf orydirten Luft in Verbindung fteht.« Diefe Ber 
merfung verdient gewiß nähere Erwägung, und wird es fich 
dann zeigen, ob fie bloß auf die Fälle ſich bezieht, wo eine Mem⸗ 
bran, oder auch auf die, in welchen nur plaftifche Lymphe u. f. w. 
gefunden wird; demnächfi wird überhaupt — wenn andere Franfs 
bafte Zuftände und Abfonderungen zu einer diefen Segenftand 
erhellenden Vergleichung herbey gezogen werden follen — noth« 
wendig feyn, diejenigen der Schleimhäute von denen der feröfen 
Häute genauer ald bisher zu unterfcheiden. Die Faͤlle von tödt- 
lihem Group, in denen gar feine Ergießungen gefunden worden, 
bat der Verfaſſer Hier nicht berüdfichtigt. »Mit der Pubertät,« 
fagt er weiter, »tritt bey der Polarität, in welcher beyde Organe 
zu einander jtehen, die Sefretion mehr von dem Larynx zu den 
Genitalien hinüber, die Stimme wechjelt, und die Faͤhigkeit ver» 
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liert fih, fo heftige NIenorrhoen zu bilden.«e Und Die zahlrei- 
chen, unwiderleglichen Beobachtungen von Croup bey Erwad; 
fenen?! — 

Die Gegner der Entzundungstheorie wurden, dem erfaf 
fer zufolge, vielleicht nur deßwegen überhört, »weil man feinen 


‚rechten Begriff von Entzündung hatte, weil man gar viele Fälle 


für Croup bielt, weldye ed nicht waren, und fich zu viel auf den 
Erfolg einer Methode zu gute that, die gerade in den rechten Säls 
len oft das nicht Teiftet, wa8 man von ihr erwartet.« Der lepte 
Vorwurf insbefondere ift wohl geeignet, einen Seden zu ernften 
Betrachtungen aufzufordern; fchwerlich wird ein in der That Er- 
fahrener dem Verfaſſer feine Sfepfid zum Vorwurf machen: 
auch flimmt damit recht gut die, von den für die jegige Methode 
als Autoritäten geltenden Autoren ftetd geäußerte und empfohlene 
große Beforgniß und Behutfamfeit in der Prognofe, während 


freylich die ihnen Nachtretenden im Allgemeinen mit allgugroßer 


— 


Beruhigung auf den bekannten Apparat bauen. Man braucht 


indeß dem Verfaſſer nur: daß viele Fälle für Group gehalten 
werden, welche es nicht find, zuzugeben, und es erflärt ſich 
daraus diefe, jede neue Erforfchung ablehnende, Zuverficht wer 
nigftend zum Theil. Diejenigen, juriche den Croup oft bey den 
eriten Anzeigen vorausfehen, und im fatarrhalifchen Stadium 
erfennen, mögen bey ihrer fofortigen, ernftlihen Behandlung 
eine foldhe Anzahl am Ende oder in diefer Beziehung 
glücklicher Refultate erhalten, wie fie wohl geeignet ijt, ein Zu: 
trauen zu derfelben einzuflößen, welches dann die wenigen Bälle 
wirflicher Groups, unter denen einige übel ablaufen, keineswegs 


. wieder zerftören Föonnen. Vom Standpunfte der willenfchaftlie 


— 


hen Kritif muß man nun die vom Verfaſſer hier gegebene An: 
regung zu einer Reviſion der Lehre diefer Kranfheit ohne Zwei: 
fel billigen, denn e8 gehört eben auch zur Aufgabe diefer Kritif: 
die Ausübung vor der Gefahr einer manierirten, faſt gedan: 
Penlofen Sertigfeit zu warnen, und die Wiffenfchaft aus 
einer allzu frübzeitigen Ruhe zu neuen Anftrengungen aufzuregen. 
Des Unzufammenhängenden und Unausgeglichenen in diefem uns 
ferem Falle ift noch mancherley, und es Tiegt theilweife wirklich 
ganz nahe. Wie mandye Beobachter wollen nicht mit der Len⸗ 
tinfhen Behandlung allein ausgereicht haben, die Aut hen⸗ 
rietbifche fchift nicht ein Mal Blutentziehung voraus, Wi- 
gand eben fo wenig, und er ſetzte noch dazu gleich von Anfang 
der Kranfheit Mofchus (und diefer möchte ſchwerlich die nach der 
Luftröhre gerichtete pathifche Schärfe auf den Unterleib direft ver: 
Mlanzen helfen) zum Quedfilber, und beyde Aerzte erfreuen ſich 
neidenswerther Nefultate! dann auch die der Blutentziehung 
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vvrausgehend, mit Nutzen angewandten Brechmittel.! 
mit Nutzen, — denn die große Autorität für dieß, der Vernunft 
und dem Herfonmen bey Entzündung widerfprechende, Verfah—⸗ 
ren würde demfelben allein um fo weniger die ausgebreitete Ans 
nahme erworben haben, als eben wohl ausgezeichnete Männer 
bald zur Vertheidigung der alten Plinifchen Regel gehört wurden ; 
endlich zeugt die heuttagige Anwendung der Blutegel zu gang 
entgegengefegten Heilzweden im Allgemeinen und Bejonderen für 
die Dunfelheit mancher und Eingewohnten ganz hell erfcheinen- 
der Gebiete ıc. 2c.! — Die Nofologie des Croups, fo wie die: 
Phyſiologie auch könnten wohl erhebliche Beyträge zu Gunften 
der polemifchen Abfichten des Verfaſſers liefern; er wird diefelbe: 
in der (verfprochenen) Bortfegung dieſes Auffages gewiß nicht 
- auszuführen vergeilen. Nef. ziemt eö dagegen, bier der Schluß 
bemerfung deöfelben rühmend zu erwähnen, die eine jede, von 
Standpunfte der ärztlichen Ausübung aus zu thuende Eine 
fprache gegen nicht Hinlänglich begründete Neuerung, und bie 
Anempfehlung weifer Vorfiht unſtatthaft macht; die Schluß- 
worte des Verfaſſers lauten fo: »So wenig ich nun den Croup 
»für eine Entzündung halte, fo wenig wage ich noch, bey einer 
»fo fchnell tödtenden Kranfheit, eine andere Methode, wenn 
sich auch dDiefer nicht fo vollfommen vertraue, vor- 
»zufchlagen« u.f. w. Dadurch fönnen diejenigen begütigt wer⸗ 
den, denen die ganze Polemif gegen die bisherige Anficht zuwi— 
der war, aber aud die Billigung derer wird ihnen nicht fehlen, 
welche mit dem Ref. der Meinung find, daß auf eine unabläßig 
fortgefegte, auch diagnoftifhe Erforfhung und Sonderung der 
jest nody unter dem Namen des Eroup ald identifch begriffe 
nen, oder wenigftend behandelten Zuftände um fo mehr 
drungen werden mülfe, als diefelbe durch die Natur der Kranke. 
beit, und die dadurch erforderlich werdende, in jeder Hinſicht 
entfchloifene, eingreifende und fchleunige Kunfthülfe erſchwert 
if. — Der Verfaſſer macht noch darauf aufmerffam, daß ihm 
die heißen Waflerdämpfe zur Mervorlodung der membranöfen 
Sputa in mehreren Sällen fehr wirffanı gefchienen haben. 

VI. Harnfaurer Gries. Eine Kranfengefchichte: ver⸗ 
fländige, angemeilene und glüdliche Behandlung. Be 

VI. Zwey magnetifche Behandlungen, Ref. hatte 
im Beginne diefer Anzeige, die in mehreren anderen Theilen weit 
fürzer ausfallen follte, die Abficht, bey diefer Abhandlung beſon⸗ 
ders zu verweilen; bey näherer Betrachtung iſt er davon zuruͤck⸗ 
gefommen: der Gegenfland überhaupt iſt freylich intereilant, 
auch der Verfafler referirt fo lebhaft, und fpricht fo fcharf, ale 
wir dieß im Verlauf der ganzen Schrift gewohnt worden ſind, 
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die Ausbeute wirklicher Belehrung aber, welche dieſer Theil der⸗ 
ſelben gewaͤhrt, iſt dazu nicht groß genug. Die Schilderung der 
Zuftände der erſten Magnetiſirten (Mariane) iſt nicht von der 
Art, daß ein Nichtzeude, ohne die größte Ausführlichfeit für 
feine Suppofitionen in Anfprudy zu nehmen, VBemerfungen daran 
zu fnüpfen, oder darauf zu gründen geneigt ſeyn könnte; der 
Verfaſſer felbft bemerft: »Noch fann ich nicht mit Beſtimmtheit 
ſagen, wann Mariane anfing zu betrügen.« Ohne diefe Be: 
flimmtheit ift der reine Gewinn des Vorgetragenen Doch nur der 
der Sewißheit, daß Betrug überhaupt Statt gefunden bat (auf 
diefen hinterher entdeckten Betrug, auf die Weife, »wie der Der: 
faffer felbft in den Zauberfreis hinein magnetifirt wurde,« fcheint 
er aber den Werth diefer Mittheilung befonders zu gründen), ein 
Refultat, welches leider den in der magnetiftifhen Praris Erfah: 
renen nicht Eben durch Neuheit überrafchen wird. Das Verdienit, 
andere vor gleicher Leichtgläubigfeit zu warnen, würde vor Jah: 
ren noch größer gewefen on; heut zu Zage find auch Geringere 
als der Verfaſſer auf der Höhe der hierin herrſchenden Betrad- 
tungsweife überhaupt. Die Kenntniß der Zuftände aber, oder ihre 
Beherrfchung von Seiten des helfen oder nur rathen follenden 
Arztes. ſieht Referent nicht darin gefördert, ſelbſt viel weniger 
als durch die einigermaßen in Rückſtand gefonnmene Auslegung 
einiger der Naturphilofophie noch nachgehender Schriftfteller uber 
diefe Gegenftände. 
Es würde in gegenwärtigem Augenblide, nachdem die un- 
reife, oft ftumpffinnige und lächerliche, jedenfalls gefährliche 
Uebertreibung in diefer Sache fich glüdlicher Weife fo fehr verlo- 
zen bat, daß gar manche der Gegner fie felbit für völlig abge: 
than halten mögen, ein Verſuch ruhiger Würdigung des Einfluf 
ſes, welchen die Entdelung des Magnetismus auf die Willen: 
Ichaft, auf die Denfungsart der Zeit in den höchften Bezügen 
geübt hat, vielleicht bald an feiner Stelle feyn. Diefer Einfluß 
bat fich behauptet, wie audy der gemeine Menfchenverftand, 
»den (wie ein geiftvollee Denfer kürzlich fagte) die denffaule Un- 
wiflenfchaftlichfeit den gefunden nennt, obgleich er an den 
kraſſeſten Vorurtheilen aller Art franf ift,« fi) dagegen gefträubt 
bat; er ift von der Art, daß dem Ref. darin, fo wie in feiner, 
wenn auch nicht immer, nur überall fehr direft und einfach auf 
das Rechte führenden, Bortwirfung auf alle, die Kenntniß des 
Menſchen, det Seele wie des Leibes und ihrer Verbindung zum 
Ziele habenden, Disziplinen dad Wefentlichfte der Entdedung zu 
liegen fcheint. Den Nupen des Magnetismus für die praftifche 
Medizin, welchen Ref. übrigens den tieferen Kennern desfelben, 
und der in feiner ärztlichen Anwendung geringen Anzahl wirflid 
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Erfahrenen gegenüber keineswegs abläugnen will, fchlägt er 
a, ald minder pofitiver oder allgemeiner Natur nicht fo 
hoch an. 9— 

Am Schluſſe der zweyten, eben nicht wichtigen, Kranken⸗ 
geſchichte kommen, gemiſcht mit Belegen zu dem oben Geſagten, 
noch Betrachtungen und Warnungen vor, welche von einer Art 
ded gefundeften Verftandes zeugen, die wir Aerzte und denn 
doch durch die angeführten Qualififationen nicht rauben und 
fhmähen laſſen können. Der Verfaſſer führt Beyfpiele an, wo 
die entfeglichften Zuftände als Kolge des Magnetismus entitanden. 
Mervenleidende Mädchen wurden dadurch blödfinnig oder wahn⸗ 
wißig, und »gar manchmal,« fagt er, »ift mir Göthes Zau- 
»berlehrling eingefallen, weldhem das Wort. fehlt, die unbes 
»fonnen gerufenen Waſſer, wie fie unbändig wogen, wieder zur 
„Ruhe zu bringen. Aehnliche Beforgniife diftirten dem Nef. vor 
acht Jahren (bey Gelegenheit der Erwähnung der baierifchen 
Verordnung, wonach magnetifche Kuren ausfchließlich dem 
Aerzten geftattet feyn follten) folgende Stelle: »Wie das Um: 
»fihgreifen als thierifcher Magnetismus gemeinter, und der ber 
»gleitenden Erfcheinungen eine Gegenwirfung überall zum Be— 
»dürfniß macht, wäre in feinen Detaild eine Betrachtung von 
»recht vielfeitiger Lebendigfeit; Sreunde und Feinde fönnen das 
»ran, dieſe ihren Unglauben, jene den eigenen Beruf und die 
.»Einfiht, auch den fo unbedingt vorausgefepten Nutzen prüfen. 
»Dabey heißt's nun auch, die Augen belle aufgetban nach allen, 
»ſolche Gegenwirkung beabfichtigenden Verfuchen, in wie fern 
»ihnen mehr oder weniger Mares Bewußtfeyn zum Grunde Tiegk, 
»in wie fern es ihnen gelingt, die menfchlich = natürlihe Schen 
»vor einer »Stufe des Daſeyns, wo die Eigenfchaften, gut und 
»böfe, dem ewigen Theil des Menfchen unmittelbar nahe 
»fommen fönnen,«a in Anfpruch zu nehmen. und zu. beleben, und 
»damit die Herrfchaft einer bewahrenden Sitte herbeyzuführen. 
»Denn an und für fi) vermag dad Verbot etwa nur die roheften 
»Hände abzuwehren, aber das müflen ihm felbft die Spirituali⸗ 
sften, die fonft ihre eigenen Gedanfen dabey haben mögen, vers 
»danfen.«— Ruhe und Stille, der Erforfchung der Wahrheit 
günftig, find auf dem ganzen ©ebiete eingetreten. Die Aerzte, 
auch die zuerft und am lebhafteften dafür eifernden, haben fich 
ziemlich allgemein von der Ausübung zurüdgezogen, oder find 
zum wenigiten minder laut darüber. Der berühmte Dragnetifeur, 
welcher allein unter den neueren von Haus aus in jeder Hin 
fiht den praftifhen Standpunft und Zwed gewahrt hat, er 
Fannte gar bald die Unerträglichfeit, ja die Unmoͤglichkeit der 
magnetiftifchen Praxis für den ausübenden Arzt af die Dauer 
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und in die Breite regelmäßig fortgeſetzt ohne Bacquet; auch 
dieſes, Jahre lang viel befucht, fol er wieder aufgegeben ba 
ben. — In jeder Beziehung hat das Uebermaß fich felbit nur die 
Grenze geſteckt; möge noch jene angernfene Scheu und bewah- 
rende Sitte auch die wenigen in die Anwendung ded Magnetid 
mus verftridten Nichtärzte ergreifen, und auf ihren Beruf ver: 
weifen und befchränfen. - N Ä 
D. Bauer. 





Art. IX. Gehen wir einer neuen Barbarep entgegen, oder was reflau« 
rirt Europa? Bon J. M. Nädlinger. München, 1827, bey 
Jakob Giel. Octav, 562 Seiten. 


Von ſo vielen Seiten her wiederhallen Klagen über die 
Noth der Zeit; in Staat und Kirche, in Gemeinden und Koör⸗ 
perfchaften, in Familien wie in einzelnen Menſchen ift der Zwie: 
fpalt fait einheimifh; Voͤlker find in offenem oder geheimem 
Aufruhr begriffen, Familien zu Grunde gerichtet, die Erziehung - 
verkehrt, dad KHeiligfte verachtet, die Sitten verfallen; an die 
Stelle gründlicher Willenfhaft und echter Kunſt ift oberflächliche 
Viehviflerey und WBelletrifterey getreten; Mißvergnügen mit 
dem Veftebenden hat. Meuerungsluft erzeugt; rohe und feine 
Selbftfucht, wildes Treiben und Genießen, Lüge und Betrug, 
Streit und Verfolgung, verfchufdetes und unverfchuldetes Elend, 
mornehmes und gemeines, hat auf eine auffallende Weiſe zus 
genommen. Dieß ift mehr oder weniger überall der traurige 
Charakter des Zeitälters; fo lauten feine Klagen, von denen 
gezührt und aufgefordert der treffliche Verfaſſer hier als vermit⸗ 
indes und reflaurirendes Organ der Zeit feine Stimme hören 
däßt, und nicht er allein, fondern wie mit einem geordneten 
und gerüſteten Heere; hat er fich mit den beften Männern der 
Zeit und Vorzeit umgeben, und die. Stimmen aller Starten 
in Iſrael um fich verfammelt, um das Reich der Wahrheit 
nieder zu erfämpfen, das zerrüttete Verfiändniß des Wahren 
und Buten wieder herzuftellen, und die alten verfallenen Wege 
‚wieder neu zu bahnen, die zum Srieden und zum Heile führen. 
Und wenn: wir nicht ermüden, fühne Neifende im Geifte zu 
begleiten, ‚welche durch rohe Völker und gefahrvolle Wildniffe ge: 
deungen find, um die Quelle jenes wunderbaren Stroms zu ent⸗ 
dedten, deſſen jährliche Ueberfhwernmung Aegppten mit Frucht⸗ 
barfeit erfüllee, fo laffet uns nicht. ermüden, diefen für das 
Gute und. Wahre glühenden Dann zu geleiten, auf feiner Wan: 
derung zu jener: Quelle hin, welcher zahllofe.trübe Baͤchlein ent- 
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quollen find, die das Zeitalter mit Sand und Steinen übers 
ſchwemmt haben. 

»» Europa iſt in zwey Hälften getheilt, die eine Partey will 
freye Unterfuchung und Bleichheit der Rechte nach Vernunft und 
Natur, die andere Dagegen pofitiven Glauben und Anerfennung 
angeerbter Rechte nach geſchichtlicher Weberlieferung. Diefe 
Parteyen umfaſſen Staat und Kirche, fo daß Revolution und 
Keformation gleihen Schritt laufen. ine frühere Zeit hat 
vorbereitet, was Die folgende entwicelt und die legte zur Neife 
gebracht hat. Der Reinigungsprozeß begann mit der Kirche. 
Allein blinder Eifer und menfchliche Reidenfchaft mifchten fich ins 
Heiligthum, durchbrachen die beftehende Ordnung, und wollten 
mit ftürmender Hand erobern, was die Zeit mitteljt gefeßlicher 
Ausgleichung hätte herbeyführen follen. Die Einheit der Kicche 
ward geftöhrt, ein wüthender Neligionsfrieg begann, und der 
äußere Sriede ftellte nicht ganz den innern Frieden zwifchen den 
Parteyen ber. Jetzt fanı der Staat an die Reihe, reformirt zu 
werden. Aber wie, und durch wen? die Neformatoren waren 
nicht beifer als die, für welche die Reform beitimmt war. Die 
höhern Stände hatten fich größtentheils durch eigene Schuld, durch 
Mißiggang, Schwelgerey und Sittenlofigfeit um Anfehen und 
Einfluß gebracht; die Geſchichte, Schaufpiele, Romane u. f. w. 
wetteiferten, ihr Thun und Laſſen unverfchleyert den Augen des 
Volkes darzuftellen; dasfelbe wurde von diefem zugleich verabs 
fheut und nachgeahmt, und die Immoralität verbreitete fich 
von einem Stande zum andern; Religion und Sittlichfeit ward 
der Spott einer leichtfertigen Aufflärerey; die Politif aller Mo: 
ral entfremdet, und was hierin den Großen recht fchien, meins 
ten die Kleinen fey ihnen billig. So wurde allmählich die Mafle 
gefühl: und achtungslos für Recht und Geſetz, und dad Feuer 
der Revolution fchlug, nachdem es innerlich lange genug geglüht 
hatte, in helle Slammen aus, und brennt fortan, wenn auch 
nicht immer nach außen in offenem Brande, doch heimlich in den 
entzündeten Geiftern der europäifchen Welt. 
| Aber die angegebenen Urfachen find dennoch nur fefundärer 
Art. Wären jene religiöfen und politifhen Parteyımgen die 
Grundurfache aller diefer Uebel, fo müßten fie wenigfiend in 
folhen Reihen, deren Völker ſich des Befiges fogenannter li⸗ 
beraler Gefege und Einrichtungen rühmen, weniger fühlbar feyn ; 
aber auch da ift man nicht gehorfamer, weniger mißvergnügt 
und meuterifh: ein Beweis, daß es nicht fo fehr die Formen find, 
wovon die Menfchen ihr Heil zu erwarten haben, als der Geiſt, 
der fie beherrfcht. Sept glauben manche, in repräfentativen Vers 
faflungen die Quelle, ja die alleinige Quelle des Heils entdedt 
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zu haben. Allein die Stellvertretung fann fogar einer Nation 
verderblidy werden, wenn die Stellvertreter, eitel und babfüd: 
fig, ihre Stimmen verfaufen, wenn fie um dad Wohl des Vol: 
kes unbefümmert,; um die vergängliche Gunft der Menge buh 
en, und gleich den Theaterhelden das raufchende Haͤndeklatſchen 
ihres Publikums fuchen. Unfer Uebel liegt tiefer, als daf 
Conititutionen und politifche Inftitutionen ıhm an die Wurzel 
fänıen und ed vom Grunde aus heben fönnten. Ein äußere 
Schaden fann durch äußere Heilmittel furirt werden; aber unfer 
aͤußeres verderbtes Leben ift nur die Erfcheinung des innern Ver: 
berbend. Wenn an einem Baume Zweige, Blätter und Bluthen 
kraͤnkeln, Feimt gewöhnlich der Tod im Keime. So fehlt es im 
der Menfchheit am Lebensprinzipe; je mehr fie von ihrer Ver: 
bindung mit ihm los ift, defto fränfer muß fie werden; und fie 
müßte gänzlich in ſich zerfallen, wenn fie völlig fi) davon treu 
nen fönnte. 

Unfer Leben ift in feiner Quelle angegriffen. Einſt arbei⸗ 
tete man vorzüglich darauf hin, Sinn, Gefühl und Einbildungs: 
kraft auszubilden; in unfern Tagen it die Reihe an den Ber: 
ftand gefonmen, indeß das Herz und der Wille des Menfchen 
vernachläßiget und außer aller Verbindung mit dem Göttlicher 
gefept wird. So wird das menfchliche Leben alles Werthes 
und aller Bedeutung entblößt, und ohne Leitung und ohne Ziel 
den Leidenfchaften und der Natur preidgegeben. Bor allem 
firebte man nach einem vagen Begriffe einer in’d Unbeftimmte 
hinaus fortwährend wachfenden Sreyheit. Aber das ift wahre 
Srepheit, mit freyem Entfchluffe und aus Liebe zum Guten dem 
Öefehe fi) bingeben, feine Sinnlichkeit dem Geifte, und feir 
nen Geift Gott, und den menfchlichen, von Bott gefegten Obern 
um Gottes Willen fich unterwerfen. | | 

Ein reges literarifched Leben hatte fich aufgetban, aber we 
nig Großes ward gefördert; man fritifirte, änderte, pfufchte; 
Zweifelfuht, kindiſches Vernünfteln, Teichtfertiges Wigeln, 
Buchſtaben und Formenweſen war an der Tagesordnung ; ober: 
flählihe Kompendien und Blumenlefen, Legionen von Regen: 
fionen und Zeitblättern, Enzyklopädien, Neifebefchreibungen, 
Romane, Theaterftüde, Almanache und andere Galanteriewaare 
für eine elegante, weichliche, und zerftreuungsfüchtige Welt. Man 
ließt, um fchreiben zu lernen, man fchreibt, um fich einen Nas 
men zu machen oder un Geld zu verdienen. Jeder will gelefen 
ſeyn, und alles will man gelefen haben. Und die Früchte find 
Dberflächlichfeit, eine Maſſe Halbwahrbeiten, Selbfttäufchung, 
Eitelfeit und Thorheit. Der Knabe hört die Vücherweisheit 
preifen, der Jüngling fhöpft aus den Tageblättern halbwahre 
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Begriffe von den verwideltftien Angelegenheiten der Welt, der 
junge Mann will ſchon die Welt umgeftalten, und träumt von 
den Trophäen, welche die Nachwelt einft auf feinen Afchenhügel 
pflanzen wird. Wie e8 unter folchen Umijtänden der heiligften 
Angelegenheit der Menfchheit, der Religion ergehen fonnte 
und mußte, war vorher zu fehen. Wenn man auf Erden alles 
muſterte und fritifirte, fo follte der Himmel fich Dasfelbe gefallen 
laſſen. Vieles erfennend, wollte man alled begreifen, ſelbſt 
das Unendliche und Unergründliche, was Gegenftand des Slaur 
bend und der Anbetung feyn follte; und was der menfchlichen. 
Anmaßung ſich nicht fügte, ward über Bord geworfen. Die 
Kirche ward ihrer göttlichen Autorität beraubt, und als ein Pro- 
duft menfchlicher Erfindung in finfterer Zeit, dem wir entwachfen 
wären, der Verachtung preisgegeben. Das Evangelium Jeſu 
Ehrifti ward alles Wunderbaren und Böttlichen entfleidet, und 
endlich Ehriftus felbft, die Sonne am Horizont des menfchlichen 
Geiſtes, wollte man herabreißen, damit der Wiflenfchaft und 
den Sitten zugleich ihr Teitender Stern verfchwinde. Nun war 
die Trennung der zwey Welten, des Endlichen und Unendlichen, 
der Zeit und Ewigfeit, der Erde und des Himmels vollbracht, 
und der Menfch ftand in feiner neuen Schöpfung da, als fein 
eigener Gott, als Allwiſſer, Selbftgefeßgeber, Seldftherrfcher, 
nur mehr fid) angehörig und verantwortlich, feinem Gelüfte und 
der Erde lebend. Wie einem an Alter vorgerücdten Sünder, 
blieb dem vorgerüdten Zahrhundert fein Raffinement und feine 
äußeren Bormen, Gewohnheiten und Einrichtungen; denn die 
Sormen, ald das Werk von Jahrhunderten, hielten dad Gebäude 
der Sefellfhaft auf dem Grunde des bisherigen Beſtandes noch 
eine Weile zufammen, bis nämlich das Urtheil, das auch ihnen 
gefprochen war, vollzogen werden konnte. Wie der Bewohner 
einer Mühle den Strom nicht mehr hört, deifen raufchender Fall 
feine Wohnung in beftändiger Erfchütterung erhält, verloren wir 
endlich den Glauben an das, was von allen Seiten uns umgibt; 
und vor lauter Verftand wurde aus den Menfchen, aus Der 
Matur, aus unfern Staaten und felbit aus der Kirche, aus den 
Willenfchaften, der Kunft und dem Leben — das Göttliche ver: 
bannt. Bon diefer Trennung fommen alle übrigen Trennungen 
wie von felbit, von Diefer Aufhebung unfers ewigen Verhältniljes 
zu Gott die Auflöfung der gefelligen Verhältnitfe der Menfchen, 
und daher alle Uebel nach allen ihren Werzweigungen. Diefe 
Sottlofigfeit, das größte Verbrechen unferes Zeitalters 
und feine fchwarze Schattenfeite, brachte uns die Todesfranf: 
beit. Mit dem Böttlichen geht der Menfchenwelt die Sonne 
des Lebens unter, und mit ihr die Baſis aller Ordnung, Wahr: 
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beit und Glückſeligkeit. Aufflärer und Führer der Völker wur: 
den von nun an Naturaliften, Sataliften, Sfeptifer, SIndiffe 
sentiften und Pantheiften. Der große Haufe fand bey dem 
neuen Evangelium auch feine Rechnung ; wer mochte noch zu 
dem dummen Pöbel gehören, da man fid nur zu dem Unglau- 
ben zu befennen brauchte, um dem aufgeflärten, gebildeten 
Stande beygezählt zu werden. Alles lernt, lehrt, verbeflert, 
reformiet, ſchreibt Bücher, reift in fremde Länder u, f. w., und 
der Schüler iſt fogleich wieder über den Meifter; nur Eines 
bleibt bey Ddiefer allgemeinen Reformation aus: die Selbſt— 
Meformation. Hierin ift man fehon von Geburt aus gelehrt 
und gut genug. Immer ijt man bemüht, frifche Lorbeeren des 
Witzes, Scharffinnes und der Laune einzufammeln ; die Dienfchen 
find flüger geworden ald die Zeiten; die Klugheit der Väter ift 
Thorheit ihren Kindern, und Einrichtungen, die Jahrhunderte 
voll tiefer Erfahrung fanftionirt hatten, mußten fid) aufs Neue 
einer Revifion der Weisheit des Zeitalterd unterwerfen. Alles 
will man willen, und nicht8 mehr glauben. Jeder will ehren, 
wie man das Gute thut, und Feiner will es lernen; wir find lau 
ter Doftoren geworden, und haben aufgehört Ehriften zu ſeyn. 
Die Tugenden und Meinungen unferer Vorfahren find nun das 
Geſpoͤtt unbärtiger Knaben geworden, alte Sittengebräauche und 
Inſtitute liegen zertrümmert, eine traurige Leerheit ift in den Ge 
mütbern, und fie reichten dem Menfchen nicht felten den Dold 
gegen ſich felbft. 

Auf das Jahrhundert der Reformation folgte unmittelbar 
jeneö der Descartes, Bayle und Spinoza, auf diefed das Zeit: 
alter ded Voltaire, la Mettrie und der Enzyklopaͤdiſten, hier: 
auf die fchönen Zeiten der franzöfifchen Revolution, und auf 
diefe endlich die jepige Periode, die wir fo eben charafterifirt ha: 
ben. Jede diefer Perioden trägt ihren eigenen Stempel. In 
der erfien follte Alles reformirt und verbeifert werden; in der 
zweyten wurde Alles, das Verbeſſerte wie das Alte, bezweifelt; 
in der dritten über das eine wie über das andere gefpottet, in 
der vierten Periode einer alles revolutionirenden und auflöfenden 
Ppilofoppie, wurden endlich alle rechtlichen und fittlichen Bes 
griffe verfehrt, Altäre und Throne geflürzt, Krieg und er 
beerung mit jedem gedenfbaren menfchlichen Elende über Europas 
Dölfer auögegoifen. Auffolche Zeiten fonnten feine andern, als 
Die gegenwärtigen folgen, in denen die Religion verachtet, die 
Moral ohne Stüge, die Geſetze ohne wirffame Kraft, und die 
Erjiehung der Jugend, mithin das Glück fünftiger Generatio- 
nen, ein Spielball des gelehrten Eigendünfeld, oder der Gegen- 
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ftand, an welchem Charlatanerie oder die gefchwähige Weisheit 
des Tages fich in unaufhörlichen Verſuchen erfchöpften. 

Mit diefen ftarfen, aber nicht durchaus unwahren Farben 
fehildert der Verfaſſer den Charafter der Zeit, in der jedoch mans 
ches mildernde und tröftende Element auf eine heitere Zukunft 
bindeutet. Denn täglich fcheint man es mehr einzufehn, daß, 
wie der Verfalfer fortfährt, wahre Bildung, wahre Civilifation 
nur im Einflange mit der Religion gefunden wird; daß in der Re⸗ 
ligion allein der Geiſt der Einheit ift, der die fittlihe Ordnung 
regiert, und alle getrennten Theile zu einem Ganzen verbindet. 
Daher zu einer Zeit, wo die herrfchende Reflerion und eine fahle 
Zergliederung irdifher Verhältnijfe die Geifter entzweyte, wo 
das Göttliche fich zurückzog und nur profanes Willen die geiftige 
Thaͤtigkeit befchäftigte, an einen harmonifchen Verband des Hör 
bern und Niedern, des Innern und Aeußern, nimmer zu denfen 
war. Was ijt dann der Menfch anders als ein Aggregat von 
Kräften, die nach allen Richtungen ftreben, und zulest die Beute 
des Zufalld werden. Jedem Wefen ift ein Mittelpunft feiner 
Natur gegeben; aber der Menfch hatte den feinigen verloren. 
So lange indeß der Strom der Ereignijfe ruhig hinabglitt, 
ging es erträglich, ja mitunter ergöglich; man wünfchte fich zu 
den Fortfchritten der Kultur Glück; aber gewaltig änderte ſich 
die Scene, als die Zeit die große Sturmglode Täutete. Wie. 
durch einen Zauberfchlag warfen Taufende ihre zahmen Hüllen 
ab, und ftanden mun in ihren Geyer- und Tiger: Naturen da, 
und bezeichneten jede ihrer Spuren mit Blut. 

Es gibt eine Kultur und Verfeinerung, die nicht eigentliche 
menfchliche Bildung it, fondern eine Entwidelung feiner Thier⸗ 
heit. Die phyſiſche und thierifche Natur ift im Menfchen einer 
ausgezeichneten Vervollfommnung fähig; er fann das gewands 
tefte, fchlauefte, unterbaltendfte, Punftreihite, fogar das weis 
chefte und fanftefte Thier werden; aber dennoch bleibt der Thier= 
finn der einzige, der ihn beherrfcht, er befindet fich ſtets in der 
Macht eines bloß phyfifchen Zriebes nach finnlichem Genuß; es 
bedarf nur eines flärfern Neizes, und er begeht die größten Aus⸗ 
fihweifungen. Daher die befannte Erfcheinung eines ungeheuren 
‚fittlihen und religiöfen Verderbens bey großer intelleftueller 
Vervollfommnung. Der menfchliche Geiſt hat, wie feinen Halt, 
fo auch feine Ruhe, als in Gott, dem Urquell und Ziele aller 
Geiſter. Hat er einmal eine falfche Richtung genommen, dan 
erregt der innere Widerftreit zwiſchen der hoͤhern und niedern 
Natur ſchon in jedem Individuum einen ewigen Unfrieden — 
Non est pax impiis, dicit dominus. (Isai. 57). &elbft die 
finnlihe Natur findet feine Ruhe, ihre Begierlichfeit waͤchſt mit 
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jeder Befriedigung, und je forgfältiger fie gepflegt wird, deito 
unerfättlicher wird fie, fo daß der Menfch, je mehr Freyheit er 
fucht, nur deito größere Sflaverey findet, und während er ci: 
nen Herrn nicht will, er fo viele haben muß, als ihn Leiden 
ſchaften umbertreiben. 

Diefe Zerrüttung und dies Elend trägt dann der Einzelne 
hinein in alle feine Verbindungen und in feinen ganzen Wir- 
kungskreis, in feine Bamilie, Gemeinde, in die große Geſell⸗ 
ſchaft. Da gibt es fo viele Thorheiten und Ausſchweifungen, 
als ſich Gelegenheiten dazu darbieten, und diefe verfehren alle 
Verhaͤltniſſe, fo weit ihr Wirken reiht. Daher die allgemeine 
Unruhe in der Welt, und der innere Unfriede, von Dem Indi—⸗ 
viduen, Stände, Staaten bewegt und erfchüttert werden. Se 
mehr folder Menfchen es gibt, defto häufiger und wilder durd: 
kreuzen fich ihre Intereſſen, defto allgemeiner, gemeinfchädlicher 
und auflöfender wird der Kampf, der zulegt mit dem Chaos ſich 
endet, mit der Auflöfung aller gefelligen und bürgerlichen Per: 
hältnijfe. Aber Gottes Geift war es, der vom Anfange an dad 
Chaos und das unbeflimmte Wogen der Elemente ordnete, und 
derfelbe Geiſt ift es, der die Ordnung erhält. Daher gibt ed ge: 
gen alle Uebel der Zeit nur ein Gegengift: Die Rückkehr zum 

öttlihen, Die Wiederherftellungdesewigen Ber: 
bältniffes zur Sottheit. 

So einfach und einleuchtend dieß iſt, fo ſchwer iſt es, mit 
denjenigen, die im Zeitalter befangen find, fich zu verjtändigen. 
Das Alte, d. i. das rechte Alte, wollen fie nicht, und mögen 
nicht8 davon hören, und etwas wahrhaft Neues hervorzubringen, 
dazu fühlen fie ihr gänzliches Unvermögen; das Ewige aber iſt 
ihnen abhanden gefommen. Es gibt nur Eine Wahrheit, wie 
ed nur Einen Gott gibt, und Ein ewiged Verhältniß der Menſch⸗ 
beit zu Gott, und die Eine Wahrheit, recht verflanden, muß 
nothwendig alle Parteyen verföhnen und einigen; denn alle ha: 
ben doch nur Ein ewiges Intereſſe. Aber um diefe eine Wahr: 
heit, um das wahrhaft Göttliche fragen eben die ftreitenden 
Parteyen, und durh Mißverſtänduniß wird die Uneinigfet 
unterhalten. | 

Man bat Dinge, die im Grunde Eins find, von einander 
getrennt, und in diefer Trennung ftellen fie fi) einander gegen: 
über. Es betrifft die Quelle, woraus die Wahrheit geichöpft 
wird. Die eine Partey erfennt als folche bloß die menfchliche 
Bernunft an — das rein Nationale — die andere Gefchichte und 
Tradition — das Pofitive, fich gründend auf göttliche Autorität. 
Jene will nur Ueberzeugung und Selbftgefengebung (Autonomie), 
diefe Glauben und vertrauenvolle Hingebung an ein höheres po- 
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fitives, Geſetz. Die menfchlihe Vernunft ift allerdings eine 
Quelle. der Wahrheit, aber erft eine abgeleitete; die Urquelle ift 
die heilige Gefchichte oder Offenbarung Gotted; daher deuten 
alle Traditionen und Sagen da, wo fie auf den erften Urfprung 
aller menfchlihen Bildung zuruͤckgehen, übereinftimmend mit uns 
ferer Heiligen Urfunde, insgeſammt auf eine unmittelbare Ein- 
wirkung des Himmels hin. Aber man unterfcheidet nur fo oft 
nicht zwiſchen der reinen, fich felbft überlaffenen Vernunft im 
gefallenen Menfchen, und der vom Lichte der Offenbarung er: 
leuchteten in dem Menfchen, der ſchon auf dem Wege der Wie: 
derheritellung ift, fomit zwifchen dem, was ihr reines, und zwifchen 
dem, was ihr empfangenes und erworbenes Eigenthum ift; denn 
ift die Vernunft einmal zu höherer Bildung gelangt, fo vergißt fie 
leicht, wodurch fie gebildet worden, und auch, von der Offenbarung 
gelten die Worte des Propheten Iſaias: Filios enutrivi et exal- 
tavi, ipsi autem spreverunt me. Die Vernunft in ihrem rei- 
nen Zuftande, ift noch nicht einmal Vernunft, fondern nur das 
Vermögen, vernünftig zu werden. Daher wird die menfchliche 
Vernunft erft in der Schule der Urvernunft Erfenntniß - Quelle 
des Wahren; jedoch ift fie fo nothwendig wie die Offenbarung, 
und wir fönnen mit Recht fagen: die einzige wahre Erfenntniß: 
Quelle des Böttlichen fey die. menſchliche Vernunft und die gött- 
Ihe Offenbarung zugleich, diefe als die gebende, jene als die 
empfangende; wiefich zum Sehen, Auge und Sonne bes 
gegnen müllen. So wenig der Stein, fchreibt Hermas, den 
du nad) oben wirfit, den Himmel erreichen kann, fo wenig erreicht 
der endliche Geift den Unendlichen. Der Menfch fann zwar, was 
vom Goͤttlichen erfennbar ift, vernehmen und erfennen, aber fich 
nicht felbft geben, nicht aus fich felbft fchaffen. Denn woher 
ſtammt am Ende all fein Glauben und Willen? Wurzelt nicht 
jede Menfchenbildung in einer fortwährenden Weberlieferung bie 
hinauf zur Urquelle der Offenbarung? Was ift alles fpätere anz . 
ders, als eine verfchiedene Kombination, Deduftion, Erklärung 
und Aufhellung uralter Wahrheiten? Was find alle Erfindungen 
des menfchlichen Geiftes, als neue Benügungen und immer andere 
Verbindungen des Vorhandenen? Oder welche neuen, fonft unbe: 
fannten Wahrheiten von Bott-und göttlichen Dingen haben felbft 
unfere neueften philofophirenden Geifter errungen? Haben fie 
nicht vielmehr die alten verloren, ſobald fie ihr Auge vom Son: 
nenlichte der Offenbarung abwandten? Sahen wir nicht ein 
Lehrgebäude der Weltweifen nach dem andern einflürzen, und 
- folgte nicht auf jeden unvollendeten Thurmbau eine neue Spra- 
henverwirrung ? 

In menfchlichen Angelegenheiten ift die erleuchtete Vernunft 


Eine als Reiultar vernünftiger Ucherlegum — Man gi 
vor, vernünftig zu handeln, währena man om La und Ber: 
tgeil beilimmt wird. Jeder wird veriichern, feine DBerauuft ie 
Die wahre, und fo wird dieler Zuand der fregen Vernunft der 
des Arieges Aller gegen Alle, des Unſinnes und der Sclareren. 
Prüfet daher wohl, auf welchem Grunde die bürgerlichen Ein- 
ungen ruhen, ehe ihr daran denfet, fie zu verändern und zu 
verbeilern. Nur die ewige Wahrheit, als dad Wert Gottes, 
fann auf unbedingte Anerfennung und lIlnterwerfung gerechten 
Anſpruch machen ; fie fanıı aber andy und darf die Prufung nicht 
fheuen, fie will feinen blinden Glauben und Schorfam, fie wil 
und gibt Ueberzeugung; fie fordert unfere frene Hingebung aus 
und mit Yiebe, fie will feine Sclaven, fondern Kinder Gottes. 
Ergäbe ſich einmal in der phyſiſchen Welt, die heute, wie 
vor Jahrtaufenden in der von Gott ihr angewiejenen Ordnung 
einherfchreitet, eine auffallende, andauernde, ja ihre AMuflofung 
Drohende Zerrüttung ; ; realifirten einzelne, oder alle Naturmweien, 
nicht mehr den ewigen Gedanken Gottes ald die Regel idrer 
Wirtfamfeit; gaben die Körper ihre Tenden; nad) dem Mittel: 
punkte auf; verfehlten die Strahlen der Sonne unfere Erde; 
oder unterſchieden die Thiere nicht mehr die ihnen gebeihlice 
Nahrung; — würden wir dann nicht fagen: die Natur babe jich 
von ihrem Centrum losgeriſſen, und fey ganz oder theilweife aus 
ihren Fugen getreten, und irre in felbitgewählten Bahnen ihrem 
Untergange entgegen? Was follen wir denn fagen, wenn wir in 
der moralifchen Welt alle Bande fich: auflöfen fehen? wenn em 
verderblicher Partey⸗ und Sektengeift unter allen Geftalten ſich 
erhebt, die bürgerliche wie die Firchliche Ordnung bedrohend, 
Awietracht in Familien und Gemeinden fäend, und von chriilli- 
cher Demuth fo weit, wie von chriftlicher Liebe entfernt; und wenn 
unter den Einflüffen yon Religions: Verachtung und Religions: 
Schwärmerey alle Bande der Zucht erfchlaffen? Iſt dieß nicht 
ein Plarer Beweis, daß wir von Gott, unferm Schöpfer, Traͤ⸗ 
F und Halter los geworden, und unſer ewiges Verhaͤltniß zu 
hm, wie unſer gegenſeitiges zu einander verlaſſen haben? 
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ihres Verhältniffes zu Gott, und der hieraus erwachfenden Herr: 
fchaft des Niedern — des Eigenwillens — über das Höhere, 
(den göttlihen Willen), fomit der Trennung von Gott und de& 
Verfinfens in fich felbft, in Ejgendünfel, Eigenluft und Eigen« 
F ‚ wovon die weitere Folge nothwendig Unordnung iſt, und 
Uebelbefinden, und, fo dem Uebel nicht gefteuert wird, gänzliche 
Auflöfung. Die Heilung fann einzig im Rückwege liegen — 
in der Herftellung des aufgehobenen Verhältniffes, in der Uns 
terordnung des Niederen unter Dad Möhere, mittelft Anfnüpfung 
an das Goͤttliche, oder Feftftellung der Menfchheit auf ihre ewige 
Baſis. Dieß iſt das ganz einfane Verfahren, wie bey dem Eins 
zelnen, fo in der Geſellſchaft. Gottes Kraft ift Feine todte, fon . 
dern eine allmächtige Kraft, wie in der phnfifchen, fo in der 
moralifchen Welt, fie arbeitet ewig aller Zwietracht und Unord⸗ 
nung entgegen; wenn alfo der moralifchen Wefen freyer Wille 
nut dem göttlichen barmonifch wirft, fo wird fie nimmer einer 
Unordnung unterivorfen feyn. Denn das Verhältniß der Dinge 
unter ſich und zu Gott it Durch unwandelbare Gefepe beftimmt. 
Vermittelſt diefer Gefege hängt die ganze Natur und jedes ein⸗ 
jelne Geſchöpf an Gott, und vollzieht auf eigenthümliche Weiſe, 
ohne Bewußtſeyn und freye Wahl, Gottes ewigen Willen; dee 
Menſch fann ald vernünftiges Wefen diefe Geſetze erfennen, und 
als freyes Wefen fie befolgen oder übertreten.. Im erften Falle 
lebt er. mit Bott geeiniget und religiöß, im zweyten von Gott 
getrennt, ireeligiös, gottlod. Indem das Gefeg jeden einzelnen 
Menfhen an Gott fnüpft, und in Ihm die Ordnung berftellt, 
ordnet es zugleich die Verhältniffe Aller zu einander in der Ges 
feufhaft, und fo entftehen einträchtige Familien, aus dieſen ge: 
regelte Gemeinden, aus diefen wohlgeordnete Staaten, endlich 
ausdem Staatenverbande der Organismuß der gefammten Menſch⸗ 
beit. Sobald die chriftliche Kirche Lehrerin der Völker geworden, 
und ihnen gemeinfchaftliche Anfichten über das Wefentliche de 
gefellfchaftlichen Zuftandes in feinen verfchiedenen Beftandtheilen 
gegeben, war die XTodesfeindfchaft zwifchen den verfchiedenen 
Stämmen aufgehoben, und die Völker geftalteten fich zu einer 
großen europäiihen Familie. Die gemeinfchaftlichen Anfichten 
aber find: für die Staaten miteinander die Anerfennt- 
niß einer höchften ewigen Autorität in Gott und feiner Geſetzge⸗ 
bung; für den einzelnen Staat, die Anerfenntniß einer 
böchiten irdifchen Autorität in feiner Obrigkeit und ihren Ges 
jegen; für die Gemeinheiten und Familien, die Ans 
erfenntniß einer höchften Autorität in ihren Vorgefepten und Gas 
milien» Häuptern. | 

Wir haben die Gebrechen der Zeit gefehen, haben im Abfalle 
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von Gott, dem ewig ordnenden Prinzip der Belt, die Quelle 
derfelben gefunden; geöffnet ward uns das Thor zum Rückweg; 
aber wir vernehmen Stimmen, und nicht wenige, welche das 
Reich Gottes, das Neich der Gerechtigfeit und Liebe als from: 
men Wunfch betrachten, an deren Verwirflihung nur Schwär- 
mer glauben. Vielen, und wohl den Meiften derer, die diefe 
Sprache führen, fehlt ed an gutem Willen, andere find klein⸗ 
müthig und an Vertrauen ſchwach. 

Freylidy fann demjenigen nicht geholfen werden, der felbk 
nicht will, und jene, die wir die Widerfpenfligen nennen fön- 
nen, wollen feine höhere Erfenntniß; fie wollen ohne göttliche 
Belehrung fich felbft weife ſeyn; ihnen ift der wirfliche Menſch 
und das wirkliche Leben gut genug, fie glauben und verlangen 
feinen beffern, wenn es in der Welt nur ein wenig ehrlich zugeht, 
und man dieſes Lebens, fo gut und fo lang ed feyn kann, ge: 
nießen mag. Diefe find die rüſtigen Vertreter der Adamsfinder 
gegen die Forderungen Gottes und feines Geſalbten, die Ver 
theidiger menfchlicher Freyheit und Unabhängigfeit gegen göft- 
liche und menfchlihe Suprematie, weß Namens fie ſey; mit ei⸗ 
nem Worte: es find die allein berechtigten Gewaltträger und 
Rüſtzeuge für die Univerfalmonardyie ded Egoismus. » Die nicht 
aus Gott find, mögen Gottes Wort nicht hören. « 

Zwar willen wir, daß Verftand und Wille des Menfchen 
erdwaͤrts gebeugt find, daß wir nur fehwer und langſam zum Beſ⸗ 
fern uns emporarbeiten, und daß die Worte des Dichters: 

facilis descensus Averno est 

Sed revocare gradum, superasque evadere ad auras 

Hoc opus; hic labor est. 
auch von der moralifchen Unterwelt gelten. Die Geſchichte 
nennt und fein Volk, das ſich durch eigene Kräfte heraus und 
emporgearbeitet hatte; die Heiden, fich felbft gelaflen, verloren 
ſich immer mehr in eine jinnlofe $abelwelt, die Juden in vie 
finftern Schluhten der Zalmudifterey, und fo die Chriften 
auf den wüften Wegen des verderblichen Irr- und Aberglaubens 
fortfchreiten, werden fie noch rettungslofer zu Grunde gehen. 
Hieraus aber folgt nur, daß Gottes Reich auf Erden nie voll» 
fommen erfcheinen werde. Dennoch foll das Zurückbleiben der 
Erſcheinungen hinter ihrer Idee in Gott nie und entmutbigen, 
ihr ewig nachzuftreben, und an Vollfonmenheit der Nachbildung 
mit einander zu wetteifern; und jener Schladhtruf gilt uns alle: 
Hic, milites, vincendum aut moriendum est. Ermuthigen 
ſoll es uns, daß Gott den Grund feines Reiches felbft gelegt 
—— worauf Er unablaͤßig fortbanet, und daß nichts vermoͤge, 
ein Werk zu vereiteln; der Wille des Menſchen kann es ſtoͤren, 
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aber nicht zerftören. Es ift in diefem Kriege der Menfchen ge⸗ 
gen Gott gewiß wunderbar genug, daß ihnen nicht alles Gött⸗ 
liche, und mit diefem die Menfchheit felbit, verloren ging. Wer 
bat diefem Untergange gewehrt, ald nur Bott, deſſen unwider⸗ 
ftehliche Gewalt dem Zerftörungsgeifte feine Gränzen anwies, 
und gebietend ſprach: »Bis hieher und nicht weiter.« Diefe 
Gewalt arbeitet nicht umfonft, gleihgültig, ob fie ihr Ziel er: 
reiche oder nicht; fie wird vielmehr demfelben immer ungehin« 
derter entgegengehen, je mehr fie den Menfchenwillen an fich 
zieht, und fie zieht ihn immer mehr an fich, je höher die Menjch« 
heit ihre Entwidelungsftufen hinanrüdt. 

Dem Kommen des göttlichen Reiches ftellen ſich zwey Haupt⸗ 
hinderniffe entgegen: das allgemeine, angeerbte menfchliche Ver: 
derben, und der Offenbarungshaß oder die Erlöfungsfcheu ei- 
ned großen Theils der Menfhen. Der Menfh will den Wils 
len Gottes gar nicht, oder nur halb und halb. Vernunft und 
Gemüth find verfinftert und gefchwächt, und der Wille gebros 
chen (fracta; Cic.) Woher diefer Eigenwille des Menfchen, 
dies Nichtwollen und Halbwollen in feiner erften einzigen Anges 
legenheit? Die Offenbarung hat dies Näthfel gelöst, und fchon 
die Philofophen: Plato, Cicero, Senefa, fagen einflimmig, daß die 
der Zeugung unterworfenen Wefen ein unfchäßbares. Geſchenk 
in fich zerftört haben; felbft Voltaire gefteht, es fey der Wahl⸗ 
fprud) aller Nationen gewefen: daß ein goldenes Zeitalter fich 
zuerft auf Erden gezeigt babe, und eine Srundlehre der Theo⸗ 
logie faft aller alten Völker fey der Fall und die Entartung des 
Menfchen (Essai sur les moeurs und Philosophie de l’histoire). 
Somit haben alle Nationen einftimmig gegen die Hppothefe eis 
nes urfprünglichen Zuftandes der Barbarey proteftirt; und was 
Rouſſeau und feine Nachfolger den Natur» Zuftand nennen, ift 
nichts, denn die legte Stufe der Berwilderung. 

»Gott ſchuf den Menfhen nach feinem Gleichniffe, und 
fegte ihn über die ganze Erde.a Das Verhältniß des wahren 
Menſchen zu Bott tft daher ein fchlechterdingd nothwendiges, 
außer ihm Fann er nicht gedacht noch begriffen werden. Aber fo 
finden wir den Menfchen, wie er jetzt if, nimmermehr; wir 
finden ihn in der Trennung von Gott, behaftet mit falfchem, 
dem göttlichen entgegengefegten Erkennen, verkehrtem Streben 
und Handeln, entzweyet mit fih, in Kampfe mit der Natur, 
überwältiget von legterer, und immerwährenden Veränderungen, 
Schmerzen, Kranfheiten und endlid dem Tode unterworfen, 
Kaum erfennen wir in ihm noch die Spuren des wahren Mens 
fhen, in den Ahnungen und Gefühlen des Söttlihen, im leifen 
Heimweh nach jener Urwürde, im ſchwachen Ringen nad) jener 
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Erhabenheit über die Natur; aber ſelbſt dieſe Spuren find fall 
verwifcht; jene Blige der Vernunft werden zurückgedraͤngt vom 
Irrthum, jene Sehnfucht ift übertäubt vom Aufruhr der Begier: 
tichfeit, und das höhere Streben ohnmächtig gegen Die überge— 
wichtige Eigenwilligfeit. 

Woher dieß? Durch Mißbrauch der Sreyheit hat der Menſch 
den Eigenwillen gefchaffen, d. i. den menſchlichen Willen, bid 
dahin in den göttlichen verfenfet, und damit Eines, als etwas 
für fich Beftehendes, nach eigenen Zwecken gerichtete®, ind Le 
ben gerufen. Damit zerftörte er die Harmonie feines Wefend, 
und die urfprüngliche Unterordnung des niedern Teiblichen Ele: 
mented unter dem höhern des Geiſtes, und des Geiſtes unter 
Gott. Aufgehoben ward fein ewiges Verbältniß zu Gott, mit 
der Natur (den Kreaturen) ging er widernatürliche Verhaͤltniſſe 
ein, und im großen Organismus erzeugte nothwendig eine Un: 
ordnung die andere. So hat der fharffinnige Hob be 8 den Krieg 
aller gegen alle mit Recht für den Urtrieb des Menfchen gehal: 
ten, nachdem naͤmlich daB ewige Band mit Gott zerriffen, und 
die Selbftfucht ded Menfchen Centrum geworden war. »Der 
Hal der erfien Menfchen hat das ganze Haus Gottes betrübt, 
und den Anordnungen des Hausvaters den Charafter der Trauer 
und Strenge gegeben, er bat über alle Gefchlechter das er: 
bängniß des Leidens, der Züdhtigung und Zurechtweifung ge 
zogen.a &ofam lediglich durch die Selbftfucht freyer Sefchöpfe 
und ihre Abirrung vom allgemeinen Mittelpunfte, Der Geiſt der 
Zwietracht und Zeritörung (Sünde und Tod) in die Welt. So 
entftand im Reiche Gotted — des Lichtes, der Liebe und ded Le: 

„bens — und ſchied ſich von ihm aus das Reich des Egoidmud 
oder der Gottlofigfeit, der Finfterniß oder des Irrthums, der 
Seindfchaft und des Hafles, der Zerrüttung und des Verderbens. 
In diefem Zuftande der Entartung nahm fich der Sefallenen die 
ewige Liebe an. Sie wollte die Menfchheit nicht untergehn Taf: 
fen in ihrer Ercentricität und Hinftreben zum ewigen Tode, fon 
dern ihr den Rückweg öffnen zum ewigen Leben. Er offenbarte 
fi ihnen wieder, und damit begann die Erlöfung. Diefe ge: 
fhah fowohl unmittelbar durch das Gewillen (die Reliquie der 
erften Offenbarung und die Potenz zur Rüdfehr), als mittelbar 
durch äußere objeftive Darftelung des Söttlihen. Erſtere wird 
die natürliche oder Vernunft : Religion, Teßtere die pofitive, ge: 
offenbarte, genannt. Ihr Segenfa ift aber nicht fo ſchneidend, 
wie er gewöhnlich angegeben wird. Die Verfchiedenheit des Po- 
fitiven vom Natürlichen ift fomit bloß relativ in Bezug auf dad 
Subjekt, dem die Offenbarung zu Theil wird. Die Refultate 
beyder fchmelzen in Eines zufammen, und erſteres führt das letz 
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tere auf eine höhere Stufe von Einfiht und Vollkommenheit. 
Alfo ward Gottes Reich in Dies irdifche Leben hereingebildet, 
auf daß diefed allmählich und flufenweife umgeftaltet, und ins 
bimmlifche Reich wieder überfegt und verwandelt werde. Das 
geht nun frenlich nicht ohne langwierigen und ſchweren Kampf 
der einmal entwurdigten, in ihrem Innerſten zerriffenen Mens 
fhennatur, worin das Höhere, zum Herrfchen beftimmte Element 
feine Tegitime Herrſchaft zurüdfordert, and dad niedere, egoi⸗ 
ftifhe, "feine angemafßte Souverainität (die Selbitheit) nicht 
mehr aufgeben will. Es fann nicht ohne großen Schmerz; des 
legtern, bis es unterliegt, nicht ohne unermüdliche Ausdauer 
des eritern, bis es überwunden hat, gefchehen. Beyde Prinzie 
pien, Vernunft und Sinnlichfeit, fireben nach ihrem Urfprunge, 
das Höhere fühlt jich unwiderftehlich nach oben gezogen, das Nies 
dere wird von feinem Schwerpunfte (der Natur) mächtig nach 
unten binabgedrüdt. Die verfinfterte Vernunft fchauet dDürftend 
nach Wahrheit, während die Sinnlichkeit felbe mehr noch zu ver 
dunfeln ftrebt, und in diefem Kriegeszuftande fann uns felbft eine 
bewaffnete Neutralität des Friedens nicht fihern. Das große 
Bedürfniß, diefer Hunger nach Wiflenfchaft, fo den Menfchen 
treibt, was iſt ed, als das natürliche Streben feines. Wefens 
nad) feinem urfprünglichen Zuftande, ein Grapitiren nach den 
Regionen des Lichtes? Kein Biber, Feine Schwalbe, feine 
Biene will mehr willen, als ihre Vorfahrer, alle Wefen find 
ruhig an der Stelle, die fie einnehmen. Sind fie aud) alle ges 
funfen, fo willen fie e8 wenigftens nicht; der Menfch allein fühlt 
ed, und dies Gefühl ift zugleich der Beweis feiner Größe und 
feines Elendes, feiner erhabenen Rechte und feiner tiefen Ex 
niedrigung. | on 
Der Menſch, in diefem Kampfe fich felbft überlaffen, hilft 
fi) nimmermehr, fein Selbft iſt e8 ja eben, was ihn von 
Gott entfernt. Ohne die Dazwifchenfunft eines Dritten (erlö> 
fenden Prinzips) würde er nicht allein im gefallenen Zuftande 
verbarren, fondern immer tiefer noch (progreffiv ind Unendliche} 
darin verfinfen. Das Bedürfniß und die Nothwendigfeit göttfi- 
her Hülfe ift in den wenigen Worten gegeben: » Niemand fann 
zu Mir fommen, wenn der Vater ihn nicht zieht « — » Niemand 
fommt zum Vater, ald durch Mich.« Hieraus erhellet, was 
von jener Behauptung der Zeitphilofophie zu halten fey: » Der 
Menſch fönne durch fich felbft wieder erftehen mittelft der eigenen 
Vernunft.a KHörten wir die Offenbarung — deilen Organ die 
Kirche — und wären wir von ihrem Geifte durchdrungen, fo 
müßte wie der einzelne Menſch, fo die Dienfchheit, mit fchnellen 
Schritten ihrem Ziele entgegen gehen, und Gottes Reich auf. 
‚ 
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Erden die erfreulichften Bortfchritte machen. Aber dagegen 
firäubt fich nun der Offenbarungshaß oder die Erlöfung -: Scheu 
eined großen Theild der Menfchen; denn gleichwie die eriten 
Menfhen von Gott ihrem Schöpfer fich abgewendet haben, fe 
wenden ihre Nachfommen von Gott ihrem Erlöfer fich ab; aber 
an Adams Schuld Antheil haben, und an Chriſti Rechtfertigung 
nicht Theil nehmen wollen, beißt mit Willen und Willen ſich 
felbft dad Verdammungs - Urtheil fprechen. 

Die Dppofition gegen die Erlöfung ftellt fich in verfchiedenen 
Geftalten und Graden dar, nach den verfchiedenen Klaffen der 
Menſchen und den Bildungsftufen der Menſchheit. Die erfte 
Klaſſe proteftirt gegen alle Offenbarung Gottes, felbft die ur: 
fprungliche im Gewiſſen, und ift ganz Gott = lo8 (Unglaube, 
Atheismus). Hieher reihen ſich nicht bloß die ganz wilden und 
verhärteten Sünder, fondern aud die Sleichgültigen, die ge 
dankenlos in den Tag hineinleben, und andere, welche die Kirche 
für eine Staats - Anftalt halten. Aber die wahrhafte Religion 
iſt Selbſtzweck, und höchiter Zweck der Menfchheit, das Band, 
welches den Menfchen an Gott knuͤpft, im ununterbrochenen Ber: 
kehr zwiichen Himmel und Erde das Reich Gotted gründend. Die 
zweyte Klaffe erfennt die höhere Würde und Beſtimmung 
bed Menfchen, will fich aber ohne höhere Hülfe bloß aus eigener 
Machtvollkommenheit dazu erheben; fie proteſtirt gegen jede an-- 
dere Religion, ald ihre Vernunft (Rationalismus, Deismus). 
Die dritte Klaffe erfennt zwar die Nothiwendigfeit der por 
fitiven Offenbarungan, aber nur in ihren Sundamental: Wahr: 
beiten, die dem Privatgeiite eines jeden anheimgeftellt bleiben. 
Diefe bildet fich felbft eine chriftliche Religion als ein Bruchſtück 
aus der von der Kirche Gottes aufbewahrten Offenbarungs- Wahr: 
beiten (Irrglaube, Separatismus). Wie im Reiche der Natur 
die Mächtigften die großmüthigſten find, fo find im Neiche der 
Geiſter die Größten indgemein die billigften und befcheidenften, 
— Kleingeiſtigkeit und alberne Anmaßung felten der er: 
ſuchung widerſtehen können, Welt und Kirche nach ihrem Dünkel 
umzugeflalten. Da ergreift dann anftatt der Vernunft, die Lei 
denfchaft das Ruder, welche reformirt, indem fie fich empört; 
Gottes Werf verbeflert, inden fie es zerftört; die Wunden der 
Geſellſchaft heilt, indem fie felbe fpaltet, und die Höllenfadel 
der Zwietracht und des Haſſes in die Welt fchleudert. Die 
vierte Klaffe erfennt Die vollftändige Offenbarung Gottes an, 
aber nur ihrem äußern Wefen nad), ohne ihren Geift in ſich auf: 
zunehmen. &ie unterwirft fich der Autorität der Kirche, welche 
die übrigen Klaſſen gan; oder theilweife laͤugnen, allein nur 
ſcheinbar, nicht in Wahrheit, zu ihrer Selbſttäuſchung, nicht 
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zu ihrem Heile (Aberglaube, Pharifaismus). Die erften alfo 
wollen gar Feine Erlöfung, und feßen ihren Eigenwillen] dem 
göttlichen Willen unbedingt entgegen; die andern wollen den 
Zwed der Erlöfung, aber nicht die Mittel; die dritten zwar die 
Mittel, aber nur mangelhaft und unvollfommen; die vierten 
nehmen die Mittel für den Zweck, den fie nicht wahrhaft wollen. 
Diefe vier Klaſſen find thätige Organe der Oppofition gegen das 
Reich Gotted und bilden eine mächtige Quadrupelallianz gegen 
dasſelbe. Aber die Gefchichte beweifet klar genug, wie von jeber 
nur allein die Wahrheit feitgeftanden, der Irrthum Dagegen ges 
wechfelt habe; und zum Glücke fcheinen die jüngften Begebenheis 
ten das Zeitalter bereitö in eine günftigere Stimmung fiir dad 
Beſſere gefept zu haben. Mean müßte blind feyn, wenn man 
nicht den beifern Geift über den Ruinen des Jahrhunderts 
fhweben und walten fähe, wie er das Zerftreute zu fanımeln — 
das Chaotifche zu ordnen fucht. „Aber viel ded Jammers ift noch 
übrig, bis der Menfc den Gößendienft der Welt verläßt, und 
jedes Volf, als Glied des ganzen Befchlechts, fich in der vers 
jüngten Welt an feiner Stelle erfennend, ein befonnenes, hei⸗ 
teres, allein auf Gott gegründetes Leben führen wird. 
Wer fi zum Nichter Gottes aufiwirft, richtet auch die 
Menfhen, und die Himmelsſtürmer ftürmen unfehlbar auch die 
Erde. Darum ging aus dem Sturme gegen alle geiftliche Au⸗ 
torität der Sturm gegen alle weltlichen Obern und gegen Die Ab- 
bängigfeit in phyfifchen Dingen von felbft hervor. Jede Abhaͤn⸗ 
igfeit war nach der neuen Lehre der angeblichen Würde des Mens 
f en zınvider. Sollte er nicht einmal mit Zutrauen eine fremde 
Lehre annehmen dürfen, wie viel weniger einen fremden ® e- 
fehl. Sollte jeder Menfch in geiftigen, zumal religiöfen Din: 
en ein felbjtftändiger Weifer, ein unabhängiger Hoberpriefter 
* können, warum nicht auch ein weltlicher Selbſtherrſcher? 
und wenn man es fuͤr möglich halten konnte, alle Menſchen an 
Geifteöfraft, Vernunft und Einficht einander gleich zu machen, 
warum nicht auch an äußerer Macht, Reichthum und Glüdsgüs 
tern? Daraus erflärt fih, warum der Kampf gegen Altar und 
Zhron, gegen Kirche und Staat, Priefter und Könige ftetd ge: 
meinfchaftlic und aus gleichen Prinzipien geführt wurde. Man 
findet fchon in den früheften Schriften der Sophiſten neben den 
Ausfällen gegen die Religion, auch eine Menge Sarkasmen 
und Inveftiven gegen alle Fürſten und weltliche Obern, und 
wie fie jede Religion nur Aberglauben und Fanatismus betitel: 
ten, fo pflegten fie, ohne alle Ruͤckſicht auf guten und fchlechten r 
Gebrauch der Macht, jede Regierung Defpotismus, alle Könige 
Tyrannen zu nennen. Ber 
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Wenn von den Angelegenheiten der Kirche geſprochen wird, 
muß man wohl unterſcheiden: 1) zwiſchen der Kirche und ihren 
einzelnen Mitgliedern. Dieſe kann oft gerechte Rüge treffen, 
während die Kirche untadelhaft iſt. 2) Zwiſchen der Kirche und 
ihren zeitlichen Verweſern. Diefe fönnen, wie. e6 die Echuld 
der Zeit und die menfhliche Schwaͤche mit ſich bringt, im Ein- 
zelnen theils ihren großen Beruf verfennen, theils fich zu ihren 
guten Zwecken wenig angemeffener oder unedler Mittel bedienen. 
Die Kirche felbft aber hat mit den zufälligen Unvollfommenbeiten 
ihrer unwürdigen Glieder oder Verwalter fo wenig gemein, ale 
die Kunſt oder Wiflenfchaft oder irgend ein Stand mit den Thor: 
heiten und Verbrechen ihrer Namensträger. 3) Zwiſchen der 
Kirche ald Trägerin der Offenbarung, und zwifchen ihr als Ge⸗ 
Teufchaftsförper. In der erften Beziehung ift fie ein göttliche 
Inſtitut, eine vorwurföfreie, fir Die ganze Menfchheit beftimmte 
Heildanftalt, unabhängig von allem menichlichen Einfluffe, ab» 
gefchloffen in fih, wurzelnd im Beginn der irdifchen Schöpfung, 
und fi erfiredend bi8 and Ende der Tage. In der zwepten 
Beziehung ift fie zugleich eine menfchlidhe Auftalt, ein zeitliched 
Gemeinweſen, zufammenhängend mit den neben ihr beftehenden 
übrigen Gefelfchaften, Staaten u. f. w., verwaltet nach gefell: 
fhaftlichen Befegen von Perfonen, die gleich) andern Obrigkeiten 
gewiffe Rechte und ähnliche Schidfale haben. Cie ift alfo ein 
Doppelwefen, wie der einzelne Menſch geiftig und ſinnlich zu- 
gleich ift, abfolut und mnveränderlich in ihrer ewigen Baſis, 
relativ und der Veränderung unterworfen in ihrer zeitlichen Ent: 
wickelung. 

Die Reformatoren gingen von dem untadelhaften Wunſche 
aus, die Kirche von den Makeln zu reinigen, die an ihr hafteten, 
und fie in ihrer alten Würde berzuftellen ; fie unterlagen aber der 
Größe der Aufgabe, legten an das Göttliche felbft räuberifche Hände, 
and. untergrüben die Slaubenslehre und Kirchenverfajlung, um 
nad Willfür eigenes Menfchenwerf an ihre Stelle zu fegen. Sie 
verließen den Belfen, um auf den Fluthen der eigenen Meinuns 
gen die gefährliche Lebensreife zu wagen, zerriilen die Kette der 
Ueberlieferung, zerfprengten den Echlußftein der Einheit und 
Einigfeit, und bereiteten fi fehon damals ihren eigenen Un- 
tergang. - Die von der Kirche Ausgetretenen konnten ſich zwar 
eine Zeitlang an ihr, wie an den Trünımern eine6 gefcheiterten 
Schiffes feſthalten; allein fie mußten, obgleich eine Zeitlang von 
ihrer erhaltenden Kraft und Nähe emporgehoben und fortgetra- 
gen, doch endlich untergehen. — Vor allem mußte unter ihnen 
eine allgemeine Eprach : und Lehrverwirrung unausweichlich ein- 
treten, und Veſſeres füchend, zerfireuten fie ſich auf allerley 
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Wege. Alle Autorität verwerfend und die heilige Schrift zur 
einzigen Quelle der Offenbarung machend, bedachten fie nicht, 
daß je nach verfchiedenen Anjichten, Kenntniſſen und Gemüthe: 
Neigungen vielerley Auslegungen der Schrift möglich wären; 
alfo bezichtigte jede Sefte die andere des Srrtbums; den Wer: 
änderungen war fein Ziel mehr zu feßen, und eine allgemeine 
Zerfplitterung und Zerftreuung mußte nothwendig erfolgen.. 
Aus Liebe zur Geiftesfreyheit und aus Haß gegen Glaubens 
und Gewiſſenszwang verwarf man die Ausfprüche Rome, glaubte 
aber wieder an die eines Zwingli, Luther u. f. w.; ganzen Kir: 
. henverfammlungen früherer Jahrhunderte wollte man ſich nimmer 
unterwerfen, aber man machte fich zur Richtſchnur, was einzelne 
Lehrer ald Wahrheit aufzujtellen für gut fanden. So wurde die 
. ganze abendländifche Ehriftenheit in eine fo feindfelige Stimmung 
gebracht, daß die allgemeinften und biutigften Kriege und Ver: 
‚folgungen daraus hervorgehen mußten. Wäre das wahre Ehri- 
ſtenthum bergeftellt worden, fo müßten ganz andere Srüchte zum 
Vorſchein gefommen feyn. Jene Zudividuen und Gefellfchaf- 
ten, die fih von der Kirche trennten, haben erft einzelne Kehren, 
dann allmählic, das ganze göttliche Unterpfand verloren. Außer 
‚der Kirche wird der Privatgeift eines Jeden Ausleger und Mei: 
fier der Lehre Gottes; darum hat Jeder fein eigenes Syſtem, 
feine eigene Meinung. Die Gelehrten find in beitändigen Wi: 
derfprüchen, und den Gemeinden verfchwindet dadurch ebenfalls 
oft der Glauben, indem es ihnen an Zeit und Fähigkeit fehlt, 
den Gründen desfelben nachzuforfchen, und fie nur aufs Gerades 
wohl annehmen muͤſſen, was man ihnen darreiht. So fommt 
‚man, von jenem Nichteramte los, das Bott felbft legalifirt hat, 
nothwendig von der Offenbarung zum Nationalismus, ed wird 
ein Vernunftſyſtem nach dem andern aufgebauet, von denen Fei- 
nes Stand hält, und man glaubt große Fortfchritte in der Phi- 
lofophie gemacht zu haben. Indeß wird der eine Deifl, der an⸗ 
dere Pantheijt, der dritte Jdealift, Sceptifer u. ſ. w. Seder 

laubt, was er begreift, begreift leicht, was er wünfcht, was 
eine Sinnlichfeit fördert. Nachdem nun alle Dogmatifche Einig- 
feit immer auffallender verfchwindet, werfen fich viele, die das 
Beduͤrfniß des Chriſtenthums erfennen, der unfichtbaren Kirche 
in die Arme, und fo entfleht ein Christianismus vagus, innered 
Chriftenthum ohne äußere Form, ganz unbeftimmt und gehaltlos 
im freyen Gefühl oder Gedanfen ſchwebend, ohne irgend ein 
pofitiv Gegebenes und Feftgefebted. Dad. Syſtem ded reinen 
Rationalismus war einmal in feinen Entwidelungs : Begriffen, 
nichts vermochte ihm Einhalt zu thun, wohin es aud führen 
follte. Die Völfer wurden für mündig erflärt, fie bedurften 
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des Geruͤſtes veralteter Anftalten nicht mehr, fie ſollten fürde: 
bin, lediglich ihrer Vernunft gehorchend, unter der ummittelbe- 
ren Herrichaft der Wahrheit fiehen. Da aber alle menſchliche 
Ordnung nur in fo fern wahrhaft geachtet wird, als fie ein Aus 
fluß der göttlichen ift, fo hat ed mit ihrer Achtung ein Ende, 
fobald alles als ein bloß menfchliches da fteht. Das von Gott 
nimmer geheiligte Gefeg wird als ein unerträgliche6 Joch betrad: 
tet, der Gehorfam heißt Sclaverey, die gefegliche Herrſchaft 
Defpotie; nur in der gänzlichen Ungebundenbeit befteht dann die 
Freyheit. 

glich ift nicht Alles auf einmal ohne Rettung verloren, 
die Dinge beftehen noch fort durch den Grund ihres biöherigen 
Beftandes; fie haben in der Vergangenheit tiefe Wurzeln ge: 
fhlagen, die fi) nicht binnen wenigen Tagen ausrotten lajlen. 
Das Werf der Sahrhunderte, der —* und Einrichtungen, 
Gewohnheiten und Gebraͤuche find eben fo viele Schutzmauern, 
welche das gefellfchaftliche Ganze vertheidigen und feine Dauer 
verlängern; aber mit der Zeit muß eben fo das Uebel um ſich 
greifen und veralten, fein Gift in die ganze Gefellfchaft verbrei- 
ten, und diefe an den Abgrund reißen. Leider beftand die ganze 
Erziehung, wie fie der Zeitgeift forderte, in der Erziehung des 
Menfchen zu einem klugen Leben, zum Sinn» und Verſtandes⸗ 
leben, nicht aber zum vernünftigen, zum ganzen und wahren Men: 
ſchenleben. Die Sleichgültigfeit gegen die Religion und alles Hö- 
here wurde fchon der Kindheit eingepflanzt und nachher durch alle 
Perioden auf eine fchauererregende Weife zum Charafter der Ju: 
gend gemacht. Das zarte Alter ift insbefondere nicht das Alter 
‚ des Zweifelns in der wichtigften Angelegenheit; ehe man zweifelt, 
muß man den Begenftand von allen Seiten fennen lernen, und fid 
befähigen, da8 Wahre vom Balfchen zu fcheiden. Die Jugend: 
lehrer, gefeßt in den Herzen der Jugend die Gottesfurcht zu pflan- 
zen und zu pflegen, ruttelten an ihrer Grundlage, dem Glauben, 
fhon in einem Alter, dad noch eines eigenen Urtheile nicht fähig 
ift, leider nicht ohne die traurigften Bolgen. Wie das Waſſer im 
Sandbeetchen dem vorangehenden Finger, fo folgt der junge 
Geiſt den Unterrichte des Lehrers. Das menfchliche Herz ge 
lüjtet von Kindheit an nach) dem Böfen ; der zarte religiöfe Sinn 
ift-die einzige Schugwehr dagegen. Wird diefer durch die un: 
zeitigen Gruͤbeleyen der Schule ertödtet, die Sinnlichfeit dage⸗ 
gen durch Reizmittel in Slanımen gefegt, dann muß freylich jede 
Schranke durchbrechen und aus einer ſchaviſchen (?!) eine — 
freye Jugend werden. Auf allen Bürger: und Gelehrten- Schulen 
war einft Sottesfurcht die Bafis aller Erzichung und jedes Unter: 
sichted, Große Männer, in Staat und Kirche, gingen darans 


1827. Was reſtauritt Europa? 247 


hervor. Mit reinem Herzen und unbefledter Phantafie reifte 
der Knabe zum Süngling, und diefer fam auf die Univerfität, 
um zu lernen, was ihn der Gefellfchaft in einem fegensreichen 
Mirfungsfreife nüglic machen fonnte; anftatt diefelbe mit einer, 
von den lächerlichften Anmaßungen aufgebläheten Bruft zu be: 
fuhen, um neumodifhe, auf fpikfindigen Aberwis gegründete 
Theorien und Philofopheme anzuftaunen, und fich durch ihre An⸗ 
eignung oder Machbeterey zum Genie oder zum Philofophen zu 
ftiempeln, ging er feinem ausgeſteckten Ziele auf geradem Wege 
entgegen, ward ein brauchbarer Mann, und blieb in jedem 
Stande ein guter Chrift. 

Die Vernunft fol zwar im pofitiv Böttlichen fich frey be- 
wegen; da aber das Ziel der. Vollendung jenfeits der ZeitlichPeit 
ift, fo darf fie fich nie Davon trennen, viel weniger diftatorifch 
fi) darüber erheben. Die Folgen davon ftellte und Sranfreid) 
gefchichtlih und praftifc vor Augen, welches erft, nachdem es 
alle Schrednijfe und Kalamitäten diefes fogenannten Vernunft: 
reich8 gefoftet, und nachdem es mit aller Autorität auch alle 
Vernunft, mit den gottgegebenen Snftituten das Göttliche felbit, 
kurz mit der pofitiven Wahrheit alle Wahrheit verloren, und 
alles über und unter gefehrt hatte; endlich die unabweisliche 
Mothwendigfeit erfannte, um des Einen willen auch das 
andere wieder aufzunehmen, und fo in Kirche und Staat die 
alte, einzig wahre Grundlage wieder herzuftellen. Mit diefer 
Anerfenntniß war der gute Geiſt wiedergefehrt, der Abgrund 
der Revolution gefchloffen, und das Prinzip der Ordnung ſtand 
wieder aufrecht. Die heidnifchen Reiche erftanden nicht wieder, 
hatten fie einmal ihre Bahn durchlaufen ; die chriftlichen Staa⸗ 
ten aber finden in ihrer unwandelbaren Grundlage die Möglich: 
feit nicht bloß der Sortdauer bis ans Ende der Welt, fondern 
auch eines beftändigen Sortfchreitend. Kehren fie zu diefer, ehe 
fie zu tief gefunfen find, büßend zurüd‘, fo fchwingen fie ſich zu 
einer vorher ungefannten Höhe empor. 

Es ift als die größte Erbarmung und Wohlthat Gottes an: 
zufehen, daß Er feinen Sohn in die Welt gefendet, und diefer 
eine Lehre gegeben, die alle Charaftere der Söttlichfeit an ſich 
trägt; die in der Erfenntniß und Liebe Gottes uns die Quelle 
und den Zwed aller Weisheit und Tugend darftellt, alles von 
hm, ald dem oberften Prinzip der Dinge ableitet, und alles 
auf Ihn wieder zurüdführt, und fo in der ewigen Harmonie der 
Gefchöpfe mit ihrem Schöpfer und unter fich felbit ihre Beſtim⸗ 
mung und Glüdfeligfeit zeigt, die uns in zwey Worten über 
alles unterrichtet, was wir zu glauben, zu hoffen, zu thun und 
zu laſſen haben; die und Pflichten auflegt, welche andern nuͤtz⸗ 


248 Bet reſtauritt Guropa? XxxViin, 


lich, zugleich ihre Belohnung in fi) felbk tragen; die für ie 
Gele befriedigend, aud den Gemeinften verſtaͤndlich u: 
die gleich und umabänderlidy in ihrem Weſen — fletö die mim 
liche bleibt; der fo viele Millionen Tempel, Schulen, Lehr: 
Hulfsanfialten erbauet und gewidmet worden; Die durch den fihe 
baren Verein ihrer Gläubigen geflärft, allen dußern Gerfolgus 
gen, allem innern Verderbnille widerfieht, für Willenfchaft um 
Kunft, für Zugend und Menſchenglück aller Art die Herriichiien }' 
Früchte getragen hat, und die endlid von ihrer Eriftung a 
bis auf diefen Tag durch immer neue Wunder beglanbigt um 
beftätigt wird. Daher iſt es ohne Zweifel nur die größte Ve: 
blendung, die gegen diefe Lehre ſich erflärt, und die höchſte Ge 
fühllöfigfeit, die folcher Erbarmung Zrop oder Gleichgültigkeit 
entgegenfeßt. Die Nachwelt wird ed ſchwer glauben, daß edeia 
Zeitalter gab, welches in feiner Verirruug fo weit kam, daß ed 
für Aufflärung hielt, diefe Lehre zu befämpfen und von der Erde 
gu vertilgen — ein Zeitalter, vor dem man Gottes Erbarmum- 
gen rechtfertigen, und beweifen' mußte, daß Wohlthaten fein 
Verbrechen find. 

Der menfhliche Verftand aber empörte fi) von jeher gegen 
das Dogma, wie die Einnlichfeit gegen die Moral diefer gött- 
lichen Lehre; jener wollte fidy ihre wegen ihrer IInbegreifbarfeit, 
dieſe wegen ihrer Strenge nicht unterwerfen. Daher zeigten 
fid) von den erften Zeiten an durch alle Jahrhunderte abweichende 
Sekten, die aber immer in verfchiedene, einander widerfprechende 
Parteyen ſich trennten, und allmählich aufrieben. Der Kampf 
wedt nach und nad) die Wiſſenſchaft, umd wie fich dieſe mehr und 
mehr ausbildet, bringt fie jeder Sefte, jedem Meinungsigfiem 
den Todesſtoß. Die Wahrheit allein halt die Probe der Willen 
[haft aus. Darum fehen wir die allgemeine Kirche immer um 
erfchüttert da fiehen. Sie verftattete niemals bloß menſchlichen 
Meinungen Eingang in ihr Heiligthbum. Alle ihr deßwegen ge 
. machten Vorwürfe, daß fie nicht fortfchreite, daß fie Die Denk 
freyheit hindere, u. f. f. gereichen ihr in diefem Sinne zum 
Ruhme, indem hiemit ihre Feinde beftätigen, daß fie auf einem 
unbeweglichen, göttlihen Sundamente ruhe. Wie Gott, fo ik 
Die Wahrheit unwandelbar. Der Rationalismus it nur der Schaus 
platz, auf welchem alle möglichen Wahnbilder vorüberwandeln, 
und ihre Nichtigkeit durch ihre Wandelbarfeit beurfunden. Opi- 
nionum commenta delet dies. (Cic.) Wer dieß nicht einfieht, 
findet in dieſer Größe der Kirche nicht da Große und Erhabene, 
fondern etwas Niedriges und Kleinliches; da erfcheint ihm überall 
nur pfäffifche Aumaßung, Stol;, Herrſchſucht, Defpotie zc.; als 
ob Gottes Werk von der Einbildung, Laune oder Leidenfchaft der 
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Menfchen abhinge. Aber die Kirche ift Fein Aggregat von menfch« 
lichen Kräften und Subjeften, fondern ein wahrhaftiger Organie- 
mus, im Ewigen wurzelnd, in Zeit und Raum fich entwicelnd, 
und an ihrem Körper mit verfchiedenen von gleichem Geiſte belebten 
. Öliedern erfcheinend. Ihr Stifter felbft verglich fich einem Baume, 
der feine Aeſte in alle Welt ausbreitet, auf welchem die Vögel des 
Himmeld ihre Wohnungen nehmen. Des Baumes unfichtbare 
Zriebfraft ift Gott felbit, feine Wurzel, weldye die Kraft ver- 
mittelt und mit welcher fie fich einiget, um in die Sichtbarfeit 
bervorzutreten, iſt Chriſtus. Der Stamm, welcher aus der 
Wurzel hervorgeht und ale Mannigfaltigfeiten des Baumes zur 
Einheit bringt, und fie trägt, ift das Kirchenoberhaupt. Durch 
diefen Stamm treibt die Wurzel die großen Aejte, die bifchöfli- 
hen Oberhirten, und durch diefe die Fleinen Aefte und Zweige, 
die feelforgenden Unterhirten. Inter dem Schatten diefed Baus 
mes wohnen die Gläubigen, und dad Ganze durchftrömt der 
heilige Geift, der jedem auf dem Standpunfte, den er einnimmt; 
nach) dem Maße felner Empfänglichfeit und Würdigfeit Nah- 
rung und Leben mittheilt. Diefer Baum von Gett gepflanzt, 
bewährt fich als wahrer göttlicher Organismus feit feinem Ent: 
ftehen, teogend den Stürmen aller Zeiten. Die Stürme bewirf- 
ten, daß feine Wurzel nur um fo tiefer und weiter um fich griff, 
je heftiger fie ihn umbrausten, und reinigten den Stamm und 
die Aeſte von dem Unrathe, der von Zeit zu Zeit fich anfepte; 
fielen aud) zuweilen da oder dort, vom Sturme geknickt, einige 
Zweige und Blätter ganz dahin, fo-trieb die Wurzel dafür. am 
gefräftigten Baume wieder neue und ſchönere Sproſſen. 

Ohne Uebertreibung darf man behaupten, daß alles Licht 
und. allee Segen des Chriftentbums den Volkern durch diefe 
Kirche zu Theil geworden, und daß fie fich ald das von Gott 
auserwählte Organ zur Erleuchtung und Befeligung der Menfchen 
im vollen Maße erwiefen babe. Wo ihre Sriedensboten hin: 
Famen, erneuerte fich die. Geftalt der Erde, aus Wuüfteneyen 
wurden Aeder und Gärten, aus den rohen Naturföhnen Kinder 
Gottes. Gefelliged Leben, Kultur, Zucht und Ehrbarfeit erblü⸗ 
beten allenthalben, und verbanden Familien, Völker und Welt: 
theile durch die geheimnißvollen Bande ded Glaubens und der 
Liebe zur Eintracht. Obſchon fie ihr Dafeyn und Wirfen einzig 
dem Heile der geiftig Blinden und Verfehrten zu widmen fchien, - 
fo umfaßte fie doch zu gleicher Zeit, wie ihre Taufende und aber: 
mal Zaufende von Wohlthätigfeitsanftalten aller Art bewiefen, 
mit derfelben mütterlidhen Sorgfalt auch die förperlichen Anges 
legenheiten der armen und kranken Menfchheit. Sie pflegte zu 
allen Zeiten Künfte und Wiſſenſchaften in hohem Grade, und 
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gewährte ihmen im trüber Zeit ein Afgl gegen die Barbarey. S 
erhöhte und verfchönerte durch Heiligung der Ehe das Leben de 
Familien, fie wirkte kräftig mit zur dußeren Rube der Staaten 
wie fie zu ihrer innern DVervollfommnung durch Jugendbildun‘! 
und Nationalerziehung die erfprieglichfien Dienjte leitete; ſ 
fchuf ikre Verfailungen und ihre Gefepgebung um, regelte m 
mäßigte die Gewalt der Herrſcher, und veredelte und beiligk 
den Gehorfam der Untergebenen; überall erhob fie die Würde 
des Menihen, und nahm die Sregheit der Großen wie der Ile : 
nen in Schug, indem fie diefelben nicht harter menſchliche 
Billfur, fondern dem allgemeinen göttlidhen Geſetze unterwarf. | 
&ie endlich ift es allein, die durch ihre Beharrlichfeit den BE: | 
fern das heilige Gemeingut der Offenbarung , die Einheit dx 
Glaubens und Reinheit der Lehre, und damit den ganjen de 
gen des Chriſtenthums fortan erhalten, und fich dadurch um di 
Menfchheit gewiß ein herrlicheres Verdienſt erworben bat, al 
wenn fie einen neuen WBelttheil, mit Gold: und ilberfchägen ax 
gefüllt, entdeckt oder erobert hätte. 

Was man indeß immer gegen die Kirchentrennung fagen 
fann und muß, fo hindert dad und keineswegs, dieſelbe für ein, 
obgleidy nicht abfolut nothwendiges, doch von der Vorſehung zu: 
gelaſſenes Uebel, und für ein * wirkſames Ferment zur Er⸗ 
neuerung des herabgeſunkenen kirchlichen Lebens zu halten. 
Ihre Urheber haben als Empoͤrer gegen die Ordnung Gottes al: 
lerdings gefündiget; allein ihre Sünde ward (nicht geredtferti- 
get, aber) veranlaßt durd) andere Sünden gegen die Idee ud 
Den Zwed der Kirche. Einzelne ausgeartete Kinder wurden we: 
nig gegen die Güte mütterliher Erziehung beweifen ; aber wenn 
bier eine große Maile aus allen Ständen, von irdifchen Inte 
reifen getrieben (von der Luft nach dem Kirchengute die Fürſten — 
nach Weibern die Beiftlihen — nach Freyheit das Wolf) ihr 
entläuft, und meuterifhen Aufrührern, Menfchen, Die in ihren 
Schriften und Reden oft mehr Poifenreifern als Merfündern 
ded Evangeliums, in ihrem Wandel mehr Seelenmördern als 
©eelenhirten gleichen, ihr zeitliches und ewiges Wohl Tieber au- 
vertraut, als ihrer mütterlihen Erzieherin und Wohlthäterin, fo 
fpricht das Faktum an und für fich ſchon fehr laut gegen letztere, 
und fie muß wahrhaftig fich felbft anflagen. — Bekanntlich hiel- 
ten fich die Reformatoren anfänglich ald Kläger gegen jene Sün- 
den mehr in den Schranfen der Ehrfurcht, und beabfichtigten 
nicht8 weniger als eine Firchliche Revolution, fondern nur, wor: 
nad) alle Guten jener Zeit fich fehnten, eine gerechte Reform. 
Allein die Grenzlinie zwifchen Wahrheit und Blendwerk, zwifchen 
Recht und Unrecht ift oft fehr ſchmal, und es bedarf im Kanıpfe 
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für erftere nur des Mangeld an Demuth und einer reizbaren Ge: 

müthsart von einer, fo wie eined ernften Widerftandes und 
mancherley Erregungsmittel der Leidenfchaft von der andern Seite, 
und — jene Linie iſt überfchritten. Iſt fie aber einmal überfchrits 
ten, ftebt die Leidenfchaft an der Stelle der Befonnenheit, die 
einzelne Vernunft jener der Gefammtheit der höhern Autorität 
gegenüber, um ſich mit Gewalt gegen Ordnung und Recht gel: 
tend zu machen, und an die Stelle deilen, was Bott gefebt hat, 
die eigene Selbftheit zu fegen: dann wird das einmal angezün⸗ 
dete unreine Teuer des Egoismus (ded Stolzes und der Sinn: 
Tichfeit) zum fchnell auflodeenden unlöfchbaren Brande, und Die 
Folgen vermag feines Menfchen Auge abzufehen. — Daß es an 
allen eben genannten Elementen nicht gefehlt Habe, die dann zu⸗ 
fammen die fchre£lichen Ereigniffe entwidelten, die feit drey 
Jahrhunderten die Chriftenheit gefpalten, und Europa in zwey 
feindlihe Mailen getheilt haben, um fich felbft zu zerfleifchen, 
ift aus der Gefchichte leider befannt. Es fcheint ald fönne un: 
fer Geſchlecht nur auf diefe Weife erzogen werden; Kräfte follen 
durch Gegenfräfte gewedt, im ewigen Kampfe fol das geiftige 
Leben geübt und vervollfommet werden. Entblühete nicht wirf: 
lich gerade den herbften Strafepochen der Iſraeliten ihr fchönere® 
Leben? Erftanden nicht zu den Zeiten der größten Heimfuchun- 
gen Gottes ihre geiftreichiten Männer? Und wen verdanfen die 
Ehriften die gründlichiten Apologien ihrer Religion, die geiftvoll- 
ften Darftellungen ihrer Doftrinen, ja die ganze Entwidelung 
und allmähliche Ausbildung des firchlichen Dogma, als den ftär: 
feften Angriffen von Seite der Philofophen und Irrlehrer, fo 
wie fie auch die höchfte Blüthe des praftifchen Chriſtenthums, die 
hehrſten Manifeftationen feiner Kraft und Heroismus des Mars 
terthums den Zeiten der größten DVerfolgungen verdanfen? — 
Die Sefchichte bezeugt, daß es beynahe feinen Lehrpunft in der 
Kirche gibt, der nicht wäre beftritten worden, und gerade diefer 
Widerfpruch hat dienen mäffen, den Glaubenslehren die gehörige 
Ausbildung, Klarheit und Beftimmtheit zu geben. Deß unge 
achtet ift Gott die Liebe, und vor Ihm gilt nur die Liebe Got- 
tes über alles, und Bruderliebe gleich der Liebe feiner felbft. 
Wie entehrend für die Menfchheit, wie gottesläfterifch Daher die 
Behauptung, ed müllen Trennungen unter den Chriften feyn, 
ald wäre ihre Vereinigung unmöglicdy oder gar verderblih! Nur 
swifchen den Guten und Böfen, den Freunden und Yeinden Got⸗ 
tes und der Menfchheit muß der Zwiefpalt dauern, aber nicht 
in der Kirche Ehrifti, im Neiche Gottes, nicht unter den Vereh⸗ 
ern jened heiligen Slaubens und Geſetzes, in deilen Einigung 
und Einheit das Heil der Welt verborgen ift. Nicht Gott, fon; 
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dern die Menfchen haben getrennt; fie müſſen das Getremt 
auch wieder einigen; je länger fie durch fträfliche Willkür de 
Trennung unterhalten, und die Einigung verzögern, deſto weite 
wird daß Ziel der Menfchheit hinausgerückt. Die Folgen de 
Beharrlichkeit in der Trennung von dem Mittelpunfte der Wahr: 
heit war ſtets, daß fie in fich felbft in mancherley Zweige geſpal 
tet und gefhwädht ward, und dann, nachdem fie den aus de 
Kirche mitgenommenen größern oder kleinern Vorrath bald fr 
ber, bald fpäter verzehrt hatten, endlich fich auflöften und ven 
ſelbſt erlofhen. Diefe hiftorifche Wahrheit hat fich auch in Be 
ziehbung auf die im fechzehnten Jahrhundert entflandenen ut: 
rifchen und Palvinifchen Lehren und Kirchen gleihfam unter unjern 
Augen bereit& fchon wieder bewährt. Wo find Diefe Lehren umd 
Kirchen jept? Die heutigen Proteftanten, die dDiefes wohl fühlen, 
geben daher dem Proteflantismus nun eine ungeheure Ausdeh 
nung ; umjegt Proteitant zu ſeyn, reicht e8 hin, Daß man nur — 
fein Katholik ſey. Auch Deiften, Naturaliften, Materialiſten 
u f. w. ſtellen ſich jetzt in die Reihen der Proteſtanten. In die 
ſem Sinne iſt ſie freylich wohl eine ſehr allgemeine und ausge⸗ 
breitete Kirche; daß ſie aber bey dieſen innern Widerſprüchen 
ihrer Mitglieder noch den Namen Einer Kirche rechtfertigen 
kann, möchte ihr zu beweiſen ſchwer fallen. Ein Gott, eine 
Religion, ein König, ein Geſetz — das macht ein Volk maͤch⸗ 
tig. Die Religion ift die vornehmfte Quelle, und ihre Einheit 
das Leben des Patriotismus und ded Gemeingeiltes. Einheit 
der Religion erzeugt und unterhält das Einverftändnig und den 
Srieden im Schooße der Kamilien und in den Gemeinden, in 
Etädten wie auf dem Lande; fie fördert jenen erfreulichen har 
monifchen Einflang aller Köpfe und Herzen, wodurch es allem 
möglidy und leicht wird, im Staate mit Sicherheit und Energie 
die Zügel zu führen. 

Nicht Gewalt ſtellt die Befonnenheit und religiöfe Eintradt 
ber. Man fördere den Blauben, die Liebe und Frömmigkeit, 
und arbeite auf wechfelfeitige Verftändigung bin, und behalte 
den wahren Standpunft, wovon man bey der Trennung einfl 
ausging, unverrüdt im Auge! Mögen biebey alle, die einjt die 
große Zrennung veranlaßten, und die Urfache ihrer Fortdauer wa- 
ren, mit einem guten und großmüthigen Beyfpiel vorangehen, 
Bott wird feinen Segen verleihen, die Blume der Eintracht 
wird blühen und reifen, und das Werf der Zwietracht, das nicht 
aus Gott Fam, wird fich auflöfen und endlich nicht mehr feyn. 
Um diefen großen Endzweck zu fördern, ift die Pflege der 
Wiffenfhaft vorzüglich Bedürfniß für den heutigen Klerus 
geworden. Wer follte fürder das Reich Gottes gegen die un: 
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abläßigen Angriffe feiner Beinde vertheidigen, wenn er dad 
Schwert des Glaubens nicht zu führen weiß? Wer follte das 
fophiftifche Gewebe der Afteraufllärung zerftäuben — wer den 
Stolz; des Unglaubens brechen — wer daß heilige Unterpfand 
der Offenbarung bewahren, und mehr und mehr in ihre Tiefen 
eindringen, wenn nidyt die legitimen Wächter und Organe der⸗ 
felben, wenn nicht die Lichter der Welt und das Salz der Erde? 
Srömmigfeit und Qugend verdienen alle Achtung ; aber verflärt 
durch die Willenfchaft, und gehoben durch jene Geiftesfuperio- 
rität, die nur Wiffenfchaft gewährt, verleihen fie jene unwider: 
ftehliche Gewalt, womit der Himmel die Apoftel ausgerüftet hatte, 
und womit die Welt überwunden ward und wird. Gesten ſich 
die alten Kirchenväter in faſt barbarifchen Zeitaltern in den Ber 
fig einer koloſſalen Selehrfamfeit, um wie viel weniger fann ed 
heut zu Zage, wo der Borfchungsgeift in das Gebiet der tiefiten 
und fhwierigften Unterfuchungen eingedrungen ift, den Seelen» 
hirten erlaubt feyn, Hinter ihrer Zeit zurüd zu bleiben und an 
Einfiht und Bildung denjenigen nachzuftehen, zu deren Leitung 
fie berufen find? 

Das Auflegen der Hände macht zwar Priefter, gibt aber 
nicht die Tugenden, die Talente, den ganzen Adel des GBeiftes, 
welche das evangelifche Amt erfordert. Diefe Eigenfhaften müf- 
fen durch die forgfältigfte Erziehung und fortgefeptes höheres 
Etudium erworben werden. Der Sreund der Menfchheit fann 
nur trauern, fo lange man ſich bey der Aufnahme zum Dienfte 
der Altäre nicht fireng von diefer Anficht leiten läßt. Dede Aus: 
nahme von der Regel zu Gunſten eines Individuums fchlägt der 
Sefammtheit die tiefiten Wunden. Solche Ausnahmen follten 
fürder um fo weniger mehr Statt finden, je leichter man ihrer 
wird entbehren fönnen. 

Der Berfaffer befchließt endlich fein ganzes Werf mit einer 
vortrefflichen Abhandlung über das Naturverhältnif des Staates 
und der Kirche. Wir geben die Hauptideen derfelben: Nachdem 
die unmittelbare Herrfchaft Gottes über die Menfchen unterbro- 
chen war, verordnete er die ftellvertretenden Sewalten, die anz 
fänglich in der Familie und deren Oberhaupt vereint waren, nach» 
ber aber im Samilien- Bunde in die beyden Beftandtheile des 
weltlichen und geiftlichen ‚Regiment® (Imperii et sacerdotii) 
fid) fchieden. Der zeitliche Staat und die Kirche, deren eigen- 
thümliche Wirfungsweife von ihrem befondern Berufe beftimmt 
wurden, vermöge welchem der erftere die äußern Hindernilfe der 
Herftellung des innern freyen (ethifchen) Lebens im gefallenen 
Menfchen durch Sicherung und Pflege des äußern Rechtſtandes 
(status) und der äußern Gefittung (Legalität) aufheben und bes 
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ſeitigen, die letztere aber jenes freye (ethiſche) Leben ſelbſt durch 
Erleuchtung und Umwandlung des Geiſtes mittelſt der in ihren 
Bereiche gelegenen Mittel des Heils wirklich herſtellen, und zur 
ſtufenweiſen Vollkommenheit führen muß, entwickelten ſich ſomit 
aus dem zeitlichen Familienleben, und ſollten ſich in ihrer Wed- 
felwirfung nad) und nach beyde zur Selbftftändigfeit — jur 
freyen, von einander unabhängigen Eriftenz erheben. In diefer 
Stellung follen fie nach ihrer Sdee, und nach Mafigabe der 
Bortfchritte ihres Zöglings (der Menfchheit) fich felbft mehr und 
mehr entfalten und vervollfommnen, bi6 fie ihren Geſammtzwed 
— den möglichften Grad irdifcher Menfchenerziehung erreicht, alfo 
das irdifche Gottesreich vollendet Haben und ins ewige übergehen. 

Demnach war der erfte Vater der erfte Regent, und die er: 
ften Kinder waren die erften Untertbanen. Die VBaterliebe war 
die Wiege aller Negenten» Qugenden, und die Kinderliebe die 
erfte Uebung in den Unterthanspflihten. Die Gefühle für den 
Regenten gründen fich alfo auf jene für die Aeltern, und dieſe 
wie alles Höhere in und auf die gemeinfchaftliche Wurzel — 
das Söttlihe. Alſo immer daffelbe Band, das und an Gott, 
an die Aeltern und an die Negenten bindet, worin gerade der 
tiefe Sinn jenes Ausfpruches liegt: ‚Alle Gewalt ift von Oben. 
Die Aeltern find die erften Stellvertreter der Gottheit für den 
Kreis der Familie, die Negenten für die Gefammtheit der Fa 
milien. Daß der fogenannte Staatövertrag nie eriftirt habe, ſon⸗ 
dern ein Hirngefpinnft einer falfchen Weisheit war, ift jet aner- 
fannt. Die erften ©taatöbürger dachten fo wenig an die Errid« 
tung eines folchen Vertrages mit ihren Regenten, als die erften 
Kinder mit ihren Aeltern. Das Gefühl der Danfbarfeit und 
des Bedürfniffes, veredelt und erhöht durch das einer reinen 
uneigennüßigen Achtung und Liebe, nicht eine kalte juridifde 
Spefulation war ed, was die Menfchen antrieb, fich an ein ge: 
meinfames Oberhaupt anzufchmiegen. Der Regent ift daher fo 
wenig ein Produft des Staates, ald der Geiſt vom Körper 
ftammt, oder ald das Kind den Vater, das Weltall einen Gott 
erzeugen fann. . 

Staat und Kirche bilden fomit gegenwärtig Die Elemente, 
woraus Das irdifche Gottesreich zur Erziehung und Wieder 
berftellung des Menfchengefchlechts befteht. Der Staat darf 
nicht zur Kirche, und die Kirche nicht zum Staate werden. 
Jeder Theil muß feyn wollen, was er feyn fol — ein befonde: 
rer, mit einen eigenen Lebensprinzip verfehener Organismus, 
neben dem andern (und fich wechfelfeitig Durchdringend und 
unterflügend). Jeder Theil hat feine Gewalt von Gott, und 
bandelt im Namen Gottes ald Stellvertreter Gottes. Jeder 
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bat feinen befondern Zweck, und feine befondere Sphäre, wie 
beyde mit einander einen gemeinfchaftlihen oberften Endzwed 
haben. Den gemeinfanen Endzweck müſſen beyde zwar fennen 
und im Auge behalten, aber fie dürfen ihn auf Feine andere 
Weiſe zu erreichen ſuchen wollen, als indem fie ihre unmittel- 
bare Wirffamfeit auf die NRealifirung ihres fpeziellen Zweckes 
richten, in Folge deilen der höchite Menfchheitszwed fi) dann 
von felbft realifirt. Nur in der fcharfen Trennung der beyden 
Drganidmen, wenn jeder frey und unabhängig in feinem Kreife 
fid) bewegt, und feinen befondern Zwed aus eigener Kraft ver: 
folgt, wird eines jeden Wohl gedeihen. Während der Staat 
das niedere Leben feiner Unterthanen bewährt, und durch feine 
Bildungsanftalten fogar fteigert, wird die Kirche in den Stand 
gefegt, dad höhere in ihnen zu weden und zu pflegen, daß es 
reife für Die. Ewigfeit. Jedes naturwidrige Eingreifen des ei- 
nen in die Sphäre ded andern kann nur Verwirrung erzeugen. 
Die Sefchichte hat Zeiten erlebt, in denen die Kirche ein ent: 
fchiedenes Uebergewicht. über daB Weltliche ausübte; diefes hat 
aufgehört. Der Staat darf aber eben fo wenig die Kirche ſich 
dienftbar machen, oder fich gegen fie verfchließen ; jeder Theil 
muß frey fchalten in feinem Gebiete. Der Staat fol die Stim- 
me der Kirche hören, wo er gegen ihre Lehre und Geſetze anftößt, 
und die Kirche fol ihre Anordnungen dem Staate mittheilen, 
um nicht mit feiner Ordnung in Widerfpruch zu gerathen. Jene 
fol diefen unterſtützen durch Einbürgerung der Sefinnung, und 
diefer jene durch VBefchirmung ihrer Diener und Einrichtungen. 

In Unfehung der Diener der Kirche und des Staates ftehen 
erftere nicht bloß als Unterthanen unter dem Staate, fie follen 
auch als Diener der Kirche um der Kirche willen feinen (welt- 
lihen) Anordnungen ſich ehrfurchtsvoll unterwerfen, und hierin 
mit Lehre und Beyfpiel ihren Gläubigen vorleuchten. Gleicher⸗ 
maßen ftehen die Staatödiener nicht bloß ale Chriften unter 
der Kirche, fie follen auch in ihrer Eigenfchaft ald Beamte felbft 
un des Staates willen durch .bereitwilligen Gehorfam gegen die 
firhlichen Anordnungen und durch wahre Neligiofität ſich aus⸗ 
zeichnen, um’ ihren Untergebenen zum Mufter zu dienen. Sie 
würden biedurch mit dem firchlichen zugleich den Staatszweck 
mächtig fördern, fi) größeres Vertrauen beym Wolf erwer: 
ben, und ihr befchwerdenvolles Geſchaͤft ungemein erleichtern. 
Welcher Schaden aus dem Gegentheil entfpringt, ift nicht zu 
berechnen. — Diefes wohl fühlend, fieht auch der gemeine . 
Mann ein gewilles Einverftändnif feiner geiftlichen und weltli⸗ 
hen Obern (bey ihrer Selbitftändigfeit) mit Wohlgefallen an; 
ed entgeht ihm nicht, daß ein Theil dem andern das beyden fo 
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nothwendige Anfehen verleiht. Darum follte felbit die Politi 
es rathen, die Staatöverhältnijle nie in Widerſpruch mit den 
firchlichen zu bringen; fondern vielmehr von daher eine Eanftien 
zu erhalten ſuchen. Die Urfunden des Alterthums flellen das 
Kamilienhaus, den Staat und die Kirche noch als eine verſchmol⸗ 
zene Einheit dar. In den patriarchalifchen Zeiten waren Vater, 
Zürft und Priefter in einer Perfon vereint. In der Folge trenm 
ten fich Regentſchaft und Prieſterthum, blieben aber bey ihrem 
kindlichen Anfange noch im innigften Verbande. Indeß befam 
bald die eine bald die andere Macht das Uebergewicht, woraus 
eine der niedern Natur (in ihren Gebilden) nicht unähnlidye Ber: 
wirrung der gegenfeitigen Grenzen entitand, die bis auf unfere 
Zage noch. nicht zur lichten Zrennung gefommen find; und de 
die Gelehrten bald dem Staate, bald der Kirche alle Gewalt zu⸗ 
fchreiben, wurde der Begenftand nur um fo verwidelter. Des 
. eine aber oder das andere Bemühen der abfoluten Gewalt bezeich 
net nur das tumultuarifche Werden der beyden Organismen, 
und die Anfhauung muß es uns lehren, wie fie zu ihrer end 
chen Beftimmung gelangen, um in ihrer wechlelfeitigen Zrew 
nung ein harmoniſches Ganze zu bilden. 

Die Erziehungsanftalten: Familie, Staat und Kirche find 
nicht durch Willfür der Menfchen, fondern durch göttliche Ein: 
rihtung vorhanden. Die Menfchen follen fie darum nad dem 
Willen und im Sinne der Gottheit brauchen. Jede diefer, Got: 
tes Stelle vertretenden Gewalten fol in ihrem Kreife und mit 
den ihr eigenthümlichen, von Bott gegebenen Mitteln beytragen, 
die Menfchen zu leiten, zu bilden und zu erziehen, wie fie ihrer 
jepigen Natur und ihrer ewigen Beſtimmung gemäß erzogen 
werden mülfen. Die $amilie arbeitet dem Staat und der Kirche 
vor, und hat es mit der eriten Entwidelung des ganzen (neh 
ungetheilten) Menfchen zu thun; der Staat nimmt ſich deffen in 
feiner äußern Erfcheinung und Verbindung mit andern Menfchen 
in der bürgerlichen Gefelfchaft an, und die Kirche befhäftigt fi 
mit dem innern (unfichtbaren) ethifchen Menfhen. Staat md 
Kirche, die Gefammtheit der Familien in ſich fchließend und re 
präfentirend, ſchirmen und heiligen diefelben, und nnterftigen 
fie fortwährend, wo ihre eigenen Kräfte nicht mehr zureichen. 
Dieß ift das Naturverhältniß diefer Drey, fo foll ed in ihrer 
innigen Verbindung unter fi und mit Gott, als ihrem gemein: 
famen Stamm eingehalten und nimmer zerrilfen werden. Jeder 
Theil wirfe frey und unangetaftet in feiner Sphäre, mit ftetem 
Hinblick auf die Harmonie des Ganzen, und feinen eigenen näd: 
ften Zweck verfolgend, fördere er den gemeinfamen End;wed 
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Die Bamilie war vor dem Staate und der Kirche! aus ihr 
gingen beyde hervor. Sie tragen deren Typus, und ruhen auf fels 
ber als auf ihrer Baſis. Sie fteigen und finfen mit ihr. Sie find 
wie durch fie, fo auch für fie da. Die Familie iſt das erſte und 
legte — und das wichtigfie Element der Geſellſchaft. Hieraus 
folgt, daß Staat und Kirche der Familie das höchfte Augenmerf — 
die höchfte Achtung und Sorgfalt fchenfen müſſen. Je mehr fie 
für ihre Pflege und Vervollfommnung thun werden, defto mehr 
forgen fie für fich felbft — woraus zugleicdy erhellt, wie beyden 
an dem Inftitut der Ehe, ihrem gemeinfamen Fortpflanzungs- und 
Erbaltungsmittel, alles gelegen ſey, und wie dieſe zugleich, in den 
Staat und in die Kirche eingreife. Gleichwie aber der Ehe (wis 
der Familie) das innere ethifche Leben die Hauptfache, und das 
äußere nur Mittel, fo fällt fie auch der Hauptfache nach in die 
Sphäre der Kirche. Dem Staate liegt mehr an ihrem dußern, 
bloß rechtlichen Beftande, der Kirche mehr am innern, d. i. an 
ihrer Heiligung und Pervollfommnung. Der Staat fiimmert 
ſich um den bürgerlichen Vertrag und feine Aufrechthaltung, die 
Kirche um die höhere Bedeutung — das Saframent ; weßwegen 
bende Ehehindernijle fegen, und über die Eheicheidungs - Anger 
legenheiten fprechen können. Der Staat foll hiebey zwar in feis 
ner Sphäre bleiben, aber Doch die Sphäre der Kirche berüdfich« 
figen, und Ddiefer nicht allein Seine Hinderniffe legen, fondern 
fie vielmehr unterflüßen, indem der firhlidhe Zweck nur wohl 
thätig auf den feinigen einwirft, der feinige aber bloß dient, 
daß der Firchliche leichter und befler erreicht werde. Unterdeifen 
ift e8 feine Nothwendigfeit, daß der Staat fein Zwangsrecht 
bis in das Gebiet der Kirche ausdehne — genug, wenn er nur 
diefe darin frey walten läßt. Er kann auch Ehen gelten laſſen, 
die bloß nach feinen Öeiepen eingegangen werden, ohne daß fie 
den Beſtimmungen der Kirche gemäß feyen; aber diefer fteht 
dann auch das Recht zu, ſolche Mitglieder, die ihre Geſetze ver- 
nachläßigen, von ſich auszufchließen, nachdem fie fich zuvor frey⸗ 
willig von ihrem Verbande losgefagt haben. 

Es wurde die Grenze des Beugniffes eines bloßen Refe⸗ 
renten überfchreiten, wenn wir noch mehr anführen wollten von 
einem Werfe, welches verdient ganz gelefen zu werden; und das 
bier Angezogene, worin wir die Hauptideen des Verfaſſers dar: 
legen wollten, fol nur auf die Vorzüglichkeit dieſes Werkes die 
Aufmerffamfeit Ienfen. Mancher wird vielleicht finden, daß 
einige Abfchnitte hätten kürzer gefaßt werden fönnen, und daß 
durch größere Gedrängtheit die Wahrheiten an Intenfität würden 
gewonnen haben. Bedenken wir aber, daß es die Fülle des 
Herzens ift, aus welcher der Mund redet, und daß eben diefe 
Sülle auch die Feder führt, fo koͤnnen wir dem edeln Verfailer 
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feinen Ueberfluß :nicht verargen, noch die epifche Ruhe und 
Weite der Entfaltung diefer der Menfchheit fo wichtigen und be: 
glüdenden Wahrheiten tadeln ; vielmehr wänfchen wir Dem Reid; 
thum der in diefem Werke enthaltenen Weisheit recht viele Leſer, 
Die mit Ernft in diefelde eindringen, und zur klaren Einficht in 
das Eine, was der Menfchheit Noth thut, ſich erheben. 





Art. x. Fortſebung der Recenſion über Heinrich Meyers Geſchichte 
der bildenden Künfte bey den Griechen, und Friedrich 
& A F rf& über die Epochen der bildenden Kunft unter den 

riechen. 2 


Unfere Lefer Haben aus dem, was im erſten heile diefer 
Recenſion *) von den Anfichten der beyden obengenannten Gelehr⸗ 
ten über den Urfprung und die erfte Entwidlung der griechifchen 
Kunſt gemeldet wurde, ungefähr ſchon abnehmen fonnen, wie 
ftarf fich diefelben entgegenftehen und widerftreiten ; zugleich hat 
der Rec. feine Anficht darüber vorgelegt, was etwa in beyden 
Darftellungen dad wahrhaft Begründete feyn möchte, und wie 
fi) dieß vielleicht zn einem Ganzen vereinigen ließe. Mit 9. 
Meyer einen eigenthümlichen KRunfttrieb der Griechen ans 
nehmend, der zum tiefiten Grunde des — vorzugsweife zur 
Ausbildung der Kunft beftimmten — hellenifhen Geiſtes gehört, 
und fich nur bedeutend früher in Rede und Geſang, als in Holz 
und Stein äußerte — erkennt er, hierin ziemlich mit Fr. 
Thierfch übrreinflimmend, eine nicht verächtliche Kultur dies 
ſes Triebes, ja eine eigenthümliche und befondere Entwidlung 
und Geſtaltung desfelben, ſchon in jener achaͤiſchen Heroenzeit 
an, welche uns Homer Öefänge vergegenwärtigen, und hat 
die Veweisgründe des zulegt genannten Forſchers durch nod 
vorhandene Trümmer und Refte jener Kunftfultur noch verftärfen 
fonnen. &o weit gelangt, ftehen wir nun vor dem langen 
Zeitraume zwifchen jenem mythologifchen Weltalter und der vom 
hellen Lichte der Hiftorie beitrahlten Zeit von Olympia 6o an, 
in der uns die Kunſt der Hellenen ſchon als fehr anfehnlich in 





*) Der Rec benußt diefe Gelegenheit, einige Verbeſſerung fordernde 
Drudfehler in diefem eriten Theile AXNLBD. E. 170) anzuzeigen: 
©. 177 Note 3.1 fir. habe für hat aber 
a » Lykophron für Theophron, 
3v.u. Der für die 
S. 178 3. 16 fr. um für und 
» ı82 » 6 » eine für keine 
» 190 » ı8 » Unabhängiger für Unabhängig 
v — » 21 » Bedeukfender für bedeutend 
r ı9ı » 5 » Bafe für Vaſe. 
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zahlreihen Schulen von vielen berühmten Meiftern geübt ent 
gegentritt. 

Welches war num der Zuftand der Kunft in diefer Zeit?: 
Wenden wir und zu den beyden vorliegenden Werfen, fo bietet. 
uns das erfte ein Kapitel: Alter Styl der griechiſchen 
Kunſt, oder Öefhichte dDerfelben etwa vom Jahre. 
800 v. Chr. Geb. bis um die 60. Olympiade. Che 
aber Rec. zur Angabe des Hauptinhalts desfelben fommt, darf 
er die Klage nicht ganz in fich zurückdraͤngen, daß der treffliche.. 
Verfaſſer ed doch gar zu fehe verfäumt hat, fih die genaueren: 
biftorifchen, chronologifhen und mitunter auch antiquarifchen: 
Aufflärungen zu verfchaffen, auf die es bey einer Runftgefchichte. 
befonders anfommt. Er beginnt: »Auf der Infel Aegina, 
wo von frühen. Zeiten ber die Kunft getrieben wurde, follen. 
fchon eher, als man nach Olympiaden zählte, und etwa vierzig‘ 
Jahre vor Bründung der Stadt Rom Gilbermünzen geprägt 
worden feyn. Andere Nachrichten machen diefe Erfindung noch 
älter, und fagen: Phidon, Beherrſcher von Argos, welcher: 
Maß und Gewicht einführte, habe auh Münzen, vornehmlich 
filberne, fchlagen laflen.« Die Anmerkung führt nur Aelian: 
Var. hist, XII, 10, und Strabo L. VIII an, aus denen auf 
feine Weife gefchloflen werden fann, daß die Aegineten vor Ans 
fang der Olympiaden, und Pheidon noc früher Münzen ger 
fchlagen habe. Man weiß aber ficher, daß Pheidon, der feine 
Herrfchaft bedeutend über die Gränzgen von Argos auögebreitet 
hatte, eben in Aegina *), anftatt der vorher gebräuchlichen 
Stäbe (oBerisxoı), Münzen Schlagen ließ; nicht minder ficher ift, 
daß diefer Pheidon der Yeyer der achten Olympiade anſtatt 
der Eleer vorftand, und Larcher, der in diefer Angabe des 
Pauſanias ftatt den gewöhnlichen Olympiaden des Korö⸗ 
bos eine des Iphitos verftehen wollte, ift längft widerlegt. 
Doc, herrfcht diefelbe Verwirrung, wie im Zerte der Geſchichte, 
fo auch in der dazu gehörenden: Ueberfiht Der Geſchichte 
der Kunft bey den Sriehen, deren befannteften 
Werke und Meifter,: fo wie der noh vorhandenen. 
und Darauf Bezug babenden Dentmale,« weldhe zu 
Dresden 1826 erfchienen ift. Hier finden wir noch überdieß die. 
feltfame Angabe: »die Erfindung der dorifchen Ordnung in der Baus 
Punft wird dem Phid on zugefchrieben,« deren Quelle dem Ref. völz. 
lig unbefannt ift, und dann befonders in der fonchroniftifch neben 
berlaufenden politifhen Gefchichte gar manchen fchlimmen Jrr- 
thum, 3. ®. daß die Kolonie nah Karien und Rhödos den 


*) Etymol. M, s. v. oSeldexos, Euftath. zu Il. B. p. 609. Mar- 


mor Parium ep. 31. 
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Soniern, flatt der Dorier, beygelegt wird. Im Zerte dei 
Werts aber fommt uns bald nad) jener Nachricht von Pheiden 
eine Stelle entgegen, in welcher der ftofhifhe Karneol 
mit den fünf gegen Theben bewaffneten Helden, fo wie bie 
gefchnittenen Steine desſelben Styls mit den Figuren des Pe 
leus, Tydeus u. U. ohne Bedenken den Griechen beygelegt, 
den Etrusfern abgefprochen werden. Dieß gefchieht nun frey 
lich jeßt auch von manchen Anderen, indem man der etrusfifchen 
Kunſt, weil fie fi fo lange mit fremdem Gute aufgepußt bat, 
nun auch ihre eigenen, ihr wirflidh angehörenden Habſeligkeiten 
entreißen will: bier genügt indeß eine genauere Aufmerffamfeit 
auf die Schrift jener Gemmen zur Vindikation des etrusfifchen 
Eigenthums. Es ift nämlich eine ausgemacdhte Sache, daß alle 
aͤcht etrustifchen Infchriften der mediae, b, d, g. entbebren, 
und fein o, fondern nur ein u fennen, daher z. B. die römi: 
fihen Namen Vibius, Trebonius, Pomponius auf etruskiſchen 
©artophagen Fipi. Trepun, Pumpen lauten; nun werden 
aber audy auf jenen Gemmen die griechifchen Heroen-Namen durch⸗ 
weg fo umtgeftaltet, daß für die media die tenuis, für diefe 
bisweilen die adspirata, und für o das u eintritt, fo daß z 8. 
aus Tvöevs Tute, aus HoAuveisns Phulnike, aus Aöpaoror 
Atresthe wird; dieß kann durchaus nur aus jenem Mangel ded 
etrusfifchen Alphabet, aber auf feine Weife aus der Gefdichte 
der griechifhen Schrift, die ja eben fo früh medias wie tenues 
hatte, erflärt werden °). Aber unfer Berfailer geht noch wei 
ter, und glaubt, auch die fogenannten etrusfifhen Pateren, 
die durch Inghirami den Namen zmpftifche Spiegel« erhalten 
haben, »mit beiferem Nechtes den Griechen und ihrem alten 
Style beyzumejjen. Wir dürfen wohl fragen: mit weldem 
Rechte, ald dem des Erobererd, der die Fleine Macht zu feiner 


großen fchlägt, oder des reichen Mannes, der dem armıen fein 


einziges letztes Schäfchen nimmt. Denn abgefehen davon, daß 
bie Schrift auch dieſer Denfmäler den eben angegebenen Cha 
rafter zeigt ?), hat man — fo viel Refn. befannt — nody niemals 
gehört, daß eine jener Schalen oder figurirten Spiegel in Grie 
henland gefunden worden wäre; im Gegentheil wird berid- 
tet, daß fie fänımtlih, mit Ausnahme eines von Puz zuoli 
flammenden, innerhalb der Oränzen Etruriend entdedit wer 





2) Auch weiß man 5. B., daß die Gemme mit den fünf Deroen im 
Gebiete von Perugia gefunden worden ifl. Vermiglioli Opus- 
eoli, V. IV. p. 56. 

2) So heißt Polydeukes Pultuke, Meleaaros Meliaer, 
Perfeus Pherse, Telephos Thelaphe u. dgl. 
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den ſeyen). Man wird alſo doch wohl dieſe Kunſtwerke ſchwer⸗ 
lich zu den Denkmaͤlern der altgriechiſchen Kunſt rechnen dürfen, 
und würde ſelbſt dann, wenn mehr vom alten tuskaniſchen 
Styl in ihnen waͤre, als wirklich iſt, ſehr Unrecht thun, ſich 
gerade nad ihnen mit Meyer eine Vorſtellung von den Arbei- 
ten des Lafedämonierd Bitiadas zu bilden. Diefen Gitia⸗ 
das fest übrigens der Verfaſſer zwifchen Olymp. ı0 und so, 
ohne zu berühren, was neuerlich über die Stellen ded Paufes 
nias IM. ı8 und IV. ı4 verhandelt worden ift, worüber man 
jebt Siebelis Kommentar nadjlefen fann. Auch wunfchten 
wir, den fchon fo oft ?) gerügten Irrthum des Paufanias 
über das Zeitalter des Rheginifchen Tyrannen Anarilas hier 
nicht von neuem wiederholt Yu finden; um dejlentwillen der 
Künſtler Ariftofles von Kydonia vor Olymp. 29 gefegt 
wird: es folgt aus Paufanias Angabe nur, daß er vor 
Dlymp. 74 gearbeitet haben muß. Wenn aber der Verfaſſer in 
der Anordnung der Darftellungen am Kaften des Kypfelos 
ſich »einige Freyheit⸗ erlaubt zu haben geiteht, »wie fie der 
Sunftmäßigen Anordnung des Ganzen am beften zu entſprechen 
fheint:x fo werden foldhe, denen den Paufanias gewillen- 
haft zu erflären obliegt, darin eher eine Willfür fehen, wie fie 
von der Interpretation alter Schriftfteller auf jede Weife fern 
gehalten werden muß Denn während Pauſanias ganz deut⸗ 
lich und beftimmt von fünf Streifen (gapaıs) übereinander 
redet, deren jeden er um den Kaften oder die Lade herumgehend 
befchreibt, und fo allmählig vom unterften bis zum oberſten 
(fünften) auffteigt: macht der Verfaſſer aus der zweyten und 
vierten gupa die beyden langen, aus der erften und fünften die 
fhmalen Seiten des Kaſtens, die dritte fcheint er auf dem 
Dedel zu fuhen. Paufanias gibt aber überhaupt gar feinen 
Anlaß, fih den Kaften vieredig vorzuftellen; vielmehr gebt 
Daraus, daß feine Eden und Seiten daran erwähnt werden, 
die Wahrfcheinlichfeit hervor, daß er von elliptifcher oder ovaler 
Form gewefen. 

Indem wir aber dergleichen Bemerkungen fo fehr wie mög» 
lich fparen wollen, da ed und ja hauptfächlich darauf ankommt, 
den Gewinn der Wilfenfchaft aus den vorliegenden Werfen eini« 
germaßen zu beftimmen: fo bemerfen wir nur, daß das Kapitel, 
bey dem wir jtehen, erftens eine Anzahl früher ſchon befannter 
Notizen über den Betrieb der Kunft in diefer Periode, befonders 
über die eingelnen’Küunftler, deren Namen auf und gefommen, 
enthält ; alsdann aber eine Reihe von Bildwerken aufzählt, 








mm 


1) ©. befonderd Ed. Gerhard im Kunfblatt 1826, R.96 fi. 
2) Zulest von Fr. Jacobs, Amaltyea, I. S. 199. 
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die im Allgemeinen als Denfmäler des altgriechiſchen Styls be 
trachtet werden, wie die ſogenannte Erziehung des Bacchus 


in Billa Albani, die kapitoliniſche Brunnenmündung mit 


‚den zwölf Göttern, den drepfeitigen Altar aus Billa Borgheſe 


l. Dabey wird manche danfenswerthe Nachricht um 


u. d 
— freye Bemerkung mitgetheilt, beſonders iſt die Befchre: 


bung des florentinifhen Minervenkopfs, S. 33 der 
Anmerkungen, vortrefflich, und zeugt in der That von der ruhig: 


:ften und ſorgfaͤltigſten Betrachtung des Denkmals. »Die Au 
.gen,a beſchreibt der Verfaſſer, »ſenken ſich ein wenig gegen die 
Naſe, ſind groß, liegen wenig vertieft, und die Augenlieder 
-fpringen nur unbedeutend über die Augäpfel vor, Der Schnitt 


der Augenbraunen hat mit den Augen gleiche Richtung, umd 
fteht hoch über denfelben. Die Winfel des gefchlojfenen Mus: 
des ziehen fich etwas aufwärts, um die Lippen aber bemerft 


:man feinen Rand oder Erhöhung. Das Kinn erfcheint etwas 
-herunterhängend und flach, aud darum, weil die Vertiefung 


zwifchen demfelben und der Unterlippe nur gering iſt. Die Oberen 
ſtehen fehr Hoch; eine horizontale Linie, vom unterften Theile des 
Dhrläppchens gezogen, würde ungefähr auf die Hälfte der Nafe 


teeffens u. f. w. Jeder, welcher die äginetifhen Statuen and) 


nur in Gypsabdrücken betrachtet hat, wird ſich Desfelben Schnit- 
te8 und derfelben Formen in den Köpfen der Göttin und ber 
Heroen erinnern, und nicht zweifeln fönnen, daß in’ Den altgrie- 
chiſchen Kunftfchulen, zum Theil durch allzugetreues Wiedergeben 
der einzelnen Formen ohne Auffaffung des Lebens darin '), 
zum Theil durch zu ſtarkes Hervorheben einiger den Hellenen 
tharafteriftifchen Geſichtszůge ?), zum Theil aber auch durd 
etwas, was man Manier nennen fann, eine berfömmliche und 
von Dielen gewillenhaft wiederholte Darftellungsweife des 
menfchlichen Gefichtes ſich gebildet hatte. Auf der andern Seite 
Pann ef, nicht verfchweigen, Baß die Ordnung, in welde 
der Verfaſſer diefe weiland ccruskiſch, jept altgriechiſch, ge 
nannten Xildwerfe ftellt, gar manchem Zweifel Raum läßt, 
und manches Bedenken dabey viel zu wenig beachtet iſt. Es iſt 
eine ausgemachte Sache, daß in diefem altgriechifhen Styl, 
mit mehr oder minder treuer Bewahrung des Alterthuumlichen, 
auch in den [pätern Zeiten der griechifchen Kunſt gearbeitet wurde; 
wo ſich daher Infchriften mit ſolchen Denfmälern verbunden fin» 
den, weifen fie gewöhnlich auf eine weit fpätere Zeit bin, als 





2) Daher die flachliegenden Augen, welche wie todt ausſehen, wäh 
vend die zurüdliegenden durch Schatten und Licht Leben erhalten. 


* Dahin rechne ich beſonders das ftarfe und vortretende Kinn. 
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man nad) dem Style: des Werkes vermutheu follte *). Davon 
fagt aber der Verfaſſer fein Wort;.er ftellt das Fapitolinifche 
Relief, ungeachtet er felbft einen heitern Sinn und eine gewiſſe 
Anmuth darin nicht verfennt, in die Zeit vor die äginetifchen 
Statuen , ja die angeführte Weberficht verjichert und fed, 
daß dad in Rede ftehende Kunſtwerk etwa um. Olymp. 25, 
»fchwerlich früher, aber ſicherlich auch nicht fpäter,« 
entitanden feyn möge. Welcher. Schüler, dem die Quelle fol- 
her Offenbarung. verborgen ift, müßte fo zuverfichtlichen. Be: 
bauptungen nicht unbedingten Glauben beymeſſen. Ref. wünfcht 
ſehr, daß irgend Jemand, der viele Reliefs und andere Arbeiten 
in diefem Style zu fehen Gelegenheit gehabt, ein genaues Ver: 
zeichniß derfelben verfertigen, und fie zu klaſſifiziren verfuchen 
möchte; es müßte fich daraus ergeben, in welchen Fällen Die 
Griechen diefe Art der. Arbeit anwendbar und paſſend erachteten. 
Für jept find dem Ref. befonderd folgende Klaſſen bekannt. 
ı) Zufammenftellung von Götterfiguren. Dahin 
gehören: a. der drepfeitige Bwuos Swöexa. Heim aus Villa 
Borgheſe mit den dDreymal drey Siguren der Mören, Horen 
und Chariten, ein höchſt fchepbares Monument, tieffinnig ges 
dacht und zienilich treu im alten Style gehalten. b. Das kapi⸗ 
tolinifche Puteal, weit freyer behandelt, fo viel Nef. nach Ab⸗ 
bildungen urtheilen fann. co. Die ara tonda ded Kapitels mit 
:den Siguren ded Apollon, der Artemis, ied Hermes, 
noch freyer behandelt. d. Einisimder Altar aus Cavaceppi’s 
Mufeum mit den Figuren ded Zuuß, der, Athena und Hera 
(Welcker Zeitfchr. Bd. 1 Heft 8, Kupfert. 3 n. ıı) u. m. a. 
Bey Zoäga Bassir II, 10a ıeı u. fonfl. 2) Der Kampf 
des Apollon und ded Herafles um den Dreyfuk. 
Diefer ift'a. auf der Dresdner Kandelaber - Bafis und: b.. auf 
dem lafonifchen Relief im Mufeum Nani (Paciaudi Manum. 
Peloponn. P. J. p. 114) mit ziemlich treuer Beobachtung des 
alten Styls, etwas freyer aber; c. u. d..in den beyden albani- 
fhen Reliefs (Monum. du Musee Napoleon, V. II. p. 35. 
3o&ga Bassir: Il. t. 66) dargeftellt. Daran fchließt ſich e. die 
Verföhnung des Gotted und Heros auf dem Puteal von Ro: 
rinth im Haufe des Lord Builford, einem der Monumente, 
welche am meiften darauf Anfpruch machen fönnen, ‚wirklich alt 
zu feyn (bey Dodwell Travels, T. J. p.300). Eine dritte 
Klaſſe bilden die Reliefs, welche die. franzöfifchen : Archänlogen 
monumens choragiques nennen, auf denen ein Kitharode, 
als Apollon Mufagetes mit der Pyıhia stola befleider, 
entweder dem Gotte einen Päan darbringt, oder von einer 





- %).8. Amaltea, Bd II. ©.35 fl 
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Siegesgöttin, Wein zur Libation eingeſchenkt erhaͤlt *®ı 
Mehrere Denkmaͤler der Art befanden ſich in der Villa A 
bani, und find zum Zheil nah Paris :gefommen; in alla 
ift der alte Styl fehr gemäßigt und gemildert, und Davon fai 
nur die große Zierlichkeit in der Anlage der Draperie und de 
Stellung der Figuren bepbehalten worden. 4) Das Siegek i 
opfer Für Pallas Polias, wovon einige Darftellungen ' 
dieſes Styls in der Amalthea, Bd. III. S. 48 zuſammengeſtelt 
find. — Betrachtet man nun dieſe vier Klaifen, in welche frey 
lich keineswegs alle Bildwerke diefer Art hineinpaſſen, fo fieht 
man doch fchon ungefähr, bey welden Anldäifen und Gelegen 
heiten man fich in Griechenland diefed Styls bediente. Erſtend 
zur Verzierung von Altären und heiligen Brunnen, 
wozu die unter Nr. ı aufgezählten Denfmäler gehören ; zwentend 
bey Weihgeſchenken im Xempel, die das Andenfen errum 
gener Siege erhalten follten. Denn wie die Denfmäler Mr.« 
fi) auf Siege im Kriege beziehn, fo gehören Die von Nr. 3 mw 
ſiſchen Siegern an, die unter Nr. 2 aber find höchſt wahrfchein- 
lih mit Dreyfüßen zufammengeweiht worden, dergleichen 
befanntlich die fiegreichen Choregen in Athen aufzuftellen pfleg⸗ 
ten. Das Dresdner Monument möchte der Rec. nun au, nicht 
mehr für eine Kandelaberbafis, fondern für das Fußgeſtell eines 
Dreyfußes halten, und die:daran vorfommende Fackelweihe auf 
einen aycv Aauxadoügos beziehn, ‚in dem der Weisende gefiegt: 
doc) kann er diefe Anficht an diefer Stelle nicht weiter begründen. 
&o viel fcheint fiher, daß man die Neliefö der zweyten, dritten 
and vierten Klaſſe ald anathematifche anfehen darf. Ber. 
merfenswerth ift noch, daß in: bachiihen Darftellungen zwar 
biöweilen einzelne Figuren dieſes anathematifchen Styls 
vorfommen, aber meiftentheild mit andern, der vollfommenen 
Kunſt angehörenden, gemifcht; fo auf der Vafe des Sofibied 
von Athen im Louvre n. 332, auf dem Altare bey Lord Pems 
brofe (Amalthea 111. &.246) und ſonſt. Gerade diefe Mi 
fhungen mülfen einen Jeden überzeugen, daß neben dem 
. vervollfommneten Style der griechiihen Kunft der alterthüm— 
liche in verfchiedenen Graden und Modififationen immer fort« 
beftand, worauf der Verfaifer, wie gefagt, viel zu wenig Rück⸗ 
fiht nimmt. Er erwähnt zwar felbft ein Denfmal, bey welchem 
dDiefe Mifchung. des Heterogenen fehr deutlich hervortritt, die 
Dresdner Pallas nämlich, welche fiher als ein fehr aͤchtes 
Wer? der dlteren Kunft erfcheinen würde, wenn nicht die am 
vorderen Streifen des Peplos gebildete Gigantomachie einen 


— — — ——  ——— 
*) Griechiſch iſt die Darſtellung zu bezeichnen: "Ancllus ansrdun 
aa Nin olyoxeouaa. Vgl Corpus Inscriptionum, p. 248, C. ı. 
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ganz anderen Styl zeigte. Der Verfaſſer fücht ſich hieruͤber 
nun fo zu beruhigen, daß er annimmt, diefe Minerva ſey, 
wie es in der Erflärung der den Werke beygegebenen Kupfers 
tafeln heißt, »ein den alten Styl der griechifchen Kunft in feiner 
lebten Ausbildung vor Augen ftellendes Monument,« und 
in den Fleinen Siguren des Gigantenfrieged »meldeten fi 
bereits die kraͤftigen Formen, zu denen die Kunft nun bald ges 
langen follte.« Damit ift aber in der That nicht genug gefagt, 
indem der Gegenſatz wirflich weit auffallender ift; die Statue 
ſelbſt flieht aus, wie eins jener alten Holzbilder erfcheinen mochte, 
wenn ed mit einem wirflichen, gefteiften und zierlich gefalteten 
Peplos bekleidet war *); die NRelieffiguren dagegen, von denen 
freylich die Abbildung Tafel 5 durchaus feinen genügenden Be⸗ 
griff gibt, find in einer freyen und fühnen Weife leicht und 
Präftig gezeichnet, wie man auch in dem von der Zeit ziemlich 
angegriffenen Zuftande, in dem fie fi gegenwärtig befinden, 
noch wohl erfennen fann; Ref. wurde durd de an den Lapithen- 
fampf in den Metopen des Parthenons erinnert. Alſo feines- 
wegd ein Werk der Lebergangsperiode, fondern eine Nach⸗ 
bildung eines alten Eoavov,, mit Anwendung der vervollfommnes 
ten Kunſt in dem Schmude des Peplod, ift diefe Pallas. 
Wie fremdartig fteht nun aber neben diefem Bilde die von dem 
Verfaſſer für gleichzeitig erachtete Gruppe der Dioöfuren (oder 
des Hermes und Hephaͤſtos nah Vifeonti), die aus 
Billa Borghefe nah dem Loupre gefommen ift (Nr. 488 
im Katalog von Graf Clarac); was haben diefe wohlgebildes 
ten, wenn auch vierfchrötigen, Figuren, deren Musfeln und 
Gelenke durchaus ohne Schärfe und Härte angegeben find, in 
deren Geſichtern fich nichts von jenem alterthbümlichen Schnitte 
findet, mit der Dresdner Pallas und dem Dreyfußraube ges 
mein? Wenn fonach der Ref. mit den Urtheilen des Verfaſſers, 
wornach er dieß und jened Kunſtwerk der angegebenen Periode 
zueignet, häufig nicht übereinftimmen fann: A muß er fich noch 
vielmehr gegen das Verfahren erllären, wornach diefe Denk: 
mäler des altgriehifhen Styls (von deren Entftehungszeit doch 
fo wenig ficheres befannt ift) unmittelbar zur Vergegenwärtis 
gung des Kunſtſtyls beftimmter Epochen und einzelner Künftler 
angewandt, und wir 3. B. aufgefordert werden, und nad) der 
Bapitolinifchen Brunnenmündung und dem Borghefifhen Altare 





*) Bon dieſer puppenartigen Behandluug der alten Holzbilder Hat, 
wie befannt, Quatremere⸗de⸗Quinchy audführlid gehans 
delt; man mag hinzufügen, daß in dem auf einem Elgin'ſchen 
rein erhaltenen Regijter dee Garderobe der Artemis auf der 
Burg von Athen (Corp. Inser. n. in ein iparıoy vorkommt, 
in welches das fleinerne Bild der Göttin jelbft gehüllt war. 
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Zeichnung, Geſchmack und Kunſt der Reliefs am Kaſten We 
Kypſelos, nach dem fogenannten Genius aus Bronze im Palld 
Barberini die Arbeiten des Rhökos und Iheodork 
vorzujtellen u. ſ. w. Wo iſt die Brüde, müſſen wir frage, 
auf weldyer der Kunftfenner von den fchriftlichen Nachrichten, 
die uber Charakter und Styl jener Werfe und Meifter fo ge 
wie nichts audfagen, zu diefen erhaltenen Kunjtdenfmälern ge 
langt, und bende mit einander verbindet? Wir willen von feine 
folhen. Der einzige Grund jener Anordnungen — der abe 
auch dann, wenn er feft und ficher befunden würde, nicht im 
Bafis eines folchen Gebäudes hinreichen könnte — iſt Die durd 
das ganze Werk berrfchende Vorausſetzung und Annahme: daf 
die griechifche Kunjt von Anbeginn beftändig fortgefdhrir 
ten, und zwar auch immer in demfelben Tempo, mit einer be 
wunderungswuürdigen Gleichmäßigfeit, fortgefchritten fey, fo 
Daß fie in jedem Olympiadenzehent irgend eine Spur alter Ro 
heit abgelegt, irgend einen Schritt zur Vollkommenheit weiter 
gethban habe. Diefe Anficht wird von Meyer ald ein Ariom 
behandelt, was fie doch gar nicht jeygn fann; im Gegentheil be 
dürfte fie eines recht gründlichen und genauen Beweifes, da nicht 
leicht abzunehmen ift, worauf fie eigentlih beruht. Etwa af 
alten Nachrichten — aber dergleichen eriftiren nicht — oder auf 
dem Zeugnijfe der erhaltenen Kunftwerfe felber — aber diefe 
werden erft nach diefer Anficht durch die lange Reihe der Jahr: 
hunderte willfürlich vertheilt — oder auf der Analogie der Ge 
fhichte anderer Beiftesthätigfeiten, etwa der Sprache und Rede 
— aber wie fchnell entwidelt fich doch, feit man uberhaupt die 
profaifche Rede Fünitlerifch pflegte, dad bewundernswuͤrdi 
Kunftwerf des attifchen Periodenbaus — oder vielleicht des poli 
tifchen Lebend — aber wie rafch gingen in Athen die alten 
Formen einer lange beitehenden Arijtofratie in die höchſte Frey 
heit der Demofratie über. &o gibt ed wohl überhaupt nicht}, 
was fich in gleichmäßigem Hortfchritte vom Anfange bis zum 
Gipfel entwidelte; lange arbeitet die Pflanze, den Stengel fort 
zutreiben und Blatt um Blatt anzufegen, aber unvorbereitet, 
als etwas ganz Neues und Eigenes, tritt in Furzer Zeit die 
Blüthe and Licht. Ä 

Hierdurch fommen wir nun freylich zu dem Refttltate, dab 
— fo [häßbare Bemerfungen über den Charafter manches alten 
Kunftwerfs und auch der Verfaſſer in diefem Kapikel darbietet — 
wir doc im Ganzen nichts erfahren, wodurch wir Die große 
Lücke der Kunftgefchichte, wenn auch nur durch Fortſetzung von 
ein paar Hauptpunften, ausfüllen Fönnten. 

Wir wenden und nun an Heren Thierſch. Diefer Ge: 
lehrte begründet auf die wichtige Bemerfung, daß mehrere Kuͤnſt⸗ 
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ler, die bis gegen Olympias 50 herab auftreten, Söhne oder 
Schüler des mythiſchen Dädalos genannt werden, auf Dio— 
dors Angaben über den ägyptiſchen Unterricht, den die ſami— 
fhen Bildner Telefles und Theodoros genojfen, und auf 
Pauſanias Nachricht von dem fteifen und leblofen Bilde des 
beym olympifhen Agon umgefommenen Arrhadhion (die 
Begebenheit trifft DI. 53) die große Behauptung, daß die Kunft 
in Sriehenland feit den Zagen des Kefrops und Da- 
naos eine lange Neihe von Jahrhunderten hindurch auf ders 
-felben Stelle beharrt Habe, und — um die merfwürdigen Worte 
von dem Werfaffer felbft zu vernehmen — »was wir wohl in 
Aegypten fannten, was ſich in einer aflatifhen Monarchie, 
nicht aber in Griechenland erwarten ließ, ein langes Zeit: 
alter der Lnveränderlichfeit, der unlösbaren Ruhe, des durch 
Slauben und Alterthum geheiligten Typus der bildenden Kunft 
auh in Briehenland offen vorliege.« Wie gewichtvoll 
müßten doch die Argumente feyn, wenn ihre Stärfe mit der 
Größe und Kühnheit der angeführten Behauptung im rechten 
Verhaͤltniſſe ftehen jollte. Aber das zweyte und dritte machen 
wenigſtens auf den Rec. geringe Wirkung. Arrhachion 
wurde ald Todter gefränzt; darf man daraus fchließen, dag man 
den Lebenden eben fo dargeftellt hätte? Das Kapitel des Dio- 
dor kann man nicht lefen, ohne folgende Schlußfolge darin zu 
entdeden, die wır vielleicht wohl thun, hier noch einmal auszus 
führen °): Das Holzbild des Apollon Pythaeus in Sa- 
mos beftand der Länge nach ?) aus zwey Hälften; eine davon 
follte Telefles, die andere Thbeodoro8 gemacht haben; jener 
in Samos, diefer in Ephefos: dieß fonnte nicht gefchehen, 
wenn nicht beyde einem Kanon von Proportionen folgten; einen 
folhen Kanon fonnten fie aber bloß in Aegypten lernen. 
Wenn nur nicht etwa wunderfüchtige Ciceroni (2Enyyrai) die 
ganze feltfame Gefchichte von dem getrennten Arbeiten der beyden 
Brüder erdacht haben, um das genaue Zufammenpaifen der bey⸗ 
den Hälften merfwürdiger und intereffanter zu machen! Und ge- 
ſetzt, fie hätten darüber eine Tradition gehabt, wer würde e& 
auch dann nicht wahrfcheinlicher finden, daß der Eine dem Ans 
dern eine Zeichnung zugefchict, als daß fie eine fo haarſcharfe 





ı) So fagen die welttundigen Priefter Aegpptens (I. gB): Tüv 
ayaluaronowy nakamsy Toss nalısra Öwsouacuivous Ötatstprndvar 
ran’ aurofs —. 05 ydp ayaluaros sy: Zauw — istopiiear 
% 7. 

2) Die erhellt aus Diodor ganz deutlih, und muß ja nicht 

eändert werden, da aus diefem Umftande die ganze Gefchichte 
Dervorgegangen ft. 


Ban. 
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Regel nicht bloß über die Proportionen, ſondern auch über ak 
Umrißlinien des Gefichted, der Bruſt, ded Leibes m. f. w., we 
fie zu ſolcher Arbeit bedurften, gehabt hätten. Je weniger «ik 
dDiefe Gründe den Ungläubigen zu ‚überzeugen vermögen, um 
defto wichtiger erfcheint das erfte angeführte Argument, deila 
Beweisfraft Rec. völlig anerfennt. Künftler, wie Eudöos, 
Learchos, Dipönos und Sfyllis, mußten in der 
‘wenn fie die Sage fo nah mit Dadalos verbinden fonute, fd 
im Styl ihrer Werfe von jenen aus grauem Alterthume flow 
menden Idolen und Arbeiten uicht ‚fehr bedeutend unterfcheides. 
Auch ift der lange Zeitraum bis Olymp. 50 — befonders wen 
man die famifche Familie der Erzgießer ausnimmt, auffallen 
leer an Namen, und feine bedeutende Kunftler - Zundividnaltät 
tritt dem Suchenden entgegen. Er enthält offenbar wenig &pe 
ren von Erfindungdgeift und höherer Regſamkeit des Kunftfinns. 
Die Kunft befand fich in einer Art von Lethargie. 

Und worin liegt der Grund hievon? Nach dem Berfafle 
in einem heiligen, unverbrücdhlihen Geſetz, einem durch gam 
Griechenland herrfhenden, eben von Negypten auge 
gangenen, und durch den Zufanmenhang mit Aegypten m 
baltenen, von den Priejtern ald Mittlern zwifchen Gottheit and 
Menfchen fireng beobaditeten unwandelbaren Tppas, 
den alle Künftler wie ein Söttergebot heilig zu halten and be 
ftändig zu wiederholen genöthiget waren, fo daß fich individnelle 
Sreyheit und eigenthümlicher Geiſt nicht zu entfalten vermodten. 
Aber erflären wir nicht fo etivad Auffallendes Durch etwas ned 
viel Räthfelhafteres? Geſetzt die Erfcheinung Der altgriechiſchen 
Kunft entfpräche jenem Bilde, müßten wir niht auch dann der 
Grund in etwas Anderem fuchen, ald in einem hierarchiſchen 
Syſteme, weldes das Leben der griehifhen Wölferftämme be 
ſonders in diefen ſchon Hiftorifchen Zeiten durchaus nicht auf 
folche Weife kannte. Müßten wir und nicht daran genügen 
lafien, daß die Griechen in Allem, was Götterdienft anlangte 
und damit in Verbindung fland, aud) ohne von Prieftern ange 
halten zu werden, das Herfömmliche und Ererbte (ra vopıZopere, 
ra xarpıa) zur hauptſächlichſten Richtſchnur nehmen? Aber die 
Erfcheinung der griehifhen Kunft entfpriht auch, wie ſchon 
im erften Theile diefer Necenfion bemerft wurde , durchaus 
nicht dem aufgeftellten, allzuftrengen, Begriffe. Selbſt in 
Aegypten iſt ed nicht ganz fo gewelen, wie es nach des 
Verfaflers Worten fcheint, der hierin wohl Winfelmanns 
Autorität zu viel einräumt. Die neuen Entdefungen haben 
gezeigt, daß ‚auch die Aegypter gar verfchiedene, zum Theil 
furze und ungefchidte '), zum Theil fchlanfere und wohlge- 


°) Dan lernt diefe befonders aus Gau's Denkmaͤlern Mubiens 
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gliederte, Figuren gemacht, daß fie den Köpfen, beſonders 
koloſſaler Statuen, oft eine wahrhaft erhabene Schönheit (wos 
bey man fich nur in die eigenthümlichen Züge der aͤgyptiſch⸗ 
afrifanifchen Raſſe etwas fügen muß) zu geben gewußt haben, 
und dabey durch feinen Typus behindert worden find; am 
lebhafteften bat dieß kürzlih Champollion der Jüngere 
bey Gelegenheit ded Zuriner Mufeumd ausgefprochen *). Ins 
deilen bleibt es doch wahr: unzählige Biguren find in Aegyp⸗ 
ten für Tempels und Gräberbedarf immer auf diefelbe Weife 
verfertigt worden, man Ffönnte fie nach juriftifchem Sprachge⸗ 
brauhe fungible Dinge nennen, weil ed dabey gar nicht 
auf das Einzelne, fondern nur auf die Gattung anfommt. &o 
it ed aber in Griechenland nie gewefen. Vielmehr ergeben 
jene oben erwähnten Münzen und Vafengemälde eine ſolche Mans 
nigfaltigkeit verfchiedener Figuren, Gliederformen, Proportionen: 
und Stellungen, daß dabey an einen allgemeinen Typus, an 
ein regelnded Geſetz, gar nicht zu denfen ift; ja um fo uns 
geftalter die Biguren der Vaſen, um fo bizarrer und wider: 
wärtiger die Satyre, der alte Dionyfos, Herafles und 
Apollon gebildet find, um defto weniger Uebereinftimmung 
ift auch unter ihnen, während bey den Aegnptern der häfliche 
Zwerg Phthas immer genau dadfelbe Feine Ungeheuer ifl. 
Sollten nun auch alle jene Wafengemälde fpäter, ale Olymp. 
50, ald die Zeit »des unverrüdten Beſtandes,« feyn: fo bes 
weifen fie doch, wie ungehemmt von fteifer Satzung die grie⸗ 
hifche Kunft fih in dem großen Reiche möglicher Bildungen 
berumtummelte, ehe fie die fichere Bahn des Rechten und Ans 
gemeflenen fand. Hiernad kann der ec. jenen Begriff des 
Typus nur in fehr engen Schranken gelten laſſen. 

Dagegen fcheint es ihm, daß die Erfcheinung, welche 
Erflärung heifcht, - jene Starrſucht nämlich, welche die bil⸗ 
dende Kunft der Griechen fo lange barriederhielt, während 
die Kunft poetifcher Rede fchon den höchften Gipfel erreicht 
hatte, auf eine weit einfachere und natürlichere Weife erffärt 
werden fönne, ald durch jenen von einer dgpptifirenden Hie⸗ 
rarchie außgehenden Typus. Er meint nämlich, ein befondes 
red Gewicht Tegen zu mülfen auf den Unterfchied zwifchen 
Kunft uud Handwert. Das Handwerf bringt Dinge, 
welche das tägliche Leben erfordert, dem Zwecke, wozu fie er⸗ 
fordert werden, gemäß hervor. Die Kunft, im eigentlichen 





kennen. In der Description haben Zeichner und Kupferftecher 
viel zu fehr nady gewiffen Mufterfiguren, in einer einmal ange⸗ 
nommenen Manier gearbeitet. 


*) Im eriten Briefe an den Duc d.e Blacas. 
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Sinne des Wortes, fucht ein inneres Leben in Gefühl in 
Phantafie durch aͤußere, jenem Leben entfprechende Komma 
darzuftellen und mitzutheilen. Handwerksmäßig war aljo de 
Verfahren der griechifchen Bildner und Bildſchnitzer fo langy 
als fie, bloß das Bedürfniß des Kultus zu befriedigen bedady, 
allerley irdene Bildner und hölzerne Auppen verfertigten, de 
mit man etwas habe, dem man die gebührenden Ehren © 
weifen fönne. Dergleichen konnten für öffentlichen und haus 
lihen Gottesdienſt fchon in großer Menge fabrizirt werden, 
wie Töpfe und Ziegel für die Küche, ehe Jemand nur dm 
Gedanken faßte, daß ed möglich fen, das dem Herzen inwoh 
uende Gefühl von der Große und Gewalt dieſer Gottheite 


durch menfchlihe Seberde und Haltung in Erz oder Zu i 


auszudrücken. Es war wahrhaftig ein im höchften Grade ver 
wegener Gedanfe, in weilen Geifte er auch zuerft aufgeitieges 
feyn mag, ein Gedanke, der der Unmöglichkeit Trotz zu bieten 


fchien ; ein gewöhnliches Idol des Zeud, in dem die Form : 


ziemlich indifferent war, wo nur das Beywerk einiges anten 
tet, aber an dad der fromme Glaube oft um fo andädhtiger 
Vorftelungen von dem Vater der Götter und Menſchen knuͤ⸗ 
pfen mochte, je weniger ihm Außerlid) gegeben war — ein fol: 
ches Idol auszubilden zu einer Darjtelung der Gottheit, die 
durch fih ſelbſt Huld und Majeſtät ausſprach, und durd das 
Verdienſt des Künftlerd Anbetung forderte. Es ift denkbar, 
dag von einer foldhen Belebung des todten Stoffes feltt eine 
Zeit fich nichts träumen ließ, in der doch in anderen Richrun 
gen der höchfte und reinfte Kunftgefhmad entwickelt war, ia 
der würdevolle oder heitere Chortänze die mannigfachiten Cm 
pfindungen darſtellten, der gymnajtifch gebildete Jüngling be 
den Uebungen des Fünfkampfs, vom Slötenfpieler begleirt, 
nit Oewandtheit auch Anmuth entwidelte, und die groß 
Zahl der Dichter und Sänger alte Sagen und Empfindungen 
der Gegenwart in mannigfaltigen Formen in Der ſchonſien 
Rede darzuftellen wußte. Ja man darf fagen, daß ;u tr 
Zeit, da der Menfch ſtch felbit anı meiften zur Schönheit aus 
ſchuf, da der nach Acht dorifchen Grundfägen erzogene Jung 
ling in feiner ganzen Erfcheinung, in Gang, Blick und Mieni, 
als ein fchönes Bild der Zuchtigfeit und Sophrofpne, und 
wenn er etwa, heitere Siegesfreude im Geficht und Adel in 
jeder Bewegung, einem Päan des Apollon vortanzte, ale 
das herrlichſte Agalma des- Gottes erfchien — die Nachbildung 
folder Schönheit in Erz und Stein dem Sinne der Nation 
gerade am entfernteften liegen mußte. MWenigftens war es 
natürlih, daß Gymnaſtik und Chorif, die Künfte, die den 


Bu wenſchlihen Leib zum Darftielungsmittel heben, vor der Pla: 


—— 
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ſtik ausgebildet wurden; ihre Ausbildung trifft aber, nach den 
vorhandenen Nachrichten, befonders in die erſten funfzig oder 
fechzig Olympiaden. Der Vildfehniger oder Ihonbildner hielt 
fi indejlen gan; an den herfömmlichen Handwerföbrauch, der 
ja bey der gewöhnlichen Korterbung ‚der Lebensbefchäftigung. 
auch der Brauch feiner Väter war; er dachte nicht daran,: 
die Natur weiter nachzubilden, als daß man den Gegenftand: 
feiner Arbeit erfannte, und Niemand erwartete ed auch von 
ihm. Daß ed wirflih fo war, Fönnen namentlich manche 
ZTerrafottabilder bezeugen, dergleichen man in neueren Zeiten. 
häufig in Attifa gefunden (der Rec. hat mehrere der: Art 
bey Obriſt Leake, Herrn Burgon und A. gefehen), 
plumpe, unförmliche Biguren, in einfachen Stellungen, meift 
auf viereckten, mafliven Seſſeln figend, durchaus ohne An⸗ 
fpruch auf Zierlichfeit und Schönheit, und, wie man fieht, 
mit freyer Hand aus dem Thon gefnetet. Wer folhe Figuren 
etwa neben die emaillirten Terrafotta’d, die man aus den. 
Mumienfhachten Aegyptens zu Taufenden heraufholt, ſtel⸗ 
len kann, möchte fi) den Gegenfag eines anfpruchlofen Hands 
werks mit einer Durch religiöfe Satzung gebundenen und darın bey⸗ 
nabe erftareten Aunftrecht anfchaulich vergegenwärtigen fönnen '). 
Wenn nun alfo die griechifche Kunftgefchichte 7 lange Zeit 
nichts als eine Gefchichte des Handwerfs ift: fo dürfte man. 
in den Schriften, welche die allmälige Entwidelung der Kunft 
in Sriehenland verfolgen, auc einige Nachrichten über die 
damit zufammenhängenden Handwerfe erwarten können. Doch 
wird gewöhnlich Darauf fehr wenig Rüdficht genommen. Rec. 
will hier Einiges zur Probe über die Athenifhe Töpfergilde 
zufammenftellen.. In Athen gaben die xepaneis oder Töpfer der 
anfehnlichften. Vorftadt, Dem äußeren Kerameifos, und einem 
bedeutenden Theile der Stadt, dem inneren Kerameifos, den 
Namen; es ift vorauszufegen, daß fie in beyden wohnten, und 
fehr zahlreich waren. Im äußeren Kerameifoß wurden Athena, 
Hephäftos und Prometheus verehrt, als Goͤtter ded Hand: 
werfs ohne Zweifel; den legtgenannten, Seuerbringer und Mene 
fchentöpfer, betrachteten die Töpfer des Alterthums als den Pa- 
tronus ‚ihrer Kunft 2). Am inneren Kerameifos lag nad) Pau: 





») Es verfteht fih, daß vdie Kunftlultur« der Homeriſchen 
Zeit eben nit in dieſem firengen Einne zu nehmen if. Wenig» 
ftend war die plaftifhe Kunſt Ddiefer Zeit größtentheil® auf 
Schmuck von Gebäuden, Waffen u. dgl. befchräntt, und die 
Idole der Götter darf man fi gewiß nicht als Ichendige Dars 
ftelungen ihrer Eigenthümlichkeit denken. 

2) eurfins Ceramicus geminus c. 25. Welder Pro de theus 

. 120 ff. J 
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faniad *') ebenfalls ein Heiligthum des Heph aͤſt os und de 
Athena. Die eifrigen Handkönige (Cheironakten, fo nam 
die alte Ariftofratie ſcherzend diejenigen, welche nur uber ihn 
Hände gebieten fonnten), die unter dem Schuge diefer Gotthe 
ten arbeiteten, bedienten fich befonders der Erde vom Vorgebirg 
Kolias, welde fich trefflih durd dad Rad bearbeiten ich 
und fich leicht mit Nöthel (pidros) mifhte *). Daher war be 
Artifche Keramos feit alten Zeiten berühmt, ſchon frühzeitig wer | 
boten die Argeier und Aegineten die Einfuhr der attifchen Waare?) 
wohl um die einheimifche Fabrikation zu heben, denn and de 
gina hatte große Zopfmätfte. Der Abfag mußte fehr bedew 
tend feyn, da Griechen land eine erfiaunende Menge Wein, 
und allen in irdenen Gefäßen, ausführte *). Die Athener rühn 
ten von ihrer Böttin Athena, daß fie, den Keramos, m 
Sohn der Erde, des Rades und der Eſſe, erfchaffen habe °); 
daher auch an den Panathenden bemalte Oelkrüge als Preik 
ausgetheilt wurden °), und eine eigene Art Becher die Panathe 
naifchen hießen "); nah Plinius fol ein Athener, Koroͤbod, 
die erften Töpferwerfftätten eingerichtet haben *). Diefe Attifchen 
xepaneis waren aber ohne Zweifel zugleich in gewiſſem Sim 
wAasrar, oder Ihonbildner, indem fie zwar an ihren Gefäßen 
die Hauptfache mit dem Rade machten, aber Nebendinge, wie 
Henfel u. dgl., aus freyer Hand bildeten, was man an altın 
Vaſen oft deutlich zu bemerken Gelegenheit hat; fo hatten fie 
ohne Zweifel auch die Gefchicklichfeit, allerfey rohe Figuren and 
Thon zu machen. Dieß erhellt auch aus Pliniws Angabe ®): 
ein gewijler Chalfofthenes habe ungebrannte Figuren, erada 
opera, zu Athen verfertigt, und von feiner Werkſtatt heiße 
die Gegend Kerameifos, Töpferquartier; offenbar ift diefer Chal⸗ 
koſthenes eine halb mythiſche Perfon. Mit der Plaftif hängt 


3) I, 14, 5. 

2) ©. Suidas s. v. Kultzdos »spaunss. Vergl. Plutarch de audi 
tione p. ı4ı Hutten. 
3) Herod. V, 88. Athenäos XI, p.502. Bergl. XT, p. 484. 

“) Vergl. Herod. III, 6. 


8) Kritias Hey Athenäos I. p. 28 c. Vergl. die Som Kısepk 
Vers a. P s domerniqhe 





6% Pindar N. X, 35, mit Diſſens Kommentar pn. 468 die 
bekannten Inſchriften: zus "AIuyndıv en dur, no di 
auf den Münzen geht darauf. 

N) Pindar Fragmente $.89 Böckh. Vergl. Jacob 

in der Biblioth. class. Don 4 Jacobs sur Anteile, 
8) ’ Br. 
9%) XXXV, 45. 
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nun aber bekanntlich die Kunſt des Erzguſſes, die eigentliche 
statuaria, weit enger zufammen, als mit Dem Schmiede: Hands 
werf; fie ift, wie Plinius fagt, die Tochter der plastice, 
worauf vielleicht auch der Name des Chalfofthenes hindeutet. 
Daher kommt ed nun auch, daß gerade die Infel Samos, 
deren Zöpfergefchirre noch vor den attifchen berühmt waren, die 
Metropole des Erzgufles in Sriehenland wurde; und in 
Aeginafand ohne Zweifelderfelbe Zuſammenhang Statt. Genug, 
um anzudeuten, wie fi) aus der Dunfelheit des gemeinen Hands 
werks allmälig der Geiſt eigentlicher Kunft hervorarbeitete. 

&o geht alfo die Anficht des Rec. dahin, daß in Griechen 
land feit alten Zeiten Jahrhunderte Tang ein nicht bloß für die 


- Bedürfniffe des äußeren Lebens, fondern auc für den Gottes—⸗ 


dient forgendes Handwerf im einfachen Sinne der Väter fort 
geübt wurde, ohne daß eine einzelne Perfon in Fräftiger Eigen: 
shümlichfeit hervortrat (was irgend einigermaßen Bedeutendes 
geihah, ward den Heiligen und Patronen des Handwerks, einem 
Daädalos in Athen, einem Smilis in Aegina, zuge 
fehrieben), bis auch hierin die in den organifchen Gefeben des 
bellenifchen Lebens beftimmte Zeit um war. und der lebendige 
Bunfe [höpferifcher Kraft ſich entzündete, worauf allerdings in 
wenigen Jahrzehenten mehr hervorgebracht-wurde, ald vorher in 
ganzen Jahrhunderten. Warum gerade jept — davon fann 
man den binreichenden Grund eben fo wenig in äußeren Umftän- 
den nachweifen, ald davon, warum die Hellenen überhaupt fo 
Runftfinnig waren (worüber Meyer S. 201 fchöne Bemerfungen 
mittheilt); ed war der natürliche Entwidelungsgang des helle 
nifchen Geiſtes. on 

Diefer Zeitpunft der Entwidelung trat für Griechen: 
land gegen Olymp. 50, noch fichtlicher und augenfälliger um 
Olymp. 60 ein. Denn die famifchen Erzgießer von der Samilie 
des Rhökos und die fogenannten Dadaliden audgenommen, iſt 
dDieß der Zeitpunft, in dem zuerft namhafte Künftler in größerer 
Anzahl auftreten. Meyer — welden wir fortwährend an der 
Idee eines jederzeit gleichmäßigen Wachstums der Hellenifchen 
Kunft fefthaltend finden — fest Werfe, wie die: äginetifchen 
Statuen, in die Periode vor Olymp. bo, obgleich die Reihe be= 
kannter Aginetifcher Künftler exrft gegen Olymp. bo, mit Kals 
Ion, beginnt, und läßt mit der fech;igften Olympiade die Periode 
des gewaltigen Styls der griechifchen Kunft anheben, der 
großartig in Sdealbildungen von Gottheiten, der Natur forgs 
fältig getreu, wo ed um Darftellung wirfficher Menfchen zu thun 
war, ım Allgemeinen berb und fireng war. In diefem Geiſt 
fol die Kunft bisauf Phidias herab geübt worden feyn. Nun 
willen wir allerdings, daß Kallon von Yegina, Kana— 
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chos von Sikyon, auch Hegias und Kritias, welche um 
die Zeit des perſiſchen Krieges arbeiteten, ihren Bildern meh 
oder minder fchneidende Umrijfe gaben, daB Muskeln und Se 
lenke daran zu empfindlidy angegeben waren, Daß fie dabey aud 
noch etwas Steifed hatten. Aber warum man den Styſ dieſer 
Männer den getvaltigen nennen foll, ift darum nicht Flar. Es 
ift wahr, daß ed eine Anzahl von Werken des Alterthbums gibt, 
welche den Charafter einer um jeden untergeordneten Rei; unbe 
fümmerten Hoheit tragen, und mehrere davon kann man fid, 
ihrer Schwerfalligfeit wegen, nicht wohl nach der Zeit ‘gearbeitet 
denken, in der die Kunft fich zum höchften Gipfel emporgefchwun- 
gen, und die Werfe von Phidias und Polyklet in gan 
Briehenland Bewunderung und Nacdeiferung erwedt hat 
ten. Aber was lehrt, daß das Streben nad) dent Gewaltigen in 
diefer Zeit fo vorwaltend und fo allgemein berrfchend war, als 
der Verfaſſer will, und daß nicht z. B. auch jene ubertricbene 
Bierlichfeit, welche bid in die Zeiten des Perifles hinein ia 
attifcher Tracht und Haltung des Körpers herrfchte, auch in der 
Kunſt fih ausdrücte, und fo vielleicht jene Reliefs mit den zier⸗ 
lich gefalteten Draperieen, den fteifen und affeftirten Bewegun⸗ 

en u. ſ. w. gerade diefer Zeit angehören. Ueberhaupt ift ja Aus⸗ 
Bildung des Nationalcharafterd nad) den verfchiedenften Nichtun: 
gen, und die größte Mannigfaltigfeit in Sitte und Art der ein- 
zelnen Stämme fo fehr die charafteriftifche Zorn des griechiſchen 
Lebens, daß es auch von der Kunft nicht glaublich iſt, man habe 
fie auf Diefelbe Weife und in demfelben Sinne bey Doriern und 
Joniern, im Peloponnes und in Kleinafien geübt. Ja gerade 
in diefer Zeit der Entwidelung und eines mächtigen Emporitre 
bens mag ınan wohl fehr verfchiedene Wege eingefchlagen haben; 
and es ijt vielleicht noch einmal möglich, den Einfluß der Stamm: 
&haraftere in den Werfen der unvollfommenen Kunft nachzumei: 
fen; dagegen die Vollendung der Werfe von Phidias um 
Polyflet eine allgemein bellenifche Kinſt herbeygeführt, und 
den Unterſchied der Aunftichulen aufgehoben zu haben fcheint, 
wie die Rede Homers durch die Zrefflichfeit feiner Gedichte 
bellenifche Geſangesſprache, und die attifhe Profa Durch ihre 
Schriftſteller allmälich die gebildete Mundart von ganz; Grie 
henland wurde. Daß der Begriff, den fih Meyer von dem 
Charafter der Kunft in diefem Zeitraume gebildet hat, zu eng 
fen, fcheint er uns felbft durch das Geftändniß zu verrathen: 
die Zahl der Denkmäler, die ihm zugefprochen werden Fönnten, 
fey nur gering. Zwar fucht er dieß wieder Dadurch zu er: 
Mären, daß befagter Styl nur kurze Zeit gedauert habe, 
und die drohende Gefahr der perfifchen Kriege, wenn fie aud 
den Aufihwung des Geiſtes nicht laͤhmen konnte, Doch dem Be⸗ 


18237. Griechiſche Kunſtgeſchlchte. 275 


trieb der Kunſt hinderlich geweſen ſey. Aber was das erſte be⸗ 
trifft, ſo iſt gerade die Zeit von Olymp. bo bis Phidias ſo 
reich an vorzüglichen und ſehr thaͤtigen Künftlern, daß wohl 
noch gar manches von ihnen mittelbar abftammende Werf erifti- 
ven muß: Wir nennen nur, Paufanias Angaben folgend: 
Kallon von Aegina, Syadrad und Chartas von La⸗ 
fedämon, Dameas von Aroton, Eudheirod von Ro: 
rinth, Kanachos und Ariftofles von Sifyon, Aris 
ftofles von Kydonia, Eutelides und Chryfothemis 
von Argos, Antenor von Athen, Synnoon von Aes 
gina, Klearho8 von Rhegion, Glaukias von Ae- 
gina, Adfarod von Theben, Ageladas von Argoß, 
Anaragorad von Aegina, Dıyllos, Amyfläos und 
Ehionis von Korinth, Ariftomedon von Argos, Ari: 
flomedes und Sofrates von Theben, Menächmos 
und Soidas von Naupaftod, Kritiad und Hegias 
von Athen, Glaukos und Dionpyfiod von Argoß, 
Simon von Aegina, Mifon von Athen, Ptolichos 
von Aegina, Pythagoras von Rhegion, Ralamis, 
Eufadmos von Athen, Onatas und Kalynthos von 
Aegina, Zelephbanes von Phokis, Ptolichos von 
Korkyra, Afeftor von Knoſſos, Kalliteles von Ae— 
gina — Phidias (Dlymp. 80). — Was aber den Perfer: 
krieg betrifft, fo ftörte dDiefer eigentlich nur zwey Jahre die Ins 
duftrie und den innern Verfehr von © ed enland, und 
brachte dafür fo viele Weihgefchenfe und andere Kunftwerfe ber: 
vor, daß an einen ungünftigen Einfluß desfelben auf die Kunſt 
gar nicht zu denfen if. Ohne alfo im geringften laͤngnen zus 
wollen, daß nur die gefättigte Kraft zur Anmuth zurücfehrt, 
und daß die Götterideale im Allgemeinen erft in ernfter Größe 
auftraten, ehe diefelbe zu vollfommener Schönheit gemildert 
wurde, fönnen wir Doch noch feinen hinlänglichen Grund finden, 
eine befondere Periode für den Styl des Gewaltigen anzunehmen, 
und diefe gerade von Olymp. bo bis auf Phidias zu rechnen. 
Wenden wir und nun wieder zu Thierſch, weldem Ge⸗ 
Iehrten offenbar eine größere Aunde des Geſchichtlichen zur Seite 
fteht: fo müffen wir ihm, wenn wir auch in der Vorftellung 
von dem unverrückten Beftande der älteren Kunft nicht ganz ein= 
gehen fönnen, doc, gewiß darin beypflichten, daß der Zeitraum 
von Olymp. 50 bid 75 (und wohl noc) etwas weiter hinab) ein 
höchft Iebendiges und reged Streben nach dem Vollfommenen ent: 
Halt. Un dieß darzuthun, geht Thierfch die Nachrichten über 
ie Künftler von Athen, Kreta, Sifyon, Argod, Kor 
rinth,. Sparta (der Verfaſſer bemerft ehr richtig, daß diefe 
Stadt nur der fpätern, von Athen audgehenden ; feinern Bil⸗ 
1 
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dung fremd war, an allem Schönen und Großen aber, weldes 
die frühere Zeit hervorgebracht hatte, bedeutenden Antheil nahm), 
fo wie über die Schulen auf den leinafi atifhen Infeln Samos 
und- Chios durch. Sowohl der Tert wie die Noten enthalten 
viele fhägenswerthe und genaue Audeinanderfegüungen über die 
einzelnen Künftler, wovon Rec. nur dieß und jenes ausheben 
fann. Daß Kritias, der Attifer und der Infelbewohner, eine 
Perfon fey, davon hat der Verfaller nu den Rec. überzeugt; 
legterer glaubt aber jegt den Beynamen ded vysıwörys mit großer 
MWahrfcheinlichfeit auf die Kleruchie in Lemnos deuten zu fönnen; 
auch Phidias Schüler, Alkamenes, wird vysıwrys und zu⸗ 
gleich Anpvıos genannt. Neben Kritias wird als Zeit- und 
Aunftgenoffe Hegias oder Hegefias geſtellt; ohne Zweifel 
bezeichnen beyde Namen denfelben Künftler. Doch handelt der 
Verfaſſer nicht ganz genau von dem Namen. Das joniſch⸗ 
attiſche Hynoius heißt doriſch ’Ayysias (nicht Aynoias), wie 
Eynoia⸗ dem dorifchen ’AyysiAas entſpricht, die abgekürzte 
Form “Hyias lautet dorifch "Ayias. Damit hat nun aber der 
Name des Künftlers, der den Borghefifchen Fechter bildete, ’ Aya- 
sias, nichts zu ſchaffen; diefer war ein Jonier, von Epheſos, 
und fhrieb feinen Namen gewiß nicht doriſch, in welchem Yalle 
er auch immer nur "Aynsias lauten fonnte: man muß ihn daber 
von ayanar herleiten, wie’ AyasıxAys und ’Ayacıs9erys bey Pau 
faniad. Agefias und Agafias find alfo ganz verfchiedene 
Namen, und fchriebe man auch bey Plinius (XXXIV, 19 
16) mit eier Münchner Handfchrift Agesiae (was aber die 
alphaberifche Ordnung der Namen beſtimmt verbietet): fo hätte 
man .doch hier nicht, was Thierfch will, den Künftler des 
Borghefifchen Fechters. Daß Ariftofles, der Kydoniate, im 
Zerte der Abhandlung Olymp. 29, ı angeſetzt wird, iſt zu’ ver: 
wundern; die Sache fann durchaus Pein Streitpunft feyn. Daß 
der Sifponier Kanachos, der Verfertiger des Milefifchen 
Apollonkoloſſes, ein Meijter der älteren Zeit war, und ſchon vor 
dem perfijchen Kriege arbeitete, bat der Recenfent von dem Ver: 
fajler mit Danf angenommen, und das Zeitalter jened Haupt: 
werks noch etwas näher zu beflimmen gefuht ')., Kalamis 
Vaterland ijt unbefannt, doch muß er fih in Athen aufgehal- 
ten haben, da er das dort vorhandene alte Bild der ungeflügel- 
ten Siegeögöttin nachahmte ?); feine Zeit wird durch einige 
Werke, die der Verfafler anführt, um Olymp. 75 und Bo bes 
flimmt °). Ein Zeitgenoffe von ihm war der athenifche Bildner 


ı) 9 Kunftblatt 1821, Nr. 16. 
| 2) Paufan. v, 26,5 
’) Gin Datum, welches anf Olymp. 88 führt, iſt dem Recenfenten 
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Eukadmos; ihre Schuler waren bie Athener Prarias und 
Androſthenes, welche die Giebelfelder des delphifchen Tem: 
pels mit Statuen ausfhmüdten '); Neferent glaubt, daß. dieß 
damals gefchehen fey, als die Athener in einem fogenannten hei: 
Iigen Kriege, Olymp. 83, ſich Delphi's bemädhtigt hatten. 
Daß Kalamis zwar im Styl mehr Härte und Steifheit hatte, 
als die großen Zeitgenoffen des Phidias, aber doch mit Kal- 
kimachos zufammen, wegen der Zartheit und Anmuth feiner 
Arbeiten (r7s Aexröryros Evena xai rs yapıros) gerühmt wird, 
daß feine Sofandra fo reizend von Lukian gefchildert wird, 
ift ein ganz entfcheidendes Argument gegen die oben angefochtene 
Anfiht, daß gewaltige Großheit der durchgängige Charafter 
der vorphidiaffifchen Kunft gewefen ſey; und es hilft nichts da⸗ 
gegen, wenn man auch den Kallimachos von Kalamis 
losgerijfen, mit Meyer in die Zeit des Sfopas und Prari- 
tele hinabdrängt, wozu übrigens auch fein genügender Grund 
vorhanden ifl. Was den Argeier Ageladas- betrifft, fo bat 
fih der Necenfent ſchon anderswo gegen die Annahme zweyer 
Künſtler des Namens erflärt, und will fich hier nicht wieder: 
holen. Den Bathyfles von Magneſia, der den Thron 
des Amyfläifchen Apollon arbeitete, ift Thierfch geneigt, in 
unbeftimmte, aber fehr alte Zeit, gegen Olymp. 3o etwa, zu 
feßen ; doch gibt e8 feine Gründe haft. Denn wenn der Ber: 
faifer, dem wunderlihen Ausdruf des Paufanias »weilen 
Schüler Bathyfles war, und unter welchem Könige von Lafe- 
Dämon er den Thron machte, übergehe ıch,« fo deutet, daß 
der Schriftfteller nichts darüber habe in Erfahrung bringen kön⸗ 
nen, und alfo feine Unwilfenheit hinter jenen Worten verftede: 
fo thut er doch wohl der Ehrlichkeit des Pauſanias Unrecht. 
Natürlicher ift e8 ohne Zweifel, anzunehmen, daß ein anderer 
Schriftiteller, an den Pauſanias denft, diefe Umftände aus⸗ 
führlicy ans Licht gefegt hatte; wahrfcheinlich war dieß der ges 
lehrte Polemon gewefen, in dem Werke über die Weihgefchenfe 
in Lafedämon ?), wie aud Hr. Siebelis bemerkt. Die: 
fen Bathyfles von Magnefia aber — wie Meyer thut — 

zweifelhaft. Ein berühmtes Werk von Kalamis war der Apollos 

foloß in dem pontifhen Apollonia, über den Meyer und 

Shierfb den Straby und Plinius anführen. Dazu ift 

noch Appian de bello Illyr. 30 zu figen, welche Stelle der 

Recenfent fo fehreibt: xa: MionuBpia was Kallarıs xai Arollu- 

via (fo mit Wefleling), sE ns 65 "Pouny (mit Schweighäufer) 

Kaldpıdos [vg. € Kalaridos] pernveyue zo» piyar Anolluva 


TGOV Ayazsiusyoy 59 rio. 
ı) Paufan. X, 19. 
2) Athenäos XIII, 574. 
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mit dem Zeitgenoilen der fieben Weifen, von dem Diogene 
Laertius erzählt, für eine Perfon zu erflären, iſt doch zu 
willfürlich, da diefer legtere ein Arfader heißt ’). Wir mi 
fen uns alfo wohl befcheiden,, nicht6 von dem Zeitalter des Mar 
ned zu willen. Was die Genealogie der ſamiſchen Er;gie 
Ber anlangt: fo flimmt der NRecenfent mit Thierfch darm 
überein, daß ein Theodoros, Rhöfos Sohn, umd au 
Theodoros, Telekles Sohn, zu unterfcheiden find, von 
denen jener ald Miterfinder des Erzguſſes genannt wird, Ddiefer 
aber Kröfos Zeitgenoife war; aber er findet ed mit Andera:) 
nicht wahrfcheinlih, daß auch zwey Telekles, ein Bruder 
des ältern, und ein Vater des jingern Theodoros, zu unter 
fheiden feyen, fondern glaubt, daß, ohne den Angaben allıw 

roße Gewalt anzuthun, durch einige Approrimation, in einem 
— beyde Beziehungen vereinigt werden können. De 
gegen identifizirt befanntlich Hirt ?) den Sohn und den Bruder 
des Telefles, und flatuirt bloß einen Thbeodoros, welches 
nach des Recenfenten Bedünfen nicht ohne gewaltthätige Be 
handlung. der Zeugnilfe abgeht. Derfelbe hoöchſt verdienfivelk 
Gelehrte vertilgt auch, durch eine zweymalige Veränderung ver 
Lemnium in Samium, das lemnifche Labyrinth aus Plininsd 
Bericht; wogegen Recenfent ſich beſtimmt erflären muß, obgleich 
mehrere Gelehrte neuerlih der Meinung Hirts bepgetreten 
find ). Man überlege aber, was leichter ift, im der .einen 
©telle 5) für Lemnius similis illis — Samius similis illis, und 
eine Seite davon °) für tertius in Lemno — tertius in Samo 
zu korrigiren, oder an der andern 7) mit dem Referenten für 
Theodorus, qui labyrinthum fecit Sami, ipse se ex aere 
fudit — Th., qui labyrinthum fecit, Sami ipse se ex aere 
fudit zu fchreiben, und fo ducch bloße Veränderung der Inter⸗ 
punftion allen Widerfpruch aufzuheben ). Daß nun freylid 





*) Zulest hat darüber Schulg, Apparat. ad Ann. Graecos Spe 
cimen p.6, geſprochen. 

2) Danofla, res Samiorum p.Bı. 

3) Amalthea, Bd. J. ©. 266. 

4 

3 ——— — —— I el Be Vromethene, S. 130. Klenze, in 

°) XXXVI, 19, 3, 

°) 19, 1. 

?) XXXIV, 19, a2. 

2) Diefer Meinung Rimmen außer Thierſch, Wüftemann, ex 
’ 


Plinii 1. XXX Exc. p. 69, und Sillig, A .IuU 
©. ink, ben. p- 09, 8 malth ⸗ 
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Plinius den Theodoros, der fonft ein Samier beißt, 
einen indigena von Lemnos nennt, bleibt als ein Fehler des 
Schriftftellers übrig, wenn man nicht etwa annehmen will, daß 
Theodoros zugleich bey den Lemniern angefeifen geweſen fey, 
was gar nicht unwahrfcheinlich ift, da offenbar eine alte Werk: 
ftätte von Metalkarbeitern in Lemnos eriftirte *).— Die bey» 
den Künftler von Chios, welche duch ihren Streit mit dem 
Didter Hipponar befannt find, hießen fonft, wie fie auch 
Herr Meyer noh nennt, Bupalos und Anthermoß, 
Söhne des Anthermos; Thierfc aber beweist, daß Bu: 
palos Bruder Athenis geheifen, nicht zwar darum, weil 
Dater und Sohn bey den Griechen nie denfelben Namen gehabt 
hätten (welches im Gegentheil gar nicht felten vorfommt), fon- 
bern weil die Münchner Handfchrift des Plinius darauf führt, 
und Snidas und Eudofia dafür zeugen, zu denen Recen— 
fent noch den Scholiaften des Ariftophbanes fügt ?). 
Ueber den Phofeer Zelephanes fügt Necenfent hinzu, daß 
man aus Plinius Notizen feine Lebensumftände in der Haupt: 
fache ziemlich errathen fann. Er muß mit dem mächtigen und 
reichen Haufe der Aleuaden in Theffalien in Verbindung ge: 
ftanden haben; darum arbeitete er befonders in Theffalien; 
Darum bildete er eine Lariſſa — dieß war aber die Stadt, in 
welcher die Aleuaden befonders herrfchten; — und fo fam er 
auch an den Hof des Dareios und Kerres, mit denen die 
Aleuaden, wie befannt, in freundfchaftlichen Vernehmen ſtan⸗ 
den. Was er aber für dieſe Herrfcher arbeitete, war gewiß in 
echtgriechifchem Geift und Styl; an den Bildwerfen von Per: 
fepolis bat er fchwerlich Antheil genommen, da diefe, wie 
Necenfent nach Anfchauung mehrerer Stüde im brittifchen Mus 
feum und im Haufe von Sir Gore Dufely verfichern zu koͤn⸗ 
nen meint, nicht bloß in der Zeichnung der Figuren ’), fondern 
auch in der Art des Reliefs und der Behandlung des Steine 
von allem Griechifchen eben fo fehr, wie von den Werfen Aegyp⸗ 





1) Amalth. II, &.a5. . 

2) Zu den Vögeln 574. Die Stelle ift frepfich jebt finnlos, aber 
kann leicht verbeffert werden: vantıpızoy ro my Nierw zal ro 
"Epura ıntıpueda.. APKENNOTE yap onat, zaı To» Bovralou 
za: 'Adnvıdos naripa, ot 68 Aylaonuıta 109 Bdoıy Luypapoy 
Renyny Spydoaodaı ra» Nimy, ws or nıpi Kapuorıoy Toy Ilspya- 
enoy Yacı. Das ausgezeichnete Wort ift in ANGEPMON zu 
verwandeln, für anas ift gacı zu fchreiden, und xar wahrſcheinlich 
zu löfchen. 

3) Bon der Zeichnung geben die Aupfer u Will. Dufelys Reife, 
und das treffliche Wert von Robert Ker Porter einen ri» 
tigen und deutlichen Begriff. 
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tens, abweichen, und einer eigenthümlichen, natiönalen Kunfß 
Irans angehören. 

Fragen wir aber nun nach den Erweiterungen, welche dk 
griechiſche Kunſt im Ganzen durch alle diefe zahlreichen und be 
ruͤhmten Künjtler erhielt, fo haben wir eritens auf die erweiterte 
Technik zu achten. Dazu gehört die Erfindung des Erzguſſes 
durdy die famifchen Künitler, der xoAAysıs, welche in Verbis 
dung von Metallen beiteht, durch Glaukos von Chios (ge 
gen 35), und einer vollfommenen Behandlung des Marmor 
durh Dipönos und Sfyllis (Olymp. 50). Daun fommt 
Die größere Menge von Gegenſtänden in Anfchlag, welde 
Die plaftifche Kunit Damals in ihren Kreis sog. Denn wahrend 
früher beſonders nur Tempelbilder verfertigt worden waren, bey 
denen man natürlih am liebften dem alten Herkommen folgte, 
und z. B. in Kolonien die Sötterbilder der Metropolen nachahmte, 
ald Weihgeſchenke aber meift heilige Geraͤthe, namentlidy Drey: 
füße, dargebradht wurden: beginnt man gegen Olymp. 50 theild 
Bötterbilder, die aber nicht ald Kultus⸗Idole dienten, theild gauye 
Gruppen von Herven als Weihgeſchenke, befonders ale Siege 
zehnten, aufzuftellen ; dann werden die Statuen fiegreicher Athle⸗ 
ten gewöhnlicher, deren fortlaufende Reihe von Olymp. 58 
anhebt, indem die früheren mehr nur einzelne Ausnahmen find; 
noch fpäter findet man (von Olymp. 67 an) auch Ehrenbilder aus 
derer Menfchen, welche indeilen noch über ein Jahrhundert ziem⸗ 
lich felten blieben. Wir wollen aus diefen äußern Ermweiteruee 
gen gleich einige Hauptpunfte der innern Entuydelung der 
Kunjt ableiten, und für die Richtigfeit der Ableitung aledann 
—3 — Zeugniſſe anführen. Jene Heroengruppen, die bey 

eſtimmten äußern Anlaͤſſen geweiht wurden, führten die ſinn⸗ 
reichen Künjtler jener Zeit auf die Kunſt einer paſſenden und be 
beutungsvollen Invention, einen Zweig fünftlerifcher Thätig: 
feit, der damals fehr wichtig, aber in neuern Zeiten, fo vie 
Necenfent weiß, auch in den vorliegenden Werfen, noch gar 
nicht befprochen worden tft. Einem Sreunde Pindars durfen 
wir bloß fagen, daß gerade diefelbe durchdachte Planmäßigkeit, 
mit welcher diefer Dichter aus dem weiten Reiche Des Glaubens 
und der Sage die paſſendſten Gegenitände zur Andeutung und 
Verherrlihung der Gegenwart wählt, ſich auch in der bildenden 
Kunft nachweiſen laͤßt. Ein Benfpiel der Art genügt bier. 
Drey korinthiſche Künftler erhielten zur Zeit des Perferfrieges 
den Auftrag, ein Anathem für Delphi zu arbeiten, durch wel: 
ches dem Gott für einen Sieg gedanft werden follte, den die 
hofeer am Parnaffos über die gewaltige Macht der Theile: 
x, weldye ganz; Sriehenland zu überſchwemmen, zunächſt 
das Heiligthum fich anzueignen drohte, davon getragen hat: 
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ten. Der Stammheros der theſſaliſchen Dynaſten war Heras 
kles, eine Hauptgöttin ded Landes Athena, Itonia, deren 
Namen auch in diefem ‚Kriege ald Feldgeſchrey gedient hatte. 
Wir mögen jinnen fo viel wir wollen, welchen paifenden Stoff 
die Mythologie zur Andeutung einer folchen Begebenheit ges 
währe, wir werden ficher feinen angemeßnern finden, als den 
Dreyfußraub; dieſen ftellten die forinthifhen Künftler dar. Auf 
der einen Seite der Gott des Parnaſſes und des Drenfußes, 
Apollon, als Schirmer feines HeiligthHums, mit Mutter und 
Schwefter; auf der andern Herafles, mit feiner Schügerin 
Athena, der den Dreyfuß zu rauben beftrebt ift, aber durch 
Apollon’d Widerftand und Zeus Entfcheidung davon abges 
halten wird, hier die Theflaler repräfentirend, wie Apoll die 
Phofeer '). &o gibt e8 der Beyſpiele noch mehr, wie finnreich 
damals die Künftler Tempelgiebel und Briefe, Hallen und Pläße 
mit Bildwerfen zu fchmüden, die Bedeutung jedes Orts durch 
ihre Kunft darzulegen und zu erhöhen, und die Gegenwart im 
Bilde einer erhabenen Vergangenheit abzufpiegeln wußten. Weit 
weniger fonnten natürlich die Athleten: Statuen den Geift der 
Künftler zur Erfindung aufregen; Dagegen führten diefe die Kunft 
auf den Weg des genaueften Naturſtudiums, worauf. neuers 
lich beſonders Schorn in feiner trefflihen Schrift über die 
Studien griechifcher Künftler aufmerffam gemacht bat. Wie 
weit ed die griechifchen Künftler fchon in der Zeit der’ Perſer⸗ 
Priege in mufterhaft genauer, Präftiger und fchöner Darftellung 
des menfchlidhen Leibes gebracht hatten, zeigt am meiften eine 
Nachricht, die wir und eben deßwegen wundern dürfen, noch 
nirgends gewürdigt und benupt zu finden. Als die Athener auf 
Themiſtokles Vorfchlag die Folojfalen Mauern um den Peis 
räeud aufzuführen angefangen hatten, ftellten die neun Ars 
chonten an einer Pforte der Agora?) eine Bildfäule des Her: 
mes auf, die Daher die Infchrift trug: | 
Als fie die Mauer zuerjt au führen begonnen, gehorfam 
Rathes und Volkes Beſchluß, weiheten Diefe den Bott. 
Es folgten nämlich die Namen der neun Archonten. Dieß gefhah 
unter dem Archon Eponymos Kebris, da zugleich Themis 
ftofle8 einer der Neun war, zwifchen den beyden Perferfries 
gen, entweder Olymp. 74, 2 oder 4°). Diefer Hermes, 


1) Herodot VIIL, 37. Pauf. X, 13, 4. Wergl. X, ı, 4. 

2) Der Neun, vergl. Eneyllop. von Erſch und Gruber, Ats 
tita, ©. 132. 

3) S. Phil ochoros, bey Harpokr. und Heſych. p- 48, 49. Sie: 
belis, vergl. Thufyd. I, 93. Das Jahr kann nur eins der 
beyden angegebenen feyn, denn die Archonten der andern Jahre 
find fonft bekannt. Vergl. Sorfini, F.A.IL, I, p. ıdg sqq. 





aba Griechiſche Kunſtgeſchichte. KNXVILR, 


5 dyopaios oder 6 pös rä5 uAidı genannt !), war nun noch i 
der Zeit Qufians ein Gegenftand der Bewunderung und Nach 
ahmung. Den ehernen, den [hönlinigten, Den wohl 
umfhriebenen, den alterthümliden in Der Art 
das Haar aufzubinden nennt ihn diefer Schriftiteller‘). 
Er war immer voll von Pech, indem er alle Tage von den Bild 
gießern abgeformt wurde. Lukianos läßt ihn felbft daven 
mit diefen Worten Zeugniß ablegen: 

Es falbte grade mir den Rüden und die Bruft 

Die Hand der Erzarbeiter voll von ſchwarzem Bed, 

Und einen lächerlihen Panzer häpgte mir 

Um meinen Leib , ihn Enetend, nachbildſame Kunſt, 

Der jede Form des Bilde im Abdrud wiedergab. 
Hiebey ift wohl zu bemerfen, daß nur die trefflichen Formen 
des Leibed, nicht aber das Geficht abgeformt wurde, weldes 
ohne Zweifel eben fo altväterifche Züge trug, wie die Friſur jem 
altattifche Manier, das Haar uber die Stirne aufzubinden, um 
mit goldenen Gicaden zu befeftigen ?), daritellt, während dage 
gen die Hermesbilder, welche jest noch exiſtiren, im der Regel 
die kurzen und flachen Locken paläfteifcher Epheben zeigen. Man 
fieht, daß jener Hermes agoräos ziemlihe Aehnlichkeit mit 
den äginetifchen Statuen hatte, die der Recenfent mit Hirt im 
derfelben Zeit verfertigt glaubt. Nur möchte in Ddiefen, dem 
dorifchen Charakter gemäß, fich noch mehr Neigung jum A: 
terthümlichen, mehr Sefthalten am Hertömmlichen zeigen, ale 
bey den athenifchen Künftlern anzunehmen iſt; obgleich es frey 
lich ſchwer iit, etwas Beſtimmtes und Sichered über den Unter 
fhied Dorifcher und jonifcher Kunftihulen zu fagen. Zwer 
bat Thierfch neuerlid in den »Reifen in Italien,« *) einen 
Buche, das fo viel Beiftreiched und Anmuthiges enthält, def 
man es nicht Iefen kann, ohne es lieb zu gewinnen, die Ver 
muthung aufgeftellt: jene breiten, pfeilerartigen, reich befli 
deten Figuren, wie der barberinifche Apollon Muſagetes, 
möchten einem alten attifch»jonifchen Style angehören ; indeß if 
diefe Meinung doch noch gar zu wenig begründet, indem Ale 





ı) Die Identitaͤt ift nicht zu bezweifeln, f. befonders Paufan. I, 
15, ı. 

2) Zeus Tragodos 33, 

3) ©. die Stellen darüber bey Thierſch Acta philol. Monarc. 
T. II, fasc. 2, p. 273, mit deſſen Vorftelung indeß Recen⸗ 
fent nicht ganz übereinftimmt. Sn Euripides Theſeus vwa 
fiher ein gewundenes, Fein mondförmiges Sigma gemeint. Ash 
finden wir die auadöscıs der Daare zu wenig erklärt. 


BL ©. 16. 
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auf der willkuͤrlichen Annahme beruht, daß zwey Muſenfiguren 
in Venedig. aus dem atheniſchen Theater herſtammen. — Uebri⸗ 
gens ſtimmt Recenſent mit dem Verfaſſer darin überein, daß 
eine freye, tüchtige Regung eigenthümlicher Kraft 
den Hauptcharakter dieſer Periode ausmacht, wenn er ſich auch 
den Gegenſatz dieſer Regſamkeit und des früheren Beharrens 
nicht ſo ſchneidend denken, und der »Macht freyen Forſchens,« 
beſonders des philoſophiſchen, keinen ſo bedeutenden Einfluß auf 
die Kunſt einraͤumen moͤchte, als Thierſch thut. 

Wir wenden uns nun mit Thierſch zu den Kuͤnſtlern, 
welche die Kunſt zu ihrer Vollendung geführt, zu Phidias, 
Polyklet, Myron, Pythagoras von Rhegion. Daß 
Thierſch dieſen Polyklet von einem jüngern Argeier 
Polyklet (Olymp. 95 — 101) unterſcheidet, hat den Recenſenten 
voͤllig uͤberzeugt, dagegen kann derſelbe nicht damit übereinſtim⸗ 
men, daß der aͤltere Argeier von ſeinem Zeitgenoſſen, dem 
Sikyonier, unterſchieden wird. Was nämlich der eine 
Schriftftellee von dem Sikyonier ausfagt, gibt der andere von 
dem Argeier an; beyde werden als Rivalen des Phidias ges 
nannt, und Doch fpricht Fein Autor von zwey, beynahe den erften 
Hang in der Kunft behauptenden Polyfleten ; fo wird ed wahr: 
fcheinlich, daß der Sifyonier ſich dadurch, daß er den Argeiern 
das prächtige Hera⸗Bild verfertigte, das Bürgerrecht in Argos 
erwarb *). Polyklets Werke trugen den Charakter volltons 
mener Korreftheit und würdiger Grazie; Myron gab feinen 
Bildnern den Eräftigften Ausdrud lebendiger Natur, obgleich er 
in der Bildung des Geſichts und der Haare noch Einiged von 
alter Steifheit beybehielt; Pythagoras faßte die Natur in 
allen Details mit Wärme und Leben auf. Mit ihnen fchritt, 
nach Thierfch, »feit dem Anfange der perfifchen Kriege, Phi⸗ 
dias, auf gleicher Bahn einher, wahrfcheinlich der jüngfte 
unter ihnen, und im Wettfampfe um den hartbeftrittenen Vor⸗ 
zug nicht immer fiegreich,, bis er im höheren Alter dahin gelangte, 
fic) felbft in koloſſaler Größe über die Genoffen feiner Kunft auf 
zurichten, und fich auf eine Höhe zu fhwingen, wo mit ihm 
»Niemand wetteifert..« Der Verfafler ſetzt nämlich diefe 
ganze Reihe von Künftlern, welche Schüler des Argeier Ag es 
ladas waren, ſehr hoch hinauf. Recenſent, der nur einen. 
Ageladas fennt, der noch in fehr hohem Alter in Attifa 
lebte und arbeitete, und dem der fityonifhe Polyklet, der 
Vollender der Toreutif, derfelbe if, wie der Argeier, welcher 


*) Mecenfent begründet diefe Anficht genauer in feinen Kommentatio⸗ 
nen über Phidias. Gleiher Meinung fheint Meyer zu fern, 
der aber Anm. ©. 66 nicht.recht genau davon fpricht. 
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erſt im peloponneſiſchen Kriege das Hera⸗Bild, das ſchoͤnſte Werf 
der Toreutik nach Einigen, ſchuf, der drittens die auch durch 
andere Zeugniſſe aufgehobene Angabe, daß der Erzkoloß der 
Pallas auf der Burg von Athen von Phidias bald nach der 
Schlacht von Marathon aufgeſtellt worden ſey, aus ſicheren 
Gründen verwerfen zu müſſen glanbt: kann die Blüthe dieſer 
gleichzeitigen Künftler, die Thterfch ſchon Olymp. 72 anzu: 
nehmen fcheint, erft Olymp. 80 und weiter herab feßen; wor: 
über er indeilen hier mit dem Verfaſſer nicht rechten fann. Nur 
Die Srage erlaubt er ſich, ob es wahrfcheinlich fey, Daß ein 
Künſtler den Geift, der fih in der Pallas des Parthbenon 
(Diymp. 85), und im olympifhhen Zeus (86) zeigte, erft im 
höheren Alter entwidelt Habe, und daß die ideale Begeifterung, 
die Phidias' unterfcheidenden Charafter bildet, in der ihm das 
vollfemmene Abbild göttliher Macht und Huld in menfchlicher 
Form erfchien, wenn fie dem vierzigjährigen Manne fremd war, 
den Geiſt des beynahe achtzigjährigen (denn fo alt mußte Phi 
Dias DI. 86 feyn, wenn er auch fehon als ziwangigjähriger 
Jüngling um OL. 73 arbeitete) ergriffen, und mit vorher unbe: 
kanntem Schwunge belebt habe. Dem Rec. fchweben zwar aus 
der Sefchichte der alten und neuen Kunft manche Benfpiele von 
Mafrobiern vor, die in hohem Alter die achtungswürdigften 
Werke zu Stande gebracht haben; aber wenn ein Künftler ein 
neues Leben der Kunft einhauchte, geſchah dieß wohl immer m 
der Blüthe feines Alters und feiner Kraft. Die Idee feines Le 
bens erfüllt der Menfc in der Regel vor dem funfzigften Jahre. 
Indem wir nun zu Phidias gelangt find, in welchem 
das Altertbum im Ganzen den Sipfelpunft der Kunft erfaunte, 
kehren wir wieder zu.dem Meyer’fhen Werfe zurück, und find 
‚natürlich recht begierig, zu erfahren, in wiefern die Winfel: 
manm'ſche WVorftelung, welhe dem Phidias Erhabenheit 
und Sroßartigfeit beymafi, aber die vollendete Anmuth abfprad, 
bier feitgehalten oder modifizirt worden fey. Hier finden wir 
nun, nad) einigen hiſtoriſchen Notizen über die ginftigen Zeit: 
verhältniife für die Kunft in Athen, deren Ungenauigkeit wir 
nicht weiter tadeln wollen, da fie dem Zwede im Ganzen geni: 
gen — die Erklärung: Phidias habe das Maͤchtige, Kraft: 
volle der früheren Kunft beybehalten, aber den unlieblichen Ernſt, 
das Starre und Burchterregende durch ſchönere Formen, ange: . 
meifenere Verhältniffe und etiwas freyere Bewegungen gemildert. 
Nun Finnen wir freylich den eigentlichen Geiſt des Phidias, 
der, von erhabenen Ideen enthufiaftifch begeiftert, mit dem tief: 
ften Sinne für das Eigenthümliche und Bedeutende in den For— 
men der Natur ausgerüftet, fo die angemeilenfte, anfprechenpfte 
Darftellung jener Ideen fand, durch jene Worte keineswegs 
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hinlaͤnglich bezeichnet finden. Auch koͤnnen wir nicht einfehen, 
wie mit jener DVorftellung fich die Bemerfung reimt, daf das 
Ideal des Apollon, in dem doch wahrlich nach ächt helleni- 
ſcher Vorftellung erhabene Größe und fiegreiche Kraft mit vol: 
lendeter Schönheit zur wahren Kalofagathie verbunden ift, wes 
der der Richtung des Talents von Phidias, noch dem hohen 
Style zugefagt habe *). Indeſſen fehen wir doch im Allgemeis 
nen, daß der Verfafler von den Winfelmann’fchen Anfichten 
über Phidias nachgelaifen bat, und nun — um in feine 
Vorftelungen einzugehen — einen rafchen Uebergang der Kunft 
vom Erhabenen, Strengen, zum Edlen und Würdigen annimmt. 
Wir danfen dieß, wie auch der Verfailer felbft ed ausfpricht, 
den Bildwerfen vom Parthenon, von denen der Verfaſſer mit 
Grund überzeugt ift, daß fie fämmtlid, unter Phidias Aufr 
ficht und Leitung entjtanden find; obgleih ihm auf der andern 
Seite auch darin beyzuftimmen iſt, daß die berühmteften Meifter 
der Zeit, die in Athen lebten, namentlich die zu Phidias 
Schule und Werkitatt gehörenden, an der Ausführung Diefer 
Werke Antheil genommen haben mögen. Ja es ift wahrfcheins 
lich, daß bey der großen Schnelligkeit, mit der das ungeheure 
Wert nah Plutarchs Zeugniß vollendet wurde, außer den 
Zöglingen und Anhängern des Phidias, auch die Künftler, 
welche aus der dem Phidias unmittelbar vorhergehenden, zum, 
Theil gleichzeitigen Schule ded Hegiad und Kritias noch 
übrig waren, zugezogen wurden. Wenigſtens würde fich durch 
die Annahme, daß diefe Kunftichule, die fich durch harte und 
ftrenge Umriffe fehe von Phidias unterfhied, an der Arbeit 
Theil genommen habe, der unverfennbare Unterfchied in der 
Behandlung mancher Kentauren= und Lapithen- iguren, die 
allerdings etwas Hartes, Steifes und dabey Bizarres nicht vers 
läugnen, und der in natürlicher Anmuth unübertrefflichen Ko: 
loſſalfiguren von den Giebelfeldern, ohne die fühne Behauptung 
erflären Taifen: dieſe Giebelftatuen feyen etwa gar nicht aus 
Phidias, fondern aus eimer weit fpäteren Zeit. Uebrigens 
verwundert fich Rec., ein Sragment eines Deinervenfopfes von 
dDiefen Giebeln (Brit. Mus. R, XV. 0.118), welches aus dem 
größten Theil der Stirn, an dem man noch Spuren der Ver⸗ 
bindung mit einem bronzenen Helm entdeckt, zwey Augenhöhlen- 
— denn die Augen felbit waren eingefegt — und einem Stüd 
der Wangen befteht (die Nafe ift ganz abgefchlagen und kann 
nur durch die lebhaftefte Phantafie reflaurirt werden), al& ein 

herrliches, wundervolle Bruchſtück, welches das Gleichgewicht 


*) Auch eriftirten ja berühmte Apollobilder aus diefer Zeit von Ras 
lamis, Dnatas, Myron, Phidias felbf. 
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von göttlicher Erhabenheit und milderer Schönheit zeige, ge: 
fchildert zu fehen. Zu den Werfen des Phidias rechnet 
Meyer noch fortwährend den einen Koloß auf Monte Ca— 
vallo, worüber indeß hier nichts bemerft zu werden braucht, 
da der Widerfprud dagegen neuerlich fo wohl begründet und 
gerechtfertigt worden iſt; auch der Rec., der öfter an einem 
Tage die Elgin’fhen Statuen und den von Weftmacott 
beforgten trefflichen Bronze: Abguß des Kolojfes von Monte 
Eavallo ſah, konnte fich nie darein finden, Werfe eined 
Kuünftlerd in dieſen Bildern zu erfennen. Necht fein find die 
Bemerkungen des Verfajlers über Polyflet, deilen Charakter 
auch fchon von Böttiger fchön beflimmt worden war, und 
aus den vorhandenen Nachrichten mit ziemliher Genauigfeit 
entwidelt werden kann; diefen Künftler lehrte offenbar richtiges 
Gefühl und feine Beobachtung, diejenigen Verhältniſſe und 
Formen des menfchlichen. Körpers herauszufinden, mit denen 
völlige Gefundheit und Evekia gleichmäßig vertheilt, und das 
Ganze durchdringende Kraft und Behendigfeit und höchfte Fülle 
des Lebens verbunden zu feyn pflegen, diejenigen Formen, die 
wir die fchöniten zu nennen pflegen. Auch war es fehr wichtig, 
daß er ed ald Prinzip aufftellte, was freylich, wenn man 
es mit Plinius als eine Erfindung darftellt, nicht eben 
die bedeutendfte gewefen wäre: die Statuen auf einem Beine 
ruhen zu laifen. Denn daß man den Schwerpunkt einer Statue 
in den Raum einer Zußfohle legen fönne, wußte man gewiß 
fon lange; Polykletos aber lehrte durch vielfache Anwe ı- 
dung eines Grundfages, wie die Durch die Natur gegebene Sym⸗ 
metrie des menſchlichen Körpers in einen anziehenden Gegenfa 
und eine reizende Mannigfaltigfeit von Tragendem und Getra: 
genem, Angefpanntem und Losgelaffenem, Zufammengedrüdtem 
und Sreygeijhwungenem, Kräftigen und Anmuthigem, Feftem 
und Beweglichem entfaltet werden könne. Nun tft freylich nicht 
anzunehmen, daß nicht auh Phidias diefe Art der Stellung 
in feinen Pallasbildern, die doch ſchwerlich plump auf beyden 
Beinen ftanden, angewandt haben follte; auch der Verfaifer kann 
diefer Meinung nicht ſeyn, da er felbft mehrere Minervenbilder, 
in denen jene Stellung Statt findet, mittelbar von Phidias 
ableitet; nur machte Polyfletos diefen Gegenfap zu einem 
mit Bewußtſeyn aufgefaßten und anerfannten Prinzipe der Kunft. 
Wie nun alfo nad) diefer Bemerkung alle die pfeilerartigen Sta⸗ 
tuen , die mit breitem Stande ihren Schwerpunft in der Mitte 
zwifchen beyden Süßen haben, wenigftens in Betreff ihrer Oris 
ginale oder Vorbilder ın frühere Zeiten zurückverſetzt werden 
müſſen: fo haben wir auch wieder ein Kriterium für die Abfon- 
derung der Werke aus Polykletos Schule von denen eines 
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fräteren Zeitalters in der Wahrnehmung, daß jener Künftler 
feine Figuren nac) fürzeren Proportionen, breiter und ftänmis 
ger, und mit größeren Köpfen bildete, als ed den fpäteren 
Künftlern beliebte. Sichere Zeugniffe dafür find die halbtadelnde 
Bemerkung, alle Bilder Polyklets feyen quadrate gewefen 
(die Lateiner ftellen aber öfter die guadrata statura der longa 
entgegen), die Angaben über die Veränderungen ; welche fpäter 
Euphranor und Lyfippos mit den Proportionen vornah⸗ 
men, endlich die wahrfcheinlich von Polyklets Kanon abges 
zogenen *) Maße des menfchlichen Leibes bey Vitruv, nad 
der der Kopf ein Adhtel, der Buß ein Sechstel der Sefammthöhe 
mißt, offenbar mehr, ald an den meiften erhaltenen Statuen. 
Zur Beftätigung dienen auch die Biguren von den Giebeln und. 
dem Briefe des Parthenon, die offenbar im Ganzen breiter, und 
nicht fo hochſchenklich, von kurzem DOberleibe und feinen Köpfen 
find, als wir fonft in Antifenmufeen zu fehen gewohnt find. Es 
ift Daher Hoffnung vorhanden, dag man auf diefe Bemerkung 
weiter bauend, noch einmal dahin gelangen werde, die auf und 
gefommenen Kunftwerte zum großen Theil in folche, die uach 
Polyklets Kanon gearbeitet find, und foldhe, die Lyfip- 
.208 Regeln folgen, einzutheilen, und dadurch eine feitere Ba⸗ 
fid der Kunftgefhichte zu gewinnen. Eine Statue, die dem 
Rec., nach dem Augenmaße beurtheilt, ganz die Polyfletifchen 
Proportionen zu haben fchien, ift der fogenannte Borghefifche 
Achill im Louvre; nur verbietet manches Unfchöme in der Arbeit 
der Schenfel und Beine, in ihm etwa eine genaue Nachbildung 
des Polyfletifchen Dorgphoros zu fuchen, der ohne Zweifel im 
Einzelnen noch wohlgeftalter, auch wohl jugendlicher dargeftellt 
war. Bey Myron hebt Herr Meyer mit Recht hervor, wie 
er die Mannigfaltigfeit des Naturlebend in feinen Kunftwerfen 
recht Tebendig aufzufaifen bemüht war. Daß aber Darftellungen 
von heiterer, unfchuldiger Naivetät, wie der feine Floͤte bewun⸗ 
dernde Satyr.von Myron, zuvor noch nie verfucht worden 
wäre, und fich darin das erfte Nachlaflen der Kunft von dem 
bisherigen hohen und ſtrengen Ernft, ein Fortfchreiten derfelben 


*) ©. darüber Hirt in der Abhandlung der Berlin. Akad. 1814, 
S. 19 fe Meyer möchte gern, daß bey Plinins XXXIV. 
19,3 dee Doryphoros und der Kanon ein und dasſelbe 
Werk des PolyEletos ſeyen. Thierfch bemerkt, Daß die 
Sprache dieß nicht zulaſſe. Doch bezeichnen Sicero und Auins . 
tilian den Dorppboros, mie dem Rec. fcheint, unver: 
kennbär ald Kanon. Was bleibt übrig, ald bey Plinius zu 
ändern: idem et doryphorum viriliter puerum fecit, quem et 
(vg. et quem) canona artifices vocant ete. — Ööy za zardya 
Eroyonakoucy. Ä 
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gegen den ſchoͤnen, gefaͤlligen, zum Gemüth ſprechenden Style 
zeige, wie Meyer ſagt, ſcheint und ein Ruͤckfall in jene anti⸗ 
quirten Vorſtellungen von Phidias herber Unlieblichkeit. 
Sprach denn Phidias nicht zum Gemüth, und iſt 5. B. das 
Kind, welches auf dem bintern Giebel des Parthenon von wil- 
den Pferden erfchredt hinwegflüchtet, nicht ein ganz naiver Ge: 

enftand? Auch hofften wir umfonft, die Meinung des Weimar: 
Ehen Kunftfreundes über die Auh des Myron, wornady vjene 
bewunderungswürdig erfundene, und nicht weniger kunſtreich 
‚angeordnete Gruppe einer Kuh mit fäugendem Kalbe auf Mun⸗ 
zen von Dyrrhachium und Caryſtus,« der Mpronifchen Bronze 
nachgebilder feyn foll, um der bedeutenden Einwürfe willen, die 
Dagegen erhoben worden find °), bier aufgegeben zu finden. 
Sind denn das nicht Gegengründe genug, daß jene Münztypen 
zum Theil einem weit früheren Style angehören, ald in dem 
Myron arbeitete; daß Myrons Kuh nicht das Kalb fäugte, 
fondern nad) dem Kalbe zu brüllen fchien; daß die Einwohner 
von Dyrrhachion gar feinen Anlaß hatten, ein auf dem 
Markte von Athen ſtehendes Kunftwerf auf ihren Münzen nad 
bilden zu laſſen? Endlicd willen wir aus Tatianus *), daf 
eine Nife auf Myrons Kuh faß, dadurch wird fie offenbar als 
ein Weihgefhenf, wahrſcheinlich an Pallas, für einen Sieg 
bezeichnet, und ift demgemäß als eine Opferkuh zu denfen °). — 
Daß übrigend Myron weit mehr nad, Darftellung kräftiger 
Körperform, als nach dem Ausdrud von Gemüthöbewegungen 
geftrebt habe, muß man wohl Plinius Worten: et ipse ta- 
men corporum tenus Curiosus animi sensus non expressisse 
videtur , glauben, da fie in der That feine andere Auslegung 
geftatten, und auch die Nachrichten, die wir von den meiften 
Bildern Myrons haben, diefem Begriffe entfprehen. My: 
ron fchloß fich wahrſcheinlich befonders an die älteren Schulen 
von Erzbildnern an, die hauptfächlich Athleten bildeten, bey 
welchen natürlic der Ausdruck des Geſichts einer lebensvollen 
Darjtellung der Kraft und Zuüchtigfeit des Leibes nachitehen 
mußte. Dabey fann immer zugegeben werden, dab Myron 
auch manche Empfindung, wie die naive des vorher erwähnten 
Satyrs, mit Glück darzuftellen wußte. Der Berfailer aber, 
der den Plinius nicht buchftäblich, fondern nur vergleichungs: 
weife veritanden willen will, und dem Myron gern mehr Aus: 


1) ©, befonders Stieglig ardhäologifhe Unterhaltungen, Beft 2. 


2) In Graecos, p. 169, bey Zuftin. Martyr. Colon. Zatian 
deutet die Nike übrigens anders , als oben geichehen. 


3) Zinder kommen öfter als Weihgeſchenke vor, ſ. Pauſan. V. 27, 
10. 
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drud, als dem Phidias, nur weniger, als den fpäteren 
Künftlern, zufchreiben möchte, führt gegen Plintus den Pe: 
tron an: Myron pene hominum animas ferarumque aere 
comprenderat, aber beachtet dabey nicht, daß anımae nicht 
die Seelen, fondern dad Leben bedeutet; daß aber My: 
rons Bildwerke höchſt Tebensvoll waren, gefteht ein Jeder. 
Dabey bleibt es wahr, und Rec. freut fih, Hierin Meyer 
mit Thierfch völlig einverftanden zu finden: daß die griechifche 
Kunft in früheren Zeiten ſehr wenig nach dem Ausdrucke heftiger 
Gemüthöbewegungen und Leidenfchaften flrebte, fondern fait in 
allen Werten der Phidiaffifchen Zeit eine ftille Ruhe der Seele 
und ein gewiſſer Sleihmuth herrſchte, nnd erft fpäter ein 
lebhafteres Ergreifen allee Empfindungen, die dad Gemüth ver: 
wirren und erfchüttern, Eingang fand ). Wir finden aud) * 
hierin, wie überhaupt, die Kunft in völligem Einflange mit 
dem gefammten Leben der Nation, ihrer Sitte und Denfweife, 
Denn auh in Athen trug das dufere Leben der Beſſeren 
felbft noch in einer Zeit, in der die alte gute Sitte innerlich 
bereits fehr erfchüttert war, durchaus das Gepräge der Selbſt⸗ 
beherrichung und Sophrofyne; wie von Perikles erzählt wird, 
daß man ihn auf feinem Wege oͤffentlich gefehen habe, als auf 
dem zur Raths- und Vollsverſammlung, und daß »nicht bloß 
fein Sinn ftol; und feine Nede erhaben, und von aller gemeinen 
und fchlauen Volfsfchmeicheley rein, fondern auch der Ernft fei- 
nes Geſichts in fein weibifches Lächeln zerfloffen, fein Gang ge- 
laffen, der Umwurf feines Manteld bey feiner Bewegung in. der 
Nede in Verwirrung zu bringen, und die Modulation der 
‚Stimme in ihrem Gleichmaße nicht zu ftören gewefen fey ?).« 
Und fo fireng waren die allgemein anerfannfen Geſetze über den 
äußeren Anſtand, daß jene alten Redner fich ſcheuten, die rechte 
Hand aus dem Mantel zu bringen, und frey zu bewegen, in- 
den dasfelbe damals frech und keck erfchien, woran zu De: 
mofthbenes Zeit Niemand den geringften Anftoß nahm °). Aber 





1) Thierfch macht auch darauf aufmerkfam, daß lebhaftere Be: 
mwegung des Körpers bey Götterbildern befonders erft in 

ſpäterer Zeit vorfommen. Doch ift dieß zu befchränten. Die 
Dresdner Pallas und die Aeginetifche jtehen nicht bewegungs⸗ 
los und ftarr, fondern aldnpopaycı Fämpfend und abmwehrend da. 
Bey der eriteren lehrt dieß fchon die Stellung der Beine Die 
ausgebildete Kunft aber bildete Idole wohl fehr felten in leb⸗ 
hafter Bewegung. 

2) Plutarch Perikles bu 7. 


>) Aefhines g. Timard 6. 25 Bekker. Bol. Demoftpenes 
R. rapanp. 426. 421. 
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fhon Kleon hatte im Anfange ded peloponnefifchen Krieges, 
den alten xoauos aufhebend, bey feinen Volksreden Taut aufzu⸗ 
fehreyen, den Mantel herumzuzerren, fi "auf Die Hüften zu 
fchlagen, und auf der Rednerbühne hin und her zu Iaufen ange 
fangen, und der Vollkshaufe ergögte ſich an Dingen, die er 
über hoͤchlich mißbilligt hätte *). Diefe Sopbrofyne und 
ufosmia war ed auch, die in Damaliger Zeit in der bilden: 
den Kunft herrfchte, und auch hier Leidenfchaftlichkeit und Ruhe, 
beſonders natürlich, in den Zügen der Götterbilder, gebot; wie 
- fie einem anderen, freyeren Zeitgeifte Plag gemacht habe, wer: 
den wir weiter unten oben. So viel über Phidias, Poly 
let und Myron. Als Zeitgenoffen diefer drey größten und 
berühmteften Meifter nennt Meyer den Onatas, den oben 
erwähnten Ralamis, Aallon von Aegina (der früher 
eben follte, und mit dem Eleer Kallon ohne hinlänglichen Grund 
identifizirt wird), Hegefias, der ebenfall® hier zu fpdt kommt, 
Pythagoras von Rhegion nebft feinem Schwefterfohne 
Sokrates, Ktefilaos, Phradmon und Aydon. Denn 
daß auch diefe letztgenannten Künftler Zeitgenoffen Des Phidias 
und Polyfletos waren, behauptet der Verfaller mit Recht; 
von Ktefilaod und Phradmon weiß man es fiher, ud 
das fcheinbar entgegenftehende Zeugniß des Plinius hebt fi 
durch fich felbft auf. 


») Plutarch Nikias B. Tib. Grachus 3. 


2) Denn iſt auch freylich die Erzaͤhlung bey Plin. XXXIV. 19 fa 
belhaft, wie Thierſch bemerkt, fo darf fie doch nicht um 
finnig feyn. Und was ift unfinniger , al& die direkte Ausfage, 
dag Künftler in einem Tempel zuſammenkamen, die in verfchies 
denen Zeiten lebten! Dder foll man diversis aetatibus geniti 
fo verftehen, daß fie nur in verfhiedenem Alter waren. Rec. 
findet mahrfcheinlicher, daß für aetatibus civitatibus zu fchreiben 
fey. Daß die Epheſier bey allen diefen Künſtlern Amasonen- 
Statuen beftelten , und.dabey eine Art von Agon Statt fand, 
fheint das Wahre an der Sache. 


(Beſchluß im nädhften Baude.) 
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Die Familiengruft der Herzoge von Lothringen, 


| Nach der Aeußerung eines griechiſchen Weiſen bezeichnet nichts 
beſſer ein edles und frommes Gemüth, als die Achtung, welche es den 
Verſtorbenen widmet. Selbſt wilden Staͤmmen iſt dies heilige Gefühl 
nicht fremd; der gebildete Aegypter kannte keinen größeren Schatz, als 
die Mumien ſeiner Ahnen; bey Griechen und Römern blieben die Land⸗ 
ſtraßen die Lieblingsſpaziergänge des Alters, um an den Grabſteinen 
den Beift und das Gemüth der Tugend zu bilden. Das Chriftentyum 
gebietet Ehrfurcht für die Ruhpeftätte der Todten, und bezeichnet deren 
Entweihung ald einen Heiligthumsraub; um fo theurer wird Daher 
allen gejitteten Bölkern das Grabgewölbe, wo die ehrwürdigen Reite 
eines Fürjtenhaufes ruhen, das einem Volke durch Jahrhunderte Die 
Landesväter gegeben. Zu den älteften und ehewürdigiten Herrfchers 
familien in Europa gehört das Haus der Herzoge von Lothrins 
gen: welches feine Abkunft von Gerhard Grafen von Elſaß ab⸗ 
eitet, vdien Stamm bid zu den alten Herzogen der Allemannen und 
Ethiko, dem Eöniglihen Bevollmächtigten bey diefem Volke in den 
Zeiten der Merowinger hinaufgeführt wird: ein in der Geſchichte fehr 
vieler Völker hHöchft merkfwürdiger Name, da Ethiko durch zwey feinen 
Eöhne der Efammvater der Herzoge von Oberlothringen und 
der Strafen von Habsburg geworden ift.— Die lothringifchen Fuͤrſten 
eichneten fich ſtets durch Heldenmuth und heiligen Eifer für die Lehren 
ed chriftlichen Glaubens aus, und eben diefer fromme Sinn, verbuns 
den mit dem Gefühle für Anftand und fürjtlihde Würde, beftimmte den 
Herzog Karl III, eine Samiliengruft zu bauen, wo die ſterbliche Hülle 
der Sürften vereinigt die Nachkommen an ihre Tugenden erinnern ſollte. 
Er mählte dazu das Franzidfanerklofter zu Nancy, eine Stiftung 
feined Urgroßvaterd Renatus II., wo Ddiefer nebft anderen Fürſten 
aus feinem Haufe begraben lag, und legte hier den Grund zu der runden 
Kapelle und ihrer Gruft, welche, von Heinrich II. vollendet , noch ietzt 
ein Gegenftand der Bewunderung iſt. Wenn diefe im Laufe der Zeiten 
durch viele fchöne Grabmäler und finnreihe Steinfchriften verfchönert 
ward, fo erhielt fie doch erft Durch Franz III. das völlige Gepräge ihrer 
ebrwürdigen Beltimmung. Diefer edle Fürſt fihenkte den theuern 
Reiten feiner glorreihen Ahnen eine höchſt aufmerkffame Sorgfalt, 
die keineswegs erlofh , ald er duch den Staatsvertrag von Wien *) 
Lothrin 9 en gegen das Großherzogthum Tos kana abgefreten hatte; 
denn fowohl im Jahre 1743 nad) Aufhebung des Kapiteld von St. Georg, 
als aud im Jahre 1762 nach Bereinigung des Kapitels vonBaudemont 
mit dem von Bourieres wurden auffeine Beranlaffung die beygefegten 
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fürſtlichen Särae in die Gruft der runden Kapelle übertragen, und das 
Mirdevolle diefer eruften , religiöfen Feyer jedesmal durd Die Gegenwart 
feiner Geſandten erhöht. Als die Staatöverwaltung im Jahre 1772 die Kirche 
Des Noviciats.der Jeſuiten zu Nancy Weltprieftern übergab , fand aufe 
Neue eine Ueberſetzung der dortigen fürftlihen Saͤrge Statt, die ım Jahre 
1792 wiederholt wurde, ald nach einem Beichluffe der Nationalverſamm⸗ 
lung die geiftlihen Vereine aufgehoben, und die Klöfter als Staatsgut 
verkauft wurden. Die Amtsbehorde hatte jedoch die Sorgfalt, die 
fürftliben Särge noch früher aus dem Kapuzinerklofter zu Barange 
ville und den Abteyen von Beaupre und Slairlieu indie runde 
Kapelle übertragen zu laffen, bevor noch diefe Güter den Käufern ein 
geräumt wurden. 
So ward Diefes Grabgemölbe der ftille' Vereinigungsort eines 
Fuͤrſtenhauſes, deffen Alter allein ſchon Ehrfurcht für feine Aſche gebet, 
deſſen Samiliengruft als gefchichtlihes Dentmal, und jedes Grab als 
Probe der ſich ausbildenden Kunft eine forgfältige Erhaltung empfahl; 
allein den heftigen Leidenfchaften, die fihb in Frankreich während 
der Stürme der Zwietracht entwickelten, blieben felbft die Gräber der 
jenigen Fürſten nicht heilig, Deren Namen fonft in den Tagen des Fries 
dens Fein Franzoſe ohne Rührung ausgeſprochen hat; ed war Daher richt 
gu erwarten, daß der Frevel, welder mit blinder Wuth zu St. De 
nis die Gebeine Ludwigs IX. und Heinrichs IV. aus ipren Saͤr⸗ 
gen geriffen, die herzoglide Gruft zu Nancy verfhonen werde; doch 
was er geboten, führte die Ehrfurcht des guten lothringiſchen Volkes 
für ihren alten Herrſcherſtamm mit möglidfter Schommg aus; dem 
noch bewunderte man den Edelmuth und die Seelenflärte des Herzogs 
Karls V., der lieber fein Land nicht befigen, als einen Vertrag unter 
geichnen wollte, durch den fein Volk unglüdlich geworden wäre; noch 
erinnerte man fich mit Rührung der Aeußerung feines edlen Sohnes 
Leopold: »daß er morgen fein Herzogthum verlafien würde, wenn 
er nichts Gutes mehr zu fhaffen im Stande fey ‚a und der durch Thaten 
die Nedlickeit feiner Verfiherung bewies, indem er durch Klugheit und 
Milde jede Spur des Kriegsunglücks vermifchte, und fein verödetes Land, 
ungeachtet der gefährlichen Rage zwifchen zwey Friegführenden Staaten, 
In einen blühenden Zuftand verfegte. — Die fürftlihden Saͤrge wurden 
wor aus ihrer Gruft genommen, aber auf dem Reichenader von Bous 
onville wieder in ein gemeinfchaftlihes Grab geſenkt, das die all 
gemeine Achtung vor jeder Entweihung f[hüste. Die Stadtbehorde zu 
aney Eonnte Daher nur mit einem peinlichen Gefuhle dem Kaifer von 
Defterreic geftehen, als Er bey Seiner Durchreife zu Nancy im 
Jahre 1815 die Gruft einer Ahnherren befuchte, daß auch fie ihrer 
Ruheflätte entriffen worden feyen. 

Diefer Fürſt hatte durch die feyerliche Beyſetzung der Gebeine 
Albrehts des Weifen in die Gruft der Pfarrfirhde zu Gam— 
ming und Durd die Uebertragung Habsburgifcher Särge aus dem 
Stifte St. BTafi in das von & t. Daul die Achtung für dje Aſche 
Seiner Ahnen und Seinen religiöfen Sinn ſchon längft erprobt. Bey 
dem Eintritt in Das verödete Grabgewoölbe faßte Er auch fogleich den 
Entſchluß, durch ein Sühnopfer die Unbilden zw vergüten, welche an 
den ehrwürdigen Gebeinen fo vieler Landesväter und Helden verübt wor- 
den, um Eommende Gefchlechter nicht durd den Anblick düfterer Trüms 
mer zu erinnern, wie fehr der menfchliche Geiſt fi zu verirren im 
Stande war. In Ausfüprung diefes edlen Vorfatzes wurde Er durd 
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einen Ihm gleichgeſinnten verwandten*) Fürſten, Lud wig XVIII., uns 
terſtützt, der, um dieſelbe Zeit, als er das königliche Grabgewölbe zu 
&t. Denis feiner alten Beſtimmung wieder weihte, auch die Hers 
ftelung der runden Kapelle und ihrer Gruft befahl. Da Seine Majes 
fät der Kaifer von Defterreich alle derfelben ehemald gewidmeten 
Stiftungen wieder erneuten, fo wurde Die jährlihe Wiederholung der 
gottesdienftlihen Feyer auch für Die Zukunft gejichert. 

Um diefe Geyer mit dem würdevollen Anftande zu begeben, mie 
ihn die Ehrfurcht für den Gegenftand gebot, ernannten Seine Majeftät 
der Raifer von Defterreich Ihren geheimen Rath und ehemaligen 
Botfchafter am franzoſiſchen Hofe ꝛc., Frepheren von Vincent, und 
Eeine Majeftät der König von Frankreich den Präfekten des De 
partements der Meurthe, den Marquis de Foreſta, zu Ihren Bes 
vollmaͤchtigten. Diefe, durch den genommenen Augenfchein von der 
Herftellimg der runden Kapelle und der herzoglichen &ruft überzeugt, 
begaben fih den 19. Oktober 1826 nach der alten Karthaufe von Bof 
ferville, wo Herzog Karl IV., der Stifter derfelden, mit feinem 
Sohne, Karl Heintidy Prinzen von Baudemont, beygefekt, aber 
im Jahre 1798 auf dem dortigen Leichenacker beerdigt morden war, und 
fießen auf derfelben Stelle nachgraben, welche nach der gerichtlichen Aus⸗ 
fage vom 22. Dezember 1817 als ihre Begräbnißitätte bezeichnet wurde. 

n der Tiefe von achtzehn Zoll ftieß ınan auf einen Koffer, der mit 
beinen angefüllt war, melde man fogleih als die Neite der beyden 
Fürften erfannte.. Sie wurden daher in einen eichenen Sarg gelegt, 
Den die Bevollmächtigten mit dem öfterreichifchen und franzöſiſchen War 
pen verfiegelten, und im Geleite eines Priefters nach der Kapelle in der 
Dauptlirde zu Nancy führten, melde zur Aufbewahrung dieſer ehr 
wvuüͤrdigen Reite bis zur großen Feyer auserkoren war 
| Einen eben fo glüdlichen Erfolg gewährten die Nachgrabungen, weldye 
Hr.v.Baullecourt, Maire von Nancy unter feiner eigenen Aufficht 
auf dem Reihenader von Boudonville vornehmen lief. Die Bevoll» 
mädhtigten eilten den 20. Oktober dahin, und überzeugten fich felbft, daß 
Die gefundenen Gebeine auf derfelben Stelle Tagen, die nach der gerichtlichen 
Ausfage vom 22. Dezember 1817, welche vom Bilhof des Sprengels, 
dem erften Präfidenten des Löniglihen Gerichtshofes und dem Präfekten 
des Departementes beitätiget worden , als das gemeinfchaftlidde Grab 
derjenigen Füeſten bezeichnet wurde , weldhe man im Dezember 1793 aus 
der runden Kapelle weggeführt, und hier beerdiget hatte. Ihre Menge 
zeigte Deutlich, Daß fie nicht von einzelnen Begräbnifien herrähren konn: 
ten, fo wie der Umſtand, daß fie binnen 32 Fahren von Feiner Ber: 
wefung ergriffen, fih duch Farbe und Härte auffallend von andern uns 
terfchieden, ihre frühere Balfamirung hinreichend bewies. So viele ent: 
fheidende Gründe für ihre Acchtheit wurden auch noch durch die Aus⸗ 
fagen mehrerer Anmwefenden befräftigt, melde der Beerdigung der fürfte 
Hchen Leichen beygewohnt hatten. Diefe ehrmürdigen Nefte wurden 
Daher in fünf Särge von Tannenpolz gelegt, und nachdem diefe wieder 
verjiegelt und in eichene Särge gefeßt worden, von den Bevollmädtigten 
im Geleite des Pfarrers von St. Epvpre nah der Kapelle abgeführt, 
wo bereits die Gebeine Karls IV. aufbewahrt wurden. 





Lud wig XVäll. ift eben ſowohl ein Urenfel von dem erfien Enkel Su d⸗ 
wigs XIV., als des Kaiferg 3ofenhs 1.; und Kaiſer Franz. iſt 
wieder ein Urenkel von dem zweyten Entel Ludwi 8: XIV. als auch 
vom Kaifer 3ofepH I. und deſſen jüngerem Bruder aifer Karı Vi. 
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Mit derfelben preiswürdigen Thaͤtigkeit bemühten ſich Die Bevoll⸗ 
mächtigten, auch noch die theuern Reſte des herzoglichen Hauſes zu 
fammeln, welde fi im Klofler Maria Heimſuchung, in der 
Kiche von Bonfecourt und in der alten Pfarrkirche Unfer Lie 
ben Frau zu Nancy vorfanden. In ihrer Bemühung wurden fie 
durch das Zartgefühl einiger edlen Einwohner weſentlich unterflüst. 
Dem Befiser der ehmaligen Abtey Royaumont im Departement 
der Seine und Dife, Deren Bandermerfch, verdankten fie das 
Herz des Prinzen Camill von Lothringen (geftorben 1715), wel: 
ches er ſtets als ein anvertrautes theures Gut betrachtet, und nach ber 
Nüdkehr des Königs nah Frankreich dem Maire von Nancy in 
einem verfiegelten Kifthen überfandt hatte; dem Doktor Simonin 
aber die Gebeine mehrerer lothringiiher Furſten, melde im Jahre 
1792 nicht in Der berzoglihen Gruft beyaefest, fondern von ihm bloß 
in F Abſicht aufbewahrt worden waren, um ſie vor jeder Entweihung 

ſchützen. | 

Als auf diefe Weile die Vorbereitungen zur großen Feyer vollendet 
waren, begaben ſich die Bevollmädtigten am ı8. November um nem 
Uhr Morgens in die Hauptkirche, nahmen die Siegel von der Thür der 
Kapelle ab, wo die Eärge und Kiften mit den herzoglichen Gebeinen 
aufbewahrt wurden, und ließen fie in eine andere übertragen, melde 
ganz mit fhwarzem Tuch behangen, und reichlich durch Wachskerzen 
beleuchtet war. In der Mitte derſelben erhob ſich ein ſchoͤn gefhmüdtes 
Trauergerüfte, auf welches die Särge gefest wurden. Um sehn Uhr 
Pündigte das Abfeuern des Gefchüges und das Glodengeläute in allen 
Kirchen die Eröffnung der Kapelle an. Der Bilhof, von der ganzen 
Geiftlichkeit der Hauptkirche begleitet , befprengte die ehrmürdigen Nele 
der alten Randesfürften fegnend mit Weihwaſſer; feinem Bepfpiele folgte 
die GeiftlicyEeit der Übrigen Pfarren der Stadt und dee Umgegend, und 
auf dieſelbe Weile huldigten ihnen nicht allein der Präfekturrarh, die 
Glieder der Akademie, die Municipalität , der Generalitab des Platzes 
und die verfchiedenen Dffizierforps , fondern aud die Einwohner diefer 
alten Hauptftadt und eine große Menge Volkes, das aus den entfernte: 
ſten Gegenden des Departements herbengeeilt war, um innigen Antheil 
an Diefer rührenden Feyer zu nehmen. Erſt um fieben Uhr Abınde 
wurde der andachtövollen Menge durch das Glockengeläute und dag Ab: 
feuern des Geſchützes das Schließen der Traucrkapelle angekündigt. 
Während der Nacht ftand eine Ehrenwade vor der Thur Derfelben und 
am Trauergerüfte, wo Priefter von Stunde zu Stunde abwechſelten, 
um für die Ceelenrube der Abgefchiedenen zu beten. Den 9. Rovember 
um fieben Uhr Morgens Eindigte der Donner ded Geſchützes und das 
Glotengeläute die Todtenfeyer und die Wiedereröffnung der Trayerı 
Kapelle an, wo mehrere ftille Mefien gelefen , und dann Die Kirchengebete 
für die Verftorbenen abgefungen wurden. Um neun Uhr fanden HE 
die Bevollmächtigten nebit den erften Behörden in Feyerkleidern und mit 
den Trauerzeihen geſchmückt im geoßen Schiff der Hauptlirche ein, und 
um zehn Uhr erhob fi) der Zug durch die vorzüglichſten Straßen und 
Pläge der Stadt, in welchen die Beſatzung doppelte Reihen gebildet, 
nad) der Franziskanerkirche, Deren Snneres vom Gewölbe bie zum Fuß⸗ 
boden mit ſchwarzem Tuche behangen war Die Särge wurden auf ein 
prachtvolles Trauergerüft gefest, Das mit den Wapen von Lothriw 
en, Bar, Anjon und derjenigen erlauchten Familien, welche vom 
safen Gerhard von Elſaß ihren Urſprung herleiten, geſchmückt 
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mar. Der Herzogthut, der Zepter und die Hand der Gerechtigkeit 
lagen ale Zeichen der Herrſchaft auf einem ſchwarzſammtnen Kiffen ‚oben 
auf dem Trauergerüfte; ein reichgeftidter Thronbimmel, durch vier 
Eänlen von einer zufammengefesten Ordnung getragen, wölbte fi 
aber demfelben, und eine ftarke Beleuchtung erhöhte den Gindrud, 
welchen diefes prachtvolle Denkmal erwecken mußte, indem es bey allen 
Anmwefenden fo viele große Züge des Deldenmuths und fürftficher Würde 
ins Gedaͤchtniß zurückrief. 

Als ſich die obrigkeitlichen Behörden, welche die Begleitung bil⸗ 
deten, nach ihrem Range geordnet, begann das Seelenamt, welch 
der Biſchof von Nancy und Toul, als Primas von Lothringen, 
lat. Beym Evangelium hielt dDiefer beredte Prälat eine Lobrede auf 
das glorreihe Fürſtenhaus, welches beynahe durch acht Jahrhunderte 
das Gluͤck des lothringiſchen Volkes geweſen, deſſen Yahrbücher ver 
herrlichet, und ſeine ſiegreichen Waffen bis an die Grenzen der Chri⸗ 
ſtenheit getragen; deſſen Ruhm noch jetzt auf einem der erſten Throne 
der Welt glaͤnze, und deſſen Tugenden der Gegenſtand der allgemeinen 
Liebe fo vieler Völker geworden. Dieſe auf der heiligen Stätte der 
Wahrheit mit Würde ausgeiprochenen Worte bewegten alle Gemüther, 
und als am Ende des Seclenamtes das „Herr erbarme Dich« feyerlich 
angeftimmt wurde, beteten alle Anmwefenden tief gerührt Ddasfelbe mit. 
Nah vollendetem Bottesdienfte befahlen die Bevollmächtigten, Die 
fürfiliden Särge in das Grabgewölbe hinabzutragen, und verfügten 
fi felbit dahin, um die Beyſetzung derfelben längs ficben Wänden des 
Achtecks anzuordnen. Auf jedem Dedel der eilf Särge oder Kiiten 
befindet fich eine Eupferne Platte mit den Namen der Kodten, welche 
in dem Sarge ruhen. Die Bevollmädtigten ſchloſſen darauf die eiferne 
Dforte diefer flillen Stätte mit einen doppelten Schloſſe; der ganze 
Hergang diefer rührenden Feyer wurde aufgenommen, und fomohl von 
den Bevollmächtigten ald den erſten Behörden unterzeichnet, und in 
fünffacher Abfchrift ausgefertigt, wovon eine Sr. Majeftät dem Kaifer 
von Defterreich, die zweyte Sr. Majeflät dem Könige von Frank⸗ 
reich, die, dritte dem Miniſter Bed geiftlihen Angelegenheiten uberges 
ben, die vierte in dem Archive Des Departements der Meurthe, und 
Die fünfte in dem bifhöflichen Archive niedergelegt wurde. 

' Wenn kein Boll, das der Tugend die verdiente Yuldigung nicht 
verfagt , die Kunde von. Diefem Sühnungsfeſte gleichgültig vernahm, 
fo mußte nebit dem lothringiſchen Doch vorzüglich das öfterreichiiche das 
yon ergriffen werden, da fo viele Helden, deren ehrwürdige Reſte nun 
bengefest jind, einft für Defterreih ihre Blut vergoffen. Noch 
lebet, um nur wenige Benfpiele anzuführen, in theurem Andenken bey 
uns Herzog Karl V., der Retter Wiens voc dem osmanifchen 
Joche, der Eroberer von Dfen und der Sieger und Rächer bey Mor 
hacs; noch ijt Dee Heldenmuth des Prinze Sommercny auf dem>. 
ſelben Schlachtfelde für alle öfterreichifhe Krieger ein erhebendes Bey: 
fpiel, und noch erinnern fich Diefe der bedeutungsvollen Worte des 
Prinzen Eugen, die er auf dem Schlachtfelde von Luzzara beym 
Anblid von Commercy's Reihe weinend ausrief: „Wir haben einen 
Schönen Sieg errungen, der aber duch den Tod dieſes jugendlichen 
Helden fchmerzlicher, als eine Niederlage wird. Doc feit dem ſegens⸗ 
vollen Bunde, der n Franz L und Maria Therefia die begden 
Zweige Ethiko's vereinte, verehret auh Defterreichs Kaiferfiaat 
In den Nachkommen des Grafen Gerhard feinen. neuen und gütigen 
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—— und ſendet für deſſen Erhaltung feine heißeſten Wünſche 
m Himmel. 

So wurden die theuren Gebeine ſo vieler Landesvaͤter und Helden 
durch den religiöſen Sinn eines ihrer edelſten Nachkommen dem Frieden 
des Grabes wiedergeſchenkt; mögen ſie hier unter dem dreyfachen Schutte 
fanft ruhen, welchen die Religion, die Ehrfurcht der Volker und bie 
Heiligkeit der Verträge gewähren ; möge Eeiner ihrer Enkel diefes Grab: 
gemölbe betreten, ohne das fenerliche Gelubde zu thun, auch den Ab 
berren in allen Borzügen zu gleihen, Tein Defterreiher es je verlaflen, 
ohne durch die Srinnerung an fo viele Yürftentugenden gerührt, in der 
Zreue an fein Herrſcherhaus geftärkt zu ſeyn. J. W. Niedler 


Schreiben aus Konſtantinopel vom 35. Febr. 1847. 


Mest gerne leifte ih Ihrer Einladung Folge, Ihnen von Zeit 
zu Zeit über den Zuftand der Hiefigen Literatur und die in der Druderen 
von Sfutari erfheinenden Werke für die Jahrbücher der Literatur Be 
richt zu eritatten. Zu ausführliden Necenjionen laſſen mir meine, be 
fonders unter den gegenwärtigen Umſtaͤnden gehäufte Dolmetſchgeſchaͤfte 
keine Zeit übrig; auch wäre es wohl überflullig, da die Leipziger Lite: 
raturzeitung in der Regel die Recenlionen dieſer Druckwerke liefert, 
wiewohl fehr verfpätet, fo daß derſelben dad Journal asiatique meiften® 
zuvorkömmt, was doch größerer Nähe und leidyteren Verkehrs willen 
über Wien nicht der Fall fenn follte.e So findet ſich bereits im Yu: 
niushefte 1825 des. Journal asiatique das von Hrn.v. Hammer mit 
getheilte Berzeihniß der 73 Sektenndes Islams aus dem zu Konjlan- 
tinopel i. %. 1824 erfhienenen großen metaphyſiſchen Werke (der Kom⸗ 
mentar des Mewakif, sin Koliante von 635 Seiten), wovon id 
bis jest in der Leipziger Literaturzeitung eben fo wenig eine Anzeige 
gefunden, ale von dem voriges Jahr bier erfchienenen großen Kom⸗ 
mentar des Multeka, d. i. des von Mouradjia d'Ohſſon zum Theil 
überfegten und zergliederten klaſſiſchen Werkes über das islamitiiche 
Recht, wie ed im osmanifchen Reiche noch heute gehandhabt wird. Der 
Verfaſſer Diefes türkifhen Kommentars it Scheihfade Abdurrap 
man Efendi (gefl. 1078 d. H., d. i. 1667), und feine Biographie 
it Die bodte von den 1040 Biographien von Ulemas, Sceichen und 
Dichtern, welche das große biographiſche Wert Scheihi’s (in zwey 
Folianten), von dem Beginne der Regierung Murad IV. bis zum 
Ende der Ahmed III., d. i. in einem Zeitraume von nit mehr ale 
107 Jahren enthält. Auf Ddiefen voriges Jahre erfchienenen Folianten 
folgte mit Beginn diefes Jahres ein anderer von 373 Seiten, eine tür 
kiſche Ueberfegung des Sijerkebir, d. i. des islamitifhen Kriegsrech⸗ 
ted. Wenn Ibn Chaldun mit Recht zuerſt in den Fundgruben det 
Deimts der Montesquieu der Acaber genannt worden, fo muß 
Mohammed Ben AlsHasan Eſch⸗ſcheibani mit nicht min 
derem Rechte der Hugo Grotius der Araber genannt werden , in« 
dem Derfelbe alle Beftimmungen des islamitifhen Rechtes über Krieg 
und Frieden durchführt. Dieſes klaſſiſche Werk islamitifchen Völker: 
rechtes murde weitläufig arabifh Eommentirt vom Imam Mobams 
med Jbn Edi SeHhl Es⸗8archasi, d. i aus der Stadt Sar- 
has in Chorasan gebürtig (Sarchas If Das öftlihe Saragoffa, 
fo wie Shorasan das perfiihe Oeſterreich, denn dieß iſt Die waärt⸗ 
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liche Ueberſetzung des Namens dieſer Landſchaft). Der türkifhe Ueber: 
feßer ift Der vor einigen Jahren in dem hohen Alter von neunzig Jahren 
verfiorbene Munib Efendi aus Aintab, welder mit der Wurde 
eines Heeresrichters von Aratolien bekleidet, unter der Regierung Euls 
tan Muftafa’s IV. Konferenzminifter (Mufialeme Rafiri) wer, 
und als ſolcher mit dem franzöfifhen Botichafter, General Sebaftiani, 
mehrmald in Befchäfts » Unterredungen zufammentrat. Er wurde bes 
fhuldigt, an dem Sturze Eultan Selims II. einigen Antheil gehabt 
zu haben, und wurde daher vom Großweſir Muftafa Paſcha Bais 
ratdar nad Anatolien verwieſen, von wo er nidht wieder nach Kon- 
ftantinopel zurüdkehrte,, Sondern in der Gegend von Tire ftarb. Sein 
Sohn war vor einigen Jahren Richter von Galata. Die Erfcheinung 
von drey dickleibigen Solianten in dem Laufe von Drey Jahren macht 
der Thätigkeit des Dberauffehers der Drudery, Elhadſch Ibra—⸗ 
bim Ssaib, welcher zugleih Dbrrmauthner und Oberaufſeher der 
kaiſerlichen Küche ift,, die größte Ehre. Aus Mouradja d’Dhffon 
und Toderini ift befannt , daß bey der Errihtung der Druderey uns 
ter Ahmed III. ſowohl, als bey der Wicdereinfeßung derfelben unter 
Eultan Abdulhbamid, Werke, welhe in die Gefegwiflenihaften 
(Theologie und Jurisprudenz) einfchlagen, in den Chattiſchrif, 
welches die Druderey einfeßte und erneuerte, ausdrüdlich ausgenommen 
worden. Die Aufhebung diefer Ausnahme wenigitens bis auf einen ger 
wiſſen Grad ift fhon an und für fich eine merkwürdige Thatſache, noch 
merkwürdiger aber gerade Die Erfcheinung des islamitifhen Kriegerechtes 
wider die Ungläubigen in gegenwärtigen Zeiten. Co viel von der 
Druderey. Bon nicht im Drud erfheinenden Werken. find die neueften 
und merkwürdigften, eine Beine poetifhe Blumenlefe des durd feine 
politifhe Raufbayn bekannten Halet Sfendis, welche einzelne Difti- 
chen aus beruhmten perfifhen und türkifhen Dichtern enthält. Weit 
großeres Intereſſe hat die in mehreren Eremplaren cirkulirende Gefchichte 
der legten türkifchen Eroberung von Chios, deren Verfaſſer der derma⸗ 
lige Statthalter von Chios, Wahid Paſcha, it. Nach den ſowohl 
juridifch als hiftoriich richtigen Grundfage: audiatur et altera pars, 
Darf diefelbe einem Eünftigen Gefcichtfchreiber diefer Epoche eben fo 
wenig unbekannt bleiben, ale die griechiſchen Berichte ſelbſt. Um Ihnen 
einen Begriff ſowohl von dem Geifte ald dem Tone, in welchen fie ge: 
fhrieben it, zu gehen, feße ih Ihnen gleih den Anfang des erften 
Hauptftüdes, welches die Ueberfchrift: »Beginn der griechiſchen 
Unruben,« führt, bieber. 

Bon den in den osmanifchen Ländern wohnenden Rajas wan⸗ 
»delte dem griehifhen Volke durch die Verführung fatanifcher Menſchen 
sund Durch die Einftreuung ihrer verfluhten Pfaffen die Begierde an, 
»die chrijtlihe Religion wieder empor zu bringen. Sie fielen in den 
sböfen Wahn, die Zeit fey da, mo der Zügel des Befises Griechenlands 
»in die Hände der Chriſten kommen werde, und mo, nach den Auszü⸗ 
»gen alter Geſchichten, fie wieder frey herumgehen würden. 

D Traumgebild sum Lachen! 

Unmöglichfte der Sachen! . 
„Mit diefer rohen Phantafen und mit diefer unverdauten Melancholey 
»fland dieſes verfluchte Volk auf, und nahm dur das Thal der Emr 
»pörung feinen Lauf. Durch Gottes Gnade erfuhr man gelegenheitlich 
»mit Gewißheit, daß fie damit beginnen wollten, die hohe welthütende 
„Refideny , welche bie zum Ende der Zeiten unter ewigem Schupe fort: 
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„dauern möge! unverfehens auf: viersig bis funfzig Orten anzuzünden, 
vund die Moslimen zu vertilgen. Ehe das Feuer dieſer Unruhe die 
wäbrigen Länder ergriffe, wurde unter Anleitung erfolgreicher Weitheit 
vdDazugefchritten , den griechifchen Patriarchen und die ubrigen zu Kon 
sftantinopel befindlichen Vorſteher des obgedachten Volkes fur ihre bofen 
»Thaten gehörig zu beftrafen« u. ſ. w. Wenn Giewollen, ſtehen Ihnen 
weitere Auszüge dieſer durchaus in diefem Geifte und Tone gefchriebenen 
Geſchichte zu Dienften. | 


Schreiben ans Konftantinopel vom 25. März 1827. 


Sie werden die Brofhüre: Stambul, oder Konftau 
tinopel wie esif, von Wilhelm Lüdemann, Dresden, 
1837, die Sie mir mit dem legten Souriere gefendet, Doch nicht mıt 
einer Anzeige in den Jahrbüchern beehren wollen; fie if unter aller 
Kritik Schlecht, und ich hoffe, zur Ehrenrettung des wahren Titerarifhen 
Namens des Verfaſſers, daß der auf das Titelblatt gefegte Name eben 
ſowohl erlogen iſt, ald der größte Theil des Inhalts; aber rügen follten 
Sie dennoch im Vorbeygehen foldye literarifdye Gaunerftreiche , wie diefe 
Slugfchrift , womit Jedermann . der daraus über Konftantinopel 

- etwas anderes'ald Lügen zu erfahren hofft, betrogen if. Der Chrek- 
ber derfelben, wer er immer feyn mag, hat ſichs in den Sinn kommen 
laffen, unter obigem Titel eine Art von fhlechtem Roman zufammenju: 
fopnein, wozu Anaftafius und Dadfhi Baba nicht nur das 

orbild, fondern auch fogar in einigen Stellen den Stoff geliefert haben, 
wiewohl es ſich im Anaftafius vorzüglich um Griechen, im Hadidi 
Baba um Perſer handelt, und hier um Türken handel fol. So 
it aus Hadſchi Baba nicht nur die Scene mit dem fränkifhen Arte, 
fondern aud das Kapitel der fränkifhen Politik mit Buonaparte 
hier abgefchrieben, und bey der erften Scene wird das perjiihe Did & 
rabidih, d. i. mah Platz, ald Rabedeh für türkifh ausgegeben; 
überhaupt find die vielfältig eingemifchten orientaliſchen Wörter das 

Ekelhafteſte, weil Diefelben dem Ganzen einen Anftrid von Driginalirät 
und Wahrheit geben follen, während fie alle, felbit die gemeiniten, 
durchaus verftümmelt find, 3. 8. Muczim ftatt Muefin, der Gebel 
ausrufer; Tschepi ftatt Tesbih, der Rofentran; Baba hamajum 
flatt Babi Humajun, die Eaiferliche ‘Pforte u. f. w. Unglaublid 
ift die Unwiſſenheit, mit welcher der Berfafjer in allem, was die Ge 
fhichte und Topographie Konftantinopels betrifft, unverfchämt 
auftritt. Er quartirt fih ben einem alten Türken ein, den er gum ruf 
fifden Dolmerfh made, als ob jemals ein Moslim Giauren einen 
Dolmetih abgegeben hätte Den rufliihen Gefandten, Ritter von 
It alinski, made er zum Fürſten, und läßt fi dann die beyden 
Töchter feines türfifchen Hauswirthes won demfelben aufführen; Die eine 
peißt er Hadidge, in welder Verſtümmlung menigftens gu errathen if, 
aß dieß Chadidſche Heißen follte; Die andere nennt er Falihe, was 
durchaus nicht einmal ald Verſtümmlung zu errathen ift, wenn ed nicht dad 
Deutfche Kalbe feyn fol. Veit feinem Griechiſchen fteht es nichts beiler, 
als mit feinem Türkifhen; denn Pfamatia, d.i. dad Sandquartier, 
ift ihm St. Matbia; warum nicht lieber Galimatias, wie fein ganzes 
Buch ? Größere Anachronismen und unfinnigere Verfeßungen hat ſich 
noch Fein Mährchenfchreiber erlaubt. ©. 37 reitet neben Mahmud 
dem Zweyten, dem gegenwärtigen Sultan, Paswaunogiu, der 
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vor dreyßig Jahren niedergekaͤmpfte Rebell, »der bald ‚« heißt es, »mit 
dem Bennamen PasmansDglu der Beherrſcher des Reichs werden 
folte!!« Konftantinopel (S. 92) läßt er im Jahre 1432 erobern, 
und i. 3. 1787 läßt ee Selim IH., welder erft zwey Jahre fpäter 
zur Negierung kam, den Krieg erklären (&.119). Eben fo gut, als 
in der osmanifhen Geſchichte, ift er in der Topographie Konftanti= 
nopeld befchlagen. Bon einer Stelle nähft dem Serai ſieht er ins 
Meer hinaus, und [haut Bujukdere, von blauen Gebirgen übers 
tagt; das ift gerade, ald wenn ınan von der Schlagbrüde zu Wien 
Klofterneuburg vonblauen Gebirgen überragt fehen wollte. Die blauen 
Gebirge von Bujuldere find keineswegs der dDichtefte blaue Dunft 
dieſes gelben Buͤchleins. S. 43 erfcheinen die eylinderförmigen Staates 
müsen der Tſchauſche als kegelförmige Turbane, und wiemohl die as 
nitfcharen fchon aufgehoben find, fo erfcheint doch S.55 einer der mit 
ihnen vertriebenen Möndhe Begtaſchi (zu deren Brüderfchaft fie ger 
hörten) noch in voller Thätigkeit. Schade, daß Fein Perote deutſch 
verſteht, fonft möchte ihm das einzige Lob, welches feine Schrift ver 
dient, nämlidy ein abderitifhes, aus dem Munde der Peroten dafür 
werden, Daß er den cul de sac Pera mit dem Toledo von Neapel 
vergleicht. Richtiger wäre der Schmutz von Psamatia mit dem des 
Gefindes des Fiſchmarkts von Santa Lucia zu Neapel zu vergleihen. 
Es ijt viel, daß er in Pera nicht au den Tainaros und die elifels 
fhen Felder gefunden, denn dad griehifhe Quartier, den Sener oder 
Fanar, madht er zum Tanars, und den griechifchen Fürſten Chan: 
dſcharlü zum Cangerli. Die hiftorifh wahre Begebenheit Is hak⸗ 
begs, des Sünftlings des Kapudan Paſcha Husein, welcher wirklich 
in Frankreich ſehr gut franzöfifh lernte, und während des Feldsugs 
der Engländer in Aegypten auf dem türkifchen Admiralſchiff die Dienfte 
eines Flottenkapitaͤns verſah, wird S. 120 u. f. auf einen Guünftling 
Sultan Selims des IIL. übertragen, deifen Namen Sali eben ein 
folh Unding it, als Diefer ganze Bünftling ſelbſt. Das Falaka, 
d. i. Die Strafe dee Streiche auf die Fußſohlen, wird ©. 167 in $es 
dek, d. i. in den Himmel verwandelt, und ©. 175 erjcheint gar 
Das Land Shaggatai, aus welchem die Türken ftammen! Da der 
Verfaſſer vermutblih etmäs von Haririd Makamen (Ständen) 
ehort, verwandelt er ©. 176 die Gerichtöbehörde Mehkeme in ein 
oldye® Ständen. Einen Begriff der Berfchmelzung des Arabifchen 
und Perfifhen mit dem Türkiihen fol nah des Verfaſſers Meinung 
der folgende Kauder geben: » Die Augen di questa Ebe niachen 
»mich noch trunkener, als il vino, und ses fleches penetrent das 
»Mark de mes os fchneller als die Pfeile del suo arco. Doch 
»gereut ed mich niht, daß ich fie geliebt habe, parceque je lai 
»aime de sorte, daß ich nicht invano gelebt habe.« Diefes it nicht 
minder grundfallh, als alles fo eben Serügte. Die Stammverfchiedens 
heit perſiſcher, arabıfher und türkiſcher Wörter fällt in dem höheren 
Geſchichts⸗ und Geſchaͤftsſtyl, in welchem wir Dolmetfhe und einüben 
müſſen, eben fo wenig, ſey es dem Suropäer, fen ed dem &Eingebornen 
auf, ald ed einem Englaͤnder oder einem des Gnglifhen Kundigen 
Fremden, , welcher einen englifhen Satz lieft,, auffällt, daß derfelbe aus 
einem Gemenge von germunifchen, romaniſchen und celtifhen Wörtern 
gebildet if. Sie fehen, daß Herr von Lüdemann ein eben fo ſtar⸗ 
ter Philoſoph, ald Ethnograph, Hiftoriker und Topograph iſt. Der 
hiſtoriſch⸗ topographifhe Roman ift an ſich felbft eine unerfreuliche Zwit⸗ 
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terart von aͤſthetiſchem Produkte, weldes alle hiſtoriſchen Kenntuiik 
verwirrt, wie 3. B. Macartney's findifhe Geſandtſchaftsreiſe ſelbß 
von einem Ban der Belde zum Mährchen umgeftaltet, oder Wal⸗ 
ter Scott’ Crusaders, in welchen der barbarifihe Rihard, der 
Mörder von viertaufend Gefangenen zu Tripolis (fiehe Willens 
Geſchichte der Kreugzüge, IV Thl.), mit dem Paniere Leopold des 
Tapferen die Ehre desfelben und alle hiſtoriſche Wahrheit nieder 
trampelt, was erſt hernach eine ſolche Sudeley, wie diefes Stambul.' 





Flavii Cresconü Corippi Johannidos, seu de bellis libycis libri 
VII editi ex Eidice Mediolanensi Musei Trivultii opera 
et studio Petri Mazzucchelli. Mediolani. Imp. ac reg 
Typograph. ı820. 4. | 


Diefes Heldengediht, das C. Barth fehr treffend die letzten 
Bemühungen römifcher Beredſamkeit Yultimos eloquentiae romanae 
conatus) nennt, war bis zur Erſcheinung vorliegender Ausgabe völlig 
unbekannt, und felbft in diefer ift e8 nicht vollitändig, weil Die Hands 
ſchrift, aus welcher es edirt wurde, mehrere Lüden hat, die, wenn fie 
Dem Herren Herausgeber bey erfter, flüchtiger Einfiht des Koder auf 
gefallen wären, ihn vielleicht von feinem Borhaben abgehalten hätten, 
Die Herausgabe des Gedichtes zu veranftalten. 
Obwohl das Gedicht dee Corippus mehrmal abgefchrieben 
wurde, worauf Foggini aud feine Hoffnung gründete, daß es doch 
einmal aufgefunden werden Eönnte, fo Eannten die Gelehrten doch nur 
zwey Kodices. Dee eine (und zwar der ältere) war im Beſitze der 
Mönche des Klofters Monte Saffino, der nad der Behauptung 
des Heraudgebers bis zum Jahre 1532 dort aufbewahrt lag. Der zweyte 
"befand fi in der von Mathias Sorvinus geftifteten Bibliothek zu 
Dfen, deſſen Cufpinianus (Joh. Spießhbammer) in feinem 
Werke: De Caesarıbus, erwähnt. Ein tiefes Dunkel herrſcht uber die 
Geſchichte des Schickſals dieſes Kodexr. Wahrfcheinlid) wanderte er unter 
Solimanli., der im Zapre 1536 ganz Ungern mit feinem fie 
reihen Deere verwuͤſtete, wie fo mandye andere Eoflbare Schaͤtze nad 
Stalien. Denn nah der Angabe des Herrn Herausgebers befist das 
Mufeum des Markgrafen Zoh. Jak. Trivulzio drey Kodices, auf 
denen fih das Wappen des Könige Mathias befindet, und Die ſowohl 
in Dinficht ihrer Schrift, als der Eunftreichen Verzierungen zu den koſt⸗ 
barften Seltenheiten des Muſeums gehören. Berfchieden von Ddiefen 
beyden ift der Koder des Herausgebers. Er ift nach feiner gegründeten 
Vermuthung im vierzehnten Jahrhundert in Mailand geichrieben, 
und wird deßhalb von ihm die Mailänder Handſchrift genannt. 

Quadrio in feinem Werke: Storia e ragione d’ogni poesia, 
— ſchreibt das Gedicht den Joh. de Bonis von Arezzo zu. 

er Herausgeber, der ſich mit einem Katalog der Handſchriften des 
markgräfliben Muſeums beſchaͤftigte, bemerkte Quad ri o's Irrthum, 
daß dieſes Gedicht keineswegs dem dreyzehnten, ſondern einem früheren 
Jahrhundert zugedacht werden müſſe. Das Reſultat ſeiner gelehrten 
Forſchungen beftärkte ihn in der Idee, daß das erwaͤhnte Gedicht das 
namliche fey , deſſen Verluft von den Gelehrten lebhaft bedauert ward; 
und fo gelangte er endlih zur Gewißheit, als er auf einem Bleinen 
Zettel, der dem Pergamentrüden des Koder angehängt war, den Namen 
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Grestonius oder Cresconius fand. Wie dieſer fo bedeutend wichtige 
Umftand der Aufmerffamfeit Quadrio's, der den Koder in feiner 
SHand,hatte, entgehen konnte, ift nicht begreiflich. u 

Das Gedicht des Sorippus befingt den Krieg, der unter dem 
römifchen Kaifer Ju ſt in ian von dem Magifter militiae oder Exconsul 
(deffer Proconsul) , mie ihn Paulus Diaconue: de bellis Lon- 
gobarll Lib. I. Cap. XXV, trrig nennt, Johannes Patriziuß, 

runder des Pappusß (oder Pampus, wie er Lib. I. v.400 vors 
kommt), ungefähr im Jahre 550, nidt 547, wie Morcelli, oder 
534, wie Foggini vermuthet hatte, in Afrika gegen die Mauren 
geführt ward. Der Inhalt Desfelben tft in Proklopius: De Bello 
vandalico,, lib. II. eap. XXVIII. p. 305 — 306, Parifer Ausgabe des 
SlaudiusMaltret, zu finden. Hier gibt der Herausgeber eine 
intereffante Unterfuhung , wer diefer Sohanned war, den Proko⸗ 
pius nur den Bruder des Pappus nennt. Er madte ſchon den 
Feldzug unter Belifar in Afrika mit. Aus dem flebenten Buche 
v.576 ergibt es fih, daß fein Vater Evantus hieß, und Gemapl 
der Juftina, einer Großnichte Juſtinians, war. Juſtinian 
berief ipn aus Perfien, um gegen die Mauren zu ziehen. Johan—⸗ 
nes rechtfertigte glänzend die hohe Meinung des Kaifers von dem 
Feldherrntalente, dem er das Schidfal eines fo gewichtigen Krieges ans 
verfraute,, und ftarb den ſchönen Tod eined Helden, nahdem er die 
Mauren befiegt hatte. 

Da Prokopius Geſchichte fih nur auf die Srpedition Yu ftis 
nians gegen Die Vandalen befhränkt , fo wird das Gedicht des Ko⸗ 
rippu 6 felbft in biftorifcher Hinſicht wichtig bleiben, da es mehrere 
Lücken der Geichichte und Geographie Afrikas im fehsten Jahrhum 
dert ausfüllt. Eben fo interefiant für den Mythos find die punifchen 
Benennungen der Götter, z. B. Lib. IL. v. 100 Gurzil flat Zus 
piter Ammon, Lib: IV. v.685, Maftiman ftatt Jupiter Täs 
narius, d. i. Pluto. Nur ift hiebey zu bedauern, daß mehrere Eis 
gennamen durch Die Unwiſſenheit des Abfchreibers Ddergeftalt verderbt 
find, daß fie alle Anfprühe auf Hiftorifhen Glauben verlieren. Zwar 
fuchte der Grieche Alemannus dem Korippus alle Slaubwürdigs 
Peit zu beftreiten, indem er ihn einen fo unvorfichtigen Schmeidler J us 
ftfinian®, als fchlechten Dichter (improvidum Justiniani adulato- 
rem quam levem poetam) nannte; indeflen ift dieſer Schimpf nur 
das Zeugniß eines Griehen gegen einen Nömer, und zudem 
Eönnte e8 Niemanden beyfallen, einen Dichter, der in feinem Schilde 
Das —A Erfinden (fingere) führt, hiſtoriſche Wahrheit zur Pflicht 
zu machen. 

Korippuß ift unftreitig einer der beiten Dichter feines Zeits 
alters ; und wenn aud fein Gedicht an vielen Mängeln feines Zeitalter® 
und Berftößen gegen die Profodie leidet, und eine zu ängftlihe Nach⸗ 
ahmung hoher Vorbilder, als Virgil, Lukan und Klaudian jind, 
beurfundet , fo bleibet deſſen Herausgabe dennoch eine willlommene Er⸗ 
fheinung, da es ftellenmeife wahrhaft poetifhe Bilder, und eine in 
klaſſiſcher Schule gebildete Eprade enthält. Gin fhönes Bild ftellt 
der Berfafler im zweyten Gefange auf, mo er die Schlacht am Fluſſe 
Agalummus. nähft dem Berge Makubius malt. Treffend if 
das Kriegsvolk der Mauren gezeichnet, und man müßte fehr ungerecht 
ſeyn, wenn man hierin das glänzende Dichtertalent des Verfaſſers nicht 
esiennen wollte. Cine der herzlichiten Stellen findet. Rec. im drittes 
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Gefange, wo Johannes, die reichen Segnungen des Friedens pre 
ſend, mit allen Schaudern des Entſetzens das blutgedüngte Schlacht 
feld überfchaut : 


Pax erat alta locis. Quae tanta insania helli ? 
Qui furor exarsit miseris Iusanus in armis ? 
Quae moret immerito quatiens bellona Ragello 
Innumeras geuteg ? vol quae succedit eriunys, . 
Et, phaäthonteos commiscens gentibus ignes, 
Omnia sic mergit, valida labente ruina ? 


Der Heraudgeber hatte zuerft die Abfiht, die erwähute Yan 
Schrift in der Sorm befannt zu machen , mie fie in dem Koder ſich bei 
Det, und ihr an entgegengelester Seite den von. ihm Torrigirten Tert 
beyzuſetzen, wie ed Foggini in der Herausgabe des Mihaecl-Rur 
sius that. Aber der Koder mwimmelte fo ſehr von Schreibfehlern und 
finnftörenden Gntftellungen der Worte, dag der Herausgeber, theils 
von feiner Anſicht geleitet, theild auf Anrathen der Gelehrten, von 
feinem Borhaben abging ,„ und nur folde Stellen heraushob, deren 
richtig fupplirter Sinn bezweifelt werden Eönnte, und fuchte fich auf diefe 
Art gegen den Borwurf zu verwahren, den fib Affagarins zu 
Schulden Eommen lieg. Daß er zur beſſeren Verſtändniß und Begrün⸗ 
Dung feiner richtigen Supplirung die Stellen, die im oder verderbt 
find, duch Stellen aus Birgile, Lukans und Klaudians 
Werken beleuchtet, ift fein befonderes Verdienft, das eine dankbare Ans 
erfennung verdient. Auch die Noten, die zue Aufklärung der Thatſachen, 
die Korippus beiingt, von dem Herausgeber beygefeßt wurden, em 
höhen bedeutend den Werth feiner Ausgabe. Aus der Elegie, in web 
her RKorippus fein Gediht dem Rathe von Karthago zueigue, 
geht einleuchtend hervor, daß er auch ländliche Gedichte gefchrieben hat. 

Die Vorrede lautet an den Markgrafen Joh. Jak. Trivub 
3io, und fchließt mit einer gelehrten Abhandlung über einen großen 
Adat, die der Großoheim des Markgrafen Karl Trivulzio, der 
literarifchen Nepublik wegen feiner gefammelten antiquarifhen Schäse 
zühmlichft bekannt, fchrieb. Dieſer Achat, den der Herausgeber in Kas 
pfer Stehen ließ, und dem Werke vorfeßte, zeigt Gordian den ältes 
ren, wie er an einem Altare opfert, während die Göttin Afrika fein 
Haupt bekranzt. Auf dem Titel Selbft jind drey Münzen abgebildet , die 
jur Geſchichte Karthago's gehören. Am Ende des Werkes liefert 

er Herausgeber eine Furze profaifhe Snhaltsanzeige mehrerer Bücher 
Des Gedichts, die er Periochae nennt. Die typographiſche Ausftattung 
Des Ganzen läßt nichts zu münfchen übrig. 


Ueber die Bezeichnung der gemeinfamen Haupt 
wörter Durch große Anfangsbudhftaben. 


E⸗ bat mir Herr Bibliothekar B. J. Docen in Münden 
zwey von ihm ausgegangene gedrudte Einladungen an das gefammte 
Publitum vom 14. May und 4. Oktober des verflofienen Jahres zuge: 
fit, modurd er mit vollwichtigen Gründen zur Bereinfahung der 
deutſchen Rechtſchreibung und Erleichterung des Deutfhen Sprachunter⸗ 
richte durch Entfernung der großen Anfangsbuchſtaben bey den gemein- 
famen Hauptwörtern einladet. Er äußert dabey in feinem, diefe Druck⸗ 
blätter begleitenden Schreiben Folgendes: »Diefer Gegenftand fcheimt 
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zwar obenhin Mein und unbedeutend; doch koͤnnte dadurch fir die Bil⸗ 
dung der großen Maffe des Volks ein nicht geringer Bortheil, 
ohne die mindefte Mühe und befondere Vorkehrungen , erreicht werden, 
wobey ſich aud die eigentliche Literaturmelt zuverläßig recht wohl bes 
finden würde- Wollten ji nur einige namhafte Männer. für die Ders 
breitung und Gemeinmachung diefer Aufforderung verwenden : fo bin ich. 
gewiß, daß diefe fo rechtmäßige Reftitution unferer deutſchen Drthograr 
phie binnen Kurzem einen ungemeinen Borfprung gewinnen, und der 
PWiderfpruc gegen eine fo einfache, richtige Methode, die jeder gut 
heißen wird, der fich entfchloß, ihr recht ins Auge zu fehen, Taum mehr 
gehört werden.« 

Um nun diefem Antrage, fo viel an mir ift, möglihft zu genügen, 
will ich zuerſt aus der eriten Einladung das Geſchichtliche ercerpiren, 
und dann einige Bemerkungen hinzufügen. Es fey mir erlaubt, bey 
dDiefem Excerpte die eigene Nechtichreibung des Berbürgers derſelben un⸗ 
verändert beyzubehalten. 

»Nur gar zu oft bilden wir uns ein, alle vorurtheile von uns 
abgeftreift zu Haben, während wir beim lichte befehen, glaubend und 
handelnd, un fo vielen nod wie fefigemachfen haften, Die ohne den mins 
deften nachtheil für die bande der großen gefellichaft (dem Staat) endlich 
niedergelegt werden könnten, Gin beifpielhen haben wir an der gewon⸗ 
heit der großen anfangs buchftaben der fuhftantive in der Deutfchen 
ſchrift, Die Ducch nichts weiter als ein unhaltbares vorurtheil gegen alle 
vernünftige Überlegung fettgehalten wird, indem Die vorbilder des beſſeren 
bier nichts verfangen haben. Sehen wir auf den urfprung diefer allen 
übrigen yölkern verwunderfam dünkenden mode, die in ihrer nuzlofen 
geihäftigkeit dem denken durch das gejiht ohne alle einwirkung 
aufda8 gehör voran fohreiten will, fo wette ih darauf, Daß felber 
den Meiiten unter uns völlig unbekannt iſt. — Die älteren fchönfchreiber, 
feit etwa 1430 oder früher, waren, um einzelen buchftaben der übers 
fohriften, fo wie der oberen und unteren geile eine zierat anzuhängen, 
(wie lestexes in dem prachtvollen Drud des Theuerdank 1517 Füct- 
lid) nachgeahmt wurde) voran gegangen ; ohne regel und confequenz ftahl 
fodann diefer brauch auch in die übrigen linien fich ein; da fiel es 18543 
einigen pedantifchen Theologen in Wittenberg ein, ohne daß der 
alt und wenn nicht ſchwach, Doch nadgiebiger gewordene Luther an 
diefer fpielerei, Die dem grundverjtändigen mann Doch fonft warlich nicht 
behagen Eonnte, fie gehindert hätte, die anfangs» budftaben beinah 
aller fubitantive in feiner deutfhen Bibel, je nachdem fie in einer guten, 
oder in einer böfen bedeutung daftehen, — Zorn oder Bnade andeuten 
follten,, fogleicy materiell entweder durch eine große deutfche oder 
lateinifche letter (als die repräfentanten von gut und 558) auszuzeichnen. 
Hiedurch vorzuglich wurde nun die fahe nah und nah — denn noch 
lange erhielten adieetive, wie fubftantive, beliebig, große anfange« 
buchſtaben — allübliche gewonheit; wiewohl für fich ganz unnöthig und 
zwecklos diefe, den Schreibenden und noch mehr den ſetzern fo befchwer- 
lie grille nur die egalität unferer ſchreib⸗ und drudfchrift in jeder zeile 
unterbricht „ und dabey das auge befonders im deutfchen druck durch die 
vielen ſchnoͤrkel und Häkchen beftändig beläftigt wird. Man lefe die 
Senaifhen audgaben von Wieland's auserlefenen Gedichten und Bleinen 
peofaifhen Schriften, fo wie den Boffifhen Homer, in fünfmaligem 
priginals druck, und ich glaube nicht, daß irgend Giner einen ver: 
nunftigen einwurf gegen die wahl diefer männer wird vorbringen: 
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körmen, daß es ihnen (gleichviel warum) beliebte , bier überall die fonf 
gewöhnlichen großen buchitaben bey den gemeinfamen fubitantiven gar 
nicht zu geftatten. Ald Wielands Dbderon yuerft im jahr 1780, 
mit Deutfchen lettern gedruckt, erſchien, hatte der verf., nah Bod 
mers vorgange, in deſſen Homer, ı778, für gut befunden, jene 
auswüchſe unſres alphabets ganz zu befeitigen, zunaͤchſt unftreitig, um 
der inconvenienz und unfdönen form der fonft zu oft abzufesenden zeilen 
dadurd zuvor zu Eommen. ch glaube nit, daß dieſe einrichtung 
damals von den lefern des Oberon als flörend und unbequem getadelt, 
oder Daß überhaupt nur dem dichter deßhalb der vorwurf der neuerungs« 
fuht gemacht worden fey; der Voſſiſche Homer Pann jedem, der ihn 
kennt oder noch Tennen lernen wird, bemweifen, daß man mit Diefer 
Auderung fich nach wenigen feiten befreundet, und fie dann gar nidt 
einmal mehr bemerkt; aus weldhem allen nun leicht mwahrzuneg: 
men ift, daß ohne fonderlihe ftörung und einreden unfre gleichformige 
alte fchreibweife, an die ftelle der bisherigen fc unbequemen und nusloien 
gewonheit, wieder eingeführt werden könnte; wobey denn zugleich die 
wenigen unentbehrlichen accente ihre uralted recht wieder erlangen follten. 
— Die großen anfangs buchitaben gehören nur dahin, wo Adjectivifches 
als felbfftändig oder ſubſtantiviſch⸗ gedachte von dem einfadhen beimort 
unterfhıieden und fogleich Eenntlid gemacht werden fol, außerdem 
zu titel anführungen und conventionellen auszeichnungen; uberdieß zu 
allen eigennamen, wie fi von felbit verfieht. Auch würden fie, zu 
qugenblidliher unterfcheidung von den übrigen redetheilen, den fubitans 
tiven in unfren deutſchen wörterbüdyern und reim s regüitern eignen. 
Herr Docen ſpricht dann noch weiter über Die Ungereimtheiten, 
die in Folge dieſer Großfchreiberey durch verkehrte Anwendung und 
Uebermaß, befonders in Baiern duch das Wißmay ſriſche Lebrbuch, 
entitanden find; bemerkt, daß man in England und Holland, wo 
man bis zur Hälfte des legten Jahrhunderts diefer Schreibweife auch 
gehuldigt hat, davon völlig zurückgekommen ſey; dag man beym Bibel- 
d: 2 in Den neuejten Pleinen Ausgaben von&uthers Ueberſetzung die 
großen Anfangsbuchitaben bey den deutſchen Subitantiven, bis auf Gott 
den Herrn, mit augenfdheinlicher Srleichterung der Leſenden, gänzlich 
entfernt habe; dag man ſich alsbald daran gemöhne ; daß der gründlichſte 
und gelehrtefte deutſche Spreachforfher, der Bibliothekar Jakob 
Grimm in Kaffel, beyde Bände feiner großen deutfhen Grammatil, 
auf mehr als zweytauſend Seiten ohne alle zu nicht6 dienende große Bud 
ftaben druden ließ, und niemand ein Arges daran gehabt Härte. Dean 
fiept,, wie viel fih für dieſe, beſonders unfern jungen Anfängern und 
Anfängerinnen in der Rectfchreibung in hoheren und niederen Ständen 
fo willlommene Bereinfahung fagen läßt. Und es Enüpft ſich noch 
manche andere Frage daran, 5.8. ob es nicht wünfchenswerth ſey, beym 
Abdruc der Gedichte jede Zeile, und wenn fie mit und anfinge, nidt 
mehr mit einem großen Buchftaben eintreten zu laffen, welches auch jeßt 
ſchon von an ſich namhaften Dichtern befolgt wird ? 

Der Vorſchlag verdient, da er fo weſentlich in jeden Unterricht 
im Lefen und Schreiben eingreift, und ein Duch mehr als drey Zapes 
hunderte gleihfam geheiligted Herkommen antaftet, wohl nach allen 
Seiten hin genau geprüft und erwogen zu werden. Folgende Punkte 
dürften hier wohl noch am meiften in Betrachtung gezogen werden. 

1) Da die griechiſche und römiſche Schrift urfprunglich nur einer: 
ley Buchſtaben der Größe nach Fannte, woraus fi denn nad und nad 
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erſt die Kurſivſchrift (dieſeibe, die man jebt bey Unterſuchnng der alts 
aghptiſchen Schriftarten die demotiſche zu nennen pflegt, wie wir 
fie noch auf fo vielen Papprusrollen finden), in Zeiträumen, Die durch 
alle paläographifhen Unterfuhungen noch nicht genau beftimmt werden 
konnten, entwidelt haben muß; fo ift es natürlich, daß in den benden 
Haflifhen Sprachen des Altertbums Majustulen vor den gemeinfamen 
Hauptwörtern gar nicht geden?bar waren. Beym Griechifchen trat audy 
noch insbelondere der Gebrauch des Artileld hinzu. Eben fo natürlich 
war ed, daß zu: der Zeit, wo fih durch die Abſchreiber, befonders ver 
mittelit der Eiglen oder der Abkürzungen beym Schnellſchreiben, die 
kleinere Schrift bildete , die dann in den Ekripturarien der Klöfter, und 
wo fonit gefchrieben wurde, allgemeine Aufnahme fand, die alte Sitte, 
nirgends , als etwa bey Cigennamen — Doch auch dieß nur felten — 
arößere Buchſtaben zu maden ?), beybehalten murde. Und fo dürfen 
mir und nicht wundern, Daß auch in den neueren Sprachen , welche von 
der alten römifchen in gerader Linie abftammen, ſtets diefe Großſchrei⸗ 
berey, mit Ausnahme der Eigennamen und der Anfänge einzelner Abs 
ſätze, bis auf den heutigen Tag bepnbehalten worden if. Zwar finden 
fi auch Hier einzelne Ausnahmen; aber fie haben nie Wurzel gefchlagen, 
und allgemeine Nachfolge gefunden. u 
3) Auch in der Seftaltung der großen und Pleinen Anfangsbuch⸗ 
Raben zeichnet fih Die englifhe Rechtſchreibung als das Kind einer 
Miſchlingsſprache aus, Deren Urfprumg germanifch if. In allen früpern 
Druden, in dem, mas die brittifche Literatur black letters nennt, iſt 
noch Peine Neigung zum Großſchreiben zu bemerken. Allein wie man 
dort, Die Züge der eigenflihen Mönchsſchrift verlaffend, zur Tateinifchen 
Schrift überging, fing man fonderbarer Weife an, gewiſſe gemeinfamg 
Hauptwörter durch Initialen hervorzuheben, ohne jedodh dieſe Aue 
zeichnung auf alle Nennmwörter überzutragen. Es herrfchte dabey 
roße Willkür. So wird in einer Örforder Zolio s Ausgabe Der 
natomy of Melancholy von Burton vom Jahre 1633, welche eben 
vor mir liegt, die feltfamfte Abwechslung der großen und Pleinen Ini⸗ 
tialen bemerkt. Alle Krankheiten (Costiveness und Dysentery), alles, 
was zur Materia Medica gehört und was irgend einer bürgerlichen oder 
biblifhen Würde ſich erfreut, wird groß gefchrieben. Die Seele erhält 
einen großen Buchftaben in Soul, aber der Körper, (body) wird mit 
einem kleinen abgefertigt. Und fo wird dort mandes bis auf den heutis 
geu Tag noch groß ausgeftatter 2). Angel z. B. ift noch in der letzten 


ı) Es leidet keinen Zweifel, daß der alte römifche Lapidarſtyl mit großen 
und Pleinen Unzialbuchftaben oft in derfelben Infchrift abwechſelte, allein 
das betraf nicht einzelne Anfangsbuchftaben, fondern ganze Zeilen oder 
Wörter, wobey, wie fhon Mazochi in feinen Bemerkungen zum Am⸗ 
pbitheater von Capua angedeutet hat, immer die oberßen und am höchs 
fen ſtehenden Zeilen am größten gefchrieben waren, und fich dann, fo 

wie fie fih Dem Standpunfte der Lefenden näberten, aud verjüngten. 
Man hat daher in der Lapiwarkritik ſogar die größeren Unzialen sum Ans 
fange der Kaifer: und Magiftratsnamen als Zeichen der Verfälſchung ans 
gegeben. Ganz verſchieden davon ift die in alten Steinfchriften oft un: 
verhältniimafitn hervortretende Größe der Unzialen T, I und C, fo wie 
es kommt, .zu Anfang , in des Mitte oder am Ende eines Wortes. Nach 
Hagenbuch und Monaldini: Istitutione Antiquario-Lapidarie, Il, ıı. 
p- 314 ff., Hat Morcelti in feinem srefflihen Werke: De stilo Inscrip- 
tionum Latisarum (Kom, ı780, in 4.)., 11. 3. 9. p. 460 fl. die Sache 
mit erfchöpfender Gelehrſamkeit abgehandelt. 


2) Das Auffallendfte iR der grofibuchftabige Egoismus des Britten, der fein 
6 
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Prachtauſsgabe vom Viear of Wackeſield bey Adermann von 1817 mit 
Romwloudfons Eolorirten Zeichnungen ſtets groß geſchrieben. So die 
Wörter Heaven, Sovereign, God, Virtue u. f. w. in Codd's 
neuefter Ausgabe von Milton Werken. In der eriten Hälfte des 
verfloffenen Jahrhunderts waren die (Engländer fo ziemlich auf unferen 
Weg gerathen, und hulbigten derfelden Sroßfchreiberey. Allein die au 
dern Anfichten gewannen bald die Oberhand, und jest Hat ein großer 
Anfangsbuchftabe vor einem gemeinen Nennworte ſtets einen befonderen 
Nachdruck zum Zweck, und vertritt oft die Stelle von unferem fo bunt⸗ 
köedigen, geiperrten Drud einzelner, beym Schreiben unterjtrichener 
örter. 

3) Sehen wir uns nun bey ımferen Nachbarn desfelben germanis» 
(den Sprachſtamms um, fo finden wir, daß die Holländer, fobald fie, 
der fchwarzen oder Moͤnchsſchrift entſagend, die lateinifhe allgemein in 
ihren Druckſchriften annahmen, audy der Großſchreiberey der Eubitanti« 
ven den Abfchied gaben, und es Darin ganz fo hielten, wie die Engläns 
der. In der Prachtausgabe von des berühmten Dichterö und Raths⸗ 
yenfionärd Jakob Cats Gedihten(Amfterd am, 1700, in Groß: clio 
mit Kupfern) , weldye vor uns liegt, ift an Eeine Großfchreibereg mehr 
ju denken, außer daß alles, mas auf den Himmel oder auf Rang Bezug 
bat, ald: Hemel, Sonne, Honingrick, Roat, Slot, Vorst, Edel- 
man, Rechter, Veldt-heer u. f. w., durch Initialen diſtinguirt wird, 
und überhaupt Der große Anfangdbuchjiabe nur in würdevoller Beziehung 
era z. B. in dem Abfchnitt, weldher bürgerliches Leben betitelt 
ft, in dem Gedicht aufs Geld, S.596: 


Bea Me-vron, genasmt het Gelt. 


Und fo iſts geblieben bie jegt, nur daß manden Wörtern, wie Volk, 
en aud in der Revolution der große Buchitabe zuerkannt wor: 
en ift. 
" 4) In Dänemar? bat man bis zur heutigen Etunde den ſo⸗ 
genannten Deutfchen Drud eben fo wenig, ale in Deutfhland un: 
fagt-e Doc bedient man fih jest dort, befonders in allen Schriften, 
die nicht rein volksthümlich find, der Tateinifhen Schrift. Und fo hat 
man auch bis auf die neuefte Zeit die Großfchreiberey aller Zubiian: 
tiven beybehalten, und ſich aud darin an unfere gewöhnliche Art zu 
ſchreiben angefchloffen. Dem gemäß hat auch der dänifche Archaͤolog 
Bröndtited nod im vorigen Jahr die deutfche Ausgabe feiner Reisen 
und Bemerkungen in Griechenland in Parit by Firmin Di 
dot, obgleich mit Tateinifchen Lettern, doch mit Snitialen vor allen 
Eubitantiven, druden laſſen. — Was Die ſchwediſche Sprache anlangt, 
fo haben ſchwediſche Bücher, in Der erften Hälfte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts gedrudt, allerdings bloß Eleine Buchftaben, mit Ausnahme der 
Eigennamen. Aber in allen Schriften , Die feit 750 auch mit lateini⸗ 
fhen Typen erfchienen, find ale Subftantiven bald groß, bald klein ge: 
ſchrieben, beyde im Durchſchnitt fo gleihmäßig, daß ſich ſchwerlich 
daraus ein Reſultat abziehen läßt. 





«“ 


Ich ſtets mit dem großen 1 fchreibt, mahrfcheinlich weil es, von dem 
angelfähfifhen Ik abflammend , die Zufammenziehbung, die aus in der 
lateiniſchen Sprache durch ein Ianges 1 oder ein verzogenes I aubgcdrüdt 
wird, als in Filj fkatt Wilii, andeutet, und daher auch fehr bret und 
gezogen gefprochen wurde. S. Walkers Pronounsing Dictionary, T.l. 
p- 239, Leipziger Ausgabe. 
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. 5; Auffallend ift es, daß auch Die Sprachen vom flawiihen Stamme, 
in fofern fie nicht, mie die ruflifhe, ſchon durch ihr eigenthumliches 
Alphabet über diefe ganze Schwierigkeit weggefest find, bey ihren las 
-teinifchen Buchitabenformen und Druden alle Grußfchreiberey der 
gemeinfamen Subftantiven Duchaus vermeiden. Dieß iſt wenigftens bey 
der jest fo Blaflifch gebildeten polnifhen Sprache durchaus der Fall. 
Man nehme nur die Warfhauer Zeitung zur Hand. Es liegt die, 
von dem unvergeßlichen, um fein Vaterland und die Wiffenichaften hoch⸗ 
verdienten Grafen StanislausPotoc Ei meilterhaft beforgte Bears 
beitung von Windelmanns Geſchichte der Kunft, die von 1816 an 
in drey Bänden in Warſchau erfhienen ift, vor mir, ein mir theures 
Geſchenk des Verfaſſers felbit. Hier ift außer den Gigennamen, und 
was davon abgeleitet wird, nirgends eine Spur eined großen Buchs 
flaben bey gemeinfamen Eubftantiven zu entdeden. Die ganze Bildung 
er weichen und volltönenden polnifhen Sprache ift ja, wie der zu früh 
untergegangene große Kenner Diefee Sprache und vieler anderen Sprachen, 
der Prediger Zenifch in Berlin, vor dreyßig Jahren fehr ſcharfſinnig 
uns gelehrt hat, von der lateinifhen ausgegangen. Ihr echt klaſſiſcher 
Deriodenbau ift altrömifh. Da handeln alfo Die Polen aud in Diefem 
Theil ihrer Rechtfchreibung vollkommen folgereht. In der böhmifchen 
Sprache wird, wie mich Kenner verfichern , Dasfelbe beobachtet. 
j 6) Wie nun, wenn der große Forſcher und Kenner unferer Mut⸗ 
terfprade, Johann Heinrich Voß, über deffen lexikographiſchen 
und grammatifchen Nachlaß wir fo gern etwas Genaues und Srfreuliches 
erführen, in Beziehung auf die hier angeregte Frage: follen wir Deuts 
fhe, zur altertbümlihen Echreibweife zurüdkehrend, überall aufs 
hören, gemeinfame Nennmwörter mit großen Buchftaben zu fchreiben? 
uns in feinem eigenen Benfpiele eine beherzigenswerthe Lehre hinterlaffen 
hätte. Die erite Ausgabe feiner Ueberfegung dee Odyſſee, die er 
auf eigene Koften 1ı78ı in Hamburg mit deutfhen Lettern druden 
lieg , befolgt durchaus die gewöhnliche Öcreibart. Aber in allen folgen 
den Ausgaben feiner Ilias und Ddpffee, die fich ſtets in Tateinifcher 
Schrift erneuerten, vermied er große Buchſtaben bey den gemeinfamen 
Nennwörtern. (Sr machte ed dadurch möglich, jeden Vers in Eine Zeile 
zu bringen, und das Ganze gewann daduch wirkli ein mehr alters 
thümliche® Anfehen. Aber alle feine übrigen metrifhen Weberfeßungen 
von den Griechen und Römern bis herab auf den Aratus und den 
Hymnus an Demeter, die er doch fämmtlih in Tateinifher Schrift 
anordnete , verfchmähen diefe Neuerung oder vielmehr Repriftination in 
der Wahl der Kleinen Anfangsbuchitaben bey Subitantiven ; diefelbe Bes 
harrlichkeit beweift er auch in feinen philologifch- profaifchen Schriften, 
von den mythologiſchen Briefen an bis zum zweyten Theile der Antiſym⸗ 
bolik, wobey er auh, wie bey der Derausgabe feiner poetifhen Werke 
in ſieben Theilen, den lateinifhen Druck vorzog. Merkwürdig uber iſt 
es, daß er bey der von ihm allein als ccht anerfannten Auswahl feiner 
ſaͤmmtlichen Gedichte von Der legten Hand, die er bey Nikol or 
vius in Königsberg ı8a5 in vier Bändchen veranftaltete, genau 
anordnete , Daß wieder die deutſche Schrift dabey gewählt werden jollte, 
woben ſichs ja von felbft verfteht , daß alle Subflantive ihre großen An: 
fangsbuchſtaben erhielten. Voß that und ordnete alles mit reifeiter 
unberlegung , und gab auch über die Form des Yormats und Druds, 
wie feine Berleger bezeugen können, die gemeilenften Vorſchriften. 
Sollte man nun aus den in verfchiedenen Abfchnitten feiner Weberfeger: 
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und Dichterlaufbahn von ihm ſelbſt aetroffenen Abänderunges?in Diefem 
Punkte nicht den Schluß zu machen berechtigt ſeyn, daß er felbft dieſer 
Großſchreiberey, die nun einmal vom ganzen deutfhen Volle ans und 
aufgenommen worden it, als einer dyarakteriftifchen Eigenthumlichkeit, 
entgegen zu treten nicht für gut hielt? Gin entfcheidendes Urcheil ia 
Diefee Sache follte auch unferem Klopftod zuftehen. Als er die lebte 
Ausgabe feines Meſſias und feiner übrigen Gedichte bey Göſchen 
in Leipzig berausgab, ftand ihm das Benfpiel von Voß ſchon vor 
Augen, der damals den Homer ſchon lateinifh und ohne Anfangs⸗ 
bucflaben hatte druden lajien- Allein ec hatte andere Anfichten. Lange 
wollte er felbft feinem braven Verleger die lateiniſche Schrift nicht be 
willigen; denn er hielt fie für eine nicht zu tilgende Gigenthümlichkeit. 
Allen er gab doch den aus der Eurythinie mit vielem Schoͤnheitsſinne 
entwickelten Gründen feine® Verlegert endlich nah, ob er glei vorher 
bey allen Ausgaben des Meffias und feiner übrigen Gedichte Den Deuts 
fhen Druck vorgezogen hatte Nun kam ed aber au zur Frage, eb 
man nicht in alterthümlicher Weife die Subſtantiven von ihren oft 
zur Ungebühr fpreizenden Anfangsbuchftaben entlaften Eönne. Davon 
wollte nun aber der ehrwürdige Sänger des Meffias durchaus nichts 
hören. Der ehrliche Seume leiftete damals in Hohenſtedt, dem 
Landſitze Göſchens bey Srimma, wohnend, feinem Freunde Die 
treueſten Ammendienfte bey der typographifchen Wiege, und war der 
Korrektor von Klopftods Werken. Ich erinnere mid fehr wohl, aus 
Seumes eigenem Munde von der in einem lebhaften Briefwechſel 
zwifchen dem Dichter und Korrektor geführten Kontrovers über dieſen 
Gegenftand gehört zu haben »). Seume war felbit für fid der Mei 
nung, Daß es mit der in Anklagefland gefesten Großſchreiberey noch 
immer fein Bewenden haben Eönne, hatte aber in einem Briefe au 
Klopfto d, mehr um des alten Sängers Meinung über die Sache zu 
vernehmen, als um den Streit ernfthaft zu führen, angefragt, wie er 
in Diefem Punkte der Nechtichreibung gefinnt ſey; ſich auch ſcherzend der 
Wendung Dabey bedient, es fcheine ihm, als zeige ſich felbft im Diefem 
Zeftpalten der Anfangsbucftaben die den Deutichen fo eingemurzelte, 
ihnen in ihren Briefadreffen und Anreden fo unaudfilgbae anklebende, 
und bey fremden Nationen fo lächerlich machende Titelfuht und Kanzley⸗ 
Etiquette, indem da auch der Stiefellnecht und Perudenftod fein diſtin⸗ 
guirted S und P verlange, und mit Studenten und Potentaten auf 
Diefelbe Linie geftellt feyn wolle. Allein Klopſtock ging ernfthaft auf 
die Sache ein, und behauptete, daß die Grammatik hier mit der Rechts 
fhreibung Hand in Band ginge, und daß es eher ein Vorzug unferer 
Sprache fey, daß durch die großen Anfangsbuchftaben die bey und ges 
flattete Verwandlung aller Infinitive und Neutren der Adiektive im 
Subſtantive fogleih verfinnlicht werde. Selbſt Wieland, dem doch 
beym eriten Abdrud feines unfterbliden Dberon der Kleindrud de 
Eubftantiven ſelbſt beliebt hatte, weil ihm die gebrochenen Zeilen ver 





°) Es twäre zu wünſchen, daß nichts von jenem Briefwechſel unterginge 
Klopftod Hielt Anfangs Seume nur für einen vorwigigen Korrelter, 
befam aber bald große Achtung vor ihm, und Tieß nn gern auf Gründe 
gegen ihn ein. Vielleicht it Göſchen noch im Beſitz einiger dieſer 
sriefe. In den Ergänzungen, welche Clodius gu Seumes Selbß⸗ 
biographie gegeben hat (Seumes fammtlihe Werke, kleine Haud⸗ 
ausgabe, 1827. XI. Theil, ©. ı80), ift von diefem intereffanten Abſchnitt 
aus Seumes Leben, ın Beziehung auf die Dienſte, die feine Korrektor: 
Verpflichtung damals der Literatur leiſtete, viel zu wenig angeführt. 
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haßt waren, bat in den fchöneren Ausgaben feiner Werke, die wir Göſchen 
verdanken, nie an den großen Anfangsbuchftaben etwas zu tadeln gefuns 
den, wie Göſchen felbit zu bezeugen Beinen Anſtand nehmen wird. 

. 7) Hiſtoriſch ift Heren Bibliothefar Docens Bemerkung volls 
kommen begründet, dag man felt den Incunabeln dee Buchdrudterfuuft 
in Deutfchland In Werken, Die Deutfh gefhrieben waren, 
die Eubitantiven gewöhnlich, obgleich oft mit ungeregelter Willkür , ohne 
große Anfangsbuchftaben druckte. So gings immer fort, bis zur Mitte 
des fechzehnten Jahrhunderts. Da nahm die Broffchreiberey immer 
mehr überhand. In der fehr anftändig gedrudten, und jest felten ge 
wordenen Ausgabe von Hans Sadfens: artlide und gebun⸗ 
dene Bedichte in manderlen Art, welde in Rürnberg 
159: in Folio erfhien , und vor mir liegt, herrſcht die feltfamfte und 
regeofefte Willkür in Gebrauch und Nichtgebrauch der großen Anfange- 
buchſtaben, Doch in dem Maße, Daß die Großfchreiberey fchon in der 
Mehrzahl befteht , und man bald. gewahr wird, fie werde bald die Ober⸗ 
band gewinnen. Allein Daraus entiteht für uns noch Feine Verpflichtung, 
zu jener altertgümlichen zurückzukehren; denn dann müßte man auch zur 
ganzen Damaligen Drechtfchreibung und zu dem damit aufs Innigite zu⸗ 
fammenhängenden Sprath⸗ und Schreibgebrauch zurückkehren, welches 
Doch in den meiften Fällen ein wahrer Rüdfchritt ſeyn würde. Doch 
darf ein Vortheil nicht gang überfehen werden, welcher allerdings mit 
jener Kleinfchreiberey verbunden mar. Es ift gewiß ein Uebelftand in 
unferem deutfhen Drud bis auf die neuefte Zeit, daß, wo mir in der 
Handfchrift irgend etwas befonders betonen und unterftreihen, dieß nun 
beym Satze durh Sperrſchrift ausgedrudt wird. Unſer fchon daran ges 
wöhntes Auge fühlt zwar den Uebelſtand weniger, den die Ausländer 
ſehr wohl bemerken, und ſich oft über diefen, alle Stätigkeit des Drucks 
fo unbequem wmterbrechenden Wecfel von Verengung und Ausdehnung 
nicht genug wundern können. Italiener, Sranzofen und Engländer 
vermeiden dieſe unerfreulihe Manntgfaltigkeit Des engen und meiten 
Satzes auf derfelben Zeile in Inrem reinen und feinen Buchftabenfas, fo 
wie alle Schriftveränderung (Büchertitel etwa ausgenommen) jept aufs 
möglihjte. In der literarifhen Satyre: Pursuits of Literature, 
welche vom Jahre 1794 — 98 zehn Ausgaben erlebte, hatte der unbes 
nannte, aber Doch wohl erkannte Verfafler derfelben in den zahlreihen 
Anmerkungen vieles mit Kurfivfchrift angedeutet. In einer Kritik im 
Monthly Review wurde ihm Damald vorgeworfen, er habe feine 
Weisheit häufig durch die Krüden der Kurfivfchrift, (in Italicks, wie es 
der Britte nennt) unterſtützt. &o hielt man dieß damald fon in 
England für pedantiih. Nun ift am Tage, daß, wo in der Regel 
nur Eigennamen groß geſchrieben und gedruckt werden, durch die bloße 
Großſchreiberey fchon ein Mittel gewonnen wird, ein einzelnes gemeinfameß 
Nennwort dem Zinn nach zu unterftreichen oder im Drud hervorzuheben, alfo 
auch des Sperrfages in vielen Fällen entübrigt zu feyn. Diefen Bor: 
theil benutzen jetzt auch die Britten und Holländer in ihren Drudichriften, 
und bedienen fich fo eines Mittele, welches fhon zu Anfange des ſech⸗ 
aehnten, Jahrhunderts in Ddeutfhen Schriften ſehr oft angewendet 
wurde *). Ä 





°) In der fchönen Driginalausgabe des Theuerdank, Rirnderg 1517, 
mit den bekannten Solsfchnitten, auf welche ſich Docen in der zu An: 
fang ercerpieten Schrift beruft, find nur die Dignitats “Benennungen: 
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8) Was die von Docen geltend gemachte Erleichterung im Schrei 
ben u. f. w. anlangt, fo wird dieß fchwerlich viele überzeugen. Wir find 
ein grammatifches Volk von Haufe aus, und fo mödıten viele gerade ia 
Diefer Dervorhebung aller Nennmwörter etwas fehr Lehrreiches auch für 
Die niedere Bolksklaffe finden. Ueberhaupt hat diefer Grund, von der 
Erleichterung hergenommen , nie große® Glück bey umferem Publikum 
gemadt. Was hat der arme Wolke mit feinem Anleit und allen den 
Elementarbüchern, zu deren Selbftverlag er das Geld oft feinem Munde 
abdarbte , was hat felbit Wieland mit feiner Filofofie, die er, um 
das Buchftabiren zu erleichtern, Der Philofophie vorzog, gegen das Lies 
bergewicht etymolsgifher Gründe ausgerichtet? Und ift nicht der alte 
usus tyrannus auch oft in usus magister umzufeßen ? Verbergen wir 
und dabey nur nicht, Daß in unferem vielgefpaltenen, vielzungigen 
Deutfhland das, was feit Tänger als einem Jahrhundert allgemeiner 
Schreiber⸗ und Drudergebrauh mar, mit unferer Rationalität zufam- 
mengewacfen, und fchon darum dem alten, heben Hausrath glei zu 
achten ift, den niemand ungeftraft tadelt oder antaftet. Wo iſt die Aka⸗ 
Demie der Erusca oder der Bierziger, die hierüber ein Edikt verliehe? 
Iſt fie in Wien, mwohlan, fo ſpreche jemand in dieſen Jahrbüchern 
darüber, Damit fein Spruh von der Donau bi zur Gyder und 
Weichfel gehörtund gebilligt werde... Dder ift fie in Berlin? Die 
Epradfettion der dortigen Akademie, Die einft Herzberg mit fo 
vielem Eifer und Patriotismus im Geifte ihres Stifter, des großen 
Leibnitz, begründet, ift nah den erften zwen Bändchen , die fie er⸗ 
ſcheinen ließ, verftummt. Iſt fie in Leipzig? Man weiß ja nicht 
einmal genau, was feit ihres letzten Vorſtehers Ecks Tode aus den von 
Gottſched's Zeit her forgfältig gefammelten Handfchriften der Leipziger 
Deutfhen Geſellſchaft geworden iſt. Iſt fie in Mannheim? Die 
Schwaͤne fingen dort ſchon lange nicht mehr, und die drey Bändchen, der 
dortigen deutfchen Geſellſchaft einziges Lebens» Sertifilat, find nur ubch 
in einzelnen Bücherfammlungen zu finden. Oder richten wir unfer Aus 
genmer? auf jene, im deen = und Geldwechſel gleih betriebfame 
Stadt, mo der deutfche Bundestag feinen Siß hat? Die dortige deutſche 
Geſellſchaft Hat in Schrift und Wort mande Eräftige Lebenszeichen gege: 
ben. Aber auch fie fcheint bereits wieder eingefhlummert zu feyn. Biel 
leicht ift e& fogar gut für die rafchere Fortbildung unferer Sprache, daß 
fie diefer Einheit der Gefepgebung entbehrt. Den berühmten Kaftaniens 
baum di cento cavalli auf dem Aetna hat nie eine Gartenfchere bes 
rührt. Allein man wundere fihb nun auch nicht, wenn da, wo Feine 
Läuterung auf gefeglihen Wegen Statt findet, und Eeine Appellationd« 
Inſtanz anerkannt wird, auch nichts entichieden wird. 

9) Der Tadel, welcher von der häufigen Unterbrechung des gerad: 
linigen Ebenmaßes in den einzelnen Zeilen durch das Sperrige und 
Edige der großen Anfangsbuchſtaben entlehnt wird, hat für ein unver« 
wöhntes Auge gewiß vollen Grund. Allein was ift damit gewonnen, 
wenn wir überhaupt hartnädig bey unferen, aus der Monchsſchrift abs 
ftammenden , altdeutfhen (nit gothifhen, wie einige meinen) Bud: 





Held, König, Fürſt, Rath, Teſtament, aufierdem aber alle perfönlihen 
Pronomina , Ih, Er, Sy, In, Inen, mit großen Anfangsbuchflaben 
ber Regel nad) bezeichnet. Aber fobald etwas noch befonders hervorge⸗ 
‚hoben werden fol, und wäre es beym Jagen, was auch oft die Ehre dei 
großen Buchſtaben Hat, die Sembs,, das große Schwein; fo wird 
auch diefen die Ehre des großen Buchſtabens nicht vorenthalten. 


D 


ı837 Anzeige-Blatt. 21 


daben beharren ? Nur dann erſt, wenn wir uns über die allgemeine An⸗ 
nahme des lateinifhen Drucks vereinigt hätten, wäre es wirklich der 
Mühe werth, den übrigen Tateinifch druckenden Völkern e8 auch in der 
Berbannung diefer zweckwidrigen Großfchreiberey gleih zu thun. In 
den legten zwey Jahrzchenden dek verfloffenen Jahrhunderts ift die Sache 
der Iateinifhen Buchſtaben gegen die altdeutichen von mehr ald einem 
beredten Anwald aufs Eräftigfte vertheidige worden. Allein die Saͤug⸗ 
amme unferer Literatur, dee Buchhandel, und ihre Geburts⸗ und 
Sterberegifter,, die Leipziger Meßkataloge *), haben durch überwiegende 
Stimmenmehrheit die Bepbehaltung der deutfhen Buchftaben fo deutlich 
ausgefprocdyen, daß fürs erfte wohl an Feine Abänderung weiter zu denken 
feyn dürfte. Leſer und Berleger zeigen gleiche Abneigung dagegen. 
Uebrigens würden, menn einmal alle Unterbrechung der Linienſymmetrie 
nur das Hauptgefes feyn follte, fo wie man ihr wirklich bis jest in vielen 
lateinifhen Druden das lange [ und y aufgeopfert hat, audy die großen 
Anfangsbudhftaben der Eigennamen felbft, die fo immer noch als 1lebers 
teiebens. und Aufgedunfenheiten über und unter den Schriften hervortreten, 
um ganz folgereht zu ſeyn, auch noch zu befeitigen feyn, wie das nod) 
bey mandyer neuen Ausgabe des alten Minnegefanges (j. B. Triftan 
und Iſol de) genau beobachtet worden ift, und wohl auch bey allen 
Ausgaben des Nibelungenliedes hätte beobachtet werden follen. Dod 
wohin: führt das? Das Geſagte iſt fhon mehr ald genug, um die Auf 
merkfamfeit derer zu wecken, Die zum unfichtbaren und doch fliimmfähigen 
Epradgerichtöhofe des deutfchen Volt gehören. Allein wird es nicht 
auch hier wahr werden, mas dort Klopſtock in feinen grammatiſchen 
Gefprähen (©. 123) die perfonifizirte Wortänderung fagen läßt: vDie 
wenigen, welche Richter feyn Eönnen, mögens nicht feyn: und fo würden 
ihrer aus dem Schwarme in Menge herbeykommen, und fich binfeben, 
den Ausſpruch zu thun!« Böttiger. 





°) Der letzte Meßtatalog von Michaelis 1826 enthält bey ungewöhnlicher 
Etärfe von mehr als zweytauſend Artikeln doch nur acht neue Gchriften 
für das allgemeine Publitun mit lateinifher Schrift. Nur gewiſſe Zeits 
ſchriften, Archive, Jahrbücher, Magayıne , und dann die mebdizinifchen, 
naturhiftorifhen und mathematifchen Artikel, die mehr auf ein auswärti⸗ 
ges Publikum berechnet find, erfcheinen jet noch in Iateinifhem Drud. 
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Dr. John Lingard's Geſchichte von England. Aus dem 
Englifchen überfept von E. A. Freyherrn von Salis. 
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ı8 age. oder If. rhein. auf gutem weißem Drudpapier, und 7 Ribir. ı6aar. : 


oder yfl. 3o fr. rhein. auf Belinpapier. Der Betrag wird ben Ablieferung 
eines icden Bandes bezahlt, sedoch mit Der Bedingung, daß ben Erfcheinen des 
erfien Bandes zugleich der letzte berichtigt wird, fo, daß Dicfer als Ref 
nachzuliefern it. Das Ganze, von dem erften Einfalle der Römer ın Eng 
land bis auf Georg Ml,, gibt 10 Bände, wovon der erfte im Januar ı817, 
und dann wenigſtens alle zwey Monate ein Band erfcheint. 

Unter den hiſtoriſchen Werten, melde wir Diefer Zeit verdanken, 
hat keines eine größere und allgemeinere Bewunderung veranlaßt, als 
die History of England von Dr. John Lingard. "Bevor noch Die 
ganze Reihe von Bänden, welche diefed Werk bilden, aus der Preſſe 
aelommen mar, mußten ſchon zwey Auflagen gemadht werden. Man 
ift darum nicht ungerecht gegen die VBerdienfte Henry’s, Smollet's, 
Hume's und A., wenn man behauptet, die Geſchichte Englands babe 
suerft Lingard gefchrieben, und man Eann kühn bebaupeen, Daß 
Beine andere Nation ein mit gleicher Grundlichkeit, Treue und Unbrefan 
genheit, gleihem Scarfjinne und fo edler Einfachheit und Klarheit vers 
faßtes Werk bejist, wie diefes it. Wie der große Gefchichtichreiber bey 
ſeiner Arbeit zu Werk gegangen it, berichtet ce in der Worrede Der 
jwenten Auflage der eriten acht Bände felber. „Ilm fiex (Diele acht Bande), 
fagt er, »des öffentlichen Beyfalld würdiger zu machen, ftand ich nicht 
van, mir bey Beginn meiner Arbeit die ftrenge Berbindlichkeir aufzulegen, 
»von der ich mich meines Willens bey Feiner Gelegenheit weſentlich entfernt 
vhabe, nichts zu entlehnen, meine Nachforfhungen fürs erite auf 
»‚Driginaldotumente und die älteftfen Autoren zu beſchrän⸗ 
»Een, und die neuen Hiltoriker erft Dann zu Rathe zu ziehen, wenn ich 
»mein eigened Urtheil gefaßt, und meine Erzsäblung 
sniedergefhrieben Haben würde. Ich hatte Dabey die Ablicht, 
zmih vor dem Machſchreiben fremder Irrthümer zu bewahren, mich 
»unpartepifch gegen Meinungen und Borurtbheile Anderer zu er: 
“s»halten, und dem Leſer eine vollftändige und getreue Daritel: 
slung der Begebenheitennah autbentifbenAuellen su 
sliefern.« So ift es Dem Verfaſſer wirklich gelungen, eine im eigent: 
Tichften Sinne des Wortes neue Gefhichte Englands herzuftellen. Es 
Kann nicht überrafhen, daß die anderen Nationen ſich beeilen, ein fo 
feltenes Werk des menfchlichen Beiltes fi anzueianen, da der Gegen⸗ 
ftand wie die Darjteliung fir jeden Denkenden aleih anziehen? und 
gleich wichtig find. Die Geſchichte Englands gehort zu den reichſten, 
großartigiten und bedeutfamften der neueren Nationen, ihre Charakter 
it eben fo dramatiſch als Ichrreih in allen aroßen Beziehungen, und in 
Lingard hat diefe Geſchichte den ihrer würdigen Bioarapben gefunden. 
In Frankreich wurde eine nun faft beendigte Leberfegung des fin: 
gard’fhen Werkes begonnen, und zugleih ein Nach druck dessdriainals 
veranjtaltet. Der Unterzeichnete freuet jih daher, Deutfhland aud 
eine Ueberſetzung dieſes gefeyerten Werkes ankündigen zu Fonnn- 
Der Ueberfeger it mit genauer Belanntfchaft mit der Sprache, der 
Verfaſſung und den Zitten des Landes, deſſen Geſchichte er in die varer- 
landiſche Sprache überträgt, an fein Werk gegangen, und namentlich iſt 
Diefe Ucherfegung ein Gegenftand und Werk der Liebe, und Feine jener 
Fabrikarbeiten, welche die Literatur mehr [handen als bereichern. 

Frankfurt a. M. den ı. Okt. 1820. Wilh. Ludw. Wefche. 
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